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Aus  dem  yarworl  zur  ersten  AuJUufe. 


und  Scuiptur  erfreuen  sich  in  weilen  h'remen  aUgemeiner  Theitwakme, 
uuichseiiden,  Verständnisses,  l'timillrlbai  fiihll  \irh  dif  En^pfndung  von  ihren 
H'rrLrii  lebhaft  ange-'^jirnrhcn.  zit  ilinni  Innj/czo'ic/i .  uud  i's  fehlt  nirhl  an  Hand- 
und  Lchrbucheru,  weiche  d»c  tiefere  ye.svhtchlitche  hrkt'nnlnijis  dtr  durslelienden 
JRinfft  auch  detn  grüsMeren  PubMkum  vermitteln.  Ändert  sieht  es  mü  der  Arehi- 
telaw,  OhwoM  sie  die  ülUslef  aligemeinsie  wirf  ehrumrdiffsle  unier  den  bildenden 
Künsten  ist,  obwohl  ihre  Schöpfungen  uns  Überali  begleiten,  unseren  gristigm 
find  matrrirllctt  Bedürfnissen  enlt/cni'nkommerid  und  unserem  Leben  als  Hahmen 
und  Hitdrrf/rund  dienend,  so  trifft  nuni  selbst  in  gebildeten  hreisen  fast  nirgend'» 
etn  Verstündniis»  derselben,  ja  es  fehlt  sogar  an  der  h'ennlniss  der  notltwendigslen 
Grundbegriffe. 

Qbschon  dies  Verhäliniu  im  Wesen  der  Arehiteklur  tiefer  begründet  ist  ^ 

wOlHÜber  hier  die  bUtsne  Andeutung  genüge  — ,  so  fi/nh'l  i's  doch  auch  in  manchen 
äusseren  Umständen  Erklärung.  Drr  zunärhst  Ufi/riidr  ist  imhl  dn .  dti.^s  es  hrln 
litrrnrisrhrs  Hiilf'yDultid  gibt,  aus  wcU  hom  drr  Law  iihrr  dir  rirlrn  tr<  linischen  * 
Ausdrucke,  dte  btt  dteser  Disdplin  so  wichtig  sind ,  llrkhrung  schöpfen  könnte. 
So  lebhaß  in  den  letMten  Desemtien  von  verschiedensten  Stilen  die  Erforschung 
der  Baudenkmäler  betri^en  worden  ist,  so  vielMateritd  sieh  dadurch  angehäuft 
ha$,  so  fehlt  es  doch  noch  an  einer  populären  Bürstel lung  der  Bau- 
gesehichtc.  Eine  solche  ist  in  diesem  Buche  versucht  worden,  lunufc  Bemer- 
kungen über  die  (iesichtspunlUe ,  Wische  dnütei  massgebend  waren,  mögen  hier 
gestattet  sein. 

Vor  allen  Dingen  kam  es  darauf  an ,  die  Architektur  im  Zusammenhang 
mit  der  Gesammlentwiekksng  der  MensehheU  su  betrachten;  naehzuwmsen,  wie, 
in  ihren  IVerken  die  geistigen  Riehtungen  der  VSUter,  der  Jahrhunderte  klar  sieh 

aussprechen.  Dass  hierbei  die  meisterhaften  rulturgesrhichllirhen  Darstellungen, 
welche  Sc hn  aase  in  seiner  »  Cieschichte  drr  bifdrndcn  KUii\tr<>  fjrqfben  hat. 
als  Anhalt  dienten,  wird  den  Kundigen  nicht  icrborijcn  hlnben.  Het  den  Epochen, 
üi  welchen  das  Küttsllerische  noch  untergeordnet  und  b*  fangen  erscheint ,  über- 
wiegt auch  m  der  Schilderung  das  Allgemeine »  Culturhistorisehe,  Erst  bei  den 
Griechen  und  Hörnern,  dann  wieder  im  christUehen  MiUelalter  waren  beide 
Elemente  nachdrücklieh  hervorzuheben,  y  fün  f  in's  Auge  xu  fassen,  flirr  galt  es 
fifin  .  eine  Darstellung  der  rer^rhicdenrn  fitm^i/'^lfme  zu  bieten,  u  rli  hr  srlhst 
dein  I  nhtndiq^irti  durchaus  verständlich  sem  sullte.  Es  musste  auf  die  drund- 
elemente  art  hiieklonischcn  Schaffens  iurdckgegangcn .  alles  Tcrhni.\chc  iii  seiner 
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Aus  dem  Vorwort  zur  ersten  Anßa<je. 


6e»iänm(  ausgeprägtm  B«M€iehnwtg  erklärt,  durch  Wort  und  Aihiidutig  äetriUek 
mrgtßÜaH  werden. 

i:<  Iriinqte  Kürxe  war  neben  ansrhaultcfm-  Klarheit  ein  Hauptbestreben. 
Dnmixh  icird  man  yerade  hrim  Abscfmltl  iibn  die  mittelalterliche  Baukunst 
vit'llnriit  du'  Ausdehnung  ah  zu  breit  tadeln  und  die  Aufzafifuntf  Jer  Denkmäler- 
eintönig  finden.  Indess  ist  dieser  Theil  der  Arbeit  nicht  durch  willkiirliches 
Belieben  so  beträchtlich  angewachsen.  Erstlich  beruht  der  Charakter  der  rhrisl- 
Iwhr^Ütetatteriiehen  Architektur  eben  auf  ihrer  Mamnich  faltigkeit  ^  und  nur  au» 
der  FHÜe  individuell  verschiedener  Ceetaltungm  k(nm  man  hier  em  Gegammtbild 
erhalten.  Sodann  U^t  uns  jene  gerade  auf  architektonischem  (iebiet  an  Schüj.fer" 
kraft  überaus  reiche  und  herrliche  Ejiorhe  rä'ttmlich  und  zeitlich  so  nafw.  da^s 
auch  aus  diesem  Grunde  die  detatllii tere  DarsteUumj  trohl  qerechtjcrtujl  sein 
mag.  Uebrigens  ist  ea  nirgends  Absicht  gewesen,  den  ganzen  üenkmälervorrath 
aufxMäMen;  nur  das  WesentHehete,  Bedeutendste  wurde  in  mSgUehster  Kürte 
erwähsU.  Doms  dadurch  numchmal  der  lebendige  Gang  der  Darsteüung  etwa» 
schwerfälliger  erscheint,  wird  vielleicht  in  der  Natur  der  Sache  nachsichtige 
Mntsch  H l diij ung  finden. 

I)(is\  eine  Arbeil  wie  die  vorliegende  bevn  jetzigen  Stande  der  baugeschirht- 
Itchm  Forschung  manches  Missliche  hat,  läi>st  suh  nicht  leugnen.  Leber  manche 
Punkte  herrschm  bei  den  bedeutendsten  Kennern  verschiedene  Ansichten,  die  oft 
sehroff  emander  entgegenstehen.  Was  der  Bin»  biWgt,  wird  der  Andere  ii«r- 
werfen  f  und  eine  zusammenfassende  Durstellung  dieser  Disciplin  mag  vielleicht 
voreilig  gescholten  werden.  Dennoch  hat  der  Verfasser  seine  Arbeit  nicht  zurück- 
halten wollen,  überzeugt  einerseits,  dass  manchen  Dingen  im  blendenden  Heflex 
streitender  Ansichten  eine  übertriebene  üedcutuug  beigemessen  wird,  andererseits, 
dass  so  lange  Menscheti  nach  Erkenntniss  ringen,  solche  Schwankungen  unver- 
meidlich sind.  Der  Verfasser  haü  »ich  im  Kampfe  der  Meinung  eine  agene 
Anschauung  au  bilden  gesuchtt  und  er  hofft,  dass  man  in  eeSner  ihrstellung  üe 
'  Einheit  der  leitenden  Grundidee  nicht  vermissen  werde.  Im  Vebrigen  konnte  es 
nicht  seine  Aufgabe  sein,  hier  neue  Forschungen  zu  bieten.  hat  \irh  den 
aligevieinen  wissenschaftlichen  Besultaten,  iHe  sie  in  Kugler'.s  '^•hufutgeschichte", 
Schnaase's  ^Geschichte  der  bildenden hünste«  vorliegen,  angeschlossen;  er  hat 
*  die  wschUgen  Specialfarsekungen,  wie  jle  Böttiehef»  »Tditonik  der  HeUenmi 
fUr  die  griechisdie  Arehitekütr  und  manche  andere  Werke  fUr  andere  Zwmge  der 
Bange^Achie  Hefem,  sorgfältig  benutst,  und  glaubt  dadun  h  denikmk,  den  wir 
Alle  diesen  ansgezetchneteu  Männerti  schulden,  in  seiner  Weise  am  geeignetsten 
bethütigt  zu  haben.  Wer  ein  griindlichn  es .  umfassenderes  Studium  der  Archi- 
tektur bedarf,  der  ist  auf  Kuyler's  ausführliche  »Geschichte  der  Baukunst*  zu 
verweisen. 

Berlin,  im  Juni  ibbö. 
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Vortoori  zur  zweiten  Auflage. 


Aus  dem  günstigen  Erfolg  der  ersten  Äußaqc  meiner  ^Geschichte  der  Architek- 
tur« glaube  ich  .schliessen  zu  dürfen,  da.ss  da.s  Buch  inAnIaqr  und  nchandhim;  Im 
Wesrndirhcu  das  Zfrcrkent-sprcchende  getrogen  hat.  Um  die  BmuvhbarkeU  demsel- 
ben nach  tvriiflen  zu  erhül^n,  habe  ich  die  schnell  nothwendig^  gewordene  zweite 
Auflage  mit  Ginoiuenhaftigkeit  gänsUeh  durchgearbeUet.  Olm  üt  vr^prUng^ 
Udiie  'Färhwig  mu  vertoiichm,  suchte  ich  alle  Tkeile  etwas  welter  mtswußthren 
und  manches,  das  mir  wichtig  schien,  dem  ersten  Texte  einzufügen.  Die  Schwie- 
rigkeit ciue^i  solchen  Verfahrens  mSge  beim  wtheüenden  Leser  geneigte  Berück" 
tiehtiijutig  finden. 

Wie  weit  man  bei  einem  derartigen  Buche  sich  auf  Einzelnes  einiassett  > 
dürfe ,  ist  einer  der  misslichsten  Punkte  für  solche  thUemehmungen.  Hoffen^^ 
hake  IcA  im  Allgemeinen  die  riehUgen  €rrensliHien  getroffen,  ich  «ntoferAole, 
dass  ich  nicht  sowoM  ein  Publikum  von  wissenschaftlichen  Fachmännern ,  als 
vielmehr  die  grosse  Gemnnde  der  gebildeten  Laien  im  Auge  hatte.  Zur  Erleich- 
terung für  solche  Leser  (st  diesmal  auch  ein  Glossar  der  technischen  Amdriicke 
zugegeben  worden.  Aber  auch  alieti  denjenigen  Architekten,  deren  praktischer 
Beruf  ein  durchgreifenderes  Selbststudium  der  Geschichte  ihrer  Kumt  m^t 
»ulässt,  woUte  ie4  eine  genügende  Übersicht  derselben  darbieten,  die  ihnen  den 
geeigneten  Anhalt  gebe,  eigene  Studien  onMuknUpfen.  Zu  diesem  Ende  ist  m 
Anmerkungen  auf  die  wichtigste  Literatur  verwiesen  worden.  Für  alle  diese 
f  mf/estaltungen  sind  mir  die  Erfahrungen,  die  ich  .seit  Ostern  vorigen  Jahres  in 
meinem  Lehramt  an  der  hiesigen  Königl.  Bau  -  Akademie  su  machen  Gelegenheit 
fand,  zu  Statten  gekommen,  und  namenlitch  habe  ich  dadurch  Veranlassung 
genomwun,  dem  Buche  den  Charakter  emes  Han^mchn  und  einer  Anleitung 
Mwn  Studium  ßr  die  jüngeren  Architekten  eu  geben. 

Eine  entschiedene  und  sehr  wichtige  Verbesserung  ist  meiner  Arbeit  durch 
die  zuvorkommende  Bereitirilliffkcit  des  Herrn  Verlegers  zu  Theil  ßcivorden,  indem 
die  Zahl  der  Abbildungen  um  mehr  als  das  A'nderihaii/farhr  der  ersten  Außage 
erhöht  worden  tat.  Ausserdem  bin  ich  durch  die  Liberalität  der  k.  k.  Cetitrai- 
comnnssion  aur  Erforschung  und  Erhaltui^  der  Denknude  im  Ssterreichuchen 
KaiserUaate  in  Stand  gmeUU  worden,  moMhs  der  dort  neuerdmgs  pidfHärten 
Denkmäler  auch  abbildlich  vorzuführen.  Es  betrifft  dies  die  Figuren  248.  249. 
251.  2.->:^  — 258.  382— 385.  393.  394  390-398,  Für  diese  wohtwoUende 
Förderung  sage  tch  hicnnil  den  aufrichUgslcn  Dank,  * 
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Vorwort  zur  stvttten  Aul  läge. 


Dit  Danlelkuig  der  arckitektoms^m  Bettr^tmgm  m»ur§$  JakrkmdfFts 
hat  mi9  fem  eine  Erumtenmg  erfahren,  alt  amh  fhmAmrA  und  England  mit 

m  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  tourden.  Auf  eine  aus  führ  liehere  ScAil- 

derung  und  h'rit)l,  iilauhle  ifft  mich  hier  nicht  einlassen  zu  dürfen.  Für  eine 
objective  ge$chii  litlirlic  Wih  iiigung  stehen  uns  diese  Dinffe  noch  zu  nah  Sir  sind 
vor  der  Uand  mehr  Heyemtand  der  Discussion  ala  der  htslorischen  Darsteiiung, 
g^tSren  mehr  in  die  Jownate  ah  ^  die  Gesehieklebäeher.  An  anderen  Orten 
habe  ich  wiederhoit  ausfUhrUeher  fifter  die  arehitektonisehen  Betreuungen  der 
Gegenwart  berichtet;  hier  mmete  eine  aUgrniein  andeutende  Cfi'ii(i/.irrietik  der 
wichtigsten  Richtunffcn  tjeniigen.  Daqfgrn  i.\t  '//V  irirhtiijc  Ejiurhi'  tirr  flrnni-f- 
sancc  (lusffihrlirhcr  hrhandelt  und  dfr  f^ro/'inbdu  der  vcr.scliii  ilf/irn  l'.pochrn  iiut 
grösserem  .\achdruck  hervorgehoben  n^ordm,  tras  gactss  biiligumj  (indm  wird. 

ßie  neuerdinge  veröffentOehten  Forechungen  itahe  ich  sorgfältig  sur 
Abrundung  meinet  Buches  benuiwt.  Zu  den  uriehtigsten  in  den  telsien  Jahren 
erschienenen  Werken  gehören  Viollet~le~Duc's  n  Dictionnaire  raisunne  de 
farchitff  ture  franfaise^  und  der  fünfte  Hand  von  C.  Sc hn  aase's  *(ieschiclite 
der  büdcndi'i)  h'iin>ttp«.  letzterer  durch  eine  in  dieser  VvUytiiudifjknt  früher  noch 
nirgenrh  gegebene  Entwicklungsgeschichte  des  frühguliitsrhcu  Styies  tum  höch- 
ster ßedeultmg.  Auch  dtc  Resultate  der  erst  jüngst  mit  grosser  Energie  begon- 
nenen österreiehisehen  Lokalforeehungen  habe  ich  meiner  Daretellmng  ein- 
verleibt. 

/></v\  mein  Buch  getcüsen  Parteien  nicht  gefallen  hat,  dass  von  einigen 
Setten  crhitterte  Angriffe  auf  dasselbe  f/rmarfit  imrdrn  .'tiful ,  qilt  tntr  ifie 
entschiedenste  Anerkennung ,  die  mir  widerfahren  konnte,  i^cr  aufrichtig  nach 
Erkenntniet  etrebt  und  seine  wissenschaflHche  Ueber^eugutig,  unbekümmert  um 
§*ereönUchkeHen,  unbeirrt  van  den  Faifieibeeirebungent  die  gerade  augeiAliel^eh 
in  Mode  mul,  offen  auetpricht,  der  kann  eieh  mir  freuen,  wenn  er  eineeiHgen 
Fanatikern  unbequem  ist. 

Bertin,  imhmi  185$. 

W,  Ulbke. 
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EINLEITUNG 


Unter  allen  Kflnsten  schlieast  «ich  keine  so  innig,  den  BcdflrfiiiMen  des  rjnw  Hr-  . 
I«eben8  an  wie  die  Baukunst.  Keine  int  daher  der  Verwechslung  mit  bloR?«  KntritiM. 
handwerklichem  Schaffen  so  leicht  ausgesetzt  wie  sie ;  denn  da  sie  den 
Hcdinguntfen  gemeiner  Zweckmässigkeit  zufrleieh  gcreclif  zu  wenlcn  suclit, 
und  ihre  Inilieste  Thfitigkcit  (biliiii  /irlt,  dem  Mensdxii  ein  Obd.ir}»  her- 
zustellen, sü  glaubt  man  sie  jenca  Jk  ilinjyunc'cn  allein  uulc  itlian.  So  Im^e 
die  Arcliitektur  nur  solche  iiusscrc  Krlordt  i uis.se  belricdit^t ,  steht  sie  aller- 
dings lediglich  auf  der  Stufe  des  TI;iiulu  erks  und  hat  noch  kciiu  rlei  An<!]»ruch 
auf  einen  l'latz  unter  dvn  Küiisicn.  ^Vc'd(  r  tliis  Wigwam  des  norilanierika- 
nisclien  Wilden ,  noch  die  backofenfOrmigo  Hütte  des  Hottentotten  ,  noch 
endlich  das  schlichte  strohbedachtc  Haus  unseres  Landmanncs  gehört  dem 
Gebiete  der  Bau  -Kunst  an . 

Allein  bei  diesen  Werken  allgemeinster,  alltaglicher  Nothwendigkeit  nrnkm«!. 
bleibt  der  Bautjieb  des  Menschen  nicht  stehen.  Sn  weit  unser  liliek  in  die 
entlegenen  Zeiten  der  Kindheit  unseres  Geschlechts  hinaufreicht,  trifft  er 
auf  Spuren  geeellschafüieher  Vereinigungen,  die  ebenfalls  in  baulichen 
ScbOpfnngen  ihren  Ausdruck  gesucht  und  gefunden  haben.  Sobald  Gcnos- 
senscbaften  entstanden,  konnte  es  nicht  fehlen,  dasa  Einzelne  durch  Muth 
und  Tapferkeit,  durch  Klugheit  iro'Ratbc  sieb  vor  den  Uebrigen  hervor« 
thaten  und  durch  allgemeine  Anerkennung  ihrer  Tflchtigkeit  die  Fflbrerschaft 
erhielten,  pas  Andenken  solcher  Helden  au  ehren,  thürmte  das  Volk  auf 
ihren  Or&bem  mächtige  Erdhagel  auf  oder  walzte  Steinmassen  darflber, 
und  es  entstanden  die  Ältesten  Formen  des  Denkmales. 

Zugleich  aber  musste  aus  der  Wahrnehmung  der  ewigen  Regelmässig-  Altar, 
keit  im  Wechsel  der  Erscheinungen,  im  Vereine  mit  der  das  Gemüth  flber- 
wältif^'eiiden  Macht  der  Natur-Ereignisse,  die  dunkle  Vorstellung  von  einer 
höheren  Weltordnuug  und  der  Abhängigkeit  des  Menschen  von  dei-selbett 
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entstellen.  Uie  [Idvo  von  der  Gottheit  ward  erzeugt  und  rief  den  Altar 
liervor ,  durLli  tK  ssi  n  Opfer  der  Mensch  sich  mit  dem  höchsten  Wesen  in 
Verhinduiig  /m  sei/.en  suchte.  Mochte  man  aber  einen  gewaltigen  Fel.shh>ck 
aufrichten  und  durch  einen  zweiten  ti^srhnrtip  überdecken,  oder  eine  Anzahl 
von  BUkken  in  cinf.iclieni  (Kler  doj)])ellem  Kreise  aurscliieliten ,  oder  noch 
andere  Formen  für  die  Bezeichnung  der  Cultstiltte  ersinnen ,  wie  deren  der 
keltische  Norden  manche  zeigt:  die  Ran -Kunst  hat  an  ihnen  eben  m> 
wenig  Theil,  wie  an  jenen  primitivsten  Orabdcnkmfilem. 
Ideale  Dennoch  ist  nicht  /n  verkennen,  dass  Werke  dieser  Art  dem  Wesen 

der  Kunst  bereits  um  eine  Stufe  näher  treten,  als  jene  Schöpfungen  alltflg- 
liehen  Bedflrfnisses.  Zwar  dienen  auch  sie  dem  betreffenden  Zwecke  in  bloss 
fiusscrlicher  Weise ;  aber  indem  dieser  Zweck  sich  mit  höheren,  geistigeren 
Vorstellungen  verbindet,  mehr  in  der  Idee  als  in  der  Nothdurft  des  Lebens 
wunelt,  heben  die  Erzeugnisse  desselben  sich  aus  jener  niederen  SphSre 
empor  und  lassen  bereits  des  Volkes  Wesen  und  Richtung,  wenngleich 
noch  mit  rohen,  mehr  andeutenden  als  klar  bezeichnenden  Zflgen,  im  archi- 
tektonischen Bilde  schauen. 
D«rTMnpei  Da  Wir  dso  suf  den  bisher  erwfthntcn  Stufen  baulicher  ThStigkeit  die 
Kuu»ir»nn.  Kunst  noch  nicht  entdecken  konnten,  so  werden  wir  in  der  Kntwicklungs- 
geschichte  des  Menschengeschlechts  uns  naeli  anderen  MomeiUcii  umzusehen 
haben,  um  den  Ausgangspunkt  für  unsere  Hefraditung  zu  gewinnen.  Da 
tritt  uns  denn,  als  erste  entscliiedenc  Kundgebung  der  I5aukun.st  al.s  solcher, 
der  Tenipel  ent^ej^en.  In  ilim  fuulet  /uni'irhst  das  r e Ii ^ i ■'<<^  Ikwusstsein 
eines  Volkes  seinen  vollgültigen  Ausdruck.  Aber  damit  ist  es  noch  nicht 
genug ,  sonst  hätten  wir  auch  in  jenen  unförmlichen  Opfcraltüren  Werke 
der  Kunst  erblicken  müssen.  Es  muss  vielmehr  in  einem  Volke  der  Sinn 
fnr  Harmonie,  Ebenmaass  und  kflnstlerische  l^inheit  schon  so  geweckt  sein, 
dass  es  seine  höchsten  Ideen  nur  in  solchen  Werken  ausspricht,  die  jene 
EigMischaften  oder  doch  ein  lebendiges  Streben  darnach  in  sich  tragen. 
Dies  wird  aber  nur  da  der  Fall  sein ,  wo  das  Verhftitniss  zum  göttlichen 
Wesen  sich  bereits  in  bestimmten  Anschauungen  ausgeprSgt  hat  und  för 
die  Otdnung  der  gesellschaltUchen  Verhftltaisse  entscheidend  geworden  ist. 
Einem  Volke  anf  solcher  Entwicklungsstufe  kommt  es  nicht  bloss  darauf 
an,  seine  Cultstittten  in  willkürlicher  Weise  auszuzeichnen,  sondern  es 
gcnligt  sich  nur  dann,  wenn  es  in  dem  Bauwerke  durch  Maass,  VerhSitniss 
der  Thcile,  innere  Einheit  des  Ganzen  eine  Andeutung  jener  höheren  Welt- 
ordnung gewonnen  hat,  welche  ihm  in  dunkler  Ahnung'  >der  in  klarer 
Erkenntnis»  vorschwebt.  Erst  da  erhebt  sich  also  die  baulieht  Thätigkeit 
itur  Kunst,  wo  neben  der  Erfüllung  eines  praktischen  Zweckes  —  und  aiwar 
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zunächst  des  höchsten :  eine  Stelle  fflr  die  Gottesverehrung  zu  schaffen  — 

das  Work  der  Mensclienliniul  auc  h  noch  uinun  idealen  Gchult  birgt ,  wo  es 

da«  Schüne  zur  l^rsclicinung  liring^t. 

Die«  Schöne,  welches  die  Seele  der  Architektur  nusmaclit,  untcr.schei-  Wc*.iii».r 

Baakttnrt. 

dct  sieh  aber  wesentlich  von  dein  Schönen,  welches  wir  al»  Inhalt  und  Ziel 
der  beiden  anderen  bildenden  Künste,  der  Sciilptnr  und  Malerei,  erlvcnnen. 
Wahrend  diese  nflmHch  das  Schöne  des  organischen  Lebens  durch 
den  Stoff  der  unorganischen  Natur  darzustellen  haben,  geht  die  Arcliitcktur 
auf  die  Idcalisirung  des  iinorgani  scIi  rn  Stoffes  selbst  aus.  Wie 
nun  in  ollem  Dasein  eingeborene  Gesetze  walten,  die  freilich  im  oi^nischen 
lieben,  in  der  Pflan/.c,  im  Thiere,  im  Menachen,  au  viel  feineren,  compH- 
cirteren  Formen  sich  entfalten,  bo  finden  aich  auch  im  Kciche  des  Unorga- 
nischen bestammte  Gesetze  vor.  Ea  sind  die  Oesetae  der  Schwere  und  des 
inneren  Zusammenhaltes.  Diesen  Grundbedingungen  mnss  der  Geint .  der 
aus  dem  unorganischen  Stoffe  das  Schone  herrorbilden  wiU,  sich  fflgen. 
Aber  sie  sind  nur  die  leitenden  Krftfte,  niemals  Ziel  oder  selbst  Gegenstand 
der  Darstdlung;  und  indem  der  Mensch,  auf  sie  gestütat,  dem  unorgani- 
schen Stoffe  das  Geprilge  seines  Geistes  aufdrflckt,  erhebt  er  ihn  cur  Ein- 
heit eines  organiaehen  Gänsen  und  bringt  jene  Oesetae  aur  klareren, 
aehtrferen  Erscheinung,  welche  in  der  Natur  vom  bunten  Teppich  des 
Lebens  verhfillt  sind. 

Dadurch  treten  die  Werke  der  Architehtur  den  Gebilden  des  Keiclics.  ch»r»iit«r  der 

Buttkuntt. 

dem  sie  entstammen ,  der  unorganischen  Welt ,  entschiedener  als  etwas 
Fremdes,  Neues  gegenüber,  während  die  bildenden  Kflnste  nicht  so  weit 
von  den  natürlichen  Vorbildern  ihrer  Thütigkeit  sich  entfernen.  EineStntne, 
ein  Portrait,  pine  Lnndxchart  scheinen  lediglich  ihr  Urbild  naclizuahmen, 
wesshalb  eine  oberriachliehe  I5ctra(  htun};  jene  beiden  Kflnste  fäkclilich  »Is 
»nachahmende«  bezeichnet  hat.  Kin  Haus ,  eine  'remi)elhalk* ,  ein  Thurm 
findet  dagegen  im  Keiche  der  unorganischen  Natur,  wo  Alles  ordnungslos 
zu  liegen  scheint,  keine  solche  Analogie.  Daher  erlangen  die  architektoni- 
schen Schöpfungen  eine  in  jeder  Hinsicht  besondere ,  eindrucksvolle  Stel- 
Iimg.  Zunächst  bieten  sie  sich  dem  Beschauer  wie  eine  Welt  für  sich  dar, 
die  ihre  Bildung^esetse  nur  in  sich  selbst  tnge,  sie  nirgend  anderswoher 
entlehnend.  Wir  wissen,'  dass  dem  nicht  so  ist;  daas  in  der  Architektur 
die  Gesetse,  die  in  der  unorganischen  Natur  yerbofgen  liegen,  nur  cum 
besUmmteren  Ausdruck  kommen.  Biese  Gebundenheit  an  die  statischen 
Gesetze,  denen  die  Baukunat  sich  nicht  au  entziehen  vermag,  verleiht 
ihren  Schöpfungen  den  Charakter  der  Ordnung  und  Gesetamässigkeit,  den 
keinerlei  Willkflr  so  leicht  verwirren  und  trOben  kann.  Denn  bei  derUnab- 


Digitized  by  Google 


4 


Küilcitung. 


ündcrlichkelt  jener  Gesetze  und  bei  dem  spröden,  herben  Stoffe,  in  welchem 
sie  sich  auszuprägen  haben,  bleibt  das  I'^kuicnt  persönlichen  Beliebens  von 
den  Wcikt  n  iltr  Architektur  am  meisten  auj*gej*chlos»en,  und  der  Baumei- 
ster, beherrscht  von  jenen  imentrinnliaren  Bedingungen,  fühlt  sein  eigenes 
Ich  mehr  zunh  k^retcn  :  oll^'cineine  Verhültnissc  und  Ideen,  als  deren  Werk- 
zeug gleichsam  er  nur  arbeitet,  gewinnen  die  Oberhand,  und  so  konuni  es. 
dass  die  Architektur  mehr  aU  jede  andere  Kunst  den  Charakter  strenger 
Objcctivitftt  gewinnt. 

AUi{r>in^inpr         Daratis  ergeben  sieh  mehrerlei  Fülgcnin<jcn.  Zunächst  wird  sich  im 
Inhatt. 

einzelnen  Werke  den  einzelnen  Meisters  bei  Weitem  nicht  so  sehr  wie  in 
den  beiden  Schwcsterkflnsten,  Sculptur  und  Malerei,  die  Individualit&t  einer 
Persönlichkeit,  sondern  der  Gesammtgeist  einer  Zeit,  eines  Volkes  spi^eln. 
Der  nach  streng  waltenden  Gesetzen  gegliederte  Bau  wird  wie  eine  notk- 
wendige  Blfithe  jener  aUgemeinen  Verhältnisse  und  Beaiehungen  erscheinen : 
er  wird  ein  treuer  Abdruck  von  ihnen  sein,  ein  nicht  au  verftlschendes 
Dt>ciiment  der  Cultur^Entwicklung  eines  ganzen  Geschlechts.  Freilich  mnss 
man  die  Sprache  dieser  Ijapidarschrift  verstehen.  Sie  hat,  wie  alles  im 
Allgemeinen  Wurzelnde,  etwas  Qebeimnissvolles,  an  dem  der  Verstand  des 
Menschen  in  einseitiger  Beschrflnkuug  blOde  herumtastet.   Da  er  den 
.Schlüssel  dieser  Ilieroglyphik  nicht  aufzufinden  vermag,  so  schiebt  er  dem 
fraglichen  Wesen  allerlei  platt  Symbolisches  unter  und  v\  il  nt  unter  den 
Grundformen  geometrischer  Bildung  die  tiefsten  Oeheimlehreu  eingeseldos- 
sen.  Alx  v  nirj^jend  liegt  der  Cieibt  in  solchen  l'urmeln  verborgen  ;  nirgend 
strebt  die  walire  Kunst,  das  Skelett  abstracter  Gedanken  mit  ihren  lehms- 
voUen  Gliedern  zu  umkleiden ;  was  sie  in  edler  Uolle  birgt ,  das  ist  der 
allgemeine  Geist  der  Völker  und  der  Zeiten,  der  aus  den  Formen  herNor- 
blit/.t  wie  aus  dem  Körper  die  Seele.  Form  und  Inhalt  dürfen  hier  wie  dort 
nicht  getrennt  werden;  sie  durchdringen  einander  vollkommen  zu  einem 
unldsüchen  Gänsen ,  und  wie  sich  beim  menschUcfaen  Körper  nicht  (ragen 
läset,  wo  der  Sita  der  Seele  sei,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Werke 
der  Baukunst,  das  ebenfalls  ein  untheUbarer  Orgaftsmus  ist,  in  wdlchcm 
die  Idee  des  SchQnen  zur  Erscheinung  kommt, 
o.-ari.iri.t.         Sodann  geht  aus  jener  Grundanlage  die  sesduditliGhe  Stellung  der 
Architektur  hervor.  Da  in  ihr  die  allgemeinsten  und  urthflmlichsten  Ideen 
der  Volker  sur  Verkörperung  gelangen,  so  musste  sie  nothwendig  unter  den 
Künsten  des  Raumes  den  Reigen  erOfihen.  Sie  bot  den  jangeren  Schwestern, 
der  Sculpturnnd  Malerei,  erst  den  Boden  für  ihre  Entfaltung,  als  der  Tem- 
pel sein  Gottesbild,  seine  äussere  bildnerische  Ausstattung,  und  diese  wieder 
ihren  lebendigeren  .Schmuck  vom  Glänze  der  Farbe  verlangte.  Wegen  der 
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Strenge  ihrer  Oesetxe  blieb  sodann  die  Architektur  liSr  die  begleitenden 
Kttnete  lange  Zeit  Richtschnur  und  Stfltspiinkt;  denn  da  in  diesen  das 
Element  individuellen  Lebens  in  weit  hdherem  Qradc  enthalten  ist,  so  arten 
sie  fflr  weh  leichter  in  WüIkQr  und  Laune  aus. 

Dagegen  sind  jedoch  der  Architektur  wieder  insofern  Schranken  ge-  sriinnken. 
sogen,  als  sie  die  höchsten  Ideen  nicht  mit  der  individuellen  Klarheit  und 
Bestimmtheit  wie  jene  beiden  KQnstc»  sondern  mehr  ahnend  und  allgemein 
aar  Anschauung  bringt.  Vor  Allem  ist  festsuhalten ,  dass  der  besondere 
Zweck,  dem  jedes  Bauwerk  sich  anbequemen  moss,  in  gewisser  Hinsicht 
als  hemmende  Fessel  dem  in  die  Erscheinung  strebenden  Gedanken  Kich 
aufdrängt.  Allein  gerade  in  dieser  liesehränkung  verklärt  sich  die  Kunst 
und  feiert  ihren  höchsten  Triumph.  Denn  indem  sie  dem  Einzelzwccke 
vollauf  genügt,  weiss  sie  mit  so  bedeutendem  Ueberschuss  ihres  geistigen 
Gestaltunjjjsvermögeiis  das  Werk  heranzugehen ,  dass  sie  aus  der  gege- 
benen eine  neue,  eij^cuthüniliclie  .\iifRabe  entwickelt,  sieh  eine  neue,  höhere 
Forderung  selber  stellt,  welcliur  ^^egenüber  das  Verlangen  praktischer  Nütx- 
licbkeit,  das  nebenbei  auch  .seine  Rechnung  findet,  unendlich  untergeordnet 
erscheint.  Käme  es  auf  die  lietriedigung  des  blossen  IJcdürfnisses  an ,  mit 
wie  geringen  Mitteln  h.lttc  sich  eine  umschliessendeCella  für  das  Götterbild, 
ein  Versammlungsraum  fflr  die  Ciiristengemeittde  errichten  lassen !  Der 
hellenische  Tempel,  der  gotbische  Dom  ragen  so  weit  über  die  '/wecke 
hinaus,  dass  dieselben  nur  noch  als  ein  zu  Grunde  liegendes  Motiv 
in  Betracht  kommen,  bei  dessen  Behandlung  die  Kunst  so  sehr  ihre  eigenen 
gewandelt,  ihrem  eigenen  Ziele  gefolgt  ist,  dass  ihre  Schöpfung  keinen 
anderen  Zweck  au  haben  scheint,  als  der  in  ihrem  eigensten  Wesen  ein^ 
geschlossen  li^t:  den  der  Schönheit. 

Haben  wir  die  Entstehung  des  Tempels  als  die  Qeburtsstunde  der 
Bauknnst  beseichnet,  so  wird  in  der  nun  folgenden  geschichtlichen  Be- 
trachtung bei  govissen  Völkern  das  gleichseitige  ebenso  kunstbedeutsame 
Auftreten  des  Herrschvpalastes  vielleicht  diesen  Sata  au  widerlegen  schei- 
nen. Doch  werden  wir  finden,  dass  in  solchoi  Füllen  der  königliche  Palast 
nur  als  eine  andere  Form  fttr  den  Tempel  ansusehen  ist,  wie  denn  bd  jenen 
Nationen  in  der  Stellung  der  königlichen  Person  selbst  als  obersten  Priesters 
oder  gar  als  öichtbiuer  Verkörperung  des  Gottes  jenes  Verhültniss  begrün- 
det liegt. 

Nur  als  eine  geringe  Nebenquelle ,  abgeleitet  von  jenem  mächtigen 
Hauptstrome,  können  wir  die  Trivat- Architektur  ansehen.  Erst  in  den 
Epochen,  wo  einer  rasrli  erschlo.sscnen  Kunstblüthc  die  üppige  Entfaltung 
des  Luxus  folgt,  entielmt  der  Privatbau,  in  liüberen  Zeiten  schlicht  und 
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unkünstlcrisch ,  gewisse  Formen ,  bcsoiulers  ausschmückender  Art ,  dem 
Tempelbauc ,  um  durch  sie  auch  dein  Werke  allUiglichcn  Ikdürfnisses  die 
höhere  Weihe  der  Kuust  aufzudrücken.  Doch  ist  jene  Entlehnung  nur  ein 
schwacher  Nachhall,  in  welchem  dei  Orunduccord,  nicht  ohne  mancherlei 
Trflbung,  leise  verklingt.  In  weiter  vorgeschrittenen  BpcNshen  det  Entwick- 
lung erwachst  aber  der  Baukunst  die  praktische  Aufgabe,  all^  BedOrfhimeD 
des  Lebens ,  sowohl  einem  ausgebUdeten  staatlichen  Dasein ,  als  auch  den 
mannichfachen  Beziehungen  des  Privatlebens  in  künstlerischer  Weise  gerecht 
SU  werden.  Erst  in  dieser  allgomeinen  Ausdehnung  ihrer  Herrschalt  wird 
sie  9sum  vollkommenen  Spiegdbilde  des  gesammton  Charakters  einer  Zeit. 
iNeEieiiwiiM  An  jedem  Werke  der  Baukunst  lassen  sich  die  beiden  Elemente  des 
ArabMektor.  Piaktisch-Nothwen^gen  und  des  Idealen,  doen  Vereinigung  erst  das  Kunst- 
werk ausmacht,  nackweisen.  Doch  ist  dies  nur  so  zu  verstehen,  dass  Iki- 
des  nicht  getrennt  für  sich ,  sondern  auf's  Innigste  verschmul/cn  auttriii. 
Der  reale  Zweck  ist  es  zunächst,  der  die  Anoniaung  des  Ur  und  planes 
bedingt.  Aber  die  hurinunisehe  AusbiKlung  dessellicu  fällt  sclioii  der  eigent- 
lich künstlerischen  Thätigkeit  anheim,  um  su  mehr,  da  sie  nicht  ohne  liüek- 
sieht  auf  die  Art  der  Hel  <  kung  der  Räume  durchgeführt  werden 
kann.  Auch  die  Haumbedec  kuiig  ist  fürs  Erste  ein  Ergcbniss  praktischer 
Anforderungen,  die  nach  den  liedürlnissen  der  Gottesverehrung,  der  Sitte 
des  Volkes,  der  klimatischen  Beschaffenheit  des  Landes  und  der  Art  des 
KU  verwendenden  Materiales  sich  vielfach  anders  gestalten.  Die  Erfindung 
derjenigen  Construction  dagegen,  die  am  vollkonunensten  d^  Zweck  en^ 
spricht,  ist  bereits  eine  That  des  baukOnstlerisdien  G(»iiu8.  Allein  erst 
dadurch  verleiht  dieser  seiner  SchOpfung  die  vollendende  Weihe,  dass  er  in 
einer  schOnen,  klar  verstftndlichen  Formensprache  den  Grund^an  und 
die  Construction  vor  Aller  Augen  darlegt,  das«  er  dunsh  angemessene 
Gliederungen  das  Bauwerk  als  einen  lebendigen  Oiganismus  hinstellt, 
der  selbst  seine  Ornamentik  wie  durch  ein  Natuxgesets  hervortreibt. 
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Indische  Baukunst. 


1.  Allgemeiues. 

enn  wir  u\n  erstes  Glied  In  der  Kette  architek tonischer  Kntwicklung  <ii-arhit.iiL' 
die  Werke  der  alten  Inder  in'»  Auge  fassen,  so  geschieht  die»  niclit  etwa 
in  dem  Sinne  einer  Herleitung  später  zxi  bctracbtender  Brscbeinnngen  ans 
dieser  fernen  Quelle.  Nicht  in  so  flnsserlicher  Auffassung  dürfen  wir  ein 
inneres  Fortschreiten  annehmen.  Wir  finden  vielmehr ,  che  die  Schönheit 
ihren  siegreichen  Einzug  hält  und  in  vdlli  m  Olanzc  aus  dem  Glii  dtrhaue 
der  griechischen  ArthitL'ktur  hervorleuchtet,  einen  lanj!:cn  Zeitraum  der 
Vorbereitui»g ,  iu  weichem  von  verschiedenen  V^ölkem  die  Aufgabe  einer 
idealen  Gestaltung  des  unorganischen  Stoffes  von  verschiedenen  Seiten  her 
den  Versuch  einer  L^Ssung  erfahren  hat.  Man  kann  es  eine  Tbeilung  der 
Arbeit  nennen,  kraft  welcher  jedes  Volk,  gemäss  der  in  ihm  vorwiegenden 
Seite  geistiger  Anlage,  eine  Architektur  pcschaflcn  hat,  in  der  die  ]?eson- 
derhcit  des  jedesmaligen  Volk *!gei«?tes  sich  mit  aller  Schürfe  der  Einseitigkeit 
ausspricht.  Erst  dem  Volke  der  Griechen,  in  welchem  die  widerstrebenden 
lUchtungen  mensehlicher  Natur  au  edler  Harmonie  verbunden  waren,  gelang 
CS,  in  den  Werken  seiner  Architektur  jene  Widersprflcbe  au  schöner  Kinheit 
zu  verschmelzen.  Ks  wird  uns  sonach  erst  mit  den  Griechen  die  Möglichkeit 
einer  chronologischen  Anordnung  dos  Stoffes  geboten,  da  erst  durch 
sie  die  Architektur  das  Gcjirfigc  streng  uationahM- Gebundenheit  verliert  und 
fortan  die  gemeinsame  Autgabc  der  verschiedenen ,  nur  durch  das  hand 
verwandten  Cultnrstrebens  verbundenen  Volker  wird.  Daher  betrachten  wir 
die  alten  Volker  des  Orients  nach  ihrer  geographischen  Grupptrung 
und  beginnen  mit  den  Indem  als  den  entlegensten ,  am  schärfsten  für  sich 
abgeschlossenen.  Denn  obgleich  die  vorhandenen  Denkmäler  Indiens  unter 
den  altorientalischen  Bauwerken  die  jüngsten  sind  ,  so  be/f  iclinen  sie  doch 
im  Allgemeinen  ihrer  Anlüge  und  Durchführung  einen  hüchst  primitiven 
Zustand  des  architektonischen  Schaffens,  eine  dem  inneren  Wesen,  nicht 
der  äusseren  chronologischen  Stellung  nach,  vorbereitende  Stufe. 

Auf  Jenen  Vorstufen  werden  wir  den  Geist  noch  im  Banne  der  Natur  ^ 
antreffen.  In  der  Kindheit  der  VOlker,  wo  der  Mensch  xuerst  der  unigebmden  * " ' 


üigiiized  by  Google 


10 


Erstes  Buch. 


Natur  als  ein  Besonderem ,  Geistiges  sich  gcgcnftbergcstellt  fühlt ,  beginnt 
sein  Ringen  nach  Befreiung  von  dieser  Fessel ,  sein  Streben  nach  Beherr- 
schung der  Natur.  Aber  indem  er  mit  ihr  kämpft,  bleibt  er  von  ihr  abhängig, 
unter  dem  Kinfluss  ihrer  Gestaltungen.  Daher  drückt  sie  Allem,  was  er 
schafft,  in  übermächtiger  Weii*e  ihr  Geprägt  auf.  Je  freier  der  Mensch  im 
Laufe  fortst  hrt  iu  nder  Bildung  sich  lusringt .  tk  sto  weniger  unterliegt  er 
deraEinfluss  der  Xatur;  und  wcim  derselbe  auch  niemals  ganz  verschwindet, 
HO  äussert  er  sich  xulctxt  doch  so  gelinde,  dass  das  Werk  geistiger  Thätig- 
keit  nuT  wie  mit  eigenthflmlichem  Dufte  davon  angehaucht  scheint. 
Natur  dm  Ein  tiefgeheimmssvoUes,  duieh  Wundersagen  genährtes  Interesse  rieb- 
tete  schon  seit  den  Zeiten  Alexanders  die  Sehnsucht  der  westlichen  Völker 
nach  dem  fernen  hulist  li  ii  Osten  hin.  Die  niodernc- Wissenschaft  hat  dieses 
Interesse  nicht  minilcrn  können,  denn  was  sie  ertorscht  und  ergründet  hat, 
weicht  an  überwältigendem  Zauber  in  keiner  Weise  den  Dichtungen  jener 
Mahrchen.  Wir  finden  dort  ein  Land,  das  die  üppigste  Natur  mit  ihren 
verschwenderischen  Gaben  Uberschflttet.  Von  den  beiden  heiligen  Riesen- 
strOmen  Brahmaputra  und  Indus  begrenvti  au  welchen  als  dritter,  mittlerer 
der  Gan^^cs  tritt,  dacht  sich  das  Land  terrassenartig  vom  höchsten  Gebirgs- 
stock  der  Erde,  dem  Hiraaluya,  bis  zu  den  flachen  Stromufern  und  Meeres- 
küsten ab.  Auf  diesem  Terrain  finden  sieh  die  Klimaten  aller  Zonen,  von 
der  heissesteu  der  Tropen  bis  zur  liegion  ewigen  Schnees  und  Eises,  neben 
einander;  vornehmlich  in  der  Halbinsel  des  Ddum  sind  sie  dicht  snsammen- 
gedringt.  Wirkt  hier  <üe  Natur  schon  durch  den  unvsnnittelt  nuehen 
Wechsel  ihrer  Erscheinungen  übcrmilchtig  auf  den  Geist  des  Mensehen  ein, 
so  scheint  sie  mit  der  überscliwängliehen  l''iillo  ihrer  ]*flanzen-  und  Thierwelt 
ihn  vollends  lunstricken  zu  wollen.  Die  Producte  der  verschiedensten  Zonen 
begegnen  sich  auf  demselben  Boden  des  fruchtbarsten  Stromlandes,  welche«, 
unterstatst  von  der  bratenden  Hitze  der  tropischen  Sonne ,  ihnen  eine  so 
erstaunliche  Ueppigkeit  des  WachsUiumes  und  der  Verbreitung  verleiht, 
dass  von  allen  Culturpflansm  zweimalige  Jahresemten  erzielt  werden .  Belebt 
ist  diese  Welt  von  einer  Unzahl  Gethiers,  in  welchem  gleichfalls  die  Natur 
Ilire  Ilichtung  auf  das  Gewaltige  kumlgcgcben  hat,  indem  sie  den  Elephantcn 
und  das  Rhinoceros,  die  Riesen  ihrer  Gattung,  schuf  jind  in  den  Seliaareu 
kleinerer  Geschöpfe  den  Mangel  der  Grösse  durch  die  Massenhaftigkeit 
ersefcste.  Kein  Wunder,  dass  der  Mensch,  in  diese  flberstrftmend  reiche 
Umgebung  versetat,  dem  Eindrucke  dersdben  rieh  nicht  au  entliehen  ver- 
mochte; da^s  er,  in  einem  Reiche  des  jähesten  Wechsels,  der  sch^fsten 
Gc'^'  Tis-itze.  der  üppigsten  Triebkraft  lebend,  auch  seinerseits  einen  Hanj» 
nach  dem  Wundersamen ,  l'ebermässigen  erliielt,  der  die  Th;ltigkeit  dvr 
Phantasie  vorzugsweise  beförderte  und  dieselbe  wie  in  einem  %vogenden 
Chaos  unbestimmt  sdiwankender  Formen  auf  und  nieder  trieb. 
Dm  Volk.        Dies  ist  der  vorwaltende  Qrundsug  im  Charakter  des  indisehen  Volkes. 

der  demselben  unter  den  Völkern  des  Alterthumcs  eine  ganz  besondere 
Stellung  anweist.  Wir  finden  die  Inder  schon  firüh  einer  spcculativen  Rich- 
tung des  Denkens,  einem  Gnlhcln  über  die  Gcheimni.sse  des  Daseins  und 
der  Schöpfung  hingegeben,  cä  r>  in  der  ältesten  Keligionsform  des  Brahmais- 
ü[,iUiu4i«mus.  mus  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Während  dab  Leben  dadurch  ein 
überwiegend  theokxatiwäieB  Gepräge  erhielt  und  durch  die  Satsungen  der 
Priester  eine  Kasten -BintheUnng  begrflndst  wurde,  weldis  als  drflck«nds 
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Fes<!el  jede  freiere  Kntfalttmp  des  Volksg-cistes  hemmte  .  konnte  der  Sinn 
tiir  (.'in  tfcachichtliches  Dast-in  sich  nicht  regen.  Trotz,  einer  liochalterth-flm- 
lichen  Cultur,  trut^  Irüli/citigcr  Aushüdung  und  ausgedehnten  Gebrauches 
der  Budiatabenschrifl  kam  die«  merkwilntige  Volk  weder  zu  oigentlicb 
hi«Coriachen  Aufxeiclmungon ,  nock  flberhaupt  in  höherem  Sinne  su  einer 
OeachI(  hte.  Ein  traumhaft -phnntastiHches  8ogenge\v(  lie  umschlingt  bis  in 
spate  -Zeit  das  Dasein  (Ich  Volkes ,  das  unter  dem  Drucke  seiner  Frieater 
und  Desjiotcn  willenlos  fortvetfotirte. 

Erst  mit  rlcm  Auftrete  ii  Huddha's  wird  der  indische  Volk sgeiHt  zu  einer  Riiddhi^miu. 
hölvtreu  Itcthütigung  seiner  Existenz  aulgeweckt.  Das  wüst-pliantastischü 
Keligiunssystem  des  BTshmusmus  ivird  gestflnst,  der  ganze  QOtterhimmel 
der  Hindu  serstört,  und  eine  neue  Lehre  auf  der  Grundlage  einer  rein 
menschlichen  Mural  aufgebaut.  Nach  dem  Tude  des  Stüters  (um  540  V.  Chr.) 
erfnlirt  zwar  der  Hud<llii«muH  manche  Zusätze,  Trübunp^en  seiner  ursprüng- 
lichen Reinheit,  Einflüsse  der  [xilytheistischen  Vorstcllunii^en  des  Hrahniais- 
mus:  allein  er  gewinnt  dafür  an  Ausdehnung,  besonders  seit  der  König 
A^oka  (um  250  t.  Chr.)  Büddha's  Irehre  annimmt  und  mit  Eifer  ihre  Ver> 
bveitung  Aber  die  indischen  Lande  befördert.  Aber  auch  auf  die  Gestaltung 
des  Brabmoismus  übte  der  neue  Glaube  entscheidenden  Einfluss,  indem  er 
ibn  TAI  einer  schärferen,  klareren  AusprSgung  seines  Systcmcs  zwang. 

Mit  dem  Zeitpunkte,  wo  durch  den  König  Acoka  der  Buddhismus  /.ur 
llerrnchaft  kam,  beginnt  auch,  wie  es  scheint,  Hie  monumentale  liaulhätig-  bäut*, 
keil  Indiens.  Die  frühesten  auf  uns  gekummenen  Werke  wenigstens  datiren 
aus  djeser  Epoche.  Doch  lassen  sie »  im  Verein  mit  den  Nachrichtoi  Aber 
die  anderweitigen  baulich«k  Unternehmungen,  welche  jener  König  in*s 
Leben  gerufen  hat,  eine  schon  entwickelte  Technik  und  eine  fcstbegrOndete 
küiistlerisf  ]:e  'rradition  voraussetzen.  Audi  wird  von  einem  verfallenen 
Tempel  des  Iriilru  berichtet,  der  durch  Acoka  wieder herf^et^telll  ^^ei  '  Fiij^en 
wir  dazu  die  Schiiderungen  der  alten  Epen  Mahabharatu  und  Kumayanu, 
welche  von  au^edehnten  Städteanlagen  mit  praehtvoUoi  Palästen  undTem- 
pdn»  von  einem  voUständigen  Strassen-  und  Brflckenbaue  jener  älterm 
Zeit  cr/älden,  so  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  in  den  noch  vorhandenen 
Denkmälern  die  Fortsetzung  und  Blflthc  einer  alterthfimliehen  Kimstthätip;- 
kcit  zu  erkennen  »ei,  die  d\irch  die  neue  lleligionsform  nur  neue  Ziele  und 
eine  veränderte  Richtung  und  Gc«talt  erhalten  hat. 

Während  nun  die  gefeierten  licsidcnzen  der  Brahmancnfürsten  durch  Vmefctad«i« 
die  ZerstOrungalust  der  späteren  mohamedanischen  Eroberer  vom  Erdboden  cMAnd». 
▼ertilgt  worden  sind,  hat*sich  in  allen  Theilen  des  ungeheuren  indischen 
Läadeigebietes  ebc  grosse  Anzahl  von  Cultbauten  erhalten,  die  unter  sich 
eine  grosse  Mannichfaltigkcit  zeigen.  Zum  Theil  sind  sie  buddhistischen, 
zum  Theil  brahmonischen  Ursprnnpr?* .  jene  durch  grössere  Einfachheit  und 
Strenge,  diese  durch  reiche  Fhantantik  der  Decoration  kenntlich.  Der 
Boddhiamwi  rief  vornehmlich  zweierlei  Gebäudeanlagen  hervor:  die  8 1  u  p  a*8 
(nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch :  Tope's)  als  heilige  ReUquien- 
behältcr  ,  und  die  Vi  ha  ras,  ausgedehnte  Bauten  für  die  Wohnungen  der 
l*riester.  Da  es  nun  reli^'iöse  Satzunt:  bei  den  buddliistischen  Priestern  und 
MOnchen  war ,  sich  zu  üebet  und  frommen  Betrachtungen  oft  in  die  Ein- 
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samkeit  zurückzuziehen  und  in  den  Höhlen  des  Gebirges  zu  wohnen ,  m» 
begann  num  bald,  leteteve  küiudieli  su  erweitern  und  MtmibUdeii.  60  ent- 
standen  die  Grottenbauten,  welcbe  noch  mehr  eis  jene  Werke  die  Be- 
wunderung in  Anspruch  nehmen.  Nicht  minder  ahmten  die  Brahmanen  den 
Buddhisten  die  Anlage  prnssartigcr  Tempel  und  Klöster  nach,  die  eben- 
falls entweder  als  Frcibuutcn  ,  oder  als  FeiRgruttt  n  behandelt  wurden ,  so 
dass  eine  Zeit  lang  beide  Kcligionssecten  in  Errichtung  solcher  Denkmale 
wetteiferten. 

chraooiosi«.  Die  glflxisendsto  Bethatigung  dieses  Bautriebes  lldlt  erst  in  die  chrtstn* 
licho  Zeitrechnung,  etwa  m  die  Epoche  von  500  —  1 0(Ht  n  (  I  t  späterhin 
trat  eine  Entartung  tu.  immer  grösserer  Phantustik  ein,  bis  die  mohameda- 
nische  Eroberung  das  selbständige  Culturleben  des  indischen  Volkes  vollends 
zerstörte.  Wie  lange  aber  auch  die  indische  Kunst  ihr  selbständiges  Dasein 
geführt  hat,  zu  einer  Entwicklung  im  höheren  Sinne  gelangte  dasselbe 
Mangel  an  memsls.  Desselbe  ICangel  des  htstorisehen  Sinnes,  der  das  Volk  gleichgaltig 

BntwkUmif.  g^g^Q  seine  Gteschichte  machte  und  bei  bereits  hochgesteigerter  Cultur  selbst 
die  Geschichtsschreibung  nicht  aufkommen  Hess ,  tritt  auch  in  den  Kunst- 
^verken  der  Inder  hervor.  Wohl  erkennt  der  Forscher  Unterschiede  nach 
den  Kpochen,  sofern  eine  reichere,  mannicb faltigere  Formbehandhmg  auch 
Incx  uui  eine  schlichtere  Bauübung  folgt ;  wohl  maehcu  »ich  Variutioueu  in 
den  e!nxeki«n  Theilen  des  grossen  Gebietes,  in  Süd-«  und  Nord-Lkücn,  in 
Thibet  und  Kaschmir,  in  Ceylon  und  Java,  geltend ;  wohl  sind  die  Bauten 
dar  Buddhisten  Ton  denen  der  Brahmanen ,  und  beide  wieder ,  nach  Eir- 
f/ussmt's  Forschungen  ,  ynn  flcMcn  der  Jaina's  ,  einer  besonderen  8ecte ,  zu 
sondern:  allein  in  all  diesen  iSchattirungen  ist  kein  Keim  zu  einer  inneren 
Entwicklung  zu  entdecken;  es  »ind  und  bleiben  iStrömungen  eines  mehr 
von  der  Phantasie,  ab  vom  klaren  Verstände  gleiteten  Gestaltungstriebes. 

Wir  betrachten  nuftmehr  die  indischen  Monumente  nach  ihren  ver- 
sdiiedenen  Artm*). 


2.  Frelbauten« 

8i«gr*»iiaien         Die  Ältesten,  hin  jetzt  bekannten  Werke  indischer  Kunst  sind  in  einer 
At«hsV.    A^ujjjihl  von  8aukn  entdeckt  worden,  welche  König  Acoku  um  2r>0  v.  Chr. 

als  Triumphzeichen  des  siegreichen  liuddhismus  errichten  liess.  Solche 
Silulen  hat  man  SU  Delhi,  Allahabad,  Bakhra,  Mathiah,  Radhia 
und  B  h  i  t  a  r  i ,  sämmtlich  in  der  NAhe  des  Oai^as  dicht  beisammcnliegcnd, 
gefunden.  Sie  sind  von  gleicher  Grösse,  etwas  Aber  40'  hoch,  an  der  Basis 
über  10',  am  Kapitfil  über  6 'im  I'^mfange,  aus  einem  röthlichen  Sandsteine 
gefertigt  (Fig.  1  ft  .  l^  stinuuung,  Form  und  Vusschmflckimg  waren  bei 
allen  dieselben.  Der  liida,  unmittelbar  unter  dem  ivapitäl,  zeigt  ein  Bund  von 
Palmetten  und  Lotosblumen ,  mit  dem  Stamme  don^  eine  Feilschnur  ver- 
knflpft  (Fig.  2),  Formen,  die  in  auffallender  Weise  an  persische  und  assy- 
rische Vorbilder  erinnern.  Das  Kapitäl  besteht  aus  einem  umgekehrten 


*)  ytnratiari  L*  Ltmfli$.  Moniunenl«  «iiefei»  «t  moclenuit  de  rBiadomtui.  S  VeO.  pRite  1821.  — 

A.  Cmmim§k«m*  Tbe  BUIm  Top«,  or  BuddhUt  moniiincnU  of  Onlml  India.  London  1 6&  I.  —  /.  Frr- 
fnwm.  HmuUmhiIi  of  «Khitectttre.  VoLl.  London  lSj6.  und  laLlrtichc  Abhaadlunfvii  tu  Ucu  Scbriflea 
4cr  MtattodMa  fakihrta  OttelltehilUa. 
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Blttltkdcb  (Fig.  1  b],  der  ebenfalls  Verwandtschaft  mit  gewissen  pcrui- 
schen  Kapitftlfonnen  su  haben  acheint.  Anf  dem  Ka|rftal  erhebt  sich  eine 

verzierte  Deckplatte,  welche  das  Sinnbild  des 

Buddha,  einen  liegenden  I.öwen,  trHgt.  Durch 
eine  auf  mehreren  dieser  iSäulcn  ^linohhaitendc 
Inschrift  ist  ihre  Errichtung  durch  Acoka  und 
dauiit  also  auch  ihre  Zeitbestimmung  mit 
Sicherheit  erwiesen. 

Wir  haben  also  die  merkwürdige  That- 
Sache,  dass  die  indische  Architektur  mit  frem- 
den iMnflflssen  beginnt.  Allein  mnn  darf  dar- 
auf nicht  zu  viel  Gewicht  legen.  So  weit  bis 
Jetzt  die  Kunde  über  die  indischen  Denkmäler 
reicht,  sind  diese  westasiatischen  Einflüsse 
als  höchst  untergeordnete,  vorflbergehende 
anzusehen.  Weder  auf  die  Art  der  baulichen 
Anlage,  noch  auf  die  Gestaltung  des  Details, 
liahcn  fremde  Vorbilder  eingewirkt ;  vielnuiir 
w  ird  uns  in  der  Reihenfolge  der  fernerhin  zu 
betrachtenden  indischen  Werke  ein  durchaus 
eigenthflraltch  nationales  Oeprügc  auf  jedem 
Schritt  eatg^n  treten ;  wir  werden  sehen ,  dass  die  Grundgedanken  und 
die  Hauptformen  der  indischen  Architektur  nichts  zu  schaffen  haben  mit 

vereinzelten  entlehnten  Motiven 
^9-  2-  der  Detailbildung.  ' 

Unter  den  Cultdenkmalcn 
des  Buddhismus  gebflhrt  dem 
Stupa  oder  Tope  als  der  ein- 
fachsten Form  dUe  erste  Stelle. 
Seine  Entstehung  verdankte  er 
dem  religiösen  Gebrauch  der  An- 
hänger liuddha's,  die  Ueberreste 
ilircs  Meisters  und  seiner  Schüler 
und  Nachfolger  als  geheiligte 
Rdiqtüen  aulsubewahren.  Die  Reliquien  wurden  in  kostbare  Kapseln  ver» 
schlössen  und  Ober  denselben  ein  Gebäude  aufgeführt ,  dessen  Grundform 
die  primitive  Gestalt  eines  Grablnlgels  (Stupa)  zeigt.  Nach  seiner  Bestim- 
mung nannte  man  ein  solches  Denkmal  auch  wohl  Dagop,  d.  h.  das 
KOrperbergcnde.  Die  Stupa's  sind  in  halbkugelförmiger  Ausbauchung  aus 
Steinen  errichtet  und  unterscheiden  sich  oft  kaum  von  der  Gestalt  eines 
natarliehen  Hügels.  Doch  erheben  sie  sich  auf  terrassenartigem,  in  späte- 
rcr  Zeit  bisweilen  hoch  emporgeführtem  Unterbau ,  manchmal  mit  einem 
Kreise  schlanker  Säulen  umgeben  T  Stufen  führen  in  der  Regel  auf  die  Höhe 
des  Unterbaues,  und  besondere  l'ortalanlagen  sind  damit  zuweilen  verbun- 
den. Die  ßekrönung  dieses  Bauwerkes,  dessen  Dimensionen  manchmal  sehr 
bedeutend  sind,  bildet  ein  weites  Schirmdach,  ein  Symbol  des  Feigenbaumes, 
unter  wdchcm  Buddha  seinen  Meditationen  naehhin>j^.  In  ähnlicher  Weise 
wurde  auch  die  Gestalt  dos  Stnpa  selbst  symbolisch  als  Andeutung  der 


Ornunent  de*  Säuli-ukaUct. 
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» Wasserblase«  aufgefasst,  unter  deren  Bilde  I>uüdiia  die  Vergänglichkeit 
alles  Irdücken  tu  beteidmen  pflegte. 
Ariirato  Solcher  D«ikmller  gibt  es  eine  grosse  Ansabl  in  den  Terschiedenen 

T«i|io1i.  l'heilcn  Indien»  verstreut.  König  Acoka  selbst  soll  die  Hc  lii|ulLn  Buddha*S 
in  84,000  Theile  gctheilt,  dieselben  an  alle  Städte  seines  Reiches  gesandt 
und  darüber  Stupa's  errichtet  haben.  Wie  übertrieben  auch  die^c  Angaben 
sind,  jcdcnlalls  lassen  sie  auf  eine  schon  entwickelte  Bauthätigkeit  hchliei«- 
seu.  Leberreste  solcher  Hauten  aus  Ajoka's  Zeit  will  man  in  der  Umgegend 
Ton  O a  j  «h  gefonden  haben.  Im  Uebrigen  liegen  die  noch  vorhandenen  Tope*s 
10  mehreren  Gruppen  zusammen.  Eine  Uauptgruppe  findet  sich  in  Centnl- 
Indien  bei  der  Sfadt  Tlhilsa;  es  sind  an  dreissig  derartige  Hauten  hier 
Topevon  erhalten,  unter  denen  die  beide  ii  Tope's  von  iS  a  n  c  h  i  die  benH•rl^^ns^vcr- 
SaiwIiI.  theslen  scheinen.  IHr  {grössere  hat  bei  ungefähr  'ti  l'uss  Höhe  einen  unte- 
ren Durchmesser  von  i  2U  Fuss  und  erhebt  sich  la  einfacher  Kuppelform 
mit  mehreren  Absätsen.  In  einem  Abstände  von  10  Fuss  wird 'er  von  einer 
steinernen  Umstunnng  eingeschlossen,  in  welche  vier  Portale  von  Uber 
18  Fuss  Hohe  führen.  Die  Einfassung  des  Portals  wird  durch  kräftige, 
bildwerkgeschmflckte  Pfeiler  gebildet,  auf  deren  Kapitälen  Steinbalkcn  von 
geschweifter  Form  nihcn.  Zwei  dieser  Kapitale  sind  mit  den  Gestalten  vnn 
Klej)hanten.  das  dnüe  ist  mii  Löwen,  das  vierte  mit  meuhchlichen  Figuren 
plastisch  ver/ierl.  Ucliefs  und  freie  Sculpturcn  bedecken  auch  die  ganze 
Flache  der  Steinbalken.  Hier  verbindet  sich  also  mit  der  einfach  nrsprfing' 
liehen  Form  des  Grabhflgels  (Tmnnlns)  bereits  ein  phantastisch  bew^ter 
Dekmationf^sty! .  der  juif  eine  fest  begründete  Ti  i  Ution  zurückweist.  Den 
Zugang  zuhi  nördlichen  und  Hüdliehen  Portale  be/.eiclinen  st  )il;!nke  .  gegen 
Fuss  liohe  Säulen,  deren  Kapitäle  /um  Theil  jene  umgekeiirte  Kelch- 
form  der  oben  erwähnten  ältesten  Siegessäulen  des  Buddhismus  /.eigen, 
sum  The&  mit  der  auf  Buddha  hindeutenden  symbolische  LOwengcstalt 
geschmflckt  sind.  Diese  Formen  sprechen  dafür,  dass  wir  hier  Werke  ans 
der  Zeit  desA^oka  vor  uns  haben.  Zugleich  aber  deutet  die  Behandlung  der 
wichtigsten  architektonischen  Theile ,  namentlich  der  Portale  mit  ihren  ge- 
schweiften Arehitraven.  unverkennbar  darauf  hin,  dass  der  indische  Stcinbau 
hier  schon  in  der  spielenden  Xaehbildun^  von  HoIzcon«itriK  tionen  siel»  gelVdlt. 
Ti>(H'sauf  Eine  zweite  Gruppe  von  Tope  s  ist  aul  Ceylon  entdeckt  worden, 

c<'y*«**  unter  denen  die  bedeutendsten  im  Gebiete  der  alten  glftnxenden  Residens 
Anurahjapura  liegen.  Sie  sind  meist  in  gewaltiger  Ausdehnung  ans  Ziegdn 
errichtet  und  mit  m  nmorartigem  Stuck  bekleidet.  In  dem  sogenannte 
Ruanwelli-Dagop  hat  man  den  vom  Knnig  Dushtagi\mani  um  150  v.  Chr. 
erl)autcn  Mahastupa  (d.  h  j^nsser  Stupuj  entdeckt.  Urspnlnglich  270  Fuss 
hoch,  erhebt  er  sich  noch  jet/t  in  einer  Höhe  von  1*10  Fuss  auf  einer  üra- 
To|w^  mn  ntttemsse,  die  500  Fuss  im  Quadrat  roisst.  Endlich  hat  man  an  den  nord- 
^'^'**"'***'*' westlichen  Grenzen  Indiens  bis  nach  Afghanistan  hinein  eine  ebenfalls 
zahlreiche  Gruppe  von  Tope's  gefunden,  *welche  am  Fusse  des  Hindu-Khu 
sich  in  der  liiclitung  der  alten  Königsstrasse  hinziehen,  die  Indien  mit  den 
westlichen  Ländern  verband.  Es  sind  die  Tope's  von  Manikynla,  von 
Belur,  Pescliawer.  .1  e  1  a  1  a  Ii a  <1 .  Kabul  undKohistan.  Die  mei- 
sten derselben  haben  als  Zeuguiss  einer  ziemlich  späten  Entstehungszeit 
mne  viel  schUnkere ,  mehr  thurmartig  aufstrebende  Form  und  reiche  Vcr- 
sterung  der  Basis. 
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Um  aber  ein  vollständigeres  Bild  von  den  freien  Bauwerken  Indiens  Pn^on. 
zu  bekommen,  haben  wir  uns  zur  Betrachtung  der  grossen  Temp clan- 
laj^cn  zu  wenden,  die  in  Verbindung  mit  den  Stupa's  zu  stehen  pflegen. 
Die  Europäer  haben  ihnen  den  Namen  Pagoden  gegeben,  ein  Ausdruck, 
der,  wie  es  scheint,  aus  dem  indischen  Worte  Bhagu-wati,  d.  h.  »hei- 
liges Haus« ,  entstanden  ist.  Dies  sind  meistens  grosse  Gruppen  von  Ge- 
bäuden, die  von  einem  o<ler  auch  melireren  Höfen  umfasst  und  durch  Ring- 
mauern, die  oft  mit  Thiirnien  versehen  sind,  umschlossen  werden.  Da  gibt 
CS  in  solcher  Baugruppe  ausser  den  Haupt-  und  Nebcntempeln  noch  Ka- 
pellen. Säle  zur  Unterbringung  der  l'ilger  (Tschultri's),  Säulenhallen,  Gale- 
rien. Bassins  zur  Reinigung  in  mannichfacher  Gestalt.  Doch  ist  beiden 
hcrv(»rr;igt  iulsten  Thcikn  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder  holie  Kuj)pel- 
«dcr  Pyramidenform  überwiegend,  wie  denn  auch  ganze  Reihen  jener  Tope's 
nicht  zu  fi'ldcn  pflegen  und  selbst  die  Portalbauten  des  Haupteinganges 
sich  durch  l>tträchtlichc  j)yramidale  Bekrönung  auszeichnen,  so  dass  der 

Gesammteindruck  dieser 
•■"'if-  Pagoden  mit  iliren  ver- 

schiedenartigen Gebäuden 
und  der  Menge  hoch  und 
höher  aufsteigender  Py- 
ramiden voll  verwirrender 
Mannichfaltigkeit  und 
seltsamer  Phantastik  ist. 

Die  Sfldspitzc  des  Pagixir  mn 
Dekan  weist  die  meisten  *  ;;''',7;;;;;;;^^^ 
und  wichtigsten  dieser 
Bauten  auf.  Die  unge- 
heure l'agode  von  Chil- 
1  a  m  b  r  u  m ,  die  mehrere 
Tempel  von  bedeutenden 
Dimensionen  in  sich 
schliesst,  ist  eine  der  be- 
rülmiteren.  Vier  Haupt - 
thorc  führen  hinein,  deren 
jedes  auf  einem  Fuss 
hohen  Sockel  eine  mit 
Bildwerken  und  Orna- 
menten überladene  PjTa- 
midc  trägt.  Auf  einer 
Pngode  von  Mxluni.  Treppe ,  die  sich  um  die 

einzelnen  Absätze  herum- 
zieht, gelangt  man  aus  dem  Innern  auf  ihren  Gipfel.  Von  dem  Reichthiim 
und  der  Grossartigkeit  der  hier  verwendeten  Mittel  gibt  es  eine  annähernde 
Vorstellung,  wenn  man  die  Pracht  erwägt,  die  ollein  auf  die  innere  Aus- 
schmückung des  Einganges  verschwendet  ist.  Vier  mächtige  Pilaster  glie- 
dern jede  der  beiden  Wände.  Jeder  ist  aus  einem  einzigen,  IT)  Fuss  hohen 
Granitblock  gearbeitet  und  in  seiner  ganzen  Fläche  mit  Ornamenten  übcr- 
lailen.  Mit  ihm  ist  eine  Saide  verbimden  .  ganz  frei  aus  demselben  lilock 
herausgearbeitet.  Sie  hängt  mit  der  benachbarten  Säule  durch  eine  kolossale 
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steinerne  Kette  von  2U  Hingen  zusammen,  die  nebst  dem  Tfeiler  aus  einem 
Oranitätück  von  mindestens  tiO  Fuss  Lfingc  gcmeisselt  ist.  Aehnlich  bedeo* 
tend  ist  die  Pagode  der  Intel  Ramisseram»  deren  Emgangsthor  eine 
Pjnramide  von  iüOFnss  Hohe  krönt,  und  deren  Haupttcmpd  in  so  gewal- 
tigen Dimensionen  aufgeführt  ist,  dnss  aber  tau <«end  prachtvoll  geschmückte 
Säulen  sein  Dach  tragen.  Die  l*agode  von  Madui  a  Fifr  an  der  Coro- 
mandfl  -  Küste  erhebt  sich  in  ihrem  Han]>tbawe  so^ar  über  läO  Fuss  in 
zwölf  Geschossen.  Die  Pyramide  ist  mit  /.ulillosen  iiildwurkcn  bedeckt,  die 
im  Verein  mit  all  den  geeebweiften  Bfichem  den  Ansdruck  von  Unruhe  und 
Ueberladung  in*«  Unglsubliehe  steigern. 
NVuin-  Bis  in  wie  verhSltnissmilssig  junge  Zeit  die  Anlage  solcher  IJauwerke 

v\.Tkc.  Iiorahrcirlil ,  bo/eugt  die  berühmte  Pn^nxlo  von  J n f;|?<'rn a u t ,  die  im  J;ihrp 
II  US  n.  Chr.  vollendet  wurde,  in  der  Anlafj;c  v'inv  der  i^ro-ssartigstcn  und 
umfangreichsten,  in  der  Auslührung  dagegen  rulier  als  die  vorher  genannten 
Werke.  Noch  viel  jünger  ist  ein  Tschultri  (Saal  für  ^e  Aufoabme  der 
Pilger)  XU  Madura,  welches  erst  im  J.  IC 23  unserer  Zeitrechnung  begon- 
nen wurde.  Dieser  riesige  Saal  wird  von  1  24  in  vier  Keihen  gestellter  l*fei- 
1er  getragen  ,  deren  jeder  bis  zum  Kajdtül  aus  einem  einzigen  Granitblock 
besteht,  nie  Pfeiler  sind  auf  allen  Soiton  so  voll-^tändi;^  mit  Orn  imenten  der 
wundcrlic  hstcn  Art  überladen  .  die  Gesimse  so  viclglirdrif^  in  Ixmtcstim 
Formwechsci  zusammengesetict ,  die  Sockel  und  Flüchen  der  l*ieiicr  mit 
einem  solchen  Gewirr  seltsamen  Bildwerks  bedeckt,  dass  das  Auge  rastlos 
in  dieser  gleichsam  toll  gewordenen  Ornamentik  umherirrt,  kaum  vermögend, 
eine  Form  festxuhalten. 


3.  GroHeuaulageii» 


Neben  jenen  Tope's  und  meist  mit  ihnen  verbunden  trifil  man  in  Indien 
crOraitfn.  aui^gedohnte  bauliche  Anlagen,  welche  in  den  Oranitkem  der 

Berge  hineingearbeitet  sind.  Auch  diese  scheinen  ihre  erste  Entstehung 
dem  Buddhismus  zu  verdanken.  Da  es  bei  den  frommen  buddhistischen 
Schwärmern  nrnnlieh  Sitte  war,  sich  oft  auf  lanp^ere  Zeit  v.n  religif^sen 
Uebungen  und  FSetiMclitun^en  ans  dem  (n  rünscii  der  Welt  zuri'lekzuzic  hen 
und  die  Einsamkeit  der  Gebirghkiüllc  und  Kühlen  auiy-u.suclieu ,  so  kam 
man  bald  darauf,  diese  HOhlen  kflnstlich  weiter  auszubilden,  grössere 
Hauptrftume  sammt  umgebenden  Kapellen  und  einsselnen  Gellen  fQr  die 
frommen  BQsser  aussutiefen  und  einen  Complex  monnichfacher  Räume 
daraus  zu  gestalten.  Diese  klostrnilmlichen  Anlagen,  die  sfjgenannten 
Vihc\ra*8,  haben  '/.um  >fitt(lpunkt  in  der  Flcp^el  eine  grössere  tempelartige 
Halle,  welche  das  hM  ikiddha's  enthält.  Die  ältesten  .scheinen  die  Fels- 
liOhien  bei  Oaj  ah  zu  sein,  welche,  wie  die  Inschriften  bezeugen,  von  König 
Da9amtha,  dem  zweiten  Nachfolger  Acoka's,  den  buddhistischen  Priestern 
zur  Wohnung  hergerichtet  worden  sind.  Andere  Anlage,  und  zwar  die  eines 
einfacheren  Ileiligthumes.  zeigen  die  C  h  a  i  t  j  a -  G  r  o  1 1  e  n  ,  welche  lediglich 
als  Tempel  dienten.  Bald  ah  der  Brahmnisrnns  seine  Hcaction  {:cf;cn  die 
neue  Lehre  begann,  ahmte  er  dieselhe  aneh  in  der  Anluf^e  der  Grotten  nach 
und  machte  auch  hierin  die  überschwänglithe  IMuaiLustik  seiner  Sinneswei.se 
geltend.  So  findet  man  eine  Zeit  lang  Grotten  buddhistischer  und  brahroa- 
nischer  Art  neben  einander,  bis  zuletzt,  seit  dem  Unterliegen  oder  der 


*  Vihlr»- 
Grotbrn. 
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Btiililliiitiirhe 
Grotten. 


Orotirn  ««» 
Ellora,  Karli 
u.  a. 


Vcrtlräiigung  des  Buddhismus,  seine  Grotten  von  den  Brahmanen  in  Besitz 
genommen  und  miuinichfach  umgestaltet  werden. 

Die  einfachere  und  ursj)rünglichere  Anlage  finden  wir  bei  den  buddhi- 
sti. sehen  CJrottcn.  Die  Grundform  des  HeiligthumN  stellt  in  der  Regel 
einen  länglichen,  rechtwinkligen  Kaum  dar,  der  durch  zwei  Reihen  schlicht 
gebildeter  Pfeiler  in  drei  Schitfe  getlieilt  wird.  Das  mittlere  von  diesen  ist 
breiter  und  läuft  nach  dem  einen  Ende  in  eine  Halbkreisnische  aus ,  um 
welche  die  Seitenschiffe  als  l'mgang  sieh  fortsetzen.  Letztere  haben  die 
gewöhnliche  flache  Felsdecke ,  auch  sind  die  }*fei]er  unter  einander  durch 
ein  Gebälk  verbunden ,  aber  das  Mittelschiff  ist  nach  Art  eines  Tonnen- 
gewölbes überhöht,  welches  bisweilen  sich  der  Form  des  Spitzbogens  und 
des  Hufeisenbogens  nähern  soll.  Dem  entsprechend  ist  die  Halbkreisnische 
mit  einer  halben  Kup])el  bedeckt ,  unter  welcher  die  kolossale  Gestalt  des 
Buddha  sitzt.  Sie  thront  in  der  Nische  eines  cylinderförmigen  Körpers,  des 
Dagop.  auf  welchem  sich  eine  in  Form  einer  riesigen  Zwiebel  zusammen- 
gedrückte Kugel  erhebt.  In  dieser  wunderlichen  Form  will  man  die  »Was- 
serblase« symbolisch  angedeutet  finden,  welche  den  Buddhisten  als  Sinnbild 
der  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens  geläufig  war. 

Solehe  buddhistische  Tempel  finden  sich  unter  den  Grotten  von  Ellora, 
wo  namentlich  der  nach  dem  Wiswakarma  benannte  hierher  gehört  (Fig.  4j. 
Sodann  sind  die  Tempel  der  Insel  Salsette  und  die  Grotten  von  Karli 

Fig. 


üruttc  zu  karli  (I)itrchachniU). 
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Grotte  lu  Karli  (Onindrin). 


ZU  nennen.  Eins  der  ältesten  imd  bedeutendsten  Werke ,  etwa  um  150 
V.  Chr.  entstanden,  ist  die  Chaitja-Grottc  von  Karli  (Fig.  T)  u.  ü).  Sie  wird 
durch  zwei  Reihen  von  je  1 G  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt,  die  sieh  halb- 
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kreisförmig  schlicsscn,  indem  sichcn  nclitetkige  IMViler  den  Umgang;  um 
den  in  der  Nische  aufgestellten  Dagop  bilden.  Die  Kapitale  der  Säulen 
haben  die  an  den  filteaten  Denkmfilern  vorkominende  Gestalt  einer  umge- 
kehrten Glocke.  Eine  hiifeiaenfönnig  gewölbte  Decke  mit  holaemem  Rip- 
penwerk überspannt  das  Mittelschiff ;  am  Fusspunkte  der  Wölbung  treten 
über  den  Kapitfilen  Elcphantenfigurcn  in  kräftigem  Relief  heraus.  Erleuch- 
tet wird  der  \2t]  Fuss  lange  und  4')%  Fuss  breite  Kaum  durch  eine  halb- 
kreisförmige Lichtötinung ,  welche  i\hor  dem  Ein'janq'o  an  der  dem  Dayop 
gegenüberliegenden  Schmalseite  sich  bcHndct.  Bei  Üaug  in  Central- iuuau 
hat  man  ebenfalls  vier  buddhiatische  Tempel  entdeckt ;  überhaupt  bestehen 
an  den  meisten  Orten  bnddhistiscbe  Heiligthümer  neben  den  brahmamseben ; 
ja  in  einem  Tempel  zu  EUora  finden  sich  Bildwerke  beider  Religionen  ver- 
eint. Alles  dies  deutet  demnach  auf  eine  Zeit  hin,  wo  jene  beiden  Formen 
des  indischen  Cultus  fnedlit  Ii  neben  cinaiuh  r  bestanden,  wie  sie  selbst  von 
Alexander  dem  Grossen  noch  gefunden  wurden. 

Durch  mannichfaltigere ,  complicirterc  Gestalt ,  besonders  aber  durch 
reichere  plastische  Ausstattung  unterscheiden  sich  die  brahmanischen 
Grotten  von  den  buddhistischen.  Man  erkennt  an  ihnen  leicht  das  Be- 
streben, jene  einfacheren)  aum  Theil  Siteren  Werke  an  Opulens  und  Pracht 
an  überbieten. 

Die  meisten  und  bedeutend.sten  ürütfcntcmpt  1  finden  sich  in  dem  nörd-  Oroueu  von 
liehen  Felsenkamme  des  Ghat-Qebirgcs,  das  die  Halbinsel  Dekan  begrenzt,  ^l*»»* 
sowie  auf  den  Inseln Blephanta  und  S alsettc ,  grOsstenth^ls  nicht  weit 
von  Bombay  entfernt.  Unter  ihnen  stehen  an  Umfang  und  Ausbildung  die 
Werke.,  welche  nach  dem  benachbarten  Dorfe  Elloraden  Xamen  führen, 
obenan.  Dort  bildet  der  Rücken  des  Granitgebirges  einen  Halbkreis  von 
bedeutender  Aiisdelinunj,'.  Diese  ungeheuren  Felsmassen,  die  den  Umfang 
einer  ganzen  Stadt  einnehmen ,  sind  durchweg  ausgehöhlt ,  so  dass  sie, 
manchmal  in  mehreren  Stockwerken  über  einander ,  eine  Reihe  von  Tem- 
peln  bilden.  Oft  ist  die  obere  Felsmasse  gans  fortgearbeitet ,  so  dass  der 
ans  dem  Berge  herausgehauene  Tempel  als  frei  liegendes  Bauwerk  zu  Tage 
tritt,  wilhrend  er  zuf^eich  durch  seine  mit  reichem  Schmudie  bedeckte  Kin- 
^janfjshallc  nach  Aussen  sich  öffnet.  Zur  Stütze  dieser  gewaltigen  Grotten, 
die  über\N  ie{jcnd  flache  Decken  haben ,  hat  man  Reihen  von  Pfeilern  oder 
Säulen  stehen  lassen,  die  in  mannichfaltigcr  Weise  gegliedert  und  mit 
phantastisdien  Ornamenten  bedeckt  sind.  Von  den  einzelnen  selbständigen 
Tempeln  sind  femer  nach  dem  frei  herausgearbeiteten  Haupttempel  steinerne 
Brflcken  hcrübcrgeschlagcTi :  -/.alillose  Treppen  und  Kanäle,  die  in  den  Felsen 
gehauen  sind,  vermitteln  die  Verbindung  dieser  Vorhöfe,  Corridnrc,  Galerien. 
Haupt-  und  Ncbcntempcl  I'ilgersäle  und  Wasserbnssins,  so  dass  das  Ganze 
wie  ein  versteinertes  Räthsel  Auge  und  Geist  in  \'er\virruiig  setzt. 

Von  den  Wunderwerken  /u  KUora  trägt  das  grösste  den  Namen  Kai-  K^bmm 
lasa,  Sita  der  Seligen.  Durch  einen  breiten,  mit  Bildwerken  gezierten  ^^^^ 
Eingang,  su  dessen  Seiten  swei  in  den  Felsen  gehauene  Treppen  nach  dem 
obenen  Stockwerke  führen,  gelangt  man  in  einen  ganz  aus  dem  Berge  her^ 
aufJgearljei toten  freien  Raum,  der  rings  von  hohen,  mit  Galerien  und  Ka- 
pellen durchbrüchenen  Filsw/iuden  eingeschlossen  wird.  Im  Innern  dieses 
Terapclhofcs,  der  die  mächtige  Ausdehnung  von  !.'»()  Fuss  lireite  bei  25Ü 
Fuss  Tiefe  hat,  begegnet  der  Blick  zu  beiden  Seiten  zwei  riesigen,  aus  dem 
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Felsen  gemeissclton  EIc])hantcn ,  in  deren  Nilhc  je  eine  hohe ,  wunderlich 
geformte  Süulc  steht,  die  einen  sarkophagilhnlichen  Steinblock  trügt.  Die 

Mitte  aber  nimmt  eine  quadratische 
Vorhalle  ein ,  durch  deren  unteres 
Geschoss  der  Weg  zum  Ilaupltempcl 
führt,  wTihrcnd  das  obere  da.s  Hild  des 
Ochsen  Naudi,  des  LaKtthieres  Siva's, 
umschliesst.  Schwebende  Steinbrflckcn 
verbinden  dies  obere  üe-schoss  mit  der 
KingangKhalle  und  dem  Tempel.  Die- 
ser stellt  sich  als  gewaltiger  Felskoloss 
von  etwa  90  Fuss  Höhe  dar,  den  man 
derartig  au.'^gchöhlt  hat,  da.ss  er,  aus- 
ser einem  Ha\iptraume  von  10!^  Fus.«* 
Ijönge  und  .')(>  Fuss  Breite ,  noch  sie- 
ben symmetrisch  ihn  umgebende  Ne- 
benkapcllen  hat.  Auch  von  diesen  sind 
wieder  zumTheil  schwebende  Brücken 
zu  den  benachbarten  Grotten  hinflber- 
gfschlagen,  welche  die  das  ganze  selt- 
sanje  Bausystem  einschliessenden  Fels- 
wände durchbrechen.  Der  Tempel 
selbst  wird  durch  I  (i  in  vier  Keihcn 
stehen  gebliebene  Steinpfeiler  von  nur 
17  Fuss  HOlie,  die  mit  eben  so  vielen 
aus  den  Wanden  her^•ortret enden  Pi- 
lastern  durch  ein  SteingebJÜk  verbun- 
den werden,  in  fünf  Schiffe  eingetheilt,  von  denen  das  mittlere  die  übrigen 
an  Breite  übertrifft  und  auf  einen  besonderen  engen  Raum  hinfülirt.  Dieser 
wird  von  zwei  riesigen  Figuren  am  engen  Eingänge  bewacht  und  umschliesst 
gleichsam  als  Sanctuarium  das  kolossale  aus  dem  Felsen  gearbeitete  Bild 
des  Gottes. 

Aiwfühning.         Fasst  man  diese  imposante  Architekturgiiii)pc  in's  Auge  und  erwägt. 

dass  das  Ganze  durch  Menschenhände  aus  dem  Felsen,  und  zwar  dem  här- 
testen Granitgestein,  herau.'<gemeisselt  worden  ist,  so  muss  die  Ungeheuer- 
lichkeit der  Arbeit  wohl  in  Staunen  setzen.  Nun  bedenke  man  aber,  dass 
diese  Gebirgsma.ssen  nicht  etwa  roh  aus  dem  Naturgestein  herausgehauen, 
sondern  in  allen  Theilen ,  man  mag  die  umgebenden  Felswände  mit  ihren 
vortretenden  IMeilerarkaden,  oder  die  AussenHächen  der  Eingangsgrotte  des 
Haupttempels  und  der  Nebenanlagen  ,  oder  das  Innere  sänuntlicher  Räume 
betracliten ,  mit  Bildwerken,  Reliefs,  imzähligen  Thier-  imd  Menschen- 
figuren .  wunderlichen  Schnörkeln  aller  Art  überdeckt  sind  ;  dass  die  mei- 
sterhafte Feinheit  und  Sorgfalt  dieser  bis  in  s  Kleinste  ausgearbeiteten  De- 
tails in  einem  seltsamen  Contraste  zu  der  Massenhaft igkeit  der  ganzen  An- 
lage steht.  Da  sind  hundertfach  wiederholte  Götzenbilder  oder  Reihen  von 
Löwen  und  Elepliantcn.  die  als  Sockel  die  Kapellen  umgeben  ;  j)hantastische, 
kolossale  Menschengestalten,  die  karyatidenartig  die  überragenden  Gesimse 
tragen:  mythologisehe  Darstellungen  aller  Art,  Schilderungen  von  Schlach- 
ten und  Siegen,  und  zwischen  all  dem  bunten  Gewirr  zahlreiche  Inschriften. 


Kailasa  xu  Kilon  (Onindriiui). 
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Da  fohlt  man  sich  denn  auf  8  Lebhafteste  an  die  Eigenthflmlichkciten  der 
indischen  Natur  erinnert ,  die  eben  so  auf  einer  massenhaft  imponircndcn 
Onindhif^e  die  verwirrcnd-Oppigc  Vielheit  einer  reich  gegliederten  Pflanzen- 
iincl  Thierwelt  ausgebreitet  hat. 

Die  Aufzahlung  aller  einzelnen  Monumente  wflrdc  hier  zu  weit  führen.  Orottcn  im 
Es  muss  indess  bemerkt  werden,  dass  Werke  verwandter  Art  sich,  wenn-  *indii,n'." 
gleich  mit  mancherlei  Verschiedenheiten  des  Planes  imd  der  Ausführung,  auch 
ober  andere  Theile  Indiens  erstrecken.  Im  südlichen  Dekan  ,  unfern  von 
Madras ,  sind  in  den  Küstengebirgen  Grottentempcl  von  kaum  minder  be- 
deutendem Umfange  als  die  von  Ellora.  Man  nennt  sie  M  aha  malaipur, 
d.  h.  die  St«dt  des  grossen  Berges.  Sie  standen  mit  sieben  frei  gemauerten 
Pyramiden  in  Verbindung,  die,  bis  auf  Eine  von  den  Meeresfluthen  zerstört, 
dem  Orte  den  Namen  der  »sieben  Pagoden«  verschafft  haben.  Sodann 
finden  sich  in  CentnU  -  Indien  Grotten  von  bedeutendem  Umfange  bei 
Dhumnar,  die  reich  mit  iSculpturcn  geschmückt  sind. 

Suchen  wir  nun  nnter  der  Ueberfülle  bildlicher  Schöpfungen,  mit  denen  Dpuiifonnen. 
die  meisten  jener  (»rotten  ausgestattet  sind,  nach  Formen,  die  in  architek- 
tonischer Hinsicht  charakteristiscli  genannt  werden  können,  so  bieten  sich 
nur  die  Säulen  oder  Pfeiler  sammt  den  Pilastern  dar.   So  vielfach  dieselben 
variirt  erscheinen,  so  lassen  sie  sich  doch  auf  eine  Grundform  zurückführen. 


rfrilrr  au«  den  GrotUa  «on  Kilon. 


Den  unteren  Theil  bildet  ein  (piadralischer  Stamm,  meist  ohne  Vermittlung 
aus  dem  Boden  aufsteigend ,  bisweilen  durch  einige  schmale  Sockelgliedcr 
mit  ihm  verknüpft  (vgl.  Fig.  8  u.  D).  Ueber  diesem  Untersatze,  der  mehr 
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lioch  als  breit  ist ,  folgt  ein  zweites  HauptgUeil ,  das  aln  runder  Schaft  mit 
bedeutender  Verj  Anging,  nach  unten  meisten«  ausgebaueht,  aufiiteigt.  Audii 
dieses  wivd  durch  einige  bisweilen  sehr  phantastische  Gliederungen  mit  dem 
Untersatze  verbunden.  Oben  dagegen  wird  der  runde  Sclmft  durch  meh- 
rere schmale  Bänder,  die  man  den  Hals  der  Säule  nennen  könnte,  zusam- 
incngefasst  Sodann  kommt  das  Kapital,  welches  als  kräftiger  Pfühl  weit 
über  den  Hals  liinuusquillt,  aU  habe  hier  ein  weicher,  kugelförmiger  Körper 
durch  den  gewaltigen  Druck  von  oben  diese  Gestalt  angenommen.  CHeich- 
sam  um  das  v&llige  AuseinanderqueUen  des  Pfühls  su  verhindern,  legt  mch 
um  ihn  in  der  Mitte  reifenartig  ein  horizontides  Band.  Charakteristisch 
erscheint,  dass  Schaft  und  Kapitfil  mit  Cannelirungen  oder  vertical  auf- 
stcipenden  Strrifcn  bedeckt  sind.  Endlieh  legt  sich  auf  das  Kapitäl  ein  breit 
ausiadüudus  Glied  von  vtrschiuUenartiger  Bildung,  das  als  Console  dem 
aulrubendcn  Gebälk  zur  Stütze  dient  und  manchmal  einen  deutlichen  An- 
klang an  HolEConstmction  enthSlt. 

Kfitilidtr  Betrachtet  man  dieses  seltsame  architektonische  Gebilde,  so  ergibt 
ForaMni.  gj^jij  ^^jj^  jjj^  'V^alfcn  einer  Phantastik  ,  die  es  zu  keiner  organischen 
Sctu")])funp  brinj^en  kann.  Was  die  statische  Xoth wendigkeit  forderte,  war 
eine  krälttge  Stütze  für  die  wuchttiulc  Felsdecke.  Die  einfachste  Korin  tür 
diese  wäre  die  eines  viereckigen  Pfeilers  gewesen.  Allein  der  Drang  nach 
tekhoNS  Oestaltung  begnügte  sich  damit  nicht.  Er  ▼ersoidite  eine  kUnst- 
lerisehe  Belebung  des  Baugliedes,  welche  bei  aller  technischen  Feinheit  der 
Bearbeitung ,  die  zum  Theü  bewundernswert h  sein  soll ,  doch  im  ganzen 
Aufbaue  beweist,  wie  verworren  und  naturbeherrsclit  der  Schönheitssinn 
hier  ist.  Kein  (ilied  gibt  sich  dtireh  sein  Vorwiegen  als  TTauptglied  zu 
erkennen.  Der  untere  viereckige  Theil  ist  oIh  blosser  .Sockel  zu  gross,  der 
runde  Schaft  als  Säulenstamm  zu  klein ,  das  übermächtige  Kapitäl  steht  zu 
beiden  in  üblem  Verhaltniss.  So  acheint  die  lastende  D^e  und  det  Fels- 
'  boden ,  jene  durch  das  obere ,  dieser  durch  das  untere  Glied  derart  flber- 
zugreifen,  dass  das  Mittelglied,  welches  beim  Freioau  in  allen  Baustylen  als 
das  hauptsächlichste  sich  kundgibt ,  durch  sie  zu  unbedeutender  Kürze 
zusammenschrumpft,  gleit  lisam  als  nothwendige  Folp;e  dic«?er  Trüglodyten- 
bauart.  Keine  einzige  Form  spricht  angestratft  ein  entschiedenes  Tragen 
aus ;  vielmehr  herrscht  zwischen  der  ungemilderten  Starrheit  des  unteren 
Tiereckigen  Theiles  und  der  schwammigen  Weichheit  und  Unbestimmtheit 
der  oberen  Glieder  ein  unvermittelter  Gegensatz.  Minder  phantastisch  frei- 
lich sind  die  Pfeiler  der  buddhistischen  Tempel.  Allein  wo  sie  wie  an 
manchen  Orten  als  «ächlichte  achteckige  Pfeiler  ohne  Sockel  und  Kapitäl 
aufsteigen,  zeifjen  sie  sich  jeder  künj»ilerit>chen  Gliederung  haar:  wo  sie 
dagegen  ausgebildetere  Form  haben ,  tragen  sie  denselben  Mangel  au  orga- 
nischem Aufbau  cur  Schau,  wie  ihre  brahmamschen  Vorbilder,  denoi 
gegenflber  sie  nur  etwas  einfacher  erscheinen. 

OfiwdpUB.  Um  nunmehr  auf  die  Gesammtanlage  der  Qrottentempel  dnsugehen, 
so  erVr  nnt  man  bald  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  gewisse  Grund- 
bedingungen .  die  sich  ülierall  wiederholen.  Wir  haben  c?  zunächst  mit 
einem  Innen  bau  zu  thun,  der  eine  Menge  von  Menschen  zu  gemeinsamer 
Gottetverehrung  aufzunehmen  geeignet  ist;  sodann  tritt  die  Richtung  der 
ganaen  Rflumlichkeit  nach  einem  bedeutaamen  Centram  hervor,  dt»  ala 
Sanctoiiium  das  Bild  des  Gottes  umschliasst;  endlich  gehört  daan  die 
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Vertnndong  Ton Nebenbanten  mit  dem  Hanpttempel,  die  als  Kapellen,  Vor- 
haUcn ,  Waaterbaanns  auf  mancherlei  besondere  Eigentbümltchkeiten  des 

Cultus  hinweisen.  Diese  Orunderfordernisse  werden  von  den  bralimanisihen 
Denkmälern  in  bunt  wechstlndor  Art  erfüllt,  und  nur  der  buddhistische 
Tempel  gab  ihnen  eine  conseqiicntcrc,  nnf^omcsscncre  Ijösung.  Bemerkens- 
werth erseheint  dabei  die  Aehnlichkcit .  welche  die  meisten  dieser  Kanten 
mit  der  Anlage  christlicher  Kirchen  bieten ,  ja  die  Ucbereinsiiinmung  der 
bnddhiatisdien  Tempel  mit  der  altehristlieUen  Basilika.  Da,  wie  kaum  be- 
merkt SU  werden  braucht,  an  dn  Hinüber-  oder  Herfibertragen  nicht  au 
denken  ist ,  so  zeigt  sich  hier  recht  augenfällig ,  wie  in  beiden  Religionen 
ähnlifbr  r?(  <!nrfnisse  des  Cultus  ähnliche  Anlage  und  Kannicinthcihmg  mit 
sich  bracliien.  Heide  forderten  einen  Wnllfahrtstempel :  in  ihm  ein  Aller- 
heUigstes ,  welches  das  Bild  der  Gottheit  umschloss ;  ierner  geräumige 
Hatten ,  welche  das  zur  Verehrung  herbeieilende  Volk  fasstc ;  endlich  eine 
Anordnung  derselben,  die  den  Eintretenden  nach  dem  Zielpunkte  des  Cultus 
hinleitete. 

So  TcrstAndig  diese  Oesammtanlage  war ,  so  phantastisch  ist  die  Art,  PimitMtiit. 
wie  sie  von  den  Indem  ausgeführt  wurde.  Schon  der  seltsame  Gedanke, 
mit  dem  Ternjul  sich  in  den  Granitkem  der  Erde  hinein/nwflhlcn ,  spricht 
dafür.  Wenn  der  Mensch  mit  dem  Bauwerke  ,  durch  das  er  sich  als  frei 
oiganishrendes  Wesen  den  Naturgebilden  gegenaber  steUt,  mch  in  den  Bann 
der  Naturauftlligkeit  hineinbegibt ,  so  erkennt  man  daraus  deutlich ,  wie 
unauflöslich  die  Fesseln  derselben  seinen  Oeist  umstricken.  Hier  musste 
die  Lanncnhaftifjkeit  der  liergforrnation,  die  Tinsymmetrischc  Gestaltung  mit 
all  ihren  Seltsamkeiten  so  bedingend  eingreifen  .  dass  an  eine  organische 
Consequenz  der  ganzen  Anlage  nicht  zu  denken  war.  Unter  diesem  Banne 
nahmen  selbst  die  Glieder ,  an  denen  am  ersten  das  statische  Gesetz  eine 
organisehe  Bildung  hätte  hervorrufen  müssen,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
phantastische  Form  an.  Endlich  musste  in  der  Behandlung  des  Einzelnen 
jener  wOde  Taumel  durch  alle  erdenklichen  Linien,  jenes  tmzilhlige  Wieder- 
holen gewisser  Thiergestaltcn  «?irh  kund  p:t  ben  .  welches  überall  den  Blick 
verwirrt.  Der  Geist,  der  den  überge\valti!,'en  Naturbcdingimgcn  zu  entfliehen 
Huchtc ,  fiel  immer  wieder  in  ihre  Gewalt  zurück ;  der  Mensch  kam  eben, 
wie  Kopp  beaeichnend  sagt,  nicht  Aber  die  Natur  hinaus,  die,  immer  nur 
rieh  selbst  wiederholend,  dem  Geiste  ein  Gleiches  anthut  und  ihn  nicht 
aus  seiner  Unfreiheit  und  sc  inem  statarischen  Dasein  zur  Freiheit  der  die 
Natarfesseln  abschüttelnden  Entwicklung  losgibt. 

Erwflpt  man  .  dass  zwischen  den  jüng^sfen  indischen  Hnnwerken  undchvmktcHitik 
den  flltcsten  bekannten  Denkmälern  ein  Zeitraum  von  beinalio  zwei  iQ\\r- '^htttMw" 
taufenden  liegt,  so  wird  dadurch  die  Zähigkeit,  der  Maugel  au  Entwicklung 
in  der  indischen  Architektur  in's  hellste  Licht  gesetzt.  In  der  That  ist 
Maassloaigkmt  der  Phantasie,  grensenlose  Wiflkllr  der  Formbildung,  gänz- 
licher Mangel  an  organischer  Durchführung  der  fast  immer  sich  gleich  blei- 
bende Charakter  jener  Kr.ns^t.  Auf  einem  solchen  Gebiete  kann  von  Ent- 
wicklung in  höherem  Sinne  des  Wortes  nicht  die  Rede  sein.  Eben  so  wenig 
wie  Indien  eine  Geschichte  hat,  besitzt  es  eine  historische  Entfaltung  der 
Architektur.  Es  ist  bei  Jenem  Volke  sowohl  in  Leben,  Sitte  und  Beligion, 
ab  auch  in  der  Kunst  nur  Ton  Zuständen  die  Rede,  die  mit  geringen 
Modificationen  dnrdi  die  Jahrtausende  sich  glmch  gebUeben  sind. 
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Fremde  Kin-  Auch  eine  Einwirkung  anderer  ArchilekturHyKtcmü  uul  das  indische 
haben  wir  im  weiten  Bereich«  der  D«ikkniflfer  mcht  lu  entdecken  Termodki. 
Wohl  wetden  etiuselne  gerini^fagigere  KinflOBSo  der  Art  eben  eo  gut  ststl- 
gdtotden  haben,  uic  noch  heute  von  Seiten  der  modem-^europäinchen  Ar- 
chitekturauf die  indische  bemerkt  wird.  So  mögen  in  den  wcstlli  lien  Indus- 
h'indcm  vereinzelte  wostusiatisclic,  ho  mögen  später  gcwinsL«  tnohumedanische 
Motive  von  den  Traf lithnuten  der  Kroberer  sich  cingeschlitheu  haben:  ohne 
Zweifel  aber  verschwiniien  h'iv  in  dem  Chaos  der  indischen  Ornamentik  wie 
ein  Tropfen  im  Meer,  ohne  jemals  einen  formenbeatimmenden  Einfluas 
erlangt  so  haben. 

RMnltat.  Hiermit  wfirc  das  WM  der  indischen  Architektur  in  seinen  wesentlichen 

Zügen  vollentUt.  Wir  fanden  ungeheure  Kriifto  in  iJcwrjrun?  jjesetzt.  mas- 
senhafte rntuniehmungen  gefördert.  Aber  die  S(  IkuiIk  it  war  jenem  Streben 
vtirst  blossen  ;  Harmonie  und  KhiriieiL  blieben  iern,  wo  eine  maaaslose  Phan- 
tasie alle  l'urmen  in's  Ungeheuerliche  verschwimmen  liess. 


ZWEITES  kAPilEL 

BabyloniBCli-assyriBclie  Baukun&t. 

Babylon  und        Einer  der  Sltesten  CoUuraitse  ist  das  Mittelstromland  (Mesopotamien), 
liiniv«b.         vomEuphrat  und  Tigris  eingeschlossen  wird.  Die  frühesten  Reiche,  die 
hier  geblüht,  entzogen  sieh  lange  der  geschichtlichen  Kunde  ;  nur  die  Hflcher 

des  alten  Testaments  enthalten  dunkle  Andentun^'en.  Nann  n  von  mächtigen 
Herrsc heistiiilten,  die  in  historischer  Zeit  Itcieits  \oii  der  Kide  verstliwun- 
deu  waren,  bij>  die  neuere  Forschung  wie  wietler  an  s  Licht  iiog.  Die  ältesten 
Sagen  schon  verknflpfen  sich  unter  der  Erzählung  vom  sogenannten  Thurm*' 
bau  SU  Babel  mit  Bau-Unternehmungen  von  riesigem  Umfange.  DenMittd- 
punkt  jener  frfihesten  Cultur  scheint  die  Stadt  Babylon  gebildet  an  haben. 
Durch  ihre  liaf^e  am  Kuphrat ,  unweit  des  persischen  Meerb\iscns ,  erhob 
sie  sieh  bald  /.inn  Htiiukls-]\ini)<)iiiirn  iiir  den  Westen  und  Osten  uiul  ver- 
mittelte den  Verkehr  zwiijcben  den  Völkern  jenseits  des  Indus,  den-  Be- 
wohnern des  Caspischcn  und  denen  des  Mittelmccrcs.  Ihre  mächtigste 
Nebenbuhl«rin,  durch  Handetsthfttigkeit  wie  durch  Kri^tflchtigkeit  aus- 
geseichnet,  war  Ninivch,  weiter  oberhalb  am  Tigris  gelegen. 
Dm  Land.  Durch  die  Heseliaffenheit  des  LandcM  wurden  die  Bewohner  schon  früh 

2ur  Cidturcntwicklung  geführt.  Mesopotamien,  ein  grosses  alluviales  Becken, 
ist  jährlichen  Ueberschwcmmungeu  ausirt  sc  t/t  .  sobald  der  auf  Armeniens 
Gebirgen  geschmolzene  Schnee  die  ohnehin  hohen  Wasser  des  Kuphrat 
aber  die  niedrigen  Ufer  auatreten  macht.  Um  diesen  tJebcAstand  in  einen 
Vortheil  su  verwandehi,  baute  das  Volk  ungeheure  Deiche,  die  dem  Flusse 
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als  kvinstliches  Ufer  dienen,  Kanftle  und  Bassin» ,  die  den  l'eluTflu.ss  dos 
Wassers  ableiten,  aufnehmen  und  befruchtend  über  das  Land  vertheilen 
•oDten.  Der  l%ris  dagegen,  denen  veisBend  schnelle  StrOmung  in  der 
trockenen  Jahreszeit  Mang^  an  Wasaer  erseuf^,  wurde  durch  Sieindtaune, 
deren  roSchtiK^c  Ueberreste  noch  jetzt  Aufmerksamkeit  erregen,  in  seinem 
Laufe  pchrmnit.  Gegen  die  Einfälle  der  nörillich  angrenzenden  rauhen  Berg- 
völker su<  :  *<  man  sich  durch  eine  hohe  Mauer,  die  vom  Eaphrat  bis  aum 
Tigris  das  Land  absperrte,  zu  sichern. 

Weisen  ^eae  Unternehmungen,  deren  Spuren  mm  Tfaeü  ^  Jahrtau- 
sende Uberdattert  hahen,  achon  auf  eine  grosse  Rdhrigkeit  hin,  so  sind  die 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  von  der  GrOsse  jener  Stfidte,  der  Pracht 
tind  der  Menf^e  ihrer  Gebrmdc  ^^oeignct ,  diesen  Eindruck  bis  in's  Wunder- 
bare 35U  steigern.  Babyl^'n  wurde  in  einem  Umfange  von  480  Stadien  oder 
beiläufig  1 2  geographischen  Meilen  von  Mauern  umgeben  ,  die  bei  einer 
Höhe  von  50  bis  3U0  Ellen  so  breit  waren,  dass  ein  Viergespann  auf  ihnen 
bequem  umwenden  konnte.  Wenn  auch  Äese  GiOsae  durch  «Ue  weitläufige 
Bauart  solcher  orientalischen  Stldte»  die  eänen  betrtchtlichen  Complex  von 
Gilten  in  sich  schUesaen,  in  etwas  gemindert  wird ,  so  bleibt  sie  immerhin 
gtaunenswerth  genug.  In  der  St  idt  ragte  unter  den  Fraclitwcrkcn  der 
Tempel  des  Beins  oder  lial  durch  seine  Kolossalität  hervor,  ein  in  acht  Teun^lUe» 
Stockwerken  sich  verjüngender  Bau  von  quadratischer  Grundtiache,  der  an 
der  Baaia  an  600  Fuss  in*a  Geviert  und  eben  so  viel  an  Höhe  mass.  Eine 
Treppe  aog  weh  um  diese  acht  Abeätse  herum  und  f&hrte  au  einem  Tem- 
pel,  der  das  oberste  Ocschoas  einnahm  und  goldene  Statuen,  sowie  das 
Ruhebett  tmd  den  goldenen  Tisch  des  Gottes  umschloss.  Eine  Mauer  von 
anderthalb  Meilen  im  Umkreis  diente  dem  heiligen  Trmpelraum  als  Um- 
friedung. ISicht  minder  bedeutend  Ovaren  die  beiden  U oiiitf Heben  Paläste, 
deren  jüngerer  und  prächtigerer  dem  grusscu  IScbukuduuzux  buinc  Entste- 
hung verdankte.  Dieser  König  umgab  auch  die  Stadt  mit  einer  dreilachen 
Ibuer  und  fahrte  das  Wunderwerk  der  hängenden  Girten  auf,  welehe 
die  Sage  mit  dem  Namen  der  Semiramis  in  Verbindung  setzt.  In  Wahrheit 
aber,  so  wird  cr/Hldf  lunite  der  König  dief;cll)en  seiner  medischen  Gemahlin 
Nitokrits  T.u  Liebe,  um  ihrer  Sehnnucbt  nneh  den  heimischen Ucbiigen  durch 
einen  grossartigen  Terrassen  bau  zu  genügen. 

Von  diesen  Werken  ist  Nichts  erhalten  als  eine  Reihe  riesiger  Schutt- 
beige und  wirrer  Trammerhaufm.  Als  Babylon  durehCyvus  erobert  worden 
war,  sank  der  frühere  Glanz  der  Stadt  schnell  dahin.  Xerxes  zerstörte  den 
pffacbtv<^cn  Tempel  des  Belus.  Alexander  der  Grosse  beabsichtigte  ihn 
wieder  aufzubauen ,  aber  sein  Plan  scheiterte  an  der  Kolossalität  des  Wer- 
kes. Denn  «o  mScbtig  waren  die  Massen  desselben,  dass  zwei  Monate  lang 
schntausend  Mann  vergeblich  sich  mühten ,  die  Trümmer  bei  Seite  zu 
aduJbn.  Alexandw  begann  sdbst  ^e  Mauern  der  Stadt  mederauieiasen, 
deren  vOUige  Zerstörung  nachmals  durch  Demetrios  Pdioiketes  bewirkt 
ward.  Von  nun  an  ging  die  Stadt  mit  Riesenschritten  der  völligen  Verödung 
entgegen.  Andere  Städte  erhoben  sich  statt  ihrer;  zunächst Seleucia,  später 
Bagdad,  das  zu  nic  ht  minder  fabelliafter  Pracht  erhbihtc. 

Gegenwärtig  ahnt  man  nur  in  den  öden  Trümmerfeldern  ,  die  sich  in 
der  Gegend  des  Dorfes  Ilillah  mehrere  Meilen  in  der  Runde  auf  beiden 
Ufern  des  Euphrnt  erstrecken,  die  alte  mlchtige  XOnigsstadt.  Ungeheure 


IIÜligrlHle 
ükrteu. 


&uio«n  voo 


Digitized  by  Cqggle 


26 


Erstes  Buch. 


ScUutthügel ,  HO  uniikiigreich .  tlüss  man  für  eleu  ersten  Augenblick  sie  für 
W«rke  der  Natur  htXtm  mflchte,  «rimben  aich  nocb  jetet  als  die  Reate  der 
hervoiragendaten  Qebtude.  Dieaer  Zuatand  ▼on  ZeratOniiig  iat  durch  die 

Beschaffenheit  des  verwendeten  Materiales  bedingt.  Denn  da  daa  Laad, 
weithin  ein  alluvialer  Sc■]ll;^mTnl>'1f^:>n  keinerlei  Gestein  bietet,  so  waren  die 
Babylonier  gezwungen,  ihre  Bauten  mit  Zicj^cln  aufzuführen,  die  entweder 
an  der  glühenden  Sonne  jenes  Erdstriclis  gedörrt ,  oder  im  Ofen  gebrannt 
wurden.  Diese  sind  nun  zum  Theil  verwittert,  lumTheil  durch  Brand  serstOrt 
und  verglast.  Aueh  wnachea  die  gewaltigen  Regengdsae,  welche  die  Winter- 
attt  jener  Gegenden  begleiten ,  tiefe  Rinnen  und  Schluchten  in  die  bereite 
aerstörte  Oberfläche,  die  Winde  überwehten  sie  mit  dem  Sande  der  Wüste, 
und  endlich  holten  die  Araber  Steine  von  «lort  ]!!n^vepf  zAir  Erbauung;  ihrer 
Wohnungen.  So  gewähren  die  kolos.salen ,  Ihsl  iomüof>en  Scliutthügcl  den 
Eindruck  eines  erhabenen  Grauens,  das  ott  durch  den  wirklichen  Schrecken 
der  in  den  Klflften  lauernden  Bftuber  oder  in  den  Höhlen  hansender  wilder 
Thiere  ventfirkt  wird.  Ala  6at  eng^aclie  Reiaei^e  Ktr  Pbrttr  die  Ruinen 
besachte,  sah  er  auf  dem  Gipfel  eines  der  höchsten  Hügel  zwei  majestätische 
LAwen,  die  auf  der  Höhe  der  Pvramidi"  in  der  Snnne  auf  und  ab  wandelten, 
nira-i-     Ivs  war  dies  der  vom  Volke  U  i  r  s  -  i  -  >.  i  m  r  u  d  ,  d.  i.  Thurm  des  Niinrod, 

Nimnid.  Hügel,  den  man  seiner  Lage  und  lie Hchatfenheit  nach  mit  ziemlicher 

Gewissheit  als  den  Tempel  des  Belus  ansieht.  £r  erscheint  als  ein  massi- 
ver, aus  ungebrannten  Backsteinen  erbauter  und  vermuthlich  mit  Erde  oder 
Schutt  auagefüllter  Thurm,  der  in  mehreren  tlber  einander  zurücktretenden 
Absätzen  errichtet  und  mit  gebrannten  und  mit  Inschriften  versehenen 
l?ackstcincn  bekleidet  war,  /wi^rhen  denen  eine  sehr  dünne  Lage  von 
Kalkmörtel  oder  Asphalt  und  MatteugeHecht  sich  befand.  Man  will  vier 
Stockwerke  deutlich  erkannt  haben.  Der  untere  Umfang  des  ungeheuren 
TzUmmerhavfen«  mnat  2286  und  adne  Hdhe  betrigt  235  Fnsa,  alao  unge- 
fthr  die  Hälfte  dea  gansen  Thurmea ,  dessen  Hdhe  von  den  Alten  auf  etwa 
GOO  Fuss  in  acht  Stockwerken  angegeben  wird.  Ein  anderer  Trümmerbeig, 
aiudM-helilw.  Mtidschel  ibc  genannt,  scheint  auf  seinem  (iipfel  mehrere  Gebäude  ge- 
tragen und  auf  den  vier  Kc  ken  Thünne  f^ehabt  zu  liaben.  Er  ist  von  fihn- 
licher  Bauart,  seine  Seiten  sind  genau  orientirt,  und  sein  Umfang  beträgt 
an  der  Basis  2111  Fuss.  Von  den  übrigen  Hügeln  ist  noch  der  sogenannte 

eiKaMT.  El  Kaar  (d.  h.  Palast)  au  erwähnen,  in  dem  man  den  neuen  Palaat  des 
Nebukadnezar  an  erkennen  glaubt. 
Aniaire  tii-r-  Bei  all  diesen  mftchtigen  Bauten  bleiben  wir  über  die  Anlage  und  Be- 
handlnnp  des  Innern  im  Dunkeln.  Von  architektonisr}i  ausr^eprä^len  For- 
men ist  Nichts  bemerkt  worden.  Ein  kolossaler,  aus  grobem  grauen  Granit 
gehauener  Löwe,  vielleicht  ein  Thorwächter,  wurde  gefunden.  Von  den 
Thoren  berichten  übrigens  die  alten  Schiiftateller,  dass  ihre  Thflrflügel  so- 
wohl wie  die  Pfosten  aus  Era  geformt  waren.  Wichtig  iat  die  Bemeiknng» 
dasa  die  gefundenen  Backsteine  sämmtUch  den  Namen  Nebukadneaar's 
tragen,  ein  Beweis,  dass  die  Ueberreste  nicht  von  der  ältesten  Stadt, 

V         «sondern  von  den  Bauten  jenes  grossen  Königs,  der  um  600  v.  Chr.  regierte, 
herrühren. 

ttuiMuvon         Bedeutendere  Aufschlüsse  haben  wir  durch  die  Ausgrub ungen  erhalten, 
Kimwh.  BotiK  und  in  neuester  Zeit  Layard  in  den  G^enden  gemaeht  haben, 
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in  denen  man  das  alte  N  i  n  i  v  e  h  vermuthet  * ) .  In  der  Nähe  der  Stadt  Mosiü, 
auf  dem  gegen flberliegcnden  l'f'er  des  Tigris,  ziehen  sich  in  einer  Ausdeh- 
nung von  etwa  zehn  geographischen  Meilen  miichtige  Uuinenhügel  den 
Strom  entlang.  Sie  finden  sich  in  einem  ilhnlicliLn  Zustande  der  Zerstörung 
wie  die  zu  Uilluh :  der  Regen  hat  tiefe  Furchen  in  ihre  senkrechten  Seiten 
(^riHsen,  der  Sand  der  Wflste  hat  sie  überschnttet,  und  im  Frühjahr  über- 
klciden  sie  sich  mit  einem  Teppich  von  lacliendem  Grün,  der  bald  vor  der 
versengenden  Glut  der  Sonne  sclnvindet  und  öder  Nacktheit  weicht.  Lange 
waren  diese  Trümmerberge,  die  eine  uralte  Tradition  als  die  Ueberref?te 
der  Stadt  Niniveh  bezeichnete ,  ein  Gegenstand  ehrfürchtigen  Staunens ; 
er.st  das  jüngste  Jahrzehnt  hat  durch  unermüdlich  fortgesetzte  Ausgrabun- 
gen ihren  nlthselhaften  Inhalt  an  s  Licht  gezogen.  Die  bedeutendste  Aus- 
beute haben  bis  jetzt  die  Uuinenhügel  von  Nimrud  gegeben.  Es  scheinen 
hier  mehrere  Königspaliistc  dicht  neben  einander  bestanden  zu  haben ,  die 
Lnyard  ihrer  Luge  nach  als  Nordwest-,  Südwest-  und  Centralpalast  be- 
zeichnet. Der  grösste  unter  den  Hügeln  ist  (h?r  mehr  nördlich  gelegene, 
K  ujj  undschik  genannte,  dessen  Umrang  auf  7 (UM)  Fuss  angegeben  wird; 
ein  anderer,  noch  weiter  stromaufwärts  folgender  trägt  vom  Dorfe  Khor- 
sabad  den  Namen. 

Die  Anlage  dieser  Bauten  ist 
von  besonderer  Art.    Für  jedes 

_    „  Gebäude  wurde  zunächst,  wie  es 

*  IT  rT"  ~b  1    3       I  *  scheint,  eine  l'latform  gewonnen, 

.    V      \r         >.  Vr  1      ^  indem  man  eine  compacte  Masse 

{  [Jl  p  l>q  von  Backsteinen  dreissig  bis  vier- 

zig Fuss  i'lber  das  Niveau  der 
Kbene  legte.  Als  Bindemittel  für 
dieselben  pflegte  man  Erdpech  zu 
verwenden.  Diese  Terrassen  wa- 
ren mit  Brüstungsmauem  von 
^  Hausteinen  eingefasst.  Die  Mau- 

lU.  r^'~^^|r  Baues,  die  sich  auf  jener 

I  [      J      "^^^  T__J  l5       Unterlage    erhoben ,  bestanden 

*        "  '  ebenfalls  aus  Backsteinen,  die 

jedoch  überall  durch  grosse  stei- 
nerne Platten  mit  Reliefs  von 
etwa  einem  Fuss  Dicke  verkleidet 
waren.  Solcher  Reliefs  pflegen  mehrere  Reihen  über  einander  zu  stehen, 
durch  Keil-Inschriften  getrennt ;  wo  aucl»  dadvirch  die  Höhe  des  (icmaches 
noch  nicht  erreicht  w  urde,  zeigen  die  oberen  Theile  desselben  ein  bemaltes 
Ziegelmaucrwerk.  Die  üesammtanlage  der  Gebäude  folgte  nicht  etwa  einem 
Bymmetrischen  Princip,  sondern  cjyjrujipirten  sich  die  Räume  nach  Willkür 
und  Zweckmässigkeit  um  einen  flRr  mehrere  Höfe  (vgl.  Fig.  10).   An  den 
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einzelnen  Zimnwai  füllt  die  uuH(>erordentliche  Länge  bei  geringer  Breite  auf ; 
rie  enehdum  dadurcli  mehr  wie  Haiku  oder  Ckuridin».  I>er  lUncfimtl  Im 
Nordwestpalast  von  Nimnid  misst  nur  33  Fuss  Breite  bei  «ner  Lftnge  raa 

Ober  150  Fuss.  Die  meisten  grosseren  Ililuine  haboA  das  Drei-,  Vier-,  ja 
Fünffache  der  Hreito  zur  Lange.  Die  ThOrölfnungen,  auch  wohl  besondere 
Abtheilungen  in  jenen  lan<?on  Ilruimen.  waren  ohne  Zweifel  mit  prächtigen 
Teppichen  abgeschlossen,  wie  deren  mehrfach  auf  den  lieliefdarstellungen, 
zum  ThcU  an  reich  verzierten  Säulen  befestigt,  zu  sehen  sind.  Der  Fuss- 
boden besteht  entweder  aus  Alabasteiplatten ,  oder  ans  gebrannten  Back- 
steinen. Die  EingSnge  der  Zimmer  werden  oft  durch  swei  phantastisdie 
Halbstatuen  gebUdet,  und  die  Hauptthore  scheinen  durch  ähnliche  Sculptu- 
ren  von  bedeutenden  Dimensionen  ausgeaeichnet  gewesen  au  aein  (Fig.  U ). 


Hff.  lt. 


PtorUMfurenta  KboiMlNuL 


BriMli.  Die  Reliefs  der  Wandflachen  sind  stark  vortretend,  die  Figuren  gewöhnlich 
drei  bis  vier  Fuss  hoch,  während  die  Tafeln  selbst  bisweilen  eine  Höhe  von 
acht  bis  zehn  Fuss  errei(  hcn  ;  Spuren  von  Bemalung  sind  vielfach  sichtbar, 
namentlich  ruth  und  blau.  Oft  sind  die  gewaltig  dicken  Wände  hinter  den 
Relief^latten  bloss  mit  Erde  ausgefällt,  die,  um  fester  su  sein,  mit  Lehm 
untermengt  wurde.  Die  Darstellungen  der  lahllosen  Reliefs  besiehen  sidi 
meistens  auf  geschichtliche  Ereignisse,  ja  im  Palast  zu  Kujjundschik  scheint 
jedes  Gemach  die  sculpirte  Chronik  einer  besonderen  hist<5riscbcn  Begebenheit 
zu  enthalten.  Da  sind  kriegerische  Unternehmungen,  AngriHe  auf  Festun- 
gen, Flussübergänge,  Schlachten  und  Unterjochungen  verschiedenartiger 
Völker,  Darbringungen  von  Tribut,  Jagden,  religiöse  Handlungen,  Opfer 
und  Processionen  nicht  ohne  Naturtreue,  aber  auch  mit  einer  gewissen 
Nflehtemheit  geschildert.  Die  einsdn  i^ebrachten  KolosMlfignren  aeigen 
dagegen  eine  seltsam  phantastische  MiscÄng  von  menschlichen  und  thicri- 
schen  Formen  (vgl.  Fig.  11):  Stiere  und  Löwen^mit  Männerköpfen  und 
Vojfelti'.tic  lien.  Menschen  mit  Vof^clköpfen  u.  dj^l.  Der  zu  jenen  Sculpturcn 
benutzte  Stein  ist  ein  sehr  weicher,  grauweisscr  Alabaster,  der  an  der  Luit 
eine  dunkelgrane  Farbe  amiimrai.  Dodi  wurde  au*  den  Einseifiguren  auch 
wohl  ein  glänsendgelber  Kalkstein  aus  den  kurdischen  Oefaixgen,  au  anderen 
BQdwerken  ein  grobkörniger  grauer  Kalkstein  verwendet. 
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In  Khorsabnd  wurdtn  7.\\v\  Kolossalfi^^uron  von  8%  Fuss  Höhe  und  KfacrMbail. 
cini  Mt  ni^o  von  Zimmeru  mit  Rcliclplatteu  von  lU —  1 '2  Fuss  im  Quadrat 
entdeckt.  Der  Palast  ist  durcli  Feuer  zerstört  worden,  wie  die  aufgefundenen 
Hobkoblen  und  Reete  won  gcschmokeneni  Kupfer  darthun.  Die  Vermu- 
tbung»  dau  diese  UeberUeibsel  von  dem  holsemen  Daebe  und  den  dasselbe 
verbindenden  kupfernen  NSgeln  herrühren,  ist  um  so  glaublicher,  davon 
Kisen  .  mit  Ausnahme  einer  Anzahl  eiserner  Waffen  ,  keine  Spur  entdeckt 
wurde.  Zwei  «rij^antische  Stiere  mit  Menschenköpfen  .  an  sechzehn  Fuss 
bixli,  scheinen  die  Pforten  des  Haupteinganges  bewuclit  /u  lialxn.  Diese 
Stiere,  so  wie  alle  ühaliclien  Thierkokisae  assyrischer  Bauwerke,  treten  zur 
Hälite  als  selbstSndige  Sculptnren  aus  der  Mauer  bervor,  wünend  der  flbrige 
Körper  als  Relief  mit  derselben  xusammenbAngt.  Seltsamer  Weise  sind 
ibnen  atets  fünf  Füsse  gegeben,  nilmlich  zu  den  beldtn  hinteren  drei  vor- 
dere, damit  sowohl  der  von  vorn  Herantretende,  als  der  von  der  Seite  sie 
AnNchaueiule  jedesnml  die  Vierzahl  vollständig  erblicke. 

Ungleich  umlassender  sind  die  Ausgrabungen  zu  N  iuxrud.  im  Nord-  Nimrud. 
westpalaste  allein ,  der  von  allen  am  besten  erbalten  ist  und  keinerlei  Zer« 
Störung  durch  Feuer  erfahren  bat,  wurden  nicht  weniger  als  achtnndswanzig 
GemAcber  mit  ihren  Scidpturen  aufgedeckt.  Den  Eingang  xu  einem  ZimAier 
bildeten  zwei  riesige  Priestergestalten  mit  bckrilnztem  Haupte ,  im  Arme 
ein  Opferthier  tragend.  Neben  diesem  Paläste  haben  die  Ausgrabungen  in 
einem  unförmlichen  Sclmt tlnifjol  die  Reste  einer  grosson  .  mit  Steinjdatten 
bekleideten  Stufenpyramide  zu  Tage  gefördert.  In  dem  SüdweMtpulu«te, 
desaeti  Reliefs  durch  Feuer  grossentbeils  verkalkt  waren ,  fand  man  eine 
Mei^  von  Tafeln,  die»  an  den  Ecken  xum  Theil  abgeschbigen,  auf  beiden 
Seiten  Darstellungen  enthiehcn.  Man  erkannte  daraus  deutlich,  dass  sie 
von  einem  älteren  Gebfüide  hergenommen  tmd  fdr  das  neuere  passend  ge- 
inaeht  waren.  Im  Mitteljmnkte  des  Hügels  entdeckte  man  eine  lleihe  von 
(irabkammem ,  die  zum  i  iieil  menschliche  Skelete  und  mancherlei  Urnen 
und  Zierrathen  enthielten ,  welche  an  die  der  ägyptischen  Üräber  erinnern. 
Als  man  tiefer  drang«  fand  man  fflnf  Fuss  unter  den  Gräbern  die  Reste 
eines  alten  Pulastes,  und  in  dessen  Zimmern  ganse  Reihen  aufgestellter 
RcUelplatten ,  die  offenbar  losgelöst  worden  waren ,  um  an  einen  anderen 
Ort  geliracht  zu  werden,  llne  Aelmliehkeit  mit  denen  des  Sfldwestpalastes 
lies>  keinen  Zweifel,  dass  der  ( ■»ntrulpaluhL  jenem  späteren  sein  Material 
habe  herleihen  müssen.  Zu  den  merkwürdigsten  Entdeckungen  ist  noch 
die  Ausgrabung  eines  kleinen  Obelisken  au  aAhlen,  derdne  Keilinschrift 
von  310  Zeilen  tt^.  Sodann  aber  dürfen  die  beiden  Kolossalsculpturen 
nicht  unerwähnt  bleiben ,  welche  gleich  dem  Obelisken  dem  Centralpalaste 
anjrehörten.  Die  eine  ist  ein  I/owe  von  10%  Fnss  T.Ilnge  und  gleicher  fl<"»]ie, 
mit  niarhtigem  Flnge!])anr  und  niensehlichem  Haupte.  Die  andere,  ein  öhn- 
lith  mit  Menschenkopf  und  Flügeln  ausgestatteter  Stier,  ist  von  noch  riesi- 
geren Dimensionen. 

In  Kujjundschik,  wo  gleichfalls  eine  betrAchtliche  Anaabl  von  K^üimd- 
Räumen  untersucht  wurde,  haben  die  Reliefplatten  eine  bedeutendere  Höbe,  ••Wk. 
aU  iVu-  zuNimrud  und  Khorsabad.  Auch  die  beiden  menschenkOpfigen,  ge- 
fifi;^»  Ifen  Stiere  des  Hauptthores  flberfreffen  mit  ihrer  T.flnL'*^  und  Tlohe  die 
der  anderen  OebAud«.  Den  Inschriften  nach  war  der  König,  der  diesen 
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Palast  erbaut  hat,  der  Sohn  des  Erbauers  von  Khorsabad.  Er  hat  also  an 
Külossalitrit  seiner  Werke  den  Vater  überbieten  wollen. 
Aiti-rdrr  Ueber  Alter,  Namen  und  Ursprung  dieser  ungeheuren  Bauten  haben 

Mwancot».  duTch  Hi^or  RowUmon  entzifferten  Keilinachriften  bereits  mancherlei 
Auftcblusa  gebracht.  Zugleich  treffen  einige  andere  Umstlnde  fOr  eine 
wenigstens  ungefähre  Datimng  zusammen.  Jedenfalls  müssen  jene  Werke 
über  die  Zeit  der  Zerstörung  von  Ninivch.  (lor)  v.  Chr..  hinaufrneken.  Es 
ist  aber  durch  andere  (ininde  w  ahrscheinlieh,  dass  die  ältesten  Hauten  zum 
Mindesten  in  das  neunte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  zu  vcrwei-sen 
sind.  Dahin  gehOrt  vor  Allem  der  Nordwestpalast  zu  Nimrud,  als  dessen 
Erbauer  die  Inschriften  den  Sardanapal  ergeben  haben ,  nicht  den  spSteren 
WoUllstling  dieses  Namens ,  sondern  einen  früheren  kripgcrisch-kräftig^*n 
Fflrsten.  Im  Nordwestpalaste  findet  sich  eine  Inschrift,  die  den  Herrscher- 
stolz  jener  asiatischen  Despotien  naiv  ausdrückt.  Sic  beginnt  also:  »Dies 
ist  der  Palast  des  Sardanapal,  des  deniüthigen  Anbeters  des  .\ssnrak  und 
der  Beitis,  des  strahlenden  liar,  des  Ani  und  Dagon,  welches  die  llaupt-> 
gOtter;  der  mächtige  und  oberste  Herrscher,  KOnig  von  Assyrien,  der  Sohn 
des  Knechtes  des  Bar,  der  grosse  Kdnig,  der  mftchtige  und  oberste  Herrscher, 
der  König  Ton  Assyrien;  welcher  war  der  Sohn  des  Hevenk,  des  grossen 
Königs,  des  mächtigen  und  obersten  Herrsehers,  des  Königs  von  .\ssyricn.i' 
Der  Centralpalast  ist  etwas  jünger  als  jener,  da  er  inscliriltlich  vom  Sohne 
des  Sardanapal,  Tcnien-bar,  erbaut  wurde.  Die  übrigen  Paläste  gehören 
einer  zweiten,  im  achten  Jahrh.  beginnenden  Dynastie  an.  Zuerst  baute 
König  Sahnanassar  den  Palast  von  Khorsabad,  dann  sein  Nachfolger  8an- 
herib  den  von  K^jjundschik,  welchen  man  fdr  das  von  Xenophon  erwähnte 
Mespila  hält.  Den  Beschluss  macht  Sanherib's  Sohn  Esarhaddon  mit  dem 
Südwestpalast  von  Nimrtul.  Keine  von  den  aufgegrabenen  Stellen  scheint 
jedoch  das  eigentliche  Niniveli  /u  enthalten.  Dieses  soll  vielmehr  in  dem 
Mosul  gegenüber  liegenden,  von  den  Türken  Nabi  Junes,  d.  i.  das  Grab 
des  Jonas,  genannte  TMmmerhOgel  verborgen  sein.  K^jjundschik  und 
Khorsabad  sieht  M^jorJ2att>fifM«Mi  nur  als  Vorstädte  und  ZubelKtar  jener  alten 
Kapitale  an,  und  in  Nimrud  glaubt  er  Xcnophon's  Larissa  erkannt  zu  haben. 
si>i  iiifsfT  Fassen  wir  die  Resultate  für  unsere  Betrachtung  zusammen,  .so  stehen 

An  iiiiekiur,  dipselbi  u  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  Umfang  und  der  Masse  der  Ucber- 
reste.  Wie  in  Indien,  so  ist  auch  hier  das  architektonische  Streben  auf 
Kolossalitftt  der  Anlagen,  auf  Luxus  der  Ausstattung  gerichtet;  der  Geist 

erstickt  in  der  Materie.  Dort  war  es  eine  regellose 
Phantastik  imd  WülkOr,  die  mch  in  den  abenteuer- 
lichsten Formen  berauschte ;  hier  ist  es  eine  nüchtern 
verständige  liiehtuiig.  die  in  monotonen  Wieder- 
holungen sich  gefüllt.  Der  Kunstgeist  der  Inder  war 
ein  verzerrter,  verworrener;  den  Babyloniern  und 
Assyriern  scheint  ein  eigentlich  aichitektonischer 
Kunstgeist  fost  ganz  gemangelt  su  haben.  Die  ein- 
zige Gliederung,  die  an  all  diesen  riesenhaften  Bauten 
bis  jetst  gefunden  wurde,  besteht  aus  dem  Kranz- 
gosiins  .  welches  im  Palast  zu  Khorsabad  die  Brü- 
stungsmauer  der  Terrasse  krönte  ^Kig.  12'.  Es  besteht  aus  einer  tief  ein- 
gezogenen Hohlkehle  unter  einer  vorspringenden  Platte,  nach  unten  begrenzt 


Fig.  12. 
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durch  einen  kräftigen  Wulst :  eine  Fomi ,  der  man  eine  lebendige  "Wir- 
kung nicht  absprechen  kann.  In»  Uebrigen  werden  die  ungeheuren  Maucr- 
flächen  des  Aeusseren,  sowie  sämmtliche  innere  Wände,  bloss  dccorativ  mit 
Sculpturen  überdeckt.  Man  darf  den  ürund  dieser  Eigenthümlichkcit  nicht 
im  Material  des  Ziegelsteines  suchen,  denn  die  Werke  des  Mittelalters  lie- 
fern ein  glänzendes  Beispiel  von  reicher  Entwicklung  des  Backsteinbaues. 
Hätte  der  Trieb  und  die  Gabe  architektonischen  Kunstbildcns  in  den  Er- 
bauern von  Niniveh  und  Babylon  gelegen ,  sie  hätten  entweder  den  Back- 
steinbau  kunstgemäss  durchgebildet ,  oder  auf  dem  Kücken  ihrer  Ströme 

Quadern  aus  den  Felsgebirgen  Arme- 
niens herbeigeholt ,  was  sie  sogar  für 
andere  Zwecke  wirklich  thaten.  In 
dieser  Beschaffenheit  der  assyrisch- 
babylonisclicn  Architektur  liegt  aucli 
die  l'nzulüssigkeit  einer  Herleitung 
griecluscher  Bauweise  ausdieserQuelle 
klar  ausgesprochen.  Dagegen  ist  nicht 
zu  leugnen ,  dass  gewisse  decorative 
Formen  von  hoher  Schönheit,  die  sich 
in  diesen  assyrischen  Gebäuden  finden, 
eine  mehr  als  zufällige  Verwandtschaft 
mit  griechischen  Ornamenten  zeigen. 
Wir  geben  von  einer  Platte  des  Fuss- 
bodens im  Pidast  zu  Kujjundschik  ein 
Stück  (Fig.  13),  an  welchem  beson- 
ders die  Anwendung  und  Verbindung 
geöffneter  und  geschlossener  Lotos- 
blumen von  höchst  eleganter  Wirkimg 
ist.  Ein  Vergleich  mit  dem  früher 
unter  Fig.  2  mitgetheilten  Ornament 
vom  Halse  einer  buddhistischen  Sie- 
gessäule wird  ergeben ,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  dem  altasiatischen  Ge- 
fühl besonders  zusagenden  Form  zu 
thun  haben. 

Bemerkenswerth  in  holicm  Grade  erscheint,  dass  das  vornehmste  Kri-  coiwtnictioii. 
terion  jedes  Baustyles,  die  Art  der  Kaumbedeckung,  an  allen  baby- 
lonischen Werken  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Auf  gerade  Steindecken 
war  das  unsolid  aufgeführte  FflUwerk  der  Wände  wohl  nicht  eingerichtet. 
Eben  so  wenig  lässt  sich  an  eine  Anwendung  des  Gewölbebaues  denken, 
da  es  an  hinreichender  Unterlage  desselben  durchaus  fehlt.  Ohne  Zweifel 
waren  hölzerne  Decken  und  Dächer  im  Gebrauch ,  entweder  von  Säulen 
desselben  Materials  getragen ,  welche  die  Prachtliebe  der  Babylonier  wahr- 
scheinlich mit  metallener  Zierde  umkleidete ,  oder  auch ,  was  bei  der  oben 
erwähnten  geringen  Breite  der  Säle  wahrscheinlich  wird,  olnic  solche  Unter- 
stützung auf  den  Mauern  ruhend.  Dies  lässt  sich  nicht  allein  aus  manchen 
Nachrichten  der  Alten,  sowie  aus  der  Beschaffenheit  der  Kuinen,  sondern 
auch  aus  den  bei  den  anderen  vorderasiatischen  Völkern  ,  den  Israeliten 
und  Phöniziern,  vorkommenden  Anidogien  erklären.   Es  unterliegt  keinem 
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Zweifel,  dann  die&c  in  ihren  baulichen  Unternehmungen  am  meiRton  mit  den 
Babyloniem  verwandt  waren.  Im  Ucbrigen  ist  die  ganze  Einrichtung  und 
Benutzung  jener  umfingreichen  Bauten  noch  immer  in  Dunkel  gehflllt. 
Wa«  die  Beicuchtungaart  betrifl,  «o  llsst  «ieh  aus  gewissen  Oarstdlongen 
in  den  ReliefH  abnehmen ,  dass  die  Rfiumc  dureli  ein  Tnn  oben  einfallendes 
Scitrnlicbt  erhellt  ^vtinlen.  Mthrtro  Abbildungen  von  GVbaiidon  zeigen 
uämiich  dicht  unter  dem  Dache  Galerien  mit  Säulen.  Audi  lassen 

sich  dabei  mehrstöckige  Anlagen 
n«>  14«  deuiUdi  eilte&nen,  jedoch  so,  dass 

die  Geschosse  in  stufenförmigen 
Ab^S(/en  Qber  einander  aufsteigen. 
Die  Form  der  Säulen  an  diesen 
Galerien  ist  ausserdem  höchst  nierk- 
wflrdig  Fig.  \  W  weil  mit  Bestimmt- 
heit am  Kapitül  doppelte  Voluten 
vorkommen ,  eine  Büdungsweise, 
cUe  anderwirts  in  der  griechtschra 
Kunst  SU  so  edlen  Gestaltungen 
führen  sollte.  Die  Bekrönung  der 
Gebäude  mit  z  acke  n  f  ör  nii  ge  n 
Zinnen  crnchcint  ebentalln  als  eine 
allgemein  beliehte.  Noch  ein  auf- 
fsllender  tJmstand  tritt  an  den  Re- 
liefdarstellungen  vonfestuDgsaitigen 
Gebäuden  darin  her\'or,  dass  die 
l'<)rt;ilc  mei.stcns  im  Rundbogen  geschlossen  ««ind.  Falls  hier  nicht  etwa 
fremde,  feindliche  Fei<»tungen  dargestellt  werden,  lie^t  es  um  so  näher,  an 
wirkliche  Wölbungen  7.n  denken ,  als  mun  mchrfat  h  in  den  assyrischen 
Bauten,  so  in  der  Stufenpjramide  beim  Nordwestpalast,  Ziegelwölbnngen 
aus  jener  Zeit  entdeekt  hat.  So  viel  schmnt  gewiss,  dass  der  Sinn  jener 
Völker ,  im  geraden  GefjensatEe  zu  den  phantastischen ,  schwirmerischen 
InHprn.  auf  das  Praktisclio  mehr  weltlicher  Zu  ecke  periclitet  war;  daher  ihre 
A\'  issirhauti-n,  Dämme,  Kanüle,  Schutzmauern  Köni^'spaiäste.  T'nd  obwohl 
üiru  Könige  sich  die  demflthigen  Knechte  des  iiar  nenuen,  so  hielten  sie 
neben  der  unumschrftnkten  Gewalt  asiatischer  Despoten  auch  die  Priester- 
wQrde  in  Hinden.  Im  Königthume  ging  Alles  ohne  Unterschied  auf.  Daher 
scheint  bei  ihnen  kein  eigentlicher  Tempelbau  gewesen  au  sein ;  der  Palast- 
bau trat  an  dessen  Stelle. 

So  finden  wir  denn  auch  hier  keinen  Knnststyl  der  Architektur.  Der 
Geist,  dessen  Wollen  auf  Werke  alltäglidier  Nützlichkeit,  auf  irdiNche 
Macht  und  Lebensgenoss  vornehmlich  gerichtet  war .  entbehrte  jener 
höheren,  idealeren  Richtung,  unter  deren  Walten  allein  dem  Werke  Äusserer 
Nothdurft  das  Siegel  der  Kunstvollendung  aufgeprftgt  Vird. 
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Persische  Baukunst. 

Schrelteii  wir  mit  unserer  Betrachtuxig  weiter  nach  Oaten  vor,  so  iHitv«ik. 
wir  ein  Land,  das,  yom  Indus  bis  an  den  Tigris  reichend,  die  Volker- 

Stämme  der  Baktrcr ,  Meder  und  Perser  umfasst ,  die  den  Gesammtnamen 
der  Arier  führten  .  lu  vitc  unter  der  Hi  zc  ichnmig  des  Zendvolkes  bekannt. 
Ks  war  dies  l  in  tür  sicli  i:f'sr]ilossiC'ncr.  durcli  besondere  Sprache  und  Cultur 
von  den  Xachbarvölktru  unterschiedener  Stamm  ,  bei  dem  wir  auch  eine 
in  irieler  Hinsicht  eigenthümlichc  Baukunst  antreffen.  Jene  drei  Völker 
trugen  gleicbmlssig  au  der  Culturentwicklung  bei ,  welche  ihren  Hühen-> 
punkt  zuletzt  im  persisclMn  Reiche  fand.  Denn  von  den  Baktrem  stammte 
die  alte  Religion  der  Parsen ,  jene  dualistische  Lehre  von  einem  guten  und 
bösen  Princip,  f  inf  ni  TIokIm  dt  s  Ormuzd,  des  T,ichts,  dem  das  Reit  h  Aliri- 
mans,  der  Finsterniss,  ent^ifi;en<^e?»etzt  war;  von  den  Medem  ging  die  erste 
Ausprägung  staatlichen  Lebens  au.n ,  als  das  niedische  Reich  sich  aus  den 
Trflmmem  des  babylosuschen  erhob ;  das  kräftige,  unverbrauchte  Bergvolk 
der  Perser  endlieh  war  es,  welches  die  verweichlichten  Meder  in  der  Herr- 
schaft ablöste  und  seine  Obermacht  aber  die  Reiche  Babyloniens ,  Klein- 
anen.s,  Syriens  und  Aegyptens  ausbreitete. 

Uralt  erscheint  aueh  bei  den  Persern  die  erste  Cul'ur  .Sie  hat  sich  in  »«•ligion. 
dem  Rcligionssysteme  Zuruusters  ausgeprägt,  dessen  Ausdruck  die  alten 
heQigen  Bücher  der  Zcnd-Avestu  sind.  Nach  ihnen  wurde  ein  unerschaffoies 
All.  Zeruane-Akerene,  gedacht,  aus  welchem  Ormuzd,  der  Beherrscher 
des  Lichtreiches y  und  Ahriman.  der  Gott  der  Finstetniss,  hervorgingen. 
Diese  Vorstellungen  haben  etwas  Geistiges,  Oelfiutertes  ,  das  unserer  Auf- 
fassunjf  menschlich  nähertritt.  Der  Cultus  war  höchst  einfach ,  der  Viel- 
götterei der  alten  \'()lker  ;iHgcBa«?t.  Auf  hohen  Bergen  wurden  FeucraltÄre 
errichtet  und  unter  dem  Symbol  der  Flamme  der  Lichtgeist  verehrt.  Sein 
Reich  aussnbmten ,  das  BOse  su  bekämpfen  und  au  vernichten ,  war  jedes 
frommen  Parsen  Lebensgebot.  Daher  wurde  sur  Pflicht  gemacht,  geistige 
und  kdrperliche  Reinheit  zn  pflegen,  das  Lebendige  zu  erhalten,  Bäume  zu 
pflanzen,  Quellen  zn  p:riil)en  .  Wüsten  zu  befruchten.  Frei  einerseits  von 
dem  Banne  einer  die  Sinne  iib(  rwiiltigenden  Natur,  die  den  Geist  des  Inders 
gefesselt  hielt,  andererseits  von  dem  Zwange,  feindlichen  Naturbedingungen 
eine  kftnstliche  Existenz  abzuringen,  wie  er  den  Bewohnern  Mesopotami^u 
aalerlegt  war,  konnten  die  Perser  mit  massiger  Arbeit  einem  grossentheils 
dankbaren  Klima  reiche  Cnlturbliithen  entlocken  und  für  ein  menschen- 
wflrdi;j:es  Dasein  die  entsprechende  Grundlage  schafTen.  Auch  ihre  Staats- 
form  war  eine  Despotie,  allein  fjemildert  wurde  dieselbe  dadurch,  dass  jedem 
einzelnen  Reiche  seine  Kigeniluindichkeit  und  Selbständigkeit  gewahrt 
wurde,  ja  selbst  in  dem  zu  entriclitendcn  Tribute;  dem  einzigen  Zeichen 
der  Unterwürfigkeit,  drückte  sieh  dies  Princip  aus,  da  jedes  Luid  von  sei- 
nen eigenen  Pioducten  daiBubringen  hatte. 
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KuMtrich-  Der  Kunst  freilich  war  die  weniger  poetisch  -  phantasievolle ,  als  ver- 
ständig -klare  Anschauung  der  Perser  minder  günstig.  Wo  ein  einfacher 
Feuerdienst  auf  den  Jiergen  den  ganzen  Cultus  ausmachte ,  lag  kein  Be- 
dürfniss  zum  Tempclbau  vor ;  wo  die  Gottesidee  auf  eine  Person ificirung 
von  abstracten  UegrilTen  hinauslief,  war  kein  Anreiz  zu  bildnerischer  Ge- 
staltung gegeben.  Auch  hier  also  blieb  nur  der  Herrscherj)alast  als  Motiv 
für  die  Entwicklung  der  Baukunst  übrig,  und  allerdings  bezeugen  die 
Ueberreste  des  Landes,  dass  die  mit  dem  Pomp  eines  glänzenden  Ceremo- 
niells  auftretende  königliche  Macht  auch  in  der  Architektur  eine  würdige 
Ausprägung  gefunden  hat.  Manches  berichten  uns  davon  die  alten  Schrift- 
steller. So  zeichnete  sicli  Ekbatana ,  die  Residenz  des  medischen  Reiches, 
bereits  im  Anfange  der  Mederlierrschaft  durch  einen  königlichen  Palast  von 
besonderer  Pracht  aus.  Die  Säulen,  das  Üebälk  imd  die  Täfelungen  der 
Wände  waren  von  Gedern-  und  Gj'pressenholz ,  mit  lUatten  von  Gold  und 
Silber  kostbar  überzogen.  Aus  dieser  bemerkenswerthcn  Angabe  dürfen 
wir  vielleicht  einen  neuen  Beleg  für  die  Vermuthung  schöpfen,  dass  auch 
Assyriens  Palastbauten  ähnlich  ausgestattet  waren,  wie  denn  die  in  sieben 
Absätzen  aufsteigende  Burg  von  Ekbatana  an  jene  terrassenförmigen  Bau- 
werke Babylons  erinnert.  Die  Zinnen  der  Geschosse,  so  wird  erzählt,  glänz- 
ten in  ver.schiedenen  Farben ,  die  letzten  beiden  gar  in  Silber  und  Gold. 
Selbst  die  Dachziegel  seien  aus  diesen  Prachtmctallen  gefertigt  gewesen. 

Gr»b  de«  UntcT  (Icu  auf  unscrc  Tage  gekommenen  Ueberresten  persischer  Bau- 

cyru«.  kunst*;,  die  in  weiter  Ausbreitung,  vornehmlich  über  die  fruchtbare  Berg- 
ebene von  Farsistan,  dem  eigentlichen  Persis,  ausgestreut  liegen,  sind  zu- 
nächst die  Grabmäler  der  persischen  Könige  zu  erwähnen.  Sic  liegen  in  der 


Fif.  15.    Grab  drt  Cyrus. 


Ebene  von  Merghab,  in  dessen  Trümmern  man  das  alte  Pasargadä  zu 
erkennen  glaubt.  Ausgezeichnet  vor  allem  ist  ein  Bauwerk ,  welches  un- 


•)  Literatur:  Ä.  JTrr  Porter.  TrmveU  in  Gcor^a,  Pmia  rtc.  London  18J7— 20,  —  Cwitr  ot  Flandin. 
Vojrftgc  cri  IVr*v;  IVrw  anciennc.  5  voli.  —  CA.  Texirr.  Desrriiaion  ile  rAnn^nic,  ilc  U  Perse  etc. 
Pari«  1S.V2.  —       Vaux.  Ninevch  and  PcnepoUi.  Ueutccb  »on  Th.  Zenker.  Lripsig  IWi. 
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zweifelhaft  als  Grabmal  des  Cyrus  anzusehen*),  beim  Volke  als  Grab 
der  Mutter  bulomons  (Mcschhed-i-Mader-i-Suleiman)  gilt.  In  sieben  kolos- 
salen Stufen  steigt  temasenartig  ein  mftchtiger  viereckiger  Unter1>au  auf, 
dessen  unterste  Hatte  43  Füss  Lange  bei  37  Fuaa  Breite  miast.  Den  Qipfd 

krOnt  dn  oblonges  Gebäude,  21  Fuss  lang  und  1G%  Fuss  breit,  das,  von 
einem  schrflgen  Steindache  bedeckt,  einem  kleinen  Hause  gleicht.  Eine 
schmale  Thür  führt  an  der  Vorderseite  hinein.  Das  ganze  (Jtbäudc,  mit 
Kinschluss  des  Untersatzes,  ist  aus  ungeheuren  Blöcken  von  sc  hcineni  weis- 
aen  Marmor,  die  durch  eiserne  Klammern  verbunden  sind,  aufgeführt,  einige 
TiersigFoss  koch.  Es  iat  ein  wahrhaft  königliches  Grabmal,  imposant  durch 
seine  hohe  Einfachheit«  Ausserdem  umgaben  Tierundswanaig  Rundsiulmi, 
jede  in  einem  Abstände  von  vierzehn  Fuss  von  der  anderen,  den  Bau,  von 
denen  nur  noch  die  Reste  der  zertrümmerten  Schftfte  ihren  Platz  bewahrt 
haben.  Das  Grab  stand  ehemals  in  einem  wohl  angepflanzten,  wasserreiclieu 
Haine ,  den  viele  Bäume  zierten  und  hohes  Gras  bedeckte.  Der  Hain  ist 
serst5rt  und  das  Inneve  des  Grabes  seines  Inhaltes  beraubt.  Verschwunden 
ist  der  goldene  Saig,  der  die  Ueberreste  des  grossen  Eroberers  barg,  vot- 
SChwunden  der  goldgeziertc  Sessel,  der  dabei  stand,  sammt  den  Pracht- 
gewändern ,  Kleinodien,  edelsleingeschmnckten  Säbeln  und  den  kostbaren 
babylonischen  Teppichen,  welche  die  Wände  umkleideten.  Noch  s'whl  man 
drinnen  die  S])urcn  von  den  gewaltsam  herausgerissenen  Haken,  an  denen 
ktirtere  befestigt  gewesen;  sonst  ist  das  7  Fuss  breite,  10  Fuss  lange  und 
&  Fuss  hohe  Grabgemach  leer,  der  glftnaende  Marmor  von  der  Zeit  gesch  wflrxt. 

Wesentlich  verschiedene  Anlage  zeigen  die  Königsgräber,  die  man 
einige  Meilen  von  dort  in  derselben  Thalebene ,  imweit  Merdasht ,  findet. 
Es  sind  Qrabkammem ,  die  in  den  Felsen  gemeisMelt  sind,  unzu^'än^lich, 

da  sie  nur  von  oben  her  an  verborgenen  Stellen 
zu  betreten  waren.  Die  vordere  Felsenilftdie  ist 
senkrecht  bearbeitet  und  mit  Reliefs  bedeckt, 
welche  für  die  Kenntni.ss  des  architektonischen 
Systems  der  Perser  wichtig  erscheinen ,  da  sie 
die  Facade  eines  Gebäudes  andeiiten.  Schlanke 

■ 

Halbsäulen  sind  unten  aus  dem  Felsen  hervor- 
gearbeitet, deren  Kapit&le  eine  hOchst  phan- 
tastische Form  seigen.  Es  sind  die  Vorderieiber 
sweier  Tbiere,  meistens  des  fabelhaften  Ein- 
horns, swischen  deren  Nacken»  dft  sie  nach  den 
entgegengesetzten  Seiten  schauen,  ein  angedeu- 
tetes Gebälk  sichtbar  wird ,  das  offenbar  die 
Querbalken  bezeichnen  soll.  Auf  diesen  ruht 
ein  Architrav,  der  nach  der  Weise  des  griechisch-ionischen  dreifach  geglie- 
dert ist,  und  unter  seiner  Deckplstte  eine  Art  von  ZahnschnittlHes  zeigt. 
In  der  Mitte  ist  eine  blinde  Thür  angebracht  mit  geradem  Sturz  und  kräftig 
gegliedertem  Deckgesims,  rrber  der  Säulenordnung  ist  ein  an  den  Ecken 
von  aufrechtstchcnden  EiuhörniTn  eint^efasster  thronartiger  Bau  ausgemeis- 
Rclt.  auf  welchem  die  Gestalt  des  Königs  opfernd  vor  einem  Feueraltare 
sichtbar  wird. 


Fiff.  IS. 
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Kuinrn  von  Die  Hauptreste   persischer  Architektur  liegen   in  der  Nähe  dieser 

Pertepoiu.  Q^aber.  Der  Volksmund  gibt  ihnen  den  Namen  T sc hihil -Min ar,  die 
vierzig  Säulen ;  es  sind  die  Trümmer  des  berühmten  Königspalastes  von 
Persepolis,  eines  Werkes,  das  noch  jetzt  in  seiner  Zerstörung  die  Spuren 
der  grossartigsten  Pracht  zur  Schau  trägt.  In  majestätischer  Einsamkeit 
erheben  sich  die  schlanken  glänzendweissen  Mannorsäulen  auf  der  weiten 
Ebene  von  Merdasht  am  Fusse  des  kahlen  Bergrückens,  der  die  öde  Fläche 
begrenzt.  Es  ist  eine  mächtige  Terrassenanlage.  Sie  führt  zu  einem  künst- 
lichen Plateau  von  gewaltiger  Ausdehnung,  welches  mit  zahllosen  Trüm- 
mern, Mauerresten  und  Säulenschäftcn  bedeckt  ist.  Auf  einer  prachtvollen, 
in  zwei  Absätzen  mit  über  hundert  Stufen  hinaufführenden  Doppeltreppe 
(siehe  Fig.  IS  bei  1)  steigt  man  von  der  Ebene  empor.  Die  Treppen  sind 
»o  breit ,  da.ss  zehn  Reiter  bequem  neben  einander  hinaufreiten  könnten, 
und  die  Stufen  so  niedrig  —  höchstens  4  Zoll  hoch  — ,  dass  die  Reisenden 
gewöhnlich  in  der  That  hinaufreiten.  Das  Material  ist  ein  schöner  weisser 


Fif.  17.    Die  PaluttrQnunrr  Ton  Peraepol»  (Anficht). 


Marmor,  der  in  so  riesigen  Blöcken  gebrochen  ist,  dass  manchmal  10  — 15 
Stufen  aus  einem  Stück  gehauen  sind.  Man  fühlt  den  langsamen  Festschritt, 
mit  dem  einst  feierliche  Züge  hier  hinaufgewallt  sein  mögen.  Auf  der  näch- 
sten Platform  angelangt .  kommt  man  zu  einer  dreifachen  Eingangshalle  </, 
die  aus  Mauerpfeilem  und  schlanken  Säiüen  besteht.  An  den  Pfeilern  be- 
grüssen  uns  in  gewaltiger  Bilderschrift  des  Palastes  Hüter :  an  dem  vorderen 
Paare  zwei  kolossale  Stiere ,  ähnlich  denen  zu  Nimrud ;  an  dem  inneren 
zwei  geflügelte,  19  Fuss  hohe  Stiere  mit  Menschenköpfen.  Schreiten  wir 
auf  dem  mit  polirtcn  Marmortafcln  von  ungeheurer  Orösse  bedeckten  Plateau 
weiter  vor  und  wenden  xms  mit  dem  feierlichen  Umzug  der  alten  Processio- 
nen  zur  Rechten ,  so  wird  der  Blick  durch  die  Säidenstärame  der  obersten 
Terrasse  b,  durch  die  zweifach  doppelten,  mächtigen  Treppen,  die  zu  beiden 
Seiten  hinaufführen  (2) ,  durch  die  reichen  Sculpturwerke,  mit  denen  die 
vorderen  Treppen wangen  ganz  bedeckt  sind,  auf  s  Grossartigste  überrascht. 
Es  sind  die  Darstellungen  feierlicher  Aufzüge  des  in  langen  Reihen  einher- 
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schreitenden  Hofstaates,  sowie  der  Abgeordneten  von  verschiedenen  Völker- 
schaften ,  die  Tribut  zu  bringen  scheinen.  Danebon  die  Speertrflger  der 
königlichen  Leibwache  und  aiisserdem  wie  es  scheint  in  symbolischer 
Anspielung  auf  die  Macht  des  Herrschers  —  ein  Kampf  des  Löwen  mit 
dem  Einhorn.  Auf  den  wiederum  sehr  sanft  ansteigenden  Trei)])en  erreicht 
man  endlich  die  oberste  Platform,  die  in  der  bedeutenden  Ausdehnung  von 
350  und  .'iSü  Fuss  mit  zerbroclienen  Kapitalen.  Sflidcnschiiften  und  zahl- 
losen Trümmerhaufen  übersäet  ist.  Hier  stand  ein  Mittelbau  von  'MS  qua- 
dratisch in  Reihen  geordneten  iSilidcn  b.  welchem  vom  \md  zu  beiden  Seiten 
Doppelkolonnaden  von  je  sechs  SAulen,  gleichsam  als  Vorhallen,  vielleicht 
als  Aufenthaltsort  für  Diener  und  Hofbeamte,  hinzugefügt  waren. 

» 1,'.  IS. 
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Noch  zwei  andere  Terrassen  erheben  sich  über  dieser  Platform ,  zu 
denen  ebenfalls  breite  Doppcltrcppcn,  die  jedoch  grösstentheiU  zerstört  sind, 
hinaufführen.  Solche  Treppen  finden  sich  bei  W,  \,  6  und  7.  Eine  Menge 
anderer  Gebäude  mit  säulengetragenen  Sälen ,  kleineren  Gemächern  und 
Vorballen  'c.  d,  e]  sind  nxir  noch  in  Trümmern  vorhanden.  In  einem  der- 
selben glaubt  man  den  Palast  zu  erkennen,  in  welchen  Alexander  die  Brand- 
fackel schleudern  Hess ;  in  einem  andern  [c]  will  man  die  königlichen  Bäder, 
in  d  die  eigentlichen  Wohnräume,  in  e  weiträumige  Empfangshallen  entdeckt 
haben.  Weiterhin  bei  ff  erheben  sich  die  Reste  eines  gewaltigen  Baues  von 
2 1 0  F»i8S  im  Quadrat  mit  den  Ueberrcsten  von  hundert  Marmor.säulen ,  den 
Trümmern  eines  Prachtthores  bei  ^.  ^,  und  einem  Portal  i,  neben  welchem 
eine  kolossale  Säule  k  sich  befand.  Unter  dem  Gebäude  /  endlich  zieht  sich 
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ein  Kanal  hin,  der  einerseits  mit  einem  im  Felsen  ausgehauenen  Reservoir  «m, 
andrerseito  mit  der  CSsteme  n  in  Verbindung  stand  und  wahrscheinlicli  das 
Wasser  au  den  Bsdem  und  Springbrunnen  lieferte.  Die  ganse,  Aber  40OO 

Fuss  im  Umfang  messende  I3auanlage  war  TOn  «ner  aus  dem  schwanen 
Kalkstein  des  Gcbirfjcs  a\i%cfahrtcn  Mimer  umtoben  Die  Sfuikm  sind 
dagegen  aus  weissem  Marmor  in  mcisterhattiT  VolU  nduiii;  tTrichtot,  und  die 
ungeheuren,  sorgsam  polirten  Blocke  ohne  Mörtel  ao  gt  iiuu  zusammengesetzt^ 
daas  kaum  Fugen  wahraunehmen  sind.  Die  aahlreichen,  an  den  Oebtuden 
entdeckten  Kdlinschriften  beziehen  sich  auf  Dariua  und  Xerxee  und  besea- 
gen  demnach,  dass  das  gewaltige  Bauuntemehmen  unter  diesen  beiden 
Herrschern  ausgefQhrt  worden  ist.  Sie  athmen  ibnlichen  Uenracherstols, 


Flf .  19.  If  •  H»' 


SInU  V«a  Fvncpolis.  Wcaüicbc  U&lle.  Saulc  von  PcreepoUa.  KurUliche  Uall«. 

wie  jene  Inschriften  zu  Ninivch,  allein  ein  Ton  von  Milde  und  Giltc  mischt 
sich  wohlthucnd  in  die  Aufzählung  hoc)» fahrender  Titel.  So  beginnt  eine 
Inschrift:  »Orma/d  ,  der  grosse  .  der  ^hkkliche.  Er  schuf  diese  Erde ,  er 
den  hohen  Uimmcl ,  er  die  Sterblichen  und  die  Geschicke  der  Sterblichen. 
Er  setste  den  Xenes  aum  Könige ,  den  glacklichen  KOnig  der  Outen,  den 
giflcklichen  Leiter  der  Guten.  Ich  errichte  dies,  ich  Xerxes,  der  grosse 
König,  der  König  der  KOnige,  der  Kflnig  der  gehorsamen  Volker,  der 
Achämenide.« 

Brstimmuug  Die  Bcstimm\ni£j  dieser  Prachtbauten,  von  denen  wir  nirgends  bei  den 

'  Alten  erfahren ,  dass  sie  dauernd  die  Kcsidenz  der  persischen  Könige  ge- 
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wesen,  scheint  jedenfalls  mit  dem  Pomp  des  Hofes  zusammcnznhftngen. 
Aus  der  freien,  tfrossartigen  Anlage  des  Ganzen,  sowie  besonders  ans  dem 
Inkalt  der  lieiietdarstellungen  daxf  man  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
»fhlfwMinn ,  dm  dieser  verscliwenderische  Bau  gewimen  feierliche  Cere- 
taamta,  Tributdarbringungen  tind  Völkexgesandtschaften  als  Schauplatz 
diente ,  dass  in  ihm  die  kOnigliche  Würde  sich  gleichsam  architektonisch 
repräsentirtc  ,  dass  er ,  im  Stammlandc  Pcrsls  gelegen  und  in  xmmittel- 
barer  Verbindung  mit  den  alten  Urabstätten  der  Könige,  ein  Nationalbeilig- 
thum  w^. 

Was  den  Baustyl  anlangt,  so  ist  die  terrassenartige  Anlage  zunächst  styi. 
bemerkcntwerüi.  Doch  hat  sie  wed«r  das  WOatoYorwonrene  indischer 
Pagoden,  noch  das  Qedrückt-Schwerc  babylonischer  Pyramiden :  frei  und 
heiter  stellt  sie  sich  dar  in  freier,  licitcror  Naturumgebimg,  imponirend 
durch  ihre  riesige  Ausdehnung,  aber  erhebend  durch  das  Anmuthig-Edle 
ihrer  Durchbildung.  Sodann  ist  die  schlanke,  lufti^^e  Forin  flur  Säulen  be- 
sonders charakteri»tiseli.  liei  bö  Fuss  liOhe  haben  sie  kaum  4  Vunti  im 
unteven  Durchmesser;  den  straffen,  etwas  ve^üngten  Stamm  umgeben  rin- 
nenartige V^efongen  (KaneDuTNi),  die,  wie  in  der  griechisch -ionischen 
Aiehitektor,  durch  Stege  getrennt  sind.  Die  Basis  besteht  aus  einem  oder 
mehreren  runden  Wülsten,  zu  denen  ein  geschwungener,  mit  Lotosblättern 
besetzter,  sehr  schlanker  Ablauf  sich  gesellt.  Das  Kapital  wird  prösstcntheils, 
wie  bei  den  Fa9aden  der  oben  betrachteten  Felsengräber ,  aus  zwei  Stieren 
oder  Einhörnern  gebildet,  swindien  deren  Rückim  man  sich  das  Gebfllk  des 
Oberbaues  au  deäen  hat  (Fig.  19).  Diese  Form,  obgleich  siemlich  phan- 
tastisdi,  hat  nicht  allein  etwas  symbolisch  Bedeutsames,  sondern  muss 
auch  für  das  feste  Zwischenauflicj^en  der  Balken  höchst  zweckmässifj  pc- 
wc^fn  «ein.  Bizarr  und  unpraktisch  zugleich  (erscheint  dagegen  eine  andere 
Form  y'i'^.  20),  die  sich  bauchig  zusammenzieht,  am  oberen  engeren  £nde 
von  einem  Bande  zusammengefasst  imd  ganz  von  herabfallenden  Lotos- 
bllttem  bedeckt.  Darflber  folgt  ein  1celdi£rmig  aufknospendes  OHed,  mit 
PSilensehnflfen  decotirt,  auf  welches  endlich  ein  seltsam  mit  aufrecht- 
stehenden  Schnecken  (Voluten)  gezierter  Theil  sich  legt.  Dies  Ganze  hat 
etwas  Zerbrechliches,  Unsolides.  Dass  das  auf  den  Säulen  ruhende  Gebalk 
sammt  dem  übrigen  Oberbau  ohne  Zweifel  kein  steinernes,  sondern  nur  ein 
hölzernes,  wahrschcmlicii  reich  mit  kostbarem  Metall  umkleidetes  war, 
beweist  die  ungemeine  Sdilankheit  der  StÜtsen  und  der  weite,  an  30  Fuss 
betragende  Abstand  derselboi  von  einander.  Zudem  hat  man  keinerlei 
Sporen  eines  steinernen  Oberbaues  auffinden  können ,  und  selbst  der  Ver- 
schluss der  Hallen  scheint  nur  durch  ausprespannte  Teppiche  bewirkt  worden 
7u  .sein.  Die  Portale  und  Tliüren  haben  eine  rechtwinklige  Uiulussung,  die 
uurcli  ein  kräftig  wirkende«  Gesims  bekrönt  wird,  ücbcr  einem  schmalen, 
mit  dem  Perlcnomamente  bekleideten  Heflbande  erhebt  sich  eine  hohe, 
stark  vortretende  Kehle,  mit  mehreren  Reihen  von  Lotosblfittem  gescfamfickt 
und  dufdi  eine  Platte  überdeckt. 

Fragt  man  nach  der  Entstehung  der  persischen  Architektur,  so  scheint  FwjjjBto- 
es  unleugbar ,  dass  starke  Einwirkungen  des  griechisch  -  ionischen  Styles, 
wie  er  in  Klcina^ien  sich  ausgebildet  hatte,  stattgefunden  haben.  Dafür 
sprechen  das  steinerne  Giebeldach  am  Grabmal  des  Cyrus,   sowie  die 


Digitized  b^T'Coogle 


40 


Rnte«  Buch. 


Behandlung  der  Sflulcti<^tiimTne,  die  \\i  i(  hu  Formation  der  Basen,  das  drei- 
theilige  Gebälk,  die  Perlenschnüre  an  Kupitülcn  und  Gesimsen,  endlich  die 
Kapitäl- Voluten.  Sdbat  die  barbamche  Anwendung  leUterer,  die  niekt 
liegend,  sondern  aufrecht  stehend  behandelt  «ind^  erklärt  sich  danus,  daas 
ein  nicht  eigentlich  kfinstleiisch  geartetes  Volk  in  einer  Periode  he«:iiinen- 
der  l'ei»pigkeit  jene  Motive  entlehnte,  um  sie  in  eigenwilliger,  durchaus 
uTif  ()n<*TU(  tiver.  aber  phantastisch-pikanter  Wci?<c  7.u  benutzen.  I>ic8  wurd*^ 
ermogliclit  durdi  die  leiclitc  Be«5ohnffenheiL  de«  Überbaues,  in  des^sen  Hoiz- 
constructiou  wir  eine  den  vorderasiatischen  Völkern  gemeinsame  Eigen- 
thflmlichkeit  su  erkennen  haben.  Es  erinnert  dieselbe,  gleich  dem  van  den 
Sehxiftstellem  berichteten  TeppichTerachloss  der  WSnde,  an  Ursnstinde  der 
Cultur ,  an  ein  Nomadenleben  in  beweglichen  Zelten ,  dessen  Nachklänge 
die  Prachtarchitcktur  der  Sp'itzeit,  durch  die  Milde  des  Klima's  betrünstigt, 
festhielt.  Die  Form  der  bekrönenden  Gesimse  scheint  dnf»egen  ein  von 
Aegj'pten  übertragenes  Motiv  zu  sein,  welche«  man  in  einer  dem  heimischen 
Oefllhle  susagenden  Weise  umbildete.  Hislimsehe  BestftUgung  findet  dw 
Anncht  von  der  Entlehnung  fremder  Formen  sowohl  durdk  die  spftte  Oati- 
rung  der  persischen  Denkmäler,  als  auch  durch  das  Zeugniss  Herodots  von 
dem  Charakter  Jenes  Volkes,  den  er  als  einen  für  Fremdes  besonders  em- 
pfÄnglicben  darstellt. 

Eigne«.  Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  besonderen  persisch  -  nationalen  Ele- 

menten. Dahin  rechnen  wir  die  überaus  grosse  graziöse  Schlankheit  der 
Säulen,  das  heiter  Prächtige  der  weiten  Terrassen,  die  Form  des  Einhom- 
kapitSls  und  im  Allgemeinen  die  Art  der  Empfindung,  in  welcher  die  ent- 
lehnten fremden  Motive  aufgefasst  und  umgewandelt  wurden,  üass  alle  diese 
Elemente  nicht  in  conscquenter,  organischer  Weise  verbunden,  dass  auch  in 
constructiver  Hinsicht  kein  einheiiüches  Systejii  errungen  wurde  ,  büdet 
den  Grundzug  und  zugleich  die  Schwäche  dieses  Stylcs.  So  brachten  auch 
in  politischer  Besiehung  die  Perser  es  nicht  xu  einer  staatlichen  Einheit. 
Ihr  Deqwttsmus  war  ein  Amalgam  der  verschiedensten  Vdker,  die  beim 
Mangel  eines  centralisirenden,  staatbildenden  Gedankens  nur  lose  verknflpft, 
nicht  zn  einem  KOrper  verschmolzen  waren. 
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Kleinasien  war  in  frflher  Zeit  schon  der  Schauplatz  einer  reichen  und  d*»  Und. 
mannichfiichen  Culturentwicklnng.  Auf  drei  Seiten  vom  Meere  umfloseen 
und  von  fruchtbaren,  anmuthigen  Inseln  umgeben,  unter  einem  der  schön- 
sten Himmulsstriche ,  der  alle  Bedingungen  eines  höheren  Daseins  in 
FflUe  ßfcwührt,  musste  das  Land  durch  seine  vorgeschobene  TiSge,  durch 
die  ausgedehnte  Küstenbildung,  durch  die  nahe  Verbindung  mit  dem  Orient 
und  Occident  bald  zur  Ansiedlung  locken.  Es  fanden  denn  auch  von  allen 
Seiten  frOhzeitig  Einwanderungen  statt ,  sowohl  von  arischen  und  semiti- 
schen, als  auch  von  thracischen  und  griechischen  Stimmen,  die  sumeist  an 
den  Küsten  und  auf  den  Insdn  sich  ansicddten  und  den  Grund  zu  einer 
mannichfaltigen  Cultur  legten.  Die  weit  an«»f^edphnte  und  durch  Buchten 
reich  gegliederte,  a«f  Handel  und  Schilifalirt  hinweisende  Küste  .  ferner 
die  Durchschncidung  und  Zerstückelung  des  Landes  durch  eine  Au^isahl 
meist  parallel  laufender  Qebirgs/.ügc ,  verbanden  mit  der  ursprünglichen 
Veradiiedenbeit  der  Abstammung,  beförderte  eine  Isolirung  der  einseinen 
Colonistengruppen  und  bewirkte  somit  eine  gewisse  Mannicbfaltigkdt  der 
Cultur  e  1 1 1 « i  (■  k  1  u  n . 

WiLhrcnd  nun  an  derWc«!t-  und  Nordküstc  sowie  avif  den  umgebenden  Die  VoU*- 
Inseln  die  griechischen  Ansiedler  eine  Reihe  von  selbständigen  Staaten  •**■■■••• 
bildeten»  treten  in  bistorischerZeit  ausserdem  als  Hauptstftmme  die  Phryger, 
Ljder  und  Lycier  uns  entgegen.  Die  Phryger  hatten  den  mittleren,  durch 
waldreiche  Hochebenen  ausgezeichneten  Bezirk  inne ;  westlich  neben  ihnen 
Kassen  in  der  vom  Mäander  durchströmten  Landschaft  die  Lyder;  an  (U  r 
SfJdkflste  hatten  sich  die  Lycier  angesiedelt.  Ausserdem  finden  wir  nörd- 
lich von  den  Lydem  die  Myser,  und  Rfküieh  von  ihnen  die  Karcr. 

AUc  diese  Völkerschulieu  wurden  ullmühlich,  von  Beginn  des  siebenten  üeMhkhto. 
'  Jabibuiulerts  an,  durcb  die  immer  mftcbtiger  und  reicJier  gewordenen  Lyder 
unteijoelit.  König  Gyges  (um  700  Chr.)  begann  den  siegreichen  Kampf 
mit  den  Nachbarstaaten ,  der  durch  seine  Nachfolger  Ardys,  Sadyattes  und 
Alyattes  beendet  wurde.  Es  crliob  sich  das  mächtige  lydische  Reich  mit 
seiner  prachtvollen  Hauptstadt  Sardes,  und  als  dem  Nachfolger  des  Alyattes, 
dem  berühmten  Krösus,  auch  die  Unterwerfung  der  bisher  frei  gebliebenen 
klciaariatiscbcii  Oriecben  gelang,  hatte  die  lydische  Macht  ihren  Gipfel- 
punkt erreicbt.  Aber  schon  um  550  erlagen  die  Lyder  dem  siegreichen 
Vordringen  des  Cyrus,  der  ganz  Kleinasien  seinem  Scepter  unterwarf.  Mit 
Alexander  dem  Grossen  (331  v.  Chr.)  erlosch  der  Glanz  des  persischen 
Reiches.  Griechi<^che  Cultur  drang  im  Gefolge  seiner  Siegeszflge  ein  und 
erhielt  .«^ieh  in  ihrer  späten  Nachbiüthe  selbst  während  die  welterobemdc 
Macht  der  Römer  auch  diese  Gebiete  unter  ihre  Herrschaft  beugte.  Ewtewoa 

So  weit  bis  jetst  unsere  Kenntniss  der  kleinasiatisclieD  Denkmäler  mmmS^ 
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reicht ') ,  sind  es  besonders  die  Gebiete  Phrygien« ,  Lydiens  und  Lyciens, 
welche  in  manchen  alterthüinlicheu  Werken  Zeugnisse  jener  frühen  Cultur- 
blflthe  aufweisen.  So  finden  rieh,  beeonden  in  Lycien  und  Karien,  an 
mehreren  Orten  Reate  gewaltiger  Mauern,  aus  poljgvmen,  ae^if  bciiaii»- 
nen  und  wohl  gefugten  Blocken  errichtet,  wie  zu  Kalynda  in  Karien, 
oder  CS  tritt  auch  eine  beinali  regelmässige  Schichtenlage  ein,  wie  bei  den 
bedeutenden  Muuertrümmern  von  .lassus  an  der  karischen  Küste.  Diese 
Bauweise  werden  wir  uuch  bei  den  ältesten  Völkern  Griechenlands  und 
Italiens  als  die  ursprünglichste  kennen  lernen,  da  sie  im  ganzen  Bereiche 
der  Linder  des  Mittelmeere«  Mne  allgemein  Terbreitete  gewesen  au  aoin 
scheint. 

Orabdeak-  Ausserdem  hat  sich  aus  der  kleinasiatischen  Frühzeit  nur  eine  Anzahl 

*  von  Grabdenkmälern  erhalten,  von  der  {jrimitivsten  und  einfachsten 
Fonn  des  Tumulus  bis  zu  jenen  entwickelteren  Werken  vorschreitend,  ,m 
welchen  eine  besondere  nationale  Richtung  des  Bausinncs  deutlich  ausge- 
aprodien  ist.  Verdankten  die  oben  erwähnten  Maueireste  einem  lediglich 
praktisdien  Bedflrfiiisse  des  Sehutses  und  der  festen  Umfriedigung  ihre 
Entstehung,  so  knüpfen  die  hier  zu  betrachtenden  Denkmftler  tt  ideale 
Zwecke  an,  und  selbst  auf  der  untersten  Stufe  der  Gestaltung  bezeugen  sie 
bereits  das  lebendige  Streben  nach  Schöpfunj^'cn  nioniunentaler  Bedeutung. 

L)diiclw  Diu  ältesten  dieser  Denkmäler  scheinen  sich  in  Lydien  erhalten  zu 

haben,  wo  man  mdirere  aus  einer  Anzahl  von  Grabhtlgeln  bestehende 

riff.». 


e 


SagnMmlM  Otmb  de«  Turtdiw. 


Xekropolcn  entdeckt  hat.  Ks  sind  Grabhügel  (Tumuli)  von  theilwcise  ko- 
lossalen Dimensionen  ,  auf  kreisrundem  ,  steinernem  Unterbau  kegelförmig 
sich  erhebend  [Fig.  21  a).  Durch  mehrfache,  in  concentrischen  Kreisen 
aufgeführte  und  mit  Quermauem  verbundene  Mauerringe  ist  ein  festes  Netz 
gebildet  worden,  dessen  ZwischenrSume  mit  Stemschüttungen  ausgefüllt 
wurden.  Im  Innern  findet  rieh  eine  viereckige  Orabkammer  (vergl.  den 

•)  Literatur  :    Ch.  Tirier.   Dc»cri|itioii  <lc  TAxic  mitn-ure.  .1  Vol».   Pari!«  —    Ch.  FrUotrt, 

A  Jniinial  wntti  ii  diiring  an  rxcurninn  in  Asia  minor.  Lominti  \s  \'i.  —  Derxelhe.  An  account  of  dit- 
coveriu  in  Ljci».  Londoa  IMI.  DcaUch  Ton  Dr.  Zenker.  Leipiix  Ibi'i.  —  S^att  mi  Forh«$,  Travclt 
la.Lida.  Lmdoa  184T. 
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Orundriss  Fig.  21  b),  nach  oben  durch  über  einander  vorkragende  Steine  in 
horizontaler  Lagerung  geschlossen  (Durchschnitt  Fig.  21  r).  An  der  Irdi- 
schen Knste ,  am  Nordrande  des  Golfs  von  Sm>Tna ,  erheben  sich  viele 
solcher  Grabdenkmale,  deren  umfangreichstes,  das  sogenannte  Grab  des 
Tantalos,  an  der  Basis  nahe  an  200  Fuss  im  Durchmesser  hat.  Eine 
andere  Gruppe  hat  man  in  der  Gegend  der  alten  lydischcn  Hauptstadt 
Sardes  entdeckt,  darunter  drei  von  hervorragender  Gnisse.  In  dem  östlich 
gelegenen  umfangreichsten  Hflgel ,  der  noch  jetzt  eine  Höhe  von  etwa  2f>0 
Fuss  misst ,  will  man  das  von  Herodot  gerühmte  Grab  des  Alyattes 
erkannt  haben.  Reste  eines  Steinbaues,  die  sich  auf  dem  Gipfel  desselben 
befinden ,  scheinen  der  Schilderung  Herodot's ,  nach  welcher  fünf  Denk- 
säulen das  Grabmal  krönten,  zu  entsprechen.  Diese  Form  der  Königsgrftber 
reicht  bis  zur  homerischen  Zeit  hinauf  und  erinnert  an  die  Schilderung  der 
Bestattung  Hektors,  wie  sie  im  XXIV.  Gesänge  der  llias  (V.  795 ff.)  ge- 
geben wird : 

»Jetzo  legeten  sie  die  Gebein'  in  ein  goldenes  Kfistloin, 
Und  umhüllten  es  wohl  mit  purpurnen,  weichen  Gewanden; 
Senkten  »udunn  es  hinab  in  die  hohle  Gruft,  und  darüber 
Häuften  sie  mächtige  Stein*  in  dichtgesclilossener  Ordnung, 
Schütteten  dann  in  der  Eile  das  Mal.« 

Anderer  Art  sind  die  Grabmäler,  welche  man  in  Phrygicn  findet.  Phr)yi»rhe 
Die  Gräber  wurden  hier  als  Grotten  in  dem  Felsen  ausgehöhlt  und  durch 


Plj.  22. 


Sofenanntei  Onb  dca  Miflu  bei  Dognn-lu. 


mehr  oder  minder  ausgedehnte  ,  oft  reich  verzierte ,  der  Gebirgswand  auf- 
gemeisselte  Fa9aden  charakterisirt.  Es  herrschte  also  derselbe  Brauch, 
welchem  wir  auch  bei  den  ])crsischcn  Königsgräbern  begegneten.  Anlage 
und  Ausstattung  dieser  Werke  zeugt  von  einem  primitiven,  an  schlichte 
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Erste«  Buch. 


Lycischc 
Grabm&lrr. 


Holzconstructionen  erinnernden  Formgefühl .  Die  viereckige  Facade  wird 
von  einem  rahmenartigen  Gerüst  cingefasst  und  schlicRst  mit  einem  Giebel 
von  geringem  Neigungswinkel.  Es  sind  dies  vielleicht  die  ältesten  Zeug- 
nisse, an  welchen  die  bedeutsame  Form  des  Giebels,  ohne  Zweifel  als  Re- 
miniscenz  eines  Holzbaues,  wie  er  waldreichen  Gebirgsgegenden  eigen  ist, 
hervortritt.  Auch  der  doppelte,  volutenartige  Abschluss,  welcher  dem  Gie- 
bel als  Bekrönung  dient,  gewährt  ähnliche  Anklänge  an  Schnitzarbeiten. 
Das  bedeutendste  dieser  Denkmäler .  an  Alter  und  Umfang  her>'orragend, 
findet  sich  bei  dem  heutigen  Dogan-lu  und  gilt  nach  den  Andeutungen 
der  dasselbe  bedeckenden  altphrygischen  Inschrift  als  das  Grab  desMi- 
das  (Fig.  22}.  Bei  einer  Höhe  von  etwa  l((  Fuss  eine  Breite  von  Fuss 
messend ,  besteht  es  aus  einer  teppichartig  mit  mäandrischen  Ornamenten 
bedeckten  Fläche ,  umfasst  von  einem  mit  Rautenverzierungen  decorirten 
Rabmen.  An  seinem  Fusse  befindet  sich  die  nischenförmige  Ocffnung  der 
Grotte. 

Noch  entschiedener  erkennt  man  die  directe  Nachahmung  eines  alt- 
hergebrachten Holzbaues  an  den  zahlreichen  Grabdenkmälern  Lyciens. 

ny.  -2.1. 


LyciMhe  GrabdcnktnUi'r  tu  Antiiihellu*. 


Sarkophngp. 


Auch  hier  hat  man  dieselben  aus  dem  Felsen  herausgearbeitet,  doch  varüremi; 
diese  Anlagen  vielfach  \md  zwar  so.  dass  zwei  grundverschiedene  Schematal 
sich  erkennen  lassen.  Entweder  wird  das  Grabmal  als  ein  aus  dem  Natur- 
gestein herausgemeisseltes,  gänzlich  freistehendes ,  monolithes  Werk  hin- 
gestellt und  birgt  sarkophagähnlich  die  bestatteten  Uebeneste  :  oder  es  wird 
nach  Art  der  phrygischcu  Gräber  eine  Aushöhlung  des  Felsens  bewirkt, 
welche  dann  durch  eine  Fa9ade  bedeutsame  Gestalt  gewinnt. 

Die  erste  Art  der  Grabmäler  Fig.  2'.i  b\  bildet  einen  auf  länglich  vier- 
eckigem ,  gesimsbekrüntem  und  oft  reliefgeschmücktera  Untersatze  sich 
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erhebenden,  unseren  Koffern  am  meisten  zu  vergleichenden  Sarkophag. 
Auch  hier  lAsst  sich  die  bewusste  Nachbildung  der  Holzconstruction  nicht 
verkennen,  die  selbst  im  Inneren  das  Balkengcfüge  deutlich  nachahmt.  Die 
vorzüglich  charakteristische  Form  erhalten  diese  Denkmäler  durch  den  als 
steiles,  gebogenes  Giebeldach  gestalteten  Deckel,  an  welchem  das  Balken- 
und  Lattenwerk  des  Holzbaues  charakterisirt  wird.  Auf  dem  Gipfel  erscheint 
ein  bekrönendes  Glied ,  an  den  Seiten  werden  knaggenartige  Vorsprflnge 
aiugemeissclt  und  manchmal  als  Lßwcnköpfc  gestaltet. 

Die  andere  Gattung  der  lycischcn  Gräber,  welche  sich  durch  vollstfln-  onii.f«<;Bden. 
dige  Felsfa^aden  charakterisirt ,  ahmt  die  Holzconstructionen  des  Hlock- 
hausbaues  nach  (Fig.  2'.ia  .  Die  nach  oben  gekrümmten  oder  an  den  Enden 
▼erstArkten  Zangen  der  Schwellen,  das  ganze  Balkenwerk  mit  allen  Einzel- 
heiten des  Holzverbandos,  mit  den  liahmen,  Pfosten,  Riegeln  und  Kämmen, 
das  Alles  ist  mit  so  sclavischer  Genauigkeit  in  den  Felsen  übersetzt ,  dass 
man  versteinerte  Blockhäuser  vor  sich  zu  sehen  glaubt.  Nach  oben  sind  sie 
entweder  horizontal  geschlossen  .  oder  durch  einen  vorspringenden  Giebel 
bekrönt,  unter  welchem  in  decorativer  Weise  eine  Art  von  Gesims  in  Form 
Torspringender,  dicht  an  einander  gereihter  Querhölzer  erscheint.  Solche 
Grabfacaden  findet  man  bei  den  meisten  altlycischcn  Ortschaften ,  .so  zu 
Myra,  Telmissos.  Xanthos,  l'hellos,  Antiphellos  U.A.,  oft 
maMenhaft  über  und  neben  einander  eine  hohe  Felswand  bedeckend. 

Haben  wir  an  all  diesen  kleinasiutischen  Werken  zwar  einen  lebendig  ioni»cii-i>ci- 
erwachten  Kunstsinn  kennen  gelernt .  der  aber  theils  über  die  primitivste  "^fl'^^a"!^,*^" 
Form  der  Bethätigung  nicht  hinauskam,  theils  in  den  Fesseln  einer  mecha- 
nischen Nachahmung  gefangen  blieb,  welche,  weil  ihr  die  bei  allem  tektoni- 
•chen  Schaffen  so  unerlässlichcn  Grundbedingungen  des  bestimmenden 

Materialcs  fremd  waren ,  es  nur  zu 
Werken  von  untergeordnetem  und 
/.war  lediglich  decorativem  Werthe 
brachte,  so  werden  wir  nun  einer  Reihe 
verwandter  Denkmäler,  ebenfalls  auf 
lycischem  Boden,  begegnen  ,  in  wel- 
chen, bei  allem  Festhalten  an  gewissen 
lieimischen  Traditionen,  doch  ein  Ele- 
ment höheren  künstlerischen  Gestal- 
tens hervortritt.  Hierin  haben  wir 
ohne  Zweifel  Einflüsse  der  benach- 
barten ,  schon  damals  auf  einer  ver- 
liältnissmässig  hohen  Culturstufe  ste- 
henden ionischen  Griechen  Kleinasiens 
zu  erkennen.  Die  Anlage  dieser  Grab- 
denkmäler schlicsst  sich  im  Wesent- 
lichen den  vorher  erwähnten  Fels- 
grotten an ,  nur  dass  die  Facade  sich 
.  ^  ,  ,  .  „        .      ,  .  durch    Aufnahme    des  Säulcnbaues 

mnseb-ij'eifch«  Or»brafMr.  TrlmiMOt.  .      ,  , 

völlig  anders  gestaltet.  Sie  smd  ent- 
weder kräftig  im  Relief  ausgemeisselt  oder  erweitem  sich,  bedeutender  vor- 
springend, zu  vollständigen  Portiken  fFig.  21).  Auf  kräftigen  Eckpfeilern 
und  zwei  von  ihnen  eingeschlossenen  Säulen  ruht  das  Dach  mit  seinem 
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Oiebd.  BMweflen  finden  aich  Uom  Pfeiler  ohne  Sänlenttdluiificn ;  aadi 
koBunt  wohl  eine  einzelne  Mitt«lsäule  zwischen  den  Pfeilmi  vor,  doch  die« 
nur  ausnahmsweise,  da  der  in  der  Mitte  liegende  Kingani^  dadurch  ve  rdeckt 
wird.  Die  Form  dieser  SSulen  ist  eine  primitiv  ionische,  sowohl  der  Basis 
als  auch  dem  Kapitale  nach,  welche»  kruliig  ausladende  Voluten  %eigt.  Der 
Schaft  evachemt  meiatens  uneanellirt  und  mH  ulanger  Verjongimg.  Daa 
Gebälk  besteht  aus  dem  ein-  oder  mehrtheüigen  Aichitrav,  flbcv  welkem 
eine  Reihe  vortretender  Balkenköpfe  ein  zahnschnittartiges  Qesims  bildet. 
Der  Giebel  ist  auf  den  Enden  und  der  Spitze  mit  einfachen,  derben  Akro- 
terien  gekrOnt.  Limyra,  Telmissos.  Ami p heilos  undKyaneä' 
Jaghu  weisen  derartige  Ucukmäler  auf.  An  anderen  Werken  dieser  Gat- 
tung hat  man  aowoU  in  den  Sculptunn  wie  in  den  arehitekloniadMADeteila 
Ankifingo  an.pemsche  Kunstformen  wahrgenommen. 
Harpsr»-  Ein  vollständiger  Freibau  hatte  sich  zu  Xantkoa  erhalten,  bis  er 
neuerdings  in's  briti^rhr  Museum  zu  London  übertragen  wurde.  Man  hat 
besonders  aus  den  Sculpturen,  mit  weichen  dieses  Werk  geschmückt  war, 
in  ihm  das  Denkmal  desHarpagos  erkannt.  Auch  hier  macht  sich  in 
der  fpmzen  kUnstlerischen  Ausprägung  der  Einflusa  ionischer  Stnneaweise 
bemerkUdi. 

AUcf  !  I  ]>iQ  Frage  nach  dem  Alter  der  kleinasiatischcn  Monumente  kann,  ao 

Moouimuu:.  jjjjjgp  Inschriften  derselben  noch  uncntziffcrt  bleiben,  nnr  annahcmnps- 
weise,  zumeist  aus  dem  Cluinikttr  der  Bildwerke,  beantwortet  werden.  Die 
primitiven  Grabhügel  Lydien«»  mögen  leicht  bis  zu  den  Zeiten  des  Gyges 
(c.  700  T.Chr.)  und  Alyattes  (r»2U  —  503}  hinaufreichen.  Darauf  folgen, 
wohl  noch  dem  sechsten  Jahrh.  angehorig,  die  phrygischen  Orabmilor,  die 
durch  ihre  naive  Behandlungsweise  jedenfalls  ein  höheres  Alter  beanspra* 
eben  dürfen ,  als  die  ohne  Zweifel  erst  dem  fünften ,  vierten  und  dritten 
Jahrh.  zuzuschreibenden  lycischen  Werke.  Darauf  dringen  die  Formen  der 
feiner  ausgebildeten  hellenischen  Kunst  mehr  \md  mehr  in  die  Bauweise 
Klcinasiens  ein  und  lOsen  die  ursprüngliche  Besonderheit  des  nationalen 
Styles  um  so  leiditer  auf,  als  derselbe,  wie  wir  gesehenp  aus  eigener  schöpfe^ 
rischer  Kraft  ohnehin  nicht  zur  consequentcn  Ausprlgung  eines  in  und  für 
das  Steinmaterial  erdachten  bauliclien  Organismus  gelangt  zu  seih  scheint. 
BcdMttmf  Als  wichtige  Momente  für  die  baugcschiehtliche  Würdi'^nn«^  haben 

IVb^iiiIIw*  ^^'"^  indess  an  den  Bauten  Kleinasiens  alle  jene  h'inzeliormen  hervorzuheben, 
welche ,  in  Verbiudung  mit  manchen  Details  babylonisch  -  assyrischer  und 
persischer  Kunst,  eine  Gleichartigkeit  wenn  auch  nicht  des  baokflnatleri- 
Schen  Genius  Hherhaupt,  so  doch  des  Formengcfllhls  bei  all  diesen  west- 
asiatischen Völkei^uppen  bekunden.  Wir  werden  später  in  der  griechisch- 
ionischen Bauweise  die  seife  Frucht  kennen  lernen,  in  welcher  das  verwandte 
Streben  seinen  edelsten,  höchsten,  geläuterten  Ausdruck  gewann. 
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FÜNFTES  KAPITEL 

Aegypti&ciie  Eaukunat. 
I.  Allsenielncfi. 

Wenn  irgend  ein  Tiaml  unter  dem  Banne  scharf  ausgeprägter  Natur-  DMLtnd. 
bedingungcn  liegt,  su  ist  es  Aegypten *).  Durch  einen  Wall  hoher  Fels- 
gebirge von  der  afrikanischen  Wflste  getrennt ,  ertrotzt  es  seine  Existenz 
TOD  dem  Terheerenden ,  alles  Leben  flberdeckenden  Sandmeere.  Aber  die 
Dürre  dea  r^nloaen  Klimas  würde  das  Land  dennoeb  sur  Unfruchtbarkeit 
verdammen,  wenn  nicht  die  alljährlich  wiederkehrende  Anschwellung  des 
Nil«?  es  mir  oincni  Schlamm  flberzfVjc,  welcher  den  Bewohnern  als  er<,'iebig- 
»ter  AckerbüUeu  dient.  Diese  Uebcrschwcmmungen  treten,  sobald  dir  wal- 
tigen Regengüsse  des  tropischen  Winters  in  den  Hochgebirgen  Alnkas  begon- 
nen habm,  mit  einer  merkwürdigen  Regelmiaaigkeit  ein»  die  auf  die  alten 
AegTpter  nicht  geringen  Einfliiaa  flbte.  Da  alles  Gedeihen  Ton  dem  lesen* 
spendenden  Strome  herrührte,  so  wurde  es  snnlehat  von  Wieht^eit»  das 
periodische  Wiederkehren  der  Anscliwelhmp  vorher  zu  bestimmen.  Die 
Rechnenkunst  bildete  sich  aus,  zugleich  wiirde  der  Blick  auf  die  Üeslime 
des  Firmaments  gerichtet ,  um  nach  ihnen  die  Zeit  einzutheilcn.  Sodann 
aber  war  es  nicht  genug,  diese  Zeit  zu  berechnen :  man  musste  auch,  wenn 
die  Ueberaehwemmung  eintrat,  den  Strom  des  Wassers  regoliien,  dasa  er 
fthenJlhiB  g^chen  Segen  bnnge,  wfihrend  für  die  Stfidte  schützende  Damm- 
bauten nothwendig  wurden.  So  <lbte  Mch  die  Banthfttigkeit  der  Bewohner, 
durch  die  Natnr  des  Landes  pczwung^n ,  bereits  frühzeitig  in  mächtigen 
-Kanal-  und  ichanlagcn,  die  wie  ein  Net?:  über  die  Ufer  des  Flussca  .sith 
ausbreiteten.  Hatte  man  aber  auf  diese  Weise  sich  die  Möglichkeit  eines 
amiehmUehen  Daseins  geschaffen,  so  strebte  man  auch  danach,  die  Spuren 
desselhen  in  bleibenden  Denkmfllem  der  Nachwelt  auftnbewahren :  es  er- 
wachte der  Sinn  für  historische  Existens. 

Noch  einen  tieferen  Eintiuss  aber  gewann  der  wunderbare,  woliltlifif  ij^c  ciMuf«ktMrd«i 
Strom  auf  die  Menschen,  indem  er  ihnen  das  Bild  einer  strengen  Reg<  i  und 
Gesetzmässigkeit  gab  und  sie  selbst  zu  (Ordnung  und  Regelmäsitigkcit  an- 
hielt. Allen  ihren  Einrichtungen  prägte  sich  dieser  Geist  festbegründetsr 
Norm,  die  kein  Irren  und  Sehwaiüten  kennt,  ein,  und  der  Volkscharaktet 
erhie  lt  eine  scharfe,  aber  auch  einseitige  Ausbildung  des  Verstandes.  Doch 
dürfte  nicht  jede  Eigenthümlichkeit  der  alten  Acgj'pter  aus  jenen  Natur- 
bedingungen allein  herzuleiten  sein.  Dieses  merkwf\rdigc  Volk  scheint  einen 
angcbomen  »Sinn  für  ernste,  wflr(le\  lln  Anffa.s.sung  des  Daseins,  für  Be- 
trachtungen von  weniger  mystisch  -  spceuluüvcr ,  als  praktisch  -  moralischer 
Ffabung  gehabt  Ikn  haben.  Oewisa  ist,  dasa  keinem  Volke  des  Alterthuma 


•)  lAtentur:  Dewriptlon  de  rf'io  pt«-.  Anti.|ulUf.  —  C.  lt.  Lfpümi.  DriikiiiriKr  an«  Ai%'ypt*n  iin«I 
Artkk>|n<>n  AMh.  I.  Berlin  IHi'K  —  ./.  Jiot^rllini.  Monumeiiti  ilrir  K^tto  e  dclU  NuUik.  3  Vola. 
P  .^  KU— II.  —  C!.  Erhkam.  I  tlu  r  «Im  CrnlHr-  und  Tciiipelt>aii  J»  r  »lU-a  Al||l<Ht»  BwMalSH»^ 
Ovm.  XeuciiideckU  DcnkmUrr  von  NublcD.  ¥oU  StuUfwt  und  ruia 
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die  Vorstellung  von  der  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  des  menschlichen 
Lebens  und  von  def  Fortdauor  der  Seele  nad^  dem  Tode,  und  dentis  her^ 
vorgehend  der  Cultus  des  Todes,  so  gelAufig  war  wie  den  Aegyptnn.  Daniis 

ergab  sich  die  Macht  des  Priesterthums,  das  dir  voriK  hmste  Kaste  bildete. 
In  den  Händen  der  Priester  war  zuplelch  die  PHege  der  Wissenschaften, 
besonders  der  GeonM  irle  und  AHlronomie,  und  durcli  die  strenge  Kasten- 
eintbeilung,  welche  alle  Einrichtungen  des  Lebens  durchdrang,  war  die 
Brblichkeit  jener  Lehren  und  Kenntnisse  gesichert. 

Baii|imi.  Die  Religion  des  Volkes  war  zwar  eine  vielgOtterige ,  aber  in  dra 
Hauptg9ttheiten  Isis  und  Osiris  waren  sunftchst  nur  die  natarlichcn  Erschei- 
nungen der  Nilanschwollung  symboHsch  ausgedrückt.  Im  Ucbrigen  gesellte 
sich  ein  Thicrcnltus  von  zirmlit  h  rohsinnlichem  Gepröge  hinzu  ,  wie  denn 
auch  selbst  den  Göttern  Tbicrkupte  gegeben  wurden.  Neben  dieser  allge- 
mein verbreiteten  Lehre  wird  jedoch  auch  eine  mehr  philoso'phische  Anf- 
fassong  bestanden  haben,  die  indess  eine  klare  Ausprägung  um  so  weniger 
gewonnen  zu  haben  scheint ,  als  die  Oeistesriehtong  der  Aegypter  der  phi- 
losophischen Speculation  keineswegs  günstig  war.  Für  den  vorwiegenden 
Trieb  nach  ^geschichtlichem  Leben,  so  wie  für  <!as  Pedfirfniss  bildnerischer 
Thatigkeit  spricht  die  merkwürdige  Erfindung  der  Hieroglyphen,  in 
welcher  ungefügen  iSckrilt  bedeutende  Thaten  und  Ereignisse  den  Mauern 
der  Denkmfller  eingegraben  sind. 

cnddciki».  Aegyptens  Geschichte  reicht  bis  in  die  graueste  Urseit  hinauf,  bis  su 
Jahrhunderten,  aus  denen  von  keinem  anderen  Volke  der  Erde  eine  Kunde 
zu  uns  fTcdrimp^en  ist.  Eine  etu.i  20fi(>  .Talire  v.  f'hr.  Ktattgchabte  Eroberung 
durch  ein  Iremdes  liurbarist lies  Nuniadeiivolk.  die  Hyksos,  macht  einen 
Einschnitt  in  die  Geschichte  des  Landet«,  die  danach  als  die  des  alten 
und  des  neuen  lieichcs  sich  tbeilt.  Vor  mehr  als  3ÜÜU  Jahren  v.  Chr. 
erriehtete  man  schon  die  Kolossalbauten  der  Pyramiden,  die  dem  alten 
Reiche  von  Memphis  In  T'nter-Aegyptcn  angehören.  Die  letste  Zeit ,  den 
Blflthenpunkt  des  alten  lieiches,  be/(  irhnen  die  Felsengraber  von  Beni-  - 
Hassan  in  Mittel- Aegypten  imd  walirscheinlich  der  als  grosser  Wasser- 
behälter ausgegrabene  Mörissee.  Die  Ilerrselial't  der  Hyksos  wurde  naeh 
fünfhun der tj ahrigem  Bestehen  von  Tliutmosis  ^Thutroes}  111.  durch  einen 
langen  Krieg  gebrochen.  Von  da  beginnt,  der  Auftchwnng  des  neuen  Rei- 
ches ,  das  unter  Remses  Miamun ,  dem  grossen  Eroberer,  der  seine  sieg-  • 
reichen  Waffen  bis  in  ferne  Länder  trug,  seine  glorreichste  Zeit  erlebte. 
Diese  Kpoelie  (laxierte  Jahrhundertc  himlureii .  bis  etwa  12do  v.Chr.  In 
dieser  Zeit  war  Theben  der  Mittelpunkt  der  Jlerrsehatt.  Danach  erlebte 
Aegypten  mancherlei  iSchicksale ,  Äuictzt  eine  Zwöltherrschaft ,  welcher 
ftammetich  um  670  y.  Chr.  em  Ende  machte.  In  seine  Zeit  fallen  die 
ersten  Besiehungen  so  Griechenland,  wfthrend  Aegypten  früher  in  strenger 
Abgeschlossenheit  von  fremden  Einflflsscn  sich  fern  gehalten  hatte.  Aber 
mit  dem  Verlassen  jener  Grundsätze,  auf  welchen  die  Kraft  der  nationalen 
Entwickluuj.,'  henilit  hatte .  war  das  Zeichen  zur  inneren  Auflösung  gege- 
ben, welcher  dann  auch  durch  die  persische  Eroberung  der  äussere  Verfall 
folgte. 
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t.  Denkmäler  deü  aheii  Reiches. 

Als  die  Hyksos  eindrangen  und  anf  den  Trümmern  der  alten  Pharao-  Pyramidm 
nen- Dynastie  ihre  ^^;^f  }lt  hc;^flndetrn.  schrinrn  nur  wenige  Donkmaler  Jer 
Zerstorungswuth  tlcr  IV( mdcn  Ernbrix  r  Trotz  geboten  zu  haben,  l'nter  il)nen 
sind  die  bedeutendsten  und  ältesten  die  Pyramiden  von  Mempln's"). 
An  der  Grenze  des  lachenden ,  frachtWen  NUthales  und  der  öden  8and- 
wQÄte  erheben  sich  diese  ungeheuren  Bauten  gleich  kflnstlichen  Bergen, 
und  flössen  durch  ihr  Alter,  ihre  rftthselhafte  Entstehung ,  ihre  einfache 
Kolossalitnt  seltsames  .  mit  Scheu  gemischtes  Staunen  ein.  Ihr  streng  in 
«iich  abgcsr  lilos«?pn(  r ,  Krcüulo«  ahweiscnder ,  nur  auf  den  eigenen  Gipfel- 
punkt sich  beziehender  Charakter  matht  sie  zu  arcliitektouisehen  Vertretern 
des  eben  so  schroff  in  sich  selbst  gekehrten  Wesens  jenes  Volkes.  Die 
Pjpramiden  liegen  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  acht  Meilen  in  Gruppen 
zerstreut,  welche  nach  den  benachbarten  Dörfern  Ghizeh,  Daischur,  Meidun, 
Saccara  benannt  ^vcr(^cn  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  ungefthr  vieraig,  und 
ibrr  Gr5sf?e  variirt  in  vielen  Abstufungen.  Die  grössten.  welche  derfJruppe 
von  Gliizeh  angehören  und  von  den  K()iiiL:(  n  Cheops  (Chufu,  und  CJhetren 
den  Namen  führen ,  haben  eine  t|uudratische  Grundfläche  von  über  oder 
nahe  an  700,  eine  Hohe  von  fiist  450  Fuss.  In  diesen  VerhlltniMen  liegt 
es  schon  angedeutet,  dass  der  Winkel,  in  welchem  die  vier  Seiten  oben 

zusammentreffen,  ein  sehr  stumpfer,  das 
Anstei^^en  der  Pyramide  ein  allmflhlichcs 

/V  ist.    Diese  gewaltigen  Bauten  sind  in  , 

\  compacter  Mai^sc  aus  grossen  ,  bis  zu 

\  20  Fuss  langen  Bruchsteinen,  zum  Theil 

\  auch  aus  Zic^In  aufgefflhrt  und  genau 

/  \  nach  den  Himmelsgegenden  gerichtet. 

/  \  Das  Volumen  der  einen  PjTamidc  hat 

/_  ^^^v       \  nu  hr  als  7  1  Millionen  Kubik- 

/  Ä  ^""'^   bcrecilucl.    Nur    einige  sehmale 

' I^'N^^'  Gänge  führen  in  den  Kern  derselben  zu 

Pymnidendafthicbititt.  ciuer  kleinen  Grabkammer ,  welche  den 

Sarkophag  des  königlichen  Erbauers 
birgt.  Somit  sind  diese  Pyramiden  unstreitig  die  riesigsten  Grabdenkmflh  r 
der  Welt,  von  einem  ganzen  Volke  von  Sciaven  errichtet,  um  dem  lluhm- 
gclüst  eines  einzigen  Despoten  zu  trölmen.  Dieser  cgoi.stisrhr  Zweck 
Kpricht  sich  auch  in  der  starr  abgeschlo.ssenen,.  für  die  bauliche  Entwicklung 
durchaus  unfruchtbaren  Form  aus.  Sind  die  Pyramiden  4i^ber  immerhin 
ein  Beweis  für  ein  schon  lange  begrandctes»  fest  gewnrzeltcH  Cultursystem, 
zeugen  sie  doch  zugl*  i(  }i  von  einer  grossen  UithOmlichkeit  des  Kunst* 
getübls  .  das  mehr  im  Axitthürmcn  von  kolossalen,  orgauisi  lier  (Jliederung 
unfähigen  Mas.sen  ,  als  im  Sebaffen  eines  leb(  iidi;^'en  arc  biti  ktnnist  lieu  Or- 
ganismus seinen  Ausdruck  fand.  Zwar  waren  die-  i-yraiuideu  mit  glänzenden 
Ofani^Utten  bekleidet,  allein  dass  dieselben  erheblichen  Seulpturschmuck 
gehabt  hätten,  steht  im  Allgemeinen  su  besweifeln.  Auch  der  Eingang  in  s 


*)  Tbe  pjrainids  of  OUeh  by  CoL  IToteard  rya*.  3  Vol«.  J^onUon  ISUU.        C.B.  Ltjuitu.  Dcuk- 
»w  A«fyp«Mi  «nd  AMUopiea.  Ab«h.  I.     nMcrlpttoD  de  Vt^ftt.  Av^vMH,  V«l.  Y. 
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Innere  war  durch  liiie  solche  (iranitplatte  verdeckt.  Um  diese  Uckleidung 
anbringen  zu  können,  wurde  dus  Werk  in  Abnützen  aufgeführt  und  dann 
mit  der  Vollendung  von  oben  nach  unten  fortgewkritten.  Man  findet  aogu 
unfertige  Pyramiden »  die  noch  jetst  die  terrassenartige  Gestalt  der  ersten 
Anlageseigen.  Auch  >nnst  ist  man  neuerdings  durch  gründliche  I^nter- 
Muehtingen  zu  flbcrrasclienden  Aufs(  Idüssen  über  die  Art  der  Kntt*tehung 
<liescr  liaukolosse  j^clangt.  Danacl»  herj^en  die  grö.ssten  unter  ihneri  im 
Innern  den  Kern  einer  viel  kleineren  Pyramide,  mit  der  man  zuerst  den 
Bau  ahschloss.  Sodann  legte  man  einen  Muitel  um  dieselbe  und  fügte  in 
einer  noch  späteren  Bauepoche  gar  einen  «weiten  hinsu ,  wodurch  endlich 
die  Pyramiden  zu  ihrer  jetzigen  Ungeheuerlichkeit  anwuchsen. 
DteSphlns.  In  der  Nähe  der  Oru])pc  vonGhi/.cli  erhebt  sich  aus  dem  WüKtensande 

ein  Sculpturwerk  ,  das  an  Kolossalitat  in  seiner  Art  jenen  riesigen  Monu- 
nuntcn  würdig  zur  Seite  steht.  Es  ist  die  berühmte  Sphinx,  die  hier  als 
giguntiHche  Wächterin  des  Gräberfeldes  lagert.  Ihre  KOrperiänge  beträgt 

89  Fuss,  die  Hohe,  eo  weit  sie  noch  jetst  aus  dem 
Flugsande  aufragt,  erreicht  42  und  läset  eine  Oe- 
.sammthOhe  von  über  7U  Fuss  vcrmuthen.  Sie  ist  mit 
bewundemswflrdigcr  Kühnheit  und  Sicherheit  au« 
einem  einzigen  Felshügel  genieisselt  und  hillt  zwi- 
schen den  Vordertatzen  einen  kleinen  Tempel.  Eine 
Inschrift  beseichnet  den  Kolosa  als  »Horua  im  Hori- 
sonte«,  und  eine  andere  an  der  Hinterwand  des  Tem- 
pelchens  ergibt  den  Namen  Thutmes  IV.  Demnach 
würde  dies  Werk  in  die  ersten  Zeiten  nach  Vertrei- 
bung der  Hyksos ,  in  die  Olanzepoche  ägyptischer 
Entwicklung,  fallen. 

Den  Pyramiden  stdien  an  Alter  snnächst  die 
Felsengräber  von  Beni-Haasan  in  Mittel-Aegyp- 
ten ,  eine  Reihe  mfichtigcr  Aushöhlungen ,  weldie 
Grabkammern  enthalten.  Sie  öffnen  sich  nach  aussok 
mit  einer  Hidle,  deren  Stützen  eine  sonst  in  AegA']>tcn 
sehr  seltene  Gestalt  haben.  Von  achteckiger  Grund- 
form und  mit  «ner  einfachen  Platte  flberdeckt»  aehei- 
neu  sie  einen  XJebergang  vom  Pfeiler  sur  Säule  sa 
bilden.  Eine  andere  hier  vorkommende  Säulenfonn 
ist  sechzelaikantig  mit  ausgetieften  Rinnen  nach  Art 
des  dnriselien  Säulenseliaftes  Fig.  2(5  .  Man  hat  sie 
deshalb  wohl  die  p  ro  todorische  (vordorischei  ge- 
Stak  VW  BMtf «BkNui.     nannt.  Nur  die  eine,  dem  Mittelgange  zugekehrte 

Seite  ist  gerade,  da  sie  die  Fläche  fttr  die  Hiero- 
glyphenschrift  bietet.  Daneben  findet  sich  auch  die  Pflansenaäule,  die  später 
SU  besprechen  ist.  —  Ausserdem  scheint  nur  noch  die  ursprüngliche  Anlage 
dos  T,nbvrinths,  welches  gleich  dem  ausgegrabenen  MArissee  ein 
Werk  König  Amenemha  II.  ist,  der  Epoche  des  alten  lieiches  anzugehören. 
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3.   GruiKirorm  des  Ägyptischen  Tempels. 

Die  wichtigsten  Denkmiller  des  nenen  Reiches  sind  jene  grossräumigen  Zweck  der 
Bauwerke  .  in  welchen  man  die  Tempel  der  alten  Aegypter  erkannt  hat.  ^•^'•**^''«*- 
Auf  einer  mächtigen  Terrasse  von  Ziegelsteinen ,  die  ihn  flher  das  Hache  Anlage. 
Ufer  des  Stromes  erhebt,  mit  der  Vorderseite  diesem  zugewandt,  stellt  sich 
der  ägypti.sche  Tempel  dar.   Hohe,  schräg  ansteigende  I  mfassungsmauern 
scheiden  ihn  streng  von  der  Aussenwelt  ab.  Keine  (3efl'nungen  durchbrechen 
die  eintönige  Flüche,  und  selbst  die  Thore  haben  mehr  einen  abwehrenden 
als  einladenden  Charakter.  Der  Eingang  besteht  nämlich  aus  einer  schma- 
len, hohen  OefTnung,  die  von  einem  etwas  vorgeschobenen  Portalbau  ein- 
gerahmt wird.    Zu  beiden  Seiten  erhebt  sich  auf  rechtwinkliger  Grundlage 


Fit-  27.   Tempi  l  tu  £dfu  (Fa^ade). 


ein  »chräg  ansteigender,  thurmartiger  Bau  ,  der  sogenannte  Pylon.  Auch  Pylon, 
dieser  bietet  dem  Auge  k-einerlei  Gliederung.  Die  horizontalen  Bänder,  die 
ihn  umziehen ,  dienen  nur  den  farbigen  Bildwerken ,  welche  alle  Flächen 
bedecken,  zum  Abschluss ;  die  schlitzartigen  Vertiefungen  neben  dem  Ein- 
gange waren  bestimmt,  Mastbäume  mit  wehenden  Wimpeln  als  festlichen 
Schmuck  aufzunehmen.  Von  einem  Sockel,  der  das  Gebäude  vom  Botlen 
trennte ,  ist  nicht  die  Rede  ;  die  pyramidale  Masse  scheint  sich  mit  ganzer 
Wucht  unlöslich  in  die  Erde  hineinzugraben.  Die  Ecken  dagegen  werden 
durch  einen  verzierten  Rundstab  eingcfasst,  und  den  oberen  .Abschluss  der 
Pylonen .  wie  aller  übrigen  .\ussenHäclien  .  bildet  unter  einer  Platte  eine 
hochsteigende  Hohlkehle ,  die  mit  ihrer  kräftigen  Schatten  Wirkung  dem 
Massencharakter  des  Ganzen  wohl  entspricht. 

4* 
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Obriukrn.  Muiiche  iindcre  Zierden  iiflcj^en  (ifl  hinzuzutreten ,   um  die  Bedeut- 

sumkeit   des  Ilauptportules  zu  erhöhen.    Dnhin   gehören  besonders  die 

Obelisken,      auf  schm.il 
2H,  rechtwinkliger  Gnmdlagc  steil 

aufsteigende ,  an  der  Spitze 
pyramidcnarlig  schliessende 
Denkpfciler,  welche  aus  einem 
einzigen  ungeheueren  Granit- 
block gehauen  und  ganz  mit 
Hieroglyphen  bedeckt  wur- 
den. Ausserdem  lagern  wohl 
noch  kolossale  liildnissstatuen 
zu  den  Seiten  des  Einganges. 

Eingetreten,  gelangt  man 
zuerst  in  einen  freien  Vorhof. 
der  rings  von  den  hohen  Tem- 
]>elmauern  umschlossen  und 
von  einer  mit  mächtigen  Stein- 
balken bedeckten  Säulenhalle 
umzogen  wird.  Die  Umfas- 
sungswfinde  und  oft  selbst  die 
Säulenschüfle  j)flegen  mit  historischen  Darstellungen  bunt  bemalt  zu  sein. 
Geht  man  in  der  Mittelaxe  des  Gebäudes  weiter,  so  gelangt  man  nicht 


iDarn-a. 


llg.  211. 


Tt  m|H?l  dei  C'hcnsu  xu  Karnak  (Voriiof ). 


selten  zu  einem  zweiten  Pylon  und  zweiten  Vorhofe,  ja  selbst  zu  einem 
dritten,  wohl  noch  grösseren.  Auf  unserer  Abbildimg  Fig.  30  folgt  jedoch 
auf  den  Vorhof  gleich  der  Säulensaal,  der  eben  so  wenig  wie  jener 
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diesen  Monumenten  fehlt.  Mei.stens  hat  er  sogar  eine  viel  grössere  Tiefe 
als  die  hier  angegebene  von  zwei  Silulenreihen.  Er  ist  durehaus  mit  einer 
Steindecke  von  müthtigeu  Haiken  ge.sehlos.sen.  Die  mittlere  I)üj»j)tlrtihe 
besteht  jedoch  aus  höheren  und  kräftigeren  Siiulen  ,  die  also  auch  eine 
höher  liegende  Decke  tragen.  Dadurch  entstehen  oben  Seitenöflnungen 
zwischen  der  höheren  und  niederen  Decke ,  welche  ,  einst  vermuthlich  mit 
Uittcrn  geschlossen,  den  Raum  erhellen.  -—  Von  hier  schrumpft  das  Innere, 


Fi; .  3U.    Tcini>cl  de»  L'heam  *u  kaniak  (I^nj^eudurclivchnitt  und  GrundriM). 


durch  eine  zweite  Umfassungsmauer  begrenzt,  immer  mehr  zusammen. 
Denn  wahrend  der  lioden  mit  iStufen  aufsteigt,  wird  die  Decke  der  folgen- 
den ,  aus  vielen  kleinen  Ocmächern .  Kaiiunern  und  Sälen  bestehenden 
Kilume  immer  niedriger,  bis  sich  hinter  der  letzten  'liulre,  in  tiefe  Däm- 
merung gelulllt,  die  enge  Cella  öH'net ,  welche  das  IJild  des  Oottes  birgt. 
Im  Inneren  also  wie  im  Acusseren  ist  der  Charakter  des  Tempels  feierlich 
gcheimnissvoll,  w  ie  die  Lehren  jener  Priesterkaste,  denen  selbst  die  Grie- 
chen eine  verborgene  Weisheit  beimassen. 


4.  Denkniftler  von  Theben. 

Nach  Vertreibung  der  Hyksos  durch  Thutmes  III.  wurde  Theben  der  d»«  neue 

Mittel[)unkt  «les  neuen  Keiches ,  das  unter  der  Herrschaft  müchtiger  Könige  R*""^*»- 
aus  den  Geschlechtern  des  Amenophis,  Thutmosis  und  der  Kamessiden  zu 
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höchster  Blüthe  sich  erhob.  Den  Glanzpunkt  dieser  durch  Jahrhuaderte 
sich  hinziehenden  Epoche  bildet  Ramestes  II.,  Miamun,  auch  Ramaei  der 
Oto6«o  genannt ,  der  dhn  Ägyptischen  Namen  bis  in  Asten  hinein  furehtbnr 

machte.  Unzählige  Trümmennassen,  die  m  Umfang  und  Musst>nhaftagkei$ 
wohl  unerreicht  dastehen,  zeugen  noch  jetzt  von  ilen  kolossalen  Iktuuntcr- 
nchmungen  jener  Dynastien.  Theben,  von  den  Alten  das  '»hnndertthorigc 
genannt,  lag  an  einer  Stelle  des  Nil,  wo  der  Strom  in  einer  Breite  von  I  300 
Fuss  sich  majestätisch  durch  die  Ebene  wälzt,  die  hier  in  weiterer  Entfer- 
nung von  den  begleitenden  Gebirgszügen  eingefasst  wird.  Die  Ausdeliirang^ 
der  Stadt  maass  nach  der  Lftngc  wie  nach  der  Breite  zwei  Meilen.  Das  ganze 
Gebiet  der  ehemaligen  Stadt  wird  jetzt  durch  die  Ueberrestc  zahlreicher 
Tempel  und  anderer  mächtiger  Geb.lndc  bedeckt.  Sie  führen  gegenwflrti^ 
nach  den  elenden  Dörfern,  die  sich  mit  ihren  annstlitjen  Hütten  in  die 
Ruinen  xiraltcr  Pharaonen-Herrlichkeit  eingenistet  haben,  den  Namen. 
Dmpei  von  Dss  durch  Alter  und  Otossartigkeit  hervorragendste  Denkmal  ist  der 
KanMk.  Östlichen  Nilufer  gelegene  Tempel  von  Karnnk,  tn  welchem  man 

den  berühmten  Ammonstempel  wiedererkannt  hat.  Eine  Reihe  von  Herr- 
schern hat  an  diesem  Monumente  n^cbaut .  das  ein  Palladium  des  neuen 
Reiches  gewesen  zu  sein  sc  lu  int.  Kinc  Doppclallee  von  riesigen  Widder- 
sphinxen führte  nach  dem  llauptportale.  Dieses  öffnete  sich  über  60  Fuss 
hoch,  zu  beiden  Seiten  von  einem  Pylon  dngeseblosseil,  der  bei  336  Fuss 
Breite  sich  138  Fuss  hoch  erhob.  Dnrch  die  bronxenen  Flflgelthflren  des 
Haiipf portales  gelangte  man  in  einen  ungeheiu  ren  Vorliof  von  lUi  Fuss 
Tiefe  und  1^20  Fuss  liroite.  Eine  dopj)elte  Säulenreihe  leitete  den  Nahenden 
durch  diesen  Vorraum  /.n  einem  zweiten  l'vhuienthor  von  noch  weit  kolos- 
salerer Anlage.  Durch  dieses  gclcingic  mau  zu  einem  Säulcnsaalc  ,  der  die 
riesigste  aller  Vorhallen  bildet,  den  Inschriften  nach  von  Sethos  I.  begonnen 
und  von  dessen  Nachfolgern  im  Laufe  des  14.  und  15.  Jahrh.  v.  Chr.  be- 
endet .  Er  misst  320  Fuss  Breite  bei  164  Fuss  Tiefe.  Seine  gewaltige 
Steindeeke  wird  von  131  Säulen  getra^^en .  deren  jede  eine  Höhe  von  40 
und  einen  Umfans»  von  27  Fuss  hat.  Doch  nimmt  auch  hier  eine  Doppcl- 
reihe die  Mitte  ein  .  um  den  Zup;an^  in  der  Axenrichtung  des  Gebäudes 
weiter  zu  bezeiclmen.  iiire  einzelnen  Süulen  erhoben  sicli  06  Fuss  hoch 
bei  einem  Umfange  von  38  Fuss,  so  dass  die  mittlere,  hoher  gelegene  Stein" 
bedaehung  des  Saales  auf  Kapitälen  ruhte ,  deren  Umfang  64  Fuss  maass. 
Alle  Sftulen  und  Wandfl&chen  dieses  ungeheueren  Saales  waren  mit  bunt-* 
bemalten  Reliefs  einer  Hiesenchronik  der  Pharaonen  geschmückt. 

Die  mittlere  Sauleureihe  führte  auf  ein  drittes  Pylonthor  von  ebenfalls 
kolossaler  Anlage ,  diurch  welches  man  in  einen  schmaleren ,  freiliegenden 
Hof  trat.  Dieser  sdbloM  den  eigentlichen  Kern  des  Temp^  eSak,  der  iri»- 
derum  von  einem  vierten  Pylon  und  einer  damit  verbundenen  Umfiissungs- 
mauer  begrenzt  wurde.  Vor  diesem  Pylon  erhoben  sich  zwei  von  Thutmes  I. 
errichtete  granitne  Obelisken,  der  eine  Dl),  der  andere  G9  Fuss  hoeh.  In  der 
A.\e  des  (iebäudes  weiter  schreitend,  gelangte  man  in  eine  Menge  sehmaler. 
niedriger,  theils  unbedeckter,  theils  bedeckter  Räume,  die,  schachtelarlig 
in  einander  gebaut,  durch  Gänge  und  Pforten  in  Verbindung  standen,  durch 
Pfeilergalcrien  geschmackt  waren.  Eine  Menge  anderer  Oemicher  und 
Stulengetnigeiier  S  de  mit  karyatidenartigen  Kolossen,  Corridoren  und  Gän- 
gen schlössen  sich  hier  zu  bekien  ^»eiten  und  nach  hinten  an»  grossentheils 
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von  Thutmes  HI.  und  seiner  Scliwcster  ertaut.  Ueberall  sind  die  Wände 
mit  SciUpturen  in  kostbaren  Steinarten,  Oranit  und  Porphyr,  geschmückt, 
wdche  theils  rdigiOse  Ceremonien,  theils  küuiglicbc  Grusstbaten,  Scblacbtcn 
und  Bl^f  Bestrafung  von  Gefai^^en,  theito  auch  Scenen  des  häuslicheii 
Lebens  darsteUen. 

Etwas  jan^cr,  und  oflcnbar  mit  Beziehung  auf  jenen  Bau,  war  der  Tempr i  too 
gfldwestlich  vfni  ümi  gelegene  Tcm|iul  von  Luksor  errichtet.  Er  ist  näm*- 
lieb  nicht  mit,  seinem  Eingange  dem  Tvil  zugekehrt ,  sondern  y.o^  sich  mit 
seiner  Lfingenaxe  dem  Ufer  des  Stromes  cntbing.  Mit  dem  Tentpel  vuu 
Ksnak  war  er  durcli  eine  AUee  Ton  ungeheueren  Sphinxen  veibanden, 
deren  etwa  COO  die  Aber  6000  Fuss  lange  Entfernung  in  gemessenen  Ab- 
stlnden  ausfüllten.  Mehrere  Pylonenthore  Ton  prachtvoller  Anlage  unter- 
br»ohen  diesen  kostbaren  Procesrionsw^ ,  der  auf  einen  Seifcenpylon  des 
Tempels  von  Kamak  roOndotc. 

Den  Denkmälern  vun  Kar  na  k  fügte  Kamscs  111.  noch  zwei  Heilig-  TrmpeidM 
fh0in«r  hinsu ;  das  eine  derselben  sehloss  sieh  dem  grossen  Haapttem^  ciwMa« 
an,  jedoch  so,  dass  es,  die  südliche  Seitebmauer  des  grossen  Vorhofes 
durchbrechend,  seine  Lftngenrichtung  in  dioQueraxc  des  Haiiptbauos  nimmt. 
Da«  andere,  dem  Chensu  ^Khons}  gewidmet  und  erst  von  den  Nachfolgern 
doH  Kamses  vollendet ,  ist  unter  Fig.  HO  im  Grundriss  und  Durchschnitt 
dargestellt;  eine  Ansieht  des  Hofes  gibt  Fig.  21). 

Auch  das  westliche  Ufer  des  Stromes  ist  hier  mitTrOmmem  kolossaler  Andre  Deak- 
Oebftttde  üb«rs&et.  Namoiilich  sieben  die  Reste  der  ungeheuer«! ,  in  den 
Fds  gehauenen  KönigsgrSbcr ,  der  Hypogäen,  die  Au fmerksamkeit  auf 
sich,  l'eberhaupt  scheint  auf  diesem  l'fer  die  Todtenstadt  gelegen  zu  haben. 
Di"  >>edeutcndsten  Gräber  finden  sich  in  einem  Felsthalc ,  welches  Biban  Bibuel 
tl  Moliik  Mie  Pforten  der  Kftnif»e^  genannt  wird.  Fin  einziger  Zugang  führt 
in  diese  von  steil  auftiteigeuden  Felswänden  umschlossene  Schlucht,  in 
welcber  die  senhrecht  einfallenden  Sonnenstrahlen  eine  glohende  Hitse 
eneogen.  Eine  Menge  von  Oefihnngen  sind  in  den  Felsen  gemeisselt, 
welche  mit  langen  Corridoren  und  Gemachem  in  Verbindung  stehen.  Jedes 
Grab  bildet  eine  geschlossene,  in  das  Oebir^'  liinein«Tcarbcitcte  Anlage,  die 
in  einem  prachtvollen  Pfeilersaale  den  Sarkophai;  des  Iv<WiiL"^  hirgt.  Dieser 
besteht  aus  mehreren  schacbtelartig  einen  ulabasterneu  Kern  umgebenden 
Gvaiilth^lllen.  Alle  Waodflaohen  sind  mit  Reliefs  bedeckt ,  die ,  in  bunten  * 
Farben  von  dem  goldgdhen  Grunde  sich  abhebend ,  diesem  Gemache  den 
Namen  des  Jigoldenen  Saales«  gegeben  haben.  —  In  einem  anderen  Gebäude  OffToModtioti. 
hat  man  sodann  das  von  Diodor  ])e<<chriebene  Grabmal  des  Osymandyas  r.xi 
erkennen  y.-ijlaubt.  Inschriften  und  Bildwerke  scheinen  es  jedoch  als  einen 
von  liuimses  dem  Grosaen  erbauten  Palast  zu  bezeichnen.  Bemerkensw^erth 
ist,  dass  einige  weitgedehnte,  von  Ziogelsteinen  aufgeführte  Hallen  tonnen- 
gewölbftmug  bedeckt  sind.  Femer  findet  sich  ein  nicht  minder  bedeutender  iitdiMi- 
Bau  bei  Medinet-Habu,  der  in  seiner  Gesammtanlage  den  schon  be- 
trachteten  Tempelpalästen  ahnlich  ist. 

T'nweit  von  Medinet-Habu,  am  Knude  eines  AkazienwSldchens,  liegen  Ytid^m 
uriireheaere  Trümmer  von  Oranit,  Porphyr,  Marmor  imd  Sundstein,  die 
einem  Gebäude  von  mächtigen  Dimensionen  augehurt  haben  müssen.  Gleich 
daneben  erheben  sidi  die  Reste  von  siebsehn  lUesenstatuen,  von  wdcben 
der  Ort  das  »Feld  der  Kolosse«  heisst.  Nur  swei  von  ihnen,  der  Zerstörung 
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cntifangcn ,  sitzen  aufrecht  als  übergrossc  Königsbilder,  die  mit  der  Kopf- 
bedeckung an  7U  Fuss  hoch  sind.  Der  eine  dieser  gigantischen  Sandstcin- 

Monolitlien,  dessen  Gewicht  man  auf  nahe 
an  drei  Millionen  l'fund  berechnet  hat,  ist 
das  im  .\lterthum  berühmte  Memnonsbild, 
das ,  wie  die  Sage  erzählte ,  beim  üruss  der 
Morgensonue  einen  klagenden  Ton  erschallen 
liess.  —  Noch  ein  anderer  Prachtbau  erhebt 
sich  hibr  in  der  Nähe  von  Kurnah.  Er 
.scheint  ausschliesslich  einer  wohnlichen  An- 
lage gedient  zu  haben,  wie  .seine  abweichende 
(irundform  andeutet.  Statt  der  Pylonen  führt 
eine  ir>i>  Fuss  tiefe  Vorhalle  von  zehn  Säulen 
a»if  drei  Eingangspforten,  deren  jede  den  Zu- 
gang zu  einem  besonderen  Coniple.x  von  Gc- 
miichern,  Sälen  und  Corridoren  bildet. 


Nubtsclic 
Felsbautrn. 


B 


*5.  Alte  Moiiiiiiieiite  im  untern 
\nbieii. 
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\ 


c 


t 

B 

C 

£ 


tu 


Nicht  idlein  im  glanzvollen  Mitt<.'lpunkte 
des  neuen  Iteiches,  sondern  auch  an  den  ent- 
legenen Grenzen  desselben ,  jenseits  des 
eigentlichen  Aegyptens,  haben  sich  zahlreiche 
Spuren  der  Bauthätigkeit  jener  mächtigen 
Herrscher  erhalten.  Das  grossartigstc  dieser 
Denkmäler,  die  sämmtlich  aus  dem  Fels- 
gebirge herausgehöldt  und  als  königliche 
Todtenhallen  zu  betracliten  sind  ,  befindet 
sich  bei  Ipsambul  (Abu  Simbel).  Es  ist 
den  Hieroglyphen  zufolge  unter  dem  grossen 
Ilamses  entstanden  und  erscheint  unter  den 
Denkmälern  dieser  Art  als  das  kolossalste. 
Zwei  Facaden  sind  in  die  Felswand  cingc- 
hauen,  die  grössere  von  I  17  Fuss  Breite  und 
gegen  1  (Kl  Fu.s8  Höhe.  Die  riesigsten  Stein- 
bilder Aegyptens  (mit  Ausnahme  der  berühm- 
ten Sphin.K  bei  der  grossen  Pyramide  von 
Memphis),  vier  an  der  Zahl,  die  sitzend  eine 
Höhe  von  Gä  Fuss  erreichen ,  bewachen  den 
F^ingang.  Dieser  führt  in  eine  Vorhalle  ,  an 
deren  Pfeilern  kolossale  Gestalten  von  Prie- 
stern ,  wie  es  scheint ,  die  Arme  über  der 
Brust  gekreuzt,  in  feierlich  grossartiger  Hal- 
tung stehen.  Sodann  gelangt  man  durch  zwei 
kleinere  Hallen  in  das  innerste  Hciligthum, 
wo  wiederum  vier  sitzende  Kolossalstatuen 
aus  dem  Felsen  herausgemeisselt  sind.  Ausserdem  erstrecken  sich  zu  bei- 
den Seiten  dieser  Mittelräume  noch  mehrere  Nebensäle,  alle  gleich  jenen 
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grottenartig  ans  dem  Gebirge  herausgeböhlt.  An  den  Wänden  erblickt  man 
in  zahlreichen  Sculpturen  die  Thaten  des  IlamKCs.  der.  in  ungewöhnlicher 
ürösHc  dargestellt,  von  seinem  Kriegswagen  herab  die  Feinde  vernichtet. 
—  Jene  kleinere  Grottenanlage  hat  an  ihrer  Facade  sechs  kolossale  Figuren, 
die  indess  Htehend  und  als  Hochreliefs  behandelt  sind.  Die  Vorhalle  wird 
hier  <lurch  IM'eiler,  die  statt  der  Kapitale  Isisköpfe  haben,  getragen.  Im 
Uebrigen  ist* die  Anlage  mit  jener  zuvor  beschriebenen  verwandt. 


Fi(.  32. 


'  **     _    Ii  ^^^^ 

Grotte  Ton  Girvchcb  (Grundri«»). 


Achnlich  sind  die  Grotten  von  Derri,  auf  der  gcgcnflber  liegenden  orouen  von 
arabischen  Seite  des  Nil ,  angeordnet ,  nur  dass  sie  des  Facadenschmuckes  oMrilchcb! 
entbehren  und  sogleich  mit  jener  Halle  beginnen,  deren  Stützen  zum  Theil 
Pfeiler,  zum  Theil  Kolossalstatuen  sind.  Die  Grotten  von  Girscheh 
(vgl.  Fig.  'A\  u.  '.V2j  haben  sogar  einen  freigebauten  Vorhof,  dessen  Eingang 
durch  einen  Pylon  bezeichnet  wird.  Auch  liier  sind  Pfeiler  und  Standbilder 
von  mächtigen  Dimensionen  als  Träger  der  Decke  verwendet. 


r».   Spftterc  Foriiieii. 

In  der  Abgeschlossenheit  des  ägyptischen  ('harakters  war  ein  zähes  Daurrde* 
Festhalten  am  Einheimischen .  alterthümlich  Ueberlieferten  nothwendig 
gegeben.  Daher  sehen  wir  noch  in  den  späteren  Zeiten,  als  fremde  Eroberer 
das  Land  überschwemmten ,  ein  Beharren  an  der  heimischen  Bauweise, 
und  selbst  die  atisländischen  Herrscher  bedienten  sich  des  ägyptischen 
Styles,  um  den  Göttern  des  Landes,  wie  Staatsklugheit  gebot,  Tempel  zu 
errichten.  Doch  liatten  sich  im  Verlaufe  historischer  Entwicklung  gewisse 
I  mwandlungen ,  sowohl  der  Grundlage  als  der  Durchführung,  heraus- 
gebildet. Dergleichen  findet  man  an  einem  prachtvollen  Tempel  zu  D  en-  i>cndrnih. 
derah  (Tentj-ris  ,  unterhalb  Theben,  der  von  Kleo])atra  und  Julius  Cäsar 
begonnen  wurde.  Er  ist  dadurch  bemerkenswerth  ,  dass  ihm .  wie  den 
meisten  spätägyptischen  Bauten,  der  Vorhof  sammt  dem  Pylon  fehlt,  statt 
dessen  die  Anlage  gleich  mit  der  Säulenhalle  beginnt.  Auch  die  Form  der 
Säulen  ist  abweichend ,  da  anstatt  der  Kapitälc  Isisköpfe  angeordnet  sind, 
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flher  welchen  die  das  Gchfilk  tra<?cnden  Krap^steine  als  kleine  Tcmpclchcn 
Hich  gestalten  fvj^l.  Fig.  I.ti.  In  der  Nflhc  des  Haupttemi>els  liegt,  wie  oft 
in  dieser  Spfttzeit,  ein  kleinerer  Nchcntcmpcl ,  der  ,  wie  man  glaubt ,  dem 
verderblichen  Typhon  geweiht  war  und  daher  Typhonium  genannt  wird. 
Kirpb«iiUne.  —  Auch  die  Insel  Elephantine,  unterhalb  der  Nilkatarakten  von  Svene, 
zeigt  Reste  ähnliclicr  Hauten.  Doch  sind  hier  die  Cellen  von  Pfeilerstellun- 
gen umgeben  ,  die  nur  an  den  Schmalseiten  durch  Säulen  ifnterbrochen 
Phil».  werden.  -  -  Von  den  Tempeln  der  Insel  IMiilii  ist  namentlich  der  Östlich 
gelegene  (Fig.  'A'A)  von  ungemeiner  Pracht  und  reichem  Schmtick.  Um 


Fig.  33. 


V    i*    o    /  . 

Ur»lHc)ier  Tcin|H'|  auf  Phili  (Gniiidriiia).  j 

einen  aus  drei  (.'ollen  bestehemlen  Kern  zieht  sich  eine  freie  Saulenstcllung, 
«las  von  stark  ausladendem  Gesims  bekrönte  Gebälk  zu  tragen.  Doch  wer- 
tlen  die  Kckcn  von  breiten  PtLMlcrn  gebildet .  welche  die  bekannte  schräge 


Fig.  ;u. 


WentUchrr  Tptnprl  »uf  PhiU. 


.'Vnsteigung  liabcn.  .Vusscnlem  werden  bis  zur  halben  Höhe  der  Säulen 
die  Zwischcnwcitcn  durch  Einsatxwändc  ausgefällt ,  welche  ebenfalls  mit 
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einem  Gesims  versehen  und  gleich  den  Kckpfeilem  mit  bunt  bemalten  Re- 
liefs reich  verziert  sind.  Der  westliche  kleinere  Tempel  (vgl.  die  Ansicht 
Kig.  'M  und  den  Orundriss  Fig.  .iö)  besteht  nur  aus  einer  rechtwinkligen, 
überdeckten  und  von  8äulen  umgebenen  Halle.    Vermuthlich  diente  er 


Fig. 


\Vi>»Üi<-|irr  Trin|wl  auf  l'hiU  ((Jruiidri»«). 


als  heiliges  Thiergehege.  Zwischen  den  S«1ulen  finden  sich  auch  hier 
Brflstungsmaucrn  ,  an  beiden  Schmalseiten  liegen  Eingänge.  Sämmtliche 
Wandfläcben  sind  mit  Sculpturen  reich  bedeckt ,  welche  auf  »mserer 
Abbildung,  des  kleinen  Maassstabes  wegen,  fortgelassen  wurden. 

Auch  der  grosse  Tempel  zu  Kdf  u  (.^jioUinopolis  magna)  gehört  hierher,  Edfu. 
eins  der  glrinzcndsten  Werke  .'igyptistlier  Kunst.    Ausser  dem  oben  unter 
Fig.  27  gegebenen   Aufriss  .seiner  prächtigen  I 'y Ionen  -  Facade  gewährt 
Fig.  3(J  einen  Blick  über  die  (icsammt-Anlage,  welche  an  RegelmUssigkeit 


t^g.  :tii. 


Tempel  lu  Kdfu  (UrundriM). 


der  Durchbildung  mit  den  Denkmälern  der  früheren  Epochen  wetteifert, 
und  Fig.  37,  der  Querschnitt  durch  den  hypäthralen  Vorhof,  gibt  eine 
.Anschauung  von  der  zierlich  reichen  Ausstattung  seiner  Wandflächen, 
BrAstungJimauem  und  Säulenschäfte. 

Noch  sind  hier  die  Pyramiden  von  Meroe  in  Ober-Nubien  zu  Pyramiden 
nennen,  eine  späte  Nachahmung  der  grossen  unterfigyi>tischen  Pyramiden. 
Doch  unterscheiden  sie  »ich  in  formeller  Hinsicht  wesentlich  von  jenen ; 
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denn  nicht  allein,  dass  sie  von  geringerer  Orösse  sind  —  die  höchsten  nicht 
über  SO  Fuss       und  von  verhältnissmäHsig  schmaler  (irundlage  viel  steiK  r 
ansteigen  :  auch  die  Hinzufügung  einer  mit  Pylonen  gcMchmückten  Vorhalle 
•  und  die  Anordnung  einer  Nische  über  dem  Eingänge  derselben  ist  ihnen 


Rg.  37. 


Tcm|>p|  lu  E<lfu  (Qurr»rhnitt). 

charakteristisch.  So  scheint  es ,  dass  man  in  jener  spateren  Zeit  mit  Ab- 
sicht die  uralte  Form  wieder  aufgenommen  hat,  jedoch  mit  derjenigen 
Maassbeschränkung ,  die  einem  kleineren  üeschlechte  aufgenöthigt  wurde, 
und  mit  demjenigen  Streben  nach  einer  Verbindung  mit  organischen  Archi- 
tekturformen, welche  der  verfeinerte  Kunstsinn  wünschenswert!»  machte. 


7.  Styl  der  Ägyptischen  Architektur. 

8t*inban.  Fassen  wir  die  MerkmiUe  in's  Auge ,  welche  das  Wesen  der  ag)'pli- 

»chen  Architektur  ausmachen ,  so  ist  zunächst  die  Solidität  der  ganzen  aus 
^  Stein  errichteten  Construction  zu  beachten.  Zwar  fand  sich  auch  bei  den 
Indern  ein  ausgedehnter  Steinbau  vor ;  allein  die  Regellosigkeit  der  Formen 
liess  nirgends  das  klare  Gesetz  der  Zusammenfügung- erkennen.  Hier  da- 
gegen tritt  das  Princip  der  flachen  Steinbalkendecke  entschieden 
auf  und  prägt  auch  an  den  übrigen  Bautheilen  sich  deutlich  aus.  Die  Holz- 
armuth  des  Landes,  der  unerschöpfliche  Reichthum  an  trefflichen  Stein- 
arten, Granit,  Basalt,  Sandstein,  Porphyr,  Marmor  und  Alabaster  führte 
die  Einwohner  schon  früh  auf  diese  Bauweise ,  und  brachte  sie  zu  einer 
Technik  in  Behandlung  des  schwierigsten  Materials ,  die  noch  jetzt  uner- 
reicht dasteht.  Ausserdem  bot  das  überreich  bevölkerte  I^and  den  Herr- 
schern eine  Menge  von  Arbeitskräften  zur  Ausführung  ihrer  Riesenbauten 
dar.  War  einmal  der  Steinbau  für  die  Bedeckung  der  Räume  geboten ,  so 
folgte  daraus  die  Anordnung  vieler  stämmigen  ,  kurzen  Säulen  in  geringen 
Abständen,  die  den  mächtigen  Deckbalken  als  Stütze  ilienten.  Daraus 
ergab  sich  auch  ohne  Zweifel  das  schräge  Ansteigen  aller  Ausscnmauem,  die 
ein  fest  begründetes ,  in  sich  zusammenhängendes  Strebesystem  als  Gegen- 
driick  gegen  die  wuclitenden  Steindecken  bildeten. 
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Der  Rundstab,  mit  welchem  mnn  alle  Mauercckon  einfasste,  imd  die  Babaadlnof 
sUrk  vortretende  Hohlkehle  dea  bekrönenden  Gesimses  mit  ihrer  tiefen 
Schatten  Wirkung  sind  Beweise  vom  Streben  nach  lebendiger  Gliederung 


nf.36. 


der  Maasen.  Mm  Hohlkehle  wiid  mit  einem,  zusammengebundenen  Rohr- 
atiben  fthnlichen  Ornament  gans  oder  in  Gruppen  mit  AbstAnden,  die  durch 
Bildwerk  ausgefällt  Kind,  bedeckt.  Besonders  oft  kommt  eine  symbolische 
mgur,  die  beschwingte  Sonnenscheibe,  an  den  Oesimsen,  und  voraflglich 


I  i','.  M> 


Q«llttff»lte  SMMoadMUNr. 


tlber  den  Eingängen,  vor.  Im  Uebrigen  sind  die  Flächen  des  Aus.senbaueK 
ohne  jede  andere  Detaillirung  und  Unterbrechung;  da  sind  weder  Gesimse, 
noch  FensterOffhungen ,  noch  schmflckende  Stnlenhallen :  im  Allgemeine 
ist  Alles  schlicht ,  ernst,  eintönig,  doch  nicht  ohne  den  Eindruck  imponi« 
render  Massenhaftigkeit ,  die  um  so  mehr  erhöbt  wird,  je  weniger  Einzel- 
form('^  dem  Aupe  trchoten  werden,  die  al^^  Maassstab  tür  das  Ganzr  die- 
nen könnten.  Der  r(  i(  lie  Schmiick  ])emalter  Uelicfs  ,  welehe  in  inelireren 
Reihen  über  einander  die  FliUlien  bedecken,  ist  durchaus  äu.sserlicher 
Natur,  nach  Art  der  Darstellungen  auf  Teppichen,  und  beteugt ,  daaa  das 
Stnboi  der  Ägyptischen  Architektur  nach  Gliederung  der  Massen  doch  nur 
ein  oberflächliches,  nach  den  ersten  Schritten  schon  erlahmendes  war, 
unfilhi«?.  ein  G;in/es  in  nrfr.iniseher  Weise  zu  bewfdtipcn.  Auch  hier  erweist 
sich  also  der  JStoH  iioeli  iiiäclitif^er  als  di(>  trestaltende  Kraft  des  mensch- 
lichen Geistes,  obsehon  dieser  in  klarer  \  crstfindigkeit ,  nicht  in  wirrer 
Phnntastik ,  die  Massen  behandelt.  Aber  er  bleibt  bei  ihrer  Durehlnldung 
anf  halbem  Wege  stehen ,  um  in  dieser  unfertigen  Gestaltung  typisch  au 
etttarren. 

F'flr  das  Innere  ist  die  Ausbildung  des  Söulenbaues  das  bezeich-  OMUltdor 
ncndstc.  Von  der  oben  erwilhnten ,  nur  selten  vorkommenden  polvf^onen,  **•>'*•'• 
canellirten  Säule  köiuien  wir  hier  abschen,  da  sie  ohne  EinHuss  auf  die 
fernere  Entwicklung  des  ägyptischen  Styles  geblieben  ist.   Die  allgemein 
gebrlnehliehe  Form  der  Sftule  aeheint  urqirfln{^eh  dem  Pflanimieiehe  ent> 
Mmt  ond  dann  in  hergebracht  eontentioneller  Weise  beibehalten  su  sein. 
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Am  deutlichsten  geben  d^s  dir  ältesten  Säulen  —  sie  finden  sich  ebenfalls 
(Fig.  4ü)  in  den  Gräbern  von  Beni- Hassan  —  su  erkennen.  Hier  macht 


flg.». 


vif.  4t. 


Säule  von  Beui-HMtan. 


Biule  von  Mrtliiiet-llabu. 
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der  Säulenstmmra  den  Eindruck  von  vier  oder  mekreren  gebflndelten  Rohr- 

Stilben  oder  T^otosstengeln ,  die  unter  der  Last  des  GebAlkes  am  unteren 
£nde  eine  krAftig  geach wellte  AuHbauchung  erhalten  haben,  so  dass  sie  mit 

einer  Kinziebünt:  auf  ehr  nicht  hohen,  aber  sehr 
breiten,  scheibenurtigen  Basis  fassen.  Das  Kapi- 
tal, in  der  Form  .einer  geachloMOiifla  Knospe,  er- 
innert ebenfalls  an  die  Lotospflanie.  Untetlialb 
desselben  erscheint  der  Stamm  von  mehreren  Bän- 
dern ,  wie  um  ihn  fester  xusammen  zu  halten, 
umwunden.  —  Diesi-  Form  findet  sirli  an  sjÄteren 
Monumenten  vielfach  wiederholt,  r.unächst  ge- 
wöhnlich mit  Beseitigung  der  zu  deutlichen  An« 
spielungen  auf  die  Pflansengestalt  (Fig.  41).  Der 
Schaft  ist  dann  einfach  cylindriseh,  mit  geringeier 
Verjüngung  sich  erhebend  und  mit  eben  so  ver- 
einfachtem Kapital  endend.  Auf  dieses  legt  sich 
ein  würfelförmiger  Aufsatz ,  der  als  Ahakus  die 
Steinbalken  der  Decke  aufnimmt.  —  Sodaiin  aber 
trift  man  hAufig  eine  andere,  entschieden  schönere 
und  sweekmSssigere  Gestalt  (Fig.  42).  Die  ge- 
schlossene Knospe  hat  sich  geöffnet,  dieanmutinge 
Form  eines  glockenarti^en  Pokals  oder  eines  voll 
aufgehlüliten  Blumenkelches  bietend.  Diese  Grund- 
form benutzte  der  reichere  Styl  der  ägyptischen 
Kunst,  um  üb  mit  derlidiem  Blnttedimudie, 
Bumehmal  nach  Art  einer  Palme,  su  umkleiden.  Zu|^eich  Offiiet  sieb  dann 
auch  der  Kelch  als  mehrbltttrige  Blume,  deren  Decoration,  an  den  m- 


voa  Kdta  Ombo. 
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Rchiedenen  Säult  n  wcclisclnd,  ebenfalls  dem  Pflanzenreiche  entlehnt  ist.  — 
Spielender  erscheinen  cncHich  jene  ans  vier  IsiskOpfeu  zusammengesetzten 
KapiUlle ,  auf  welchen  der  das  Gebälk  aulnehmende  Deckstein  in  Uestalt 
eines  kleinen  Tcmpelchens  ruht  (Fig.  4  3) .  Sic  gehören  der  spätesten  Epoche 

ag>'pti8cher  Kunst  an.  —  Gewi^hnlich  sind  die  Säulen 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  Lunten  flguren  und 
Hieroglyphen  bedeckt ,  die  in  lebendiger  Harmonie '/« 
dem  brillanten  P'arbenschmucke  der  übrigen  Bautheile 
stehen,  aber  gleich  jenen,  ja  noch  mehr  als  sie.  den 
,  schwachen  Punkt  der  iLg}'pti}*chen  Architektur  verrathen. 
Denn  die  Sftule  basst  durch  dies  blosse  Uebendehen 
mit  bUdlichc!)n  Schmucke  einen  grossen  Theil  ihver 
Würde  und  Kraft  ein,  da  die  bunte  Umhflllung  nur  die 
Kingebiingcn  der  Willkfir  nicht  den  nothwrndig  ge- 
Kapitii  von  OdMienb.  boteiu  n  Ausdruck  eutüchiedenen  8tüt/.ens  zur  Erschei- 
nung bringt.  —  Strenger  dagegen  Hind  die  Pfeiler 
und  Pilaster  gebildet,  deren  sich  der  ägyptische  Siyl  ebenfalls  häufig 
bedient.  Ihre  mit  Bildfreiken  gesebmfldcten  Flachen  stfltsen  ohne  Ver^ 
mittlung  eines  besonderen  Gliedes  die  Stcinbulkcn  der  Decke.  An  der  Vor^ 
derseite  sind  aber  gewöhnlich  aufrechtstellende  mensrhllehc  Figuren  ange<- 
bracht.  die  inde.HS,  ohne  zu  tragen,  sich  bloss  an  die  IMVihr  anlehnen. 

Denselben  Mangel  einer  streng  organischen  Entwicklung  offenbart  die  Gesammt- 
Gesammtanlage  der  Tempel.  Wie  das  Portal  gleichsam  in  den  Bau  einge- 
schoben  ist ,  wie  sich  diese  EinSchiebung  bei  jedem  neuen  Pylon  wieder- 
holt, wie  eine  zweite  und  oft  eine  dritte  Mauer  innctlMlb  der  Umfassungs- 
mauer sich  umherzieht .  wie  endlich  das  innerste  Heiligthum  ebenso  dem 
ums(  bliessenden  iJau  eingesetzt  ist:  so  lässt  sich  dies  E  i  n  s  c  Ii  a  e  h  t  e- 
lungs^ystem,  wie  man  es  treffend  bezeichnet  hat,  in  allen  Theilen  ver- 
folgen. Der  ägyptische  Tempel  erscheint  daher  als  ein  Aggregat  einzelner 
Theile,  fiihig,  bis  in's  Unendliche  Zusätise  und  Erweiterungen  zu  erfohren, 
wie  dies  nachweislich  in  der  That  statt&nd.  Sodann  ist  zu  beachten,  dass 
der  Tempel,  nachdem  er  durch  imposante  Portale,  Vorhöfe,  Hallenden 
.  Sinn  des  Eintretenden  gefesselt  und  auf  das  Höchste  vorbereitet  hat  .  all- 
mählich niedriger  .  enger  ,  düsterer  zusammonsclirumpft .  so  dass  da  .  wo 
würdigste  Kuttaltung,  höchste  Erhebung  e^vartet  wird,  niedrige  Beschrän- 
kiing  eintritt  und  mit  der  Oede  eines  m^Fstischen.  Schweigens  antwortet. 
Dies  bSogt  wied^  ^ng  mit  dem  Wesen  dnes  Cultua.  zusammen ,  der  in 
seinem  AUerheiligsten  keine  lebencrfüUten ,  vom  Volksgeiste  geschaffenen, 
sondern  nur  todte ,  durch  Priestersat/ung  geformte  Göttergestalten  aufzu- 
weisen hatte.  Nicht  minder  endlich  i«t  die  l"'infünigkeit  des  ägyptisehen 
Grundrisses,  der  sich  überall  in  derselben  unurgunischen  Zusanunensetzuag 
wiedn'holt,  bezeichnend  für  das  einer  lebendigen  Entwidmung  unfähige 
Wesen  jener  Kunst.  Denn  auch  hier  beg^nen  wir  zwar  im  Verlauf  ihrer 
mehrtausendjährigen  Existenz  den  natürlichen  Fortschritten  vom  Einfachen 
tum  Reichen  und  von  da  zum  Spielend-Veppigen :  allein  eine  eigenrlirhe 
Fortbildung  der  Form  hat  nur  in  geringem  Maasse,  eine  Entwicklung  der 
Construction  gar  nicht  stattgefunden. 

Andererseits  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  diesw  Styl,  im  Vergleich  wiMMMgeiicr 
mit  den  vorher  betrachteten  Bauweisen,  eine  unYerkenobar  höhere  Stdlung 
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einnimmt.  Der  Kern  derselben  ist  der  steinerne  Decken  bau.  der  hier 
sunt  eraten  Md«  in  grossartiger»  connequenter  Anlafe.  uns  entgegen  tritt. 
Yflckwirkend  auf  die  enge  Stellung  kräftiger  S&olen  und  den  dadnfch  be- 
dingten kflnftüeriachen  Bindruck  der  inneren  Räume,  verbunden  mit  einem 

System  von  stützenden ,  umschliessenden  und  g^tnstrebcnden  Gliedern, 
(leren  Oi^talt  nicht  allein  eine  ihrer  Funrlion  entsjirechcndc  Hrlrlnn;:.  son- 
(It  rn  auc  h  diu  ])is\vtilen  glüc  k! ichi  n  Vt  r*>ucli,  ihre  Wesenheit  im  ornamen- 
talen üewande  auszusprechen,  aut weist. 

So  ttoesen  wir  iwar  überall  in  der  ügvptischen  Architektur  auf  Gegen- 
afttse,  die  eich  nicht  nach  innerer  Nothwendigkeit  lOsen,  aondem  nach  den 
Kegeln  äusserer  kluger  Berechnung  gegen  einander  nach  Möglichkeit  aus- 
geglichen aind.  Dennoch  reisst  die  Masscnhaftigkeit .  das  gewaltig  Gedie- 
gene der  pranjirn  Bauart  .  im  Vrrrin  mit  der  sf  i  c  henden  Pracht  bildneri- 
schen Schmuckes,  uns  zur  Hewunderung  hin,  die  sich  nic  ht  verhohlen  kann, 
dass  hier  Grosses ,  Kedcntsames  erstrebt  sei .  wenngleich  die  »St  lmaheit 
dieses  Styles  so  einst iu^  beschränkt  ist,  wie  der  sclu'ofie  Charakter  jenes 
Volkea. 


» 
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Die  griechische  Baukunst. 


1«  Ailgeuieiiies, 

ler  venr«3te  «naeve  B^tM^tung  1>ei  Völkern,  denen  es  bestimmt  war,  EiaMiiiciiHt 
in  beechiinkter  Weise  eine  gewisse  Richtung  des  Kimstlebens  aussuprägen.  ''^'tung'e?" 
Es  lag  diese  Einseitigkeit,  wie  wir  gesehen,  im  Wesen  jener  Volker,  Mrie 
in  der  geogvaphisdien  Physiognomie  ihrer  Lander  vorgezeichoet.  Keines 

von  ihnen  vermochte  sie})  /n  einer  weltumfassenden  Bedeutung  zu  erbeben, 
keines  zu  cnlschcidender  J'.iinvirkiini^  auf  »ndf  re  Nationen  zu  gelangen. 
Die  Inder  in  den  abgelegenen  Gebieten  ilaxi  litiiigen  Ströme,  die  Perser 
in  ihren  engumschlossenen  Qebirgsthalern ,  die  Babylunier  im  MittcUtrom- 
Isude  des  Enphntt  und  Tigris,  die  Aegypter  endlich  in  den  schmalbegrenxten 
Uferstriehen  des  Nil :  sie  AiQe  ohne  Ausnahme  grappiien  nch  mit  ihrer 
ganzen  Existenz  um  das  Gebiet  eines  Flusses,  auf  welches  sie  aussebliess- 
lich  mit  ihrem  leiblichen  und  geistigen  Dasein  angewiesen  sind.  Daher  in 
allen  jenen  Kunstrichtungen  der  Mangel  individuell  hervortretenden  Lebens, 
innerer  Enf Wicklung ,  dalur  die  öde  Monotonie,  die  «ieh  mit  kaum  ver- 
änderten Zügen  durch  die  Jahrtaui>ende  hinschleppt.  Der  Bann  zwingender 
Naturgewalten  hftlt  den  Geist  noch  gefesselt ,  und  so  gross  auch  die  Ver« 
schiedenheit  der  dnsdnen  Richtungen  war,  so  bieten  diese  doch  nufden 
Eindruck  einer  grosssrtigen  Theilung  der  Arbeit,  welche  der  ausammen- 
fassenden  That  des  griechiHchcn  Genius  voraufgShen  musste.  Jene  Kunst - 
leistunf^n  sind  nur  eintönige  Melodien ,  denen  erst  bei  den  Griechen  die 
volle  Harmonie  folgen  konnte  ;  sie  sind  wie  mächtige  Treppen  zu  betrachten, 
welche  von  verseliiedeueu  leiten  her  aui'  die  Höhe  lühron,  die  der  marmor- 
strahle ude  griechische  Tempel  krönt. 

QfiediSQland  dagegen  bot  in  derXiage  und  NatorbeBchaffenheit  desOrbdMniMdt 
Landes  einen  bemerkenswerthen  Qegensats  gegen  jene.  Hier  erdrfickte 
nicht  die  Oberscbwingliche  Triebkraft  einer  tropischen  Vegetation ;  ea 
waltete^  nur  die  segensreiche  Milde  und  Anmuth  eines  südlichen  Klimas. 
Hier  war  nicht  gewi«-*«-!!  übermächtigen  Naturbedingungen  der  Boden  fflr 
Entfaltung  des  Culturlebcns  abzutrotzen;  es  gab  die  massige  Besehaffcnheit 
des  Landes  Anregung  zur  Thätigkeit,  aber  auch  Aussicht  auf  ert'ulgrciches 
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Mühen.  Hier  krj'stallisirte  nicht  das  T,c!)en  in  mnnotoner  >!;!S'?e  um  eiiicn 
festx'n  Mittelpunkt;  vielmehr  gheUerte  «ich  in  reichster  Munmchtalügk' ir 
das  durch  Gebirgs:&agu  und  tief  einschneidende  Buchten  vielfach  getheütc 
Land  tu  manchoiei  Eixisel^uppen,  die  Ittr  £e  Bnt&ltuiig  einm  individndl 
beaondem  Lebens  den  geeignetsten  Spielraum  botra.  Hier  endlich  lodcte 
die  hafenreiche  Küste  und  die  herrliche  Lage  inmitten  dreier  Welttheile 
stun  Handel,  sor  Meerikhrt,  zur  Beweglichkeit  des  Denkens  mul  Trachtens. 
WvM-niini  Auf  dirscm  bevorzugten  Boden  treffen  wir  nun  ein  Volk,  das  in  seinem 

Vuikc«.     \Vc8eu  dii-  Vt)r/,ilge  des  Landes,  gleichsam  in  höchster  Potcn?:  entwickelt, 
»ur  edel.sten  Blütlie  entfaltet  zeigt.  War  bei  jenen  Völkern  de»  früheren 
Alterthums  irgend  eine  Seite  menschlicher  Begabung  auf  Kosten  der  Qbrigcn 
auHschliesslich  vorwiegend ,  dort  die  Phantasie ,  dort  der  grübelnde  Ver- 
stand, dort  die  praktische  Richtung  nach  Anasen :  so  rind  in  den  GMechen 
jene  Kigenthümlichkeatcn  auf  s  Edelste  Terschmol/.Ln.  Da  nun  keine  zum 
Niichtfit  II  der  andern  ausgebildet  wurde,  so  erwuchs  daraus  cinestheils  ein 
Sinn  für  \vi»isrs  Maasshnlten,    welcher  drr  ki»l(issalcn  l'niji  hencrHchkeit 
abhüid  war,  ujulcrnllieils  eine  Harmonii-  «kr  l^urchbilduiig ,  welche  den 
Menschen  nach  seiner  siniilicheu  und  geiMtigen  Seite  zu  einem  in  sich  eini- 
gen, geschlossenen  Individuum  ausprägte. 
t^ciiiriiMino.       Hicmut  hing  der  den  Griechen  imiewohnende  miehtige  Trieb  mr 
Freiheit  susammen.  Seibat  ihre  alten  AUetnhenachallen,  die  in  der  Heroen- 
xeit  flberall  bestanden,   waren  weit  entfernt  vom  Charakter  asiatischer 
Despotie.  Wir  fnnli  n  ihre  Könige  von  einem  Rathe  der  Aeltcsten,  Weisesten 
umgeben,  und  sciion  damals  hahtn  die  Versammluni^i  n  dos  Volkes  einen 
bestimmenden  Einduss  auf  die  ötl'eutlichen  Angekgealiciten.    Ans  dem 
Sturze  jener  Herrschergeschlechter  erblflhte  sodann  der  kräftige  Baum 
staatlicher  Freiheit,  unter  dessen  achtitaendem  Dache  alletn  jene  höh«  Col- 
tuirblflthe  sich  entfiilten  konnte,  welche  die  Bewondenm^  aller  Zeiten  ist. 
Welch  ein  Gegensatz  zu  jenen  deapotiBch  regierten  Völkern  des  Oiicntst 
Dorf  wurden  alle  I'ntcrnchmunETcn ,  auch  die  künstlerischen,  von  einem 
ununi><ehr.inkten  Herrseherwiilen  dictlrt .  dem  die  Ma^^»-  des  ausführenden 
Volkes  «clavisch  ^ehon  l)te.    Daher  in  allen  jenen  \\ K  ken  eine  eintönige 
Kolosä^alitüt,  welche  ilcn  Mangel  geistigfrcieu  (ieprügen  durch  das  Massen- 
hafte  vergeblich  au  eraetaen  ancht.  Bei  den  Gfiechen  aber  entsprangoi  jene 
herrlichen  Kunstwerke  dem  lebendigen  Sinne,  dem  thatkrifUgen ,  aelbat^ 
bestimmenden  Qeiste  des  Volkes.  Daherjene  klar  umgrenzte,  mit  plastischer 
Bestimmtheit  ^ich  von  der  Natnrumu'obung  ablösende  Gestalt  der  Bauwerke, 
die  wie  lebenertiillti  Inilividuen  leuchtend  vor  un^  stehen 
liinnfarMxw         Doch  die  Freiheit   allein,   dies  Oruml]<rin(  tp  griechischen  Wesen», 
HunMoie    ^'»"^it'  leicht  in  schrankenlose  Willkür  enurtct  »ein ,  wenn  nicht  der  an- 
gebome  Sinn  für  Harmonie ,  für  edles  Maass  zügelnd  daangetrcten  wire. 
Ks  lebte  in  jenem  Volke  dne  geradeau  rdigiOoe  Scheu  vor  dem  Ueber^ 
triebeiuti  Maasslosen:  aus  allen  ihren  Schöpfungen  weht  uns  wohlthuend, 
beruhigend  dieeer  Hauch  rntg^en,  und  in  ihren  Tragödien  ist  das  Ucbcr- 
achreiten  jenes  Grund LTv  s.  t^es  «>tet«  der  Angelpunkt  der  tragischen  Kata- 
strophe.   De».swegcn  war  in  ihren  Freistaaten  .  selbst  in  den  am  meisten 
demokratischen .  ein  starkes  arisitokraü.schcs  Kkmeut  vorhanden ,  aber  es 
war  die  edelste,  beste  .Aristokratie,  die  jeder  gebildete  Geist  mit  Freuden 
anerkennt,  die  Aristokratie  der  Bdetaten.  Beelen. 
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lu  diesen  Eigenschaften  allein  ist  es  zu  siichen ,  tlass  griechische  Bil-  orirdiisrh.' 
ilun^',  ^merhische  Kunst  bei  aller  fest  ansgeprägtuu  nationalen  Form  doch  meiogüitig. 
eine  Allguineingultigkcit  bat,  welche  sie  zum  unerreichten  Vorbilde  olles 
Dessen,  wu  naturgenAB«,  einfifteh,  walir  und  schOn  ist,  fflr  aUe  kommenden 
Zoten  nnd  Volker  gemscfat,  welclie  ihr  vonugsweise  den  Ebiennamen  der 
klassiseben  erworben  bei.  Andk  die  Inder,  Aegyi)tcr,  Perser  batten  ihre 
Baukunst  als  eine  wesentlich  nationale  ausgebildet.  Aber  jene  nationalen 
Charaktere  waren  zti  einseitig  hcschrflnkt ,  als  dass  sie  in  ihren  Werken 
maasR^ebcnd  für  andere  Völker,  für  künftige  Culturepochen  hätten  sein 
können.  Erst  bei  den  Griechen  war  dies  eben  wegen  ihrer  harmonischen 
Anlage,  ihrer  sUaettigen,  echt  moMchlicben  Bildung  der  Fall.  Deaswegen 
trftgt  bei  aller  Qemetngültigkeit  die  griechische  Architektur  doch  am  mei- 
sten das  Siegel  freier  Individualität  an  der  Stirn ;  dess  wegen  bat  sie  auch 
zuerst  eine  eigentliche  innere  Geschichte.  Zwar  erscheint  gegen  jene  nach 
.l.ilirtansendcn  /iiliknden  Cnltnri  n  der  Lilteren  Völker  die  Zeit  dosGriccben- 
timms  inissirst  kurz.  Aber  sie  durchläuft  auf  engem  Räume  einen  weiten 
KreiH  von  Kntwieklungäütufen  und  bc/.cu{^'t  die  Wahrheit,  dubs  der  Werth 
des  Daseiuii  nicht  nach  der  Länge  der  Zuildaucr ,  sondern  nach  der  Tiefe 
des  schftpferiscfa  lebendigen  Inhalts  gemessen  werden  muss. 

Wir  haben  nun ,  um  sur  Betraehtung  der  griechischen  Kunst  su  ge-  voneit  der 
langen ,  die  Nebel  einer  Vorzeit  zu  durchlaufen  ,  deren  Denkm&ler  zu  den  ^^jSJjJ^*" 
eigentlich  griechischen  Schöpfungen  sich  ungefähr  so  verhalten,  wie  jene 
als  Vorstufen  bezeichneten  asiatischen  und  flg}i)ti8chen  Werke.    In  dem 
fjan/.en  f ifinderbcreiclie  ,    welcher  nachmalH  durcli  die  hellenisclic  Cultur 
berührt  wurde,  auf  dem  Boden  der  eigentlichen  Hellas,  an  den  Küsten  ' 
Kleinanens  wie  auf  den  swiachenliegendeo  Inseln  und  selbst  auf  itsüschem 
Gebiete ,  finden  wir  Denkmäler  einer  urtbflmlichen  Bauwelse ,  wdche  auf 
eine  in  vorgeschichtlicher  Zeit  gemeinsame  Cultuient&ltung  in  diesen  LBn> 
dem  des  Mittelmeeres  hindeuten.  Diese  gewaltigen  Werke,  deren  Compo- 
Hitlonswcise  und  Formfjcffllil  von  dem  des  späteren  historischen  Helenen- 
ihums  so  weit  abweicht,  werden  a\if  das  Urvolk  der  Pclasger  zurück-  Pdaafer. 
geführt.   Man  hat  unter  diesem  Namen  die  Cicsainmtbczeichnung  für  jene 
Völkerstämme  zu  verbleiten,  welche,  durch  gemeinHume  Abstammung  ver- 
bunden, aus  ihren  Sitsen  im  Inneren  Asiens  henrorgingen  und  sich  in  lang- 
samem Zuge  Aber  die  daa  Beeken  des  Mittelmeeres  uragOrtenden  Lftnder 
ergossen.  Noch  in  den  Schilderungen  HomertBchcr  Poesie  lassen  sich  die 
Nachklänge  jener  alten  Culturzustände  erkennen ,  und  manche  deutliche 
Spuren  darin  weisen  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der  Kunst  Yorder- 
asiens  hin.  ' 

Ohne  der  öfter  bei  Humer  erwähnten  Urabhüirel  ifc fullener  Helden  Kjfkio|>i*che 
auslahrlicher  zu  gedenken ,  die  uns  die  primitive  Form  des  Tumulus  vor- 
führen, sei  hier  an  die  Beste  uralter  Stadtonauem  erinnert,  welche  bei  den 
Qriechen  selbst  Verwunderung  erregten ,  und  wegen  ihres  fremdartigen 
Ansehens  den  Namen  kyklopische  Mauern  erhielten *).  Das  Wesent- 
liche dieser  Reste  deren  man  zu  Argos.  Mykcnae,  Tiryns  imd  in 
Kleinasien  «u  Kuidos,  Patara,  Assos  und  an  anderen  Orten  antrifll. 


*)  rr.  Oell.  FrobcvtQck«  vmi  RUdleouiwrn  dr«  »Um  OriechmUod«.  HttodiM  1831.  —  /. 
kaiM$*4L  Deukialkir  dar  li«u4iuiM.  Ud.  t*  nunbiuiK  Mi. 
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besteht  ilarill  ,  dass  anstatt  eines  Quadt  r))aiies  eine  höchst  seltsame  ,  mehr 
willkdrliclu'  1  »(.  liandluiig  den  Steines  stat  t  tituU  t .  Die  «grossen  Rlöcke  werden 
in  uurcgulmitöäiger  (jiei»talt  ächurl'  ausgcarbeitel  und  su  zusammengesetzt, 

dass  die  Fugen  flbenil  in  einander 
rif.  lt.  greifen  und  das  Mauerwerk  daduvdi 

ohne  Anwendung  von  Mörtel  die  grOsste 
Festigkeit  erlangt.  Kigenthamlich  sind 
Btadtthor«.  'V.'iillll^^i^^  auch  die  Thore  solcher  Maxiem  be- 

handelt ;  theils  mit  schräg'  zu  einander 
geneigten  Seitenptbsten  ,  tlie  durch  ei- 
nen machtigen  ^teinbalkcn  oben  ver- 
bunden werden»  wie  am  LOwenthor 
suMykenae*),  thols nit- aenkrecht 
gestellten  Pfosten ,  deren  Verbindung 
dann  durcli  mehrere  über  einander  vor- 
kragende Steine  bewirkt  ist ,  wie  SU 
P  h  i  g  a  1  i  a  xmd  A  m  j)  h  i  s  s  a . 
KykiopiKhcii  Mau«rwi-rk.  Als  besonders  reich  ausgestattet 

eracheinoi  die  Herracberpaläate 
bei  Homer,  der  sieb  gern  in  der  Scbflderung  deradben  eigeht.  Säulenhallen 
werden  erwähnt,  und  vorsügKch  wird  des  Mctallglanzes  gedacht,  von  wel- 
chem die  W.lnde  schimmerten.  Wie  dies  j^eich  manchen  anderen  Eigen- 
thümlichkeiten  durchaus  an  asiatische  8itten  erinnert,  so  ist  es  auch  der 
Denkart  des  naclimaligen  (iriechenthums  fremd  ,  Privat  Wohnungen  kostbar 
zu  schmücken.  Ks  lässt  sich  daher  auch  filr  jene  Bauwerke  mit  Sicherheit 
eine  mehr  oder  weniger  fremdartige  Form  gleich  den  kyklopiachen  Mauern 
und  Thoren  annehmen.  Fflr  die  Anschanung  dieaer  P  a  1 1  at  e  adbat  gewih- 
ren  una  die  Scbildemngen  Bennerts  wichtige  Anhaltepunkte ,  denn  wenn 
auch  gdegentlich,  wie  hei  der  phantastisciun  Beschreibung  vom  Palast  des 
Alkinoo.s,  die  Vorstellungen  in  s  MJirchenhaite  liinausschweifen ,  so  liegt 
docli  den  Schildeningen  der  Pidäste  des  Odysscus,  dcsMcnelaos,  des  Nestor 
und  anderer  griechischer  Helden  oflenbar  die  Anschauung  der  Wirklichkeit 
zu  Grunde.  Ein  weiter  Vorhof  »wohlumhegt  mit  Mauer  und  Zinnen«,  und  mit 
»siR(eigetiagelter  Pforte«  Terachloaaien»  ateht  sunfidiat  mit  dem  Wirtfaacbafta- 
hof  in  Verbindung.  Hier  aind  in  Ställen  die  Roaae  und  die  Heecden  des 
Schlachtviehes  unteigebiacht ,  hier  findet  sich  eine  Remise  für  die  Wagen. 
Ein  zweites  Thor,  gegenüber  jenem  ersten,  führt  in  den  inneren  Hof  z\ir 
Mannerwohnung.  Ein  Peristyl  von  Sävden  unipbt  diesen  Hof,  dessen  Mitte 
der  Altar  des  Zeus  Herkaios  ,  des  Herdbcschüt/ers,  einnimmt.  Citiiuither 
schliessen  sich  rings  an  den  Hof,  und  über  einen  Flur  gelangt  man  von  hier 
sum  grossen  Mftnnersaal  (dem  Mcgaron} ,  deaaen  Det^e  auf  Säulen  ruht. 
Von  diesem  fährt  eine  Treppe  au  einem  Obezgesdioaa  (dem  Hyperoon); 
sugleich  kommt  man  auch  durch  eine  Pforte  aur  Frauen wohnung,  welche 
also  den  hinteren ,  inneren  Theil  des  Wohnhauses  einnimmt.  Auaaer  einem 
geräumigen  Arbeitssaal  und  den  Wohnräumen  fflr  die  Frauen  um&sat  der- 
selbe das  eheliche  Sehlafgcmach  (den  Thalamos),  und  in  einem  Obergeschoss 
ebenfalls  eine  Reihe  von  Kammern  und  Zimmern ;  hier  war  es,  wohin  sich 


.iM  JiMil  KipMHfan  wkam.  4»  MoNt.  Pluto  1831— M.       II.  pl.  M. 
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Pendope  während  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls  vor  dem  Andringen  der 
Freier  sittig  zurückzog.  Ucber  die  Ausstattung  dieser  gesammten  Räumlich- 
keiten wissen  wir  nur ,  dass  Homer  dabei  häufig  des  Erzes ,  Goldes  und 
Silbers,  des  Elektrons  und  Elfenbeins  gedenkt,  so  dass  also,  wie  gesagt,  ^ 
eine  an  vorderasiatische  Sitten  erinnernde  Vorliebe  für  den  Schmuck  mit 
Metallen  und  ähnlichen  kostbaren  Stoffen  geherrscht  zu  haben  scheint. 

Solchen  stattlichen  König>sburgen  war  die  Anlage  von  Schatzhäu- scbauhauaer. 
Sern  (Thesauren)  eigen,  die  zur  Aufbewahrung  der  oft  reich  auf- 
gehäuften Kostbarkeiten  aller  Art  dienten.  Sie  waren  gewölbt,  oft  unter- 
irdisch ,  doch  beruht  auch  bei  ihnen  die  Wölbung  auf  dem  Gesetze  der 
Ueberkragung.  Das  noch  wohlcrhaltene  Schatzhaus  des  Atreus  zuMy- 
kenae  (Fig.  45}  'gibt  eine  deutliche  Vorstellung  davon*).  Von  einem  etwa 

48  Fuss  im  Durchmesser  hal- 
tenden  Kreise  steigt  eine  durch 
horizontal  geschichtete  Stein- 
lagen gebildete  Wölbung  (Tho- 
los)  eben  so  hoch  auf,  die 
dadurch  hervorgebracht  wird, 
dass  jede  obere  Steinreihe  über  ' 
die  untere  vorgekragt  und  so- 
dann an  den  vorstehenden 
Ecken  abgeschrägt  ist.  Erz- 
platten  scheinen  ehemals  das 
ganze  Innere  bekleidet  zu  lia- 
ben.  Dies,  so  wie  Spuren  von 
Halbsäulen  am  Eingange 
sammt  anderen  Verzierungen 
aus  grünem,  rothem  und  weis- 
sem Marmor  ,  bekundet  den- 
selben Sinn  für  bunten  Farben- 
schmuck und  Metallschimmcr, 
und  die  Art  der  Ornamente 
8ch«tiiiaiu  dei  Atreui  zu  Mykonae.  verräth  ein  weichcs,  an  asiati- 

sche Kunst  erinnerndes  Form- 
jr<?fflhl.  An  den  Rundbau  stösst  ein  kleineres  ,  beinahe  quadratisches ,  aus 
dem  Felsen  gehauenes  Gemach.  Der  Zugang  zum  Schatzhause  wird  durch 
einen  unbedeckten  Gang  von  20  Fuss  Breite  und  über  ÖO  Fuss  Länge  ge- 
bildet, der  auf  beiden  Seiten  von  Quadermauem  eingeschlossen  ist.  Er  führt 
t\x  einem  gegenwärtig  offenen  Eingange  (vgl.  den  Durchschnitt),  dessen 
Oeffnung  sich  nach  oben  verengt  und  durch  einen  Steinbalken  von  26  Fuss 
Länge  geschlossen  wird.  Dieser  erscheint  durch  eine  dreieckige  Oeffnung 
im  oberen  Mauerwerk ,  ganz  nach  Art  des  Löwenthores  und  anderer  ähn- 
licher Portale,  entlastet.  — 

Fragt  man,  welche  geschichtlichen  Ereignisse  dem  Walten  jenes  seit-  umwUiung. 
«unen  künstlerischen  Triebes  ein  Ende  gemacht  und  an  seine  Stelle  die 
Ware,  edle  Weise,  die  wir  als  griechische  Kunst  kennen,  gesetzt  haben, 
•0  ist  auf  die  entscheidende  Umwälzung  hinzudeuten,  welche  durch  das 
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Dtttwrim  Eindringen  der  Dorer  aus  dem  Norden  GriechenlandM  nach  dem  Pelo~ 
rn|Htnnct.  pQj^j^pj,  wurde.    Dies  ist  der  Hcginii  <\rv  KnlwicUtiniT  des  ^erh!- 

loaier.  sc)icn  Lebens.  Indem  die  Dorer  den  htaintn  der  lonier  nacli  Attika  siu- 
rückdrüngten  niul  ihn  zur  Colonisation  der  kleinasiatischen  Küste  trieben, 
gestaltete  sich  eine  Hanis  für  das  Doppelwcsen  jener  beiden  so  grundver- 
scUiedenm  Sttamie  desadbai  Vcdkes,  durch  das  die  Tollendet  harmonische 

cbankt-r dtr Entfaltung  dos  GnieoheiLthums  bedingt  war.  Die  ernsten,  wUrdevoUen» 
sttinaw.  kriegerischen  Dorer  bfldeten  nicht  bloss  einen  Qegensats,  sondern  eine 
glückliche  Ergänzung  tm  dem  weicheren .  anmuthigeren ,  den  friedlichen 
Künsten  mehr  angeneigten  Cliarsikter  der  lonier;  jene  wurdf-n  <lurch  den 
Einfluss  dieser  gemildert,  diese  durch  den  Wetteifer  mit  jenen  gekriittigt. 
und  nur  diesem  einzig  in  der  Ge.sehiehte  dastehenden  Wechselverhaitnissse 
verdanken  wir  die  WunderblQthe  griechischer  Cultur.  Wie  sich  hierdurch 
erst  die  Bigenthflnüichkeiten  hellwacher  Sitte  aushflden  konnten,  muss 
auch  die  Entfaltung  der  Architektur  unter  dem  Einfluss  derselben  gflnstigen 

Krst«<  niiiiiini;  Bedingungen  stattgefunden  haben.  Es  Iftsst  mch  demnach  annehmen,  dass 
die  zeit  wn  der  Einwanderung  der  Dorer  (um  lOüO  v.  Chr.)  bis  zur  Epoche 

wn  iwio-fitM»  der  in  ihren  Gntndzügcn  vollendeten  Verfassungen,  tlle  durch  Solons  Cie- 
T.Chr.     getzgebimg  bezeichnet  wird,  auch  den  Formen  der  -Architektur  im  VVosj-ni- 
lichen  ihre  feste  Ausprägung  gab.  Die  Orduuug  der  titaatlichcn  Verhaituisse 
musste  b^;ründet  sein,  ehe  die  Kunst  zu  ^elseitigerer  Thitigkeit  sich  auf- 

Zwd  Hmiiii-  schwingen  konnte.  Gegen  Ende  dieser  Epoche  treten  uns  die  beiden  Haupt- 
stjle  der  Architektur»  welche  den  Namen  jener  beiden  Stämme  fahren,  in 
geschlossener  Form  entgegen ;  so  Iftsst  nach  Pausanias'  Bericht  um  650 
V,  Chr.  der  sikyonisclie  Herrscher  Myrnn  2u  Olympia  ein  Schat/hatjs  auf- 
führen, in  welchem  ein  Gemach  in  (Ituiscliem  .  ein  anderes  in  ionischem 
Styl  erbaut  war.  Die  Gestaltung  dieser  beiden  Bauweisen  haben  wir  nun- 
lueUr  näher  zu  erörtern. 

2.  Ny8teiii  der  Kfieehischen  Bniikniist. 

DerTtaipri  m.iünichlaltig  die  Bauwerke  der  hislier  betrachteten  Volker  waren, 

und  so  verschitdcnartig  in  ihrer  Manniehlaltigkcit ,  so  einfach  und  khir 
besdmmt  sind  die  Schöpfungen  der  griechischen  Architektur.  Wir  haben 
hier  d»  Tempel  vorzugsweise  au  betrachten,  da  es  bei  der  repuUikani- 
sehen  Ein&chheit  jenes  Volkes  keine  Palftste  gab,  und  die  Kunstfbrm  der 
Architektur  sich  gerade  am  Tmpdbau  vovnehmlidi  entwickelt  hat*). 

Zunächst  ist  hier  ins  Auge  zu  fass^,  dass  die  künstlerische  Entfal- 
tung der  griechischen  Architektur  sich  im  Steinbane.  und  zwar  vorzüg- 
lich im  Marmor,  vollzogen  hat.  Zwar  bestand  seit  den  Ii  ulie.sten  Zeiten  bei 
den  Griechen  auch  chi  Huizbau :  allein  fOr  die  ü^theiische  Betrachtung 
dürften  die  froheren  Denkmftler,  selbst  wenn  sie  sich  erhalten  hflttcn,  von 
unteigeordnetem  Werthe  sein,  und  was  die  späteren  anbetrifft»  yon  denen 
wir  bei  den  Sohriitotelkni  Manches  erliüiren ,  so  gehörten  diese  dem  Fri- 
vatbau  an,  der  dnxchw^  seine  Kunstformen  von  denen  des  Tempeihausea, 

*)  für  die  Erklinint;  de»  Wext-iis  de»  grieciiiaclK  ii  Trini>cll>Aur»  und  »vinirr  Funneu  ist  lü«  cpwiie- 
iiiarhendcf  Haui>tw.  rk  C.  BAttich*r*»  Ttkianik  der  IleUrnrn  (  <  bdr.  in  i.  nebst  Atlai'  in  Fol.  Pulsdaui 
1%52)  zu  oenaen.  Die  Dt^tails  der  antiken  Architektur  llQil«iiBMl  in  dMB  nkhliAltifen  SuhomI- 
werke  ron  J.  M.  Manch  :  Neue  systematikthc  Dar»t«'ltuBf  d«r  HwhUtttftHltfthwi  OrdmMffB  der  Oria* 
cheo,  BMior  Hnd  mmmd  BmumMmt.  fotadun  lb4&* 
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jedoeb  inneriialb  der  festgesetsten  Schranken ,  entlelmte.  Anders  yethllt 
es  sich  mit  den  in  Klcinanien,  besonders  in  Pkrygien  und  Lycien  ent- 
deckten Grab  (1 1'  n  k  ni  :i  lern,  vfin  denen  wir  oben  pfsprochen  hrdicn.  Ora>»<<^«fc- 
Obwohl  aus  steinernen  Facaden  besteliind,  die  mit  einem  Giebel  und  unde-  Kldnaalett. 
ren  Formen  g^riccbischer  Kun.st  aus^eKtutttt  suid  .  schlics-^en  sie  sich  doch 
m  unverkennbarer  Weise  einer  alten  einbeiiuibehen  Holz  -  Architektur  an 
and  geben  besonden  mit  ibien  flaeben,  auadntekaloaen  Piofilen  den  An- 
tehem  von  Bretterl^aden. 

Mit  Recht  hat  man  das  Wesen  des  griechiseben  Tempels  duieb  den  Ti-miM  i. 
Begriff  des  Silulenhauses  ausgedrückt.  Auf  einem  mächtigen,  aus  gros- 
sen  Steinblöeken  fest  und  sorgfältig  gefugten  Unterbau  (Krepidoma  von 
drei  oder  mehreren  Stufen  wird  das  Gebäude  gleichsam  hls  ein  der  Gciliiieit 
dargebrachtes  W'eihgescbcnk  über  die  umgebende  Landschalt  erhüben.  Der 
Tempelbezirk ,  der  geweihte  Temenos ,  der  den  Tempel  umschliesst ,  wird 
im  pmaen  Umfange  dureb  eine  Mauer,  In  wdcbe  meiatens  eine  bedeutsam 
angelegte  Bingaagsballe  (Propylaion)  f^Obrt,  abgetteimt.  Die  Stufen  der 
Tempel' Plat form  (des  Stereobat)  sind,  wie  schon  aus  ibrer  Höhe  bervor» 
trtht,  nicht  als  Treppen  angelegt;  um  den  Aufgang  zu  vermitteln,  wurden 
an  der  vorderen  und  hinteren  Scbrn  dseitc  in  der  Mitte  kleinere  Treppen- 
stufen eingefüRt.  Auf  der  glatten  Uhertiächc  des  llnterbnues,  dem  aus 
sorgfältig  gefugicu  Hatten  gebildeten  Stylobat,  erhebt  sich  der  Tempel  als 
Redlteck,  dessen  Iftngeie  Seiten  nngeftbr  das  Doppelte  der  scbmaleien 
nMten.  Die  Smte  des  Einganges  ist  die  Qstlicbe,  so  dass  das  Bild  des 
Gottes  in  der  Cella,  dem  Eintretenden  zugewandt,  nach  Osten  schaut. 
Kmgfium  oder  docb  wenigstens  vom  oder  an  beiden  Schmalseiten  bezeichnet 
die  dem  Privathause  untersagte  Säulenreihe  die  Hedeulung  des  Tem- 
pi is.  Sie  st  u t/t  da«?  aus  mächtigen  Steinbliu  ken  zusammengesetzte  Gehfilk 
uad  durclt  dieses  das  steinerne  Giebelducii  mit  seiucu  Bild  werken, 
tbeofalls  ein  ausschliessliches  Vorrecht  des  Tempelbaucs.  Die  Zwischen- 
lianie  der  Sänien  weiden  durcb  eberne  Qitter  abgescblossen,  damit  Unbe- 
fegten  der  Zugang  f^ebrt  werde.  Die  Deeke  der  Sftulenballe  wird  aus 
Steinbalken  j^ebildet,  welche  einerseits  auf  dem  Gebrdk  der  Säulen,  andrer- 
seits auf  der  Cellamaucr  aufliegen.  Die  Zwischenfelder  (Kalymmatien] 
werden  mit  dünnen  Kteincrnon  Platten  nn«!gcfflllt.  die  man  dtirch  viereckige 
.\u8höhbingen  Kassetten;  noeli  niebr  erleiclitert  Fenster  kennt  der  grie- 
chische Tempel  in  der  Kegel  nicht.  Dagegen  ist  in  der  Mitte  semof  vorderen 
G^belseite  eine  mSchtige  Flcigeltbllr  angebracbt.  Um  diese  mcbt  au  ver- 
decken, mnsste  die  Ansabl  der  an  dieser  Seite  stehenden  SSulen  eine 
gerade  sein. 

Die  Säulen  bestehen  aus  Basis,  Schaft  und  Kapitell.  Durch  die  Basis  a 
den  Fuss  1  sind  sie  mit  dem  Fiissboden  verbunden ;  der  Schaft  (Stamm' 
Wdet  da«  vorwiegende,  die  1  "niu  tion  des  Stflt/ens  erfüllende  Glied  ;  <las 
Kä|)itäl  bereitet  ein  sicberes  Auflager  für  das  Gebälk.  Dieses  besteht  zu- 
ülehet  aus  dem  Architrav  (Epistjlion) ,  mächtigen  Steinbalken ,  die  von 
«mer  Kapittimitte  snr  anderen  teicben ,  die  Säulenxeibe  su  einem  Gänsen 
voltiiOpfend.  Auf  dem  Episfyl  rabt  der  Fries,  dessen  Vorderfliebe  mit 
Kldwerkcn  in  Relief  gescbmflckt  wurde  und  daher  bei  den  Alten  Zo])horo8 
(Bildträger)  hiess.  Dieser  trJlgt  nach  aussen  die  weit  vortretende  Platte  des 
U«aptgesimses  oderOeison,  nach  innen  die  Steinbalken  derHaliendecke. 
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Dius  GcRims,  das  auf  den  Langseiten  die  horisontale  Dachtraufe  bildet, 
trügt  an  den  Sclimalseiten  ein  anderes  üeison  von  derselben  Gestalt  i^it  htd- 
artii,'  aufsteigend  und  ein  dreieckiges  Feld  Tyrnpanon  einschliesscnd, 
welches  durch  hineingestellte  Hildsäulcn  bedeutsamen  Schmuck  erhält. 
Auf  dem  Gipfel  des  Duchgcsimses  wird  eine  Steinplatte  (Plinthus)  ange- 
bracht, welche  eme  Giebdbläme  (Akroterion)  trftgt. .  Aehnliohe  Flmthen 
belasten»  um  dem  Schub  deaDachgeeimsee  en^egen  «u  wirken,  die  imteven 
Enden  desselben  npd  nehmen  hier  eine  halbirte  Palmette  auf.  Anstatt  dieser 
Rlumenschcmata  werden  bei  manchen  Tempeln  oft  Statuen  oder  andere, 
dem  Cidtzweck  entsprechende  Symbole  iDreifflsse  oderdergl. )  aufgestellt. 
Das  Gesims  wird  durch  einen  ausgehöblton  Uinnleistcn  (die  Sima)  be- 
krönt ,  der,  über  der  Dachfläche  hervorragend ,  das  Kcgenwasser  sammelt 
und  durch  die  auf  den  Ecken  und  an  den  Langseiten  in  gewissen  Abstiadai 
angebrachten  hohlen  ThierkOpfe  hinabschickt.  Das  Dach  mit  seiner  sanfkea 
Steigung  heieichnet  durch  seine  Giebel  die  Richtung  des  GehiadM,  die 
Lage  des  Einganges  und  sehliesst  den  aus  vielen  Gliedern  zusammengesets-* 
ten  Bau  sn  einem  einheitlichen  Ganzen  ab.   Ks  erhält  ein  Ziegeldach, 

welches  aus  abwechselnden  Bahnen  von 
flachen  Kegenzicgeln  und  gewölbten  Deck- 
ziegeln besteht.  Letztere  bilden  bei  ihrer 
Vereinigung  auf  dem  OqifBl  des  Daehea 
palmettenartig  gestaltete  #'irstsiegel, 
während  ihr  unteres  Ende  hinter  der 
Traufrinne  durch  Stirn ziegel  chaiak« 
terisirt  wird.  Die  Wände  der  Cella  wer- 
den aus  horizontal  gelegten,  ohne  Mörtel, 
nur  durch  sorgfältigste  Fugung  verbunde- 
nen Steinblöcken  in  der  vollen  Dicke  der 
Mauer  gebildet.  Die  Technik  in  Bearbei- 
tung deif  Steinmaterials  ist  durchweg  foa 
höchster  Vollendung.  Für  die  Säulen 
wurden  im  Pussboden  runde,  flache  Ver- 
tiefungen ausgehöhlt ,  tmd  sodann  ,  um 
die  Verletzung  der  Säulen  bei  unmittel- 
barer Berührung  mit  dem  Fussboden  zu 
▼eimetden,  von  dem  unteren  Sftnlenstadi 
so  vid  Üntgenommen,  dass  nur  dn  schma» 
1er  Schutzsteg  (Scamillum)  stehen  blieb, 
auf  dessen  viel  kleinerer  Fläche  demnach 
die  gan/c  Last  ruhte.  Eine  ähnliche  Vor- 
richtung verhinderte  /.wischen  Epistyl  und 
Kapital  die  iicschädigung  des  letzteren. 
Die  Säulen  bestehen  in  der  Regel  aus  einzelnen  in  der  Mitte  durch  Dabei 
susammengehaltenen  Trommeln,  welche  SorgHiltig  auf  einander  geschliffsn 
wurden.  Die  Panellimng  der  Schulte  wurde  nur  am  untersten  und  am 
obersten  Stücke  vor  dem  Aufrichten  der  Säule  ausgeführt  und  an  den 
übrigen  Theilen  erst  nach  geschehener  Versetzung  vollendet.  Bei  Tempeln 
mit  vollständigem  Sä\ilcnumgang  (d.  h.  bei  peripteralen  Anlagen)  erhiel- 
ten die  Säulen  am  oberen  Ende  eine  Neigung  nach  innen,  um  dem  Schub  der 
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Decke  und  des  Daches  entgegen  zu  streben.  Diese  und  andere  Feinheiten 
der  technischen  Ausführung  legen  ein  Zeugniss  vun  der  hohen  Vollendung 
der  architektonischen  Praxis  bei  den  Griechen  ab. 

Da  sich  die  künstlerische  Durchbildung  des  griechischen  Tempels  vor- 
züglich am  Aeusseren  geltend  machte ,  so  war  das  Innere  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Es  diente  nur  dem  Bilde  des  Gottes  als  Behältniss 
und  verlangte  daher  als  Hau])tcrforderniHs  eine  C  e  1 1  a ,  vor  welcher  der 
Pronaos  (die  Vorhalle)  den  Zugang  vermittelte,  während  an  der  Rückseite 
die  entsprechende  Säulenstelluug  das  i'osticum  bildete.  Manchmal  wurde 
von  der  Cella  noch  ein  besonderer  Hinterraum  (Opisthodomos)  geschicr 
den.  Bei  grösseren  Tempeln  wurde,  um  dem  Innern  mehr  Licht  zu  geben, 
eine  Vorrichtung  getroffen,  vermöge  welcher  der  mittlere  Theil  des  Daches 
entfernt  und  eine  Oeffnung  (Opaion)  gebildet  werden  konnte.  Man  nannte 
diese  GebSude ,  weil  solchcrge.italt  die  Cella  unter  freiem  Himmel  lag, 
H  y  p  ä  t  h  r  al  t  c  m  pel.  Das  Dach  ruhte  nach  innen  dann  auf  zwei  Sfiulen- 
stellungen,  welche  ihrerseits  wieder  auf  dem  Gebfilk  zweier  unterer  Säulen- 
reihen standen  (Fig.  17).  Dadurch  wurde  ein  mittlerer  hypäthraler  Kaum 
gebildet,  auf  beiden  Seiten  unten  von  schmaleren  Gängen,  oben  von  Emporen 
eingefasst. 

Flg.  47. 
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Die  Verhältnisse  dieser  Gebäude  waren  durchweg  mässig  und  selbst  Bostimmung 
die  grössten  können  sich  niclit  mit  der  Kolossalität  indischer  und  ägvpti- 
scher  Tempel  vergleichen.   Der  Grund  davon  ist  in  ihrem  Zweck  gegeben. 
Denn  während  die  Wallfahrt  -  Tempel  der  Inder  und  Aeg)i)tcr  bestimmt 
waren,  eine  grosse  Menge  zu  gottesdienstlicher  Feier  zu  umfassen,  war  der  , 
griechische  Tempel,  mochte  er  ein  Cult-  oder  ein  Agonal- Tempel  sein,  cuiucini)ci. 
ohne  solche  Bedeutung  nur  als  das  Haus  des  Gottes  gedacht.  Desshalb 
entwickelte  er  nur  eine  Architektur  des  Aeusseren,  die  durch  die 
Säulenhalle  und  den  Bildschmuck  des  Giebels  vertreten  war.  Desshalb 
umgab  ihn  in  weitem  Kreise  fest  umgrenzt  ein  heiliger  Tempelbezirk,  inner- 
halb dessen ,  dem  Eingange  gegenüber,  der  Brandopfer- Altar  sich  erhob. 
Hier  versammelte  sich  zur  Veidr  der  Feste  das  Volk,  dem  durch  die  geöff- 
neten Pforten  der  Blick  in's  Heiligthum  gewährt  wurde.  Wer  aber  in's  * 
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Innere  treten  wollte,  um  dem  Gott  ein  Wcihjjeschenk  oder  ein  Opfer  dar- 
zubringen, musste  zum  Zeichen  der  inneren  iCeiuigung  sieh  aus  der  in  »kr 
Vorhullü  uiemuls  fehlenden  Schule  mit  geweihtem  Wa«8er  besprengen.  Die 
Cella  selbst  umschloss  ausser  dem  klemen  OpfcniUw  die  koeibaen  Weih- 
geschenke  und  im  Hintergründe  auf  etliOktem  Throne  das  heiB^s  GnlilNld 
der  Oottiieit.  Dies  die  Binrichtung  der  Cult -Tempel. 
A-..„  ii-  Ausser  ihnen  gab  es  noch  eine  andere  Gattung  von  Tempeln,  die  nicht 

t^m<*--^'  iii^  sinne  jener,  sondern  nur  als  Besitzthum  der  Gottheit  heilig  waren  ,  bei 
denen  demnach  der  Jirandopferaltar .  die  Weihwasserschule ,  das  heilige 
Cultbild  des  Gottes  fehlten.  Statt  des  letzteren  enthielten  sie  gewöhnlich 
eine  kostbare  chrv-Kelephantine  (aus  Gold  und  Elfenbein  um  einen  hfllxet^ 
nen  Kern  gefertigte)  Statue  der  Gottheit.  Ausserdem  bewahrten  sie  Weih- 
gesdicnke,  die  Gelder  und  Kostbarkeiten  des  Oifentliehen  Schataes  mid  die 
XU  den  grossen  Festzflgcn  erforderlichen  Oeräthc.  Im  Oi)isthodomo8  war 
dann  vcrmuthlich ,  wie  z.  B.  im  Parthenon,  das  Bureuu  de  r  Schatzmeister. 
Diese  Art  von  Tempeln  nennt  man  Fest  -  oder  A  go  na  1 1 cm  pcl.  in  ihrer 
kflnstlerisc  hen  Form  .sinil  sie  jedoch  durch  Nichts  von  den  Culttcmpeln 
unterschieden,  nur  ihre  plastische  Ausschmückung  deutet  aut  die  Ver- 
schiedenheit der  Bestimmung  sinnreich  hin. 

GfuiMironiiMi       Jene  Grundsflge  der  Tempelanlage  waren  unabtoderlich  feststehend; 

des  T^inpau.  Eimoinen  gestatteten  sie  doch  mancherlei  Variationen,  die  sich 

zunilchst  auf  die  Anordnung  der  Säulenhallen  beziehen.  Die  einfachsten 
l^>rmen  waren  auch  die  fdtcsten  :  für  den  dorischen  wie  den  ionischen  Styl 
mochte  jene  Anlai^c  die  ursprünglicliste  sein  ,  welche  an  den  Schmalseiten 
durch  eine  voru:cstcllte  Säulenreihe  Hullen  bekommt  ,  die  jedocli  an  bei- 
den Seiten  durch  die  vortretende  Wand  geschlossen  werden.  Da  man  die 
Stirnflächen  dieser  Winde  Anten  nennt,  so  heisst  ein  solcher  Grundplan 
ein  Tempel  mit  Anten  (templnm  in  antis).  Treten  die  Seitenwinde 

Vif.  49. 
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zunick  ,  so  dass  die  Silulenreihe  die  ganze  Breite  des  I3aues  einnimmt,  so 
erhält  man  den  Prostylos.  Wiederholt  sich  diese  Anordnung  auch  an 
der  BüdoMita,  ao  entsteht  der  Amphiprostylos.   Bei  manchen  der 
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giOMeren  Tempel  aber  zieht  sich  um  den  in  einer  dieser  drei  Orundfonaen 

(gebildeten  Bau  noch  eine  Säiüenstcllung  ringsum :  sie  heissen  Peripte- 
ral- Tempel.  So  ist.  der  Parthenon  (Fig.  72)  ein  Amphiprostylos ,  der 
AjK'IIotempel  zu  Bassac  (Fig.  7S)  ein  T.  in  antis ,  beide  mit  peripteraler 
;>üuieuhuüc.  Wird  die  Säulenstellung  verdoppelt,  so  erscheint  der  Dipte- 
ral- Tempel.  Settener  und  spät  votkommende  Spiehrten  der  letsteten 
nd  der  Pseudoperipteros  (fidache  P.)>  den  Btcht  Säulen,  sondern  an 
die  Mauer  gelehnte  Halbsäulen  umgeben ,  wie  der  Zeustempel  au  Agrigent 
(Fig.  60),  und  der  Pseu  dodipteros  (falsche]).),  der  die  äussere  Säulen- 
reihe in  ihrem  weiten  Abstände  von  der.Cella,  mit  Hinweglasaung  der 
inneren,  zeigt. 

Die  künstlerische  Durchführung  jenes  Orund.sclienjus  ,  die  sich  vor-  Vtr«dii«iir 
Dehmlich  am  Aeussern  und  zwar  an  den  Säulenordnuugen  und  der  Behand- 
fang  von  Oebälk  und  Giebel  kundgibt,  ist  in  den  beiden  Stylen,  dem 
doriadien  und  ionischen ,  eine  wesenUicb  Terschiedene.  Die  korinthiaeben 
Femen  und  die  attisck-ioniscbe  Bauweise  treten  später  ab  eine  Ableitung 
SOS  jenen  hinzu. 

Minder  bedeutend  Hiiul  die  übrigen  öffentlichen  Ciebäiule  de  r  ( iriochen. 
Hvi  (.iciu  glücklichen  Klima  bedurfte  man  vm  fcstllclien  wie  gtsilialtliclien 
Zuüainmeukanitcu  nur  uli'cner  Pialzo ,  die  durch  umgebende  ISüulcnhallen 
Schatten  darboten.  Namentlich  waren  die  Märkte,  als  Sammelplätae  des 
Volks  fHr  Öffentliche  VerhaniUni^^en  Ton  mancheriei  Art ,  mit  solchen  Säu- 
lengängen und  ▼ielfachen  plastischen  Denkmälern  geschmückt*).  Selbst 
bei  den  Theatern  überliess  man  das  Meiste  der  natürlichen  Beschaffenheit 
de«  Ortes  und  wühlte  vorzugsweise  einen  an  eine  Anhöhe  gelehnten  Thal- 
kessel als  Zuschauerraum,  dem  sich  (Ire  mit  geringem  Aufwand  hergestellte 
Bohne  anschloss.  Der  Zuschauerraum  ^das  eigentliche  Theatnm  oder  Kuilon) 

bildet  bei  den  griechischen 
Theatern  in  der  Regel  etwaa 
mehr  als  einen  Halbkreis, 
indem  entweder  die  Schenkt 
desselben  verlängert  werden, 
oder  ein  hufeisenförmiger 
ürundplan  bewirkt  wird  (vgl. 
Fig.  50).  Ihn  umgibt  eine 
Umfassungsmauer,  an  welche 
sich  ein  breiter  unbedeckter, 
später  mit  Säulenhallen  ge- 
schlossener Gang  wie  ein* 
Gürtel  fDiazoma^  schliesst. 
Von  hier  erstrecken  sich  in 
concentrischen  Kreisen  ab- 
ateigend  die  Sitareiben  der 
Zuschauer,  bei  grosseren  An> 
hgen  durch  einen  (wie  auf  unserer  Abbildung)  oder  mehrere  Gänge  in  ver- 
«bicdene  Ränge  —  wie  wir  sagen  würden  —  getheilt.  In  gleichmässigen 
Zwiichenränmen  weiden  die  Sitzreihen  durch  niederfahrende  Treppenstufen 


TbMter  in  SqfcaUt  (UiundriM). 
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unterbrochen.  Die  unterste  Reihe  wird  durch  eine  Brüstungsmauer  von 
der  etwas  tiefer  liegenden  Orchcstra  ^'^♦'■f'nnt.  Dies  vv;ir  der  Raum ,  in 
welchem  sich  um  die  in  dtr  Mitte  aulgestellte  Thymek  den  Altar  des 
Bakchos ,  der  feierliche  Keigeu  dm  Chores  bewegte.  Seinen  Zugang  hatte 
*  derselbe  durch  die  offenen  Eingänge  (Parodoi)  von  der  Rechten  nad  Linken 
der  Bühne.  Letstere  (die  Skene)  bestand  aus  einem  rechtwinkligen  Gebinde 
mit  swei  ▼orspringonden  Seitenflflgeln ,  vor  deeeen  mit  drei  Tliüren  vcr- 
eehencn  Front  die  Sdianspidbr  auf  dem  erhöhten  und  '  tihrsc heinlich  mii 
einem  Dache  versehenen  Proskenion  (oder  liOgeion)  sich  ItcWc^icn.  Treppen 
scheinen  das  Proskcnion  mit  der  niedriger  gelegenen  Orchestra  verbunden 
zu  haben.  Man  «iehl,  wie  diese  ganze  Anlage  in  einfachster  Weise  aus  der 
Gestalt  des  griechischen  Dramas  herv'orgegungen  ist.  Alles  lag  unter  freiem 
Himmel»  war  hypäthral,  und  nur  seitartig  ausgespannte  Teppiche  echfltntoa, 
auch  dies  jedoch  erst  in  sp&terer  Zeit,  'vor  dem  Brande  cüer  Sonne*}.  In 
geringerer  Ausdehnung  dem  Theater  nachgebildet»  meist  in  der  Nahe  deS' 
selben,  befand  sich  das  zu  musikalischen  und  lyrischen  Aufführungen. 
pclfM^'cTitlich  aber  auch  zu  Volksversammlunf^en  und  Oerichts.sitznniren  be- 
nutzte Odeion.  Solche  Odeen  finden  sich  «u  Athen,  von  Perikl«  s  unter- 
halb der  Akropolis  aufgeführt,  zu  Aperlae  in  Kleinasien,  zu  Akrae  und 
Catania  auf  Sidlien.  imd  su  Fompej  i.  Qriechische  Theater  sind  thcil- 
weise  erhalten  an  Jassos,  besonders  alterthflmlich  und  iron  einfidicr 
Anlage,  su  Argos,  Sparta,  Mantinea  und  Megalopolis,  letzteres 
das  grösste  in  Griechenland,  hinreichend  für  40,000  Zuschauer,  bei  336  Fuss 
Durchmesser  der  Orchcstra  und  650  Fuss  der  Area  des  Thcatrons  :  ein 
bcHunders  durch  trett'lichc  Ausstattung  hervorragendes  zu  Epidauros, 
vom  Bildhauer  Polyklet  erbaut;  zu  De  los.  Sikyon  und  Meies;  ia 
Kleinasien  zu  Telmihsos,  Amuos,  Aizaui,  Pesstnuut,  -auf  SiciUen 
au  Syrakus,  eins  der  grOssten,  von  420  Fuss  Durchmesser,  und  sn 
Segesta  (Fig.  50).  Verwandte  Werke  waren  das  für  den  Öffentlichen 
gymnastischen  Wettlauf  bestimmte  Stadium,  in  langgestreckter  Anhge, 
und  in  umfassenderer  Ausdehnung  der  Hippodrom,  dem  Wettrennen 
der  Rosse  dienend.  Stadien  kennen  wir  zu  Jas  so«?  Aphrodisias. 
Sikyon,  Messene,  letzteres  in  dorlsclicm  »Style  ;  1  iij)j)0(irünie  zuPessi- 
nunt,  Aizani  u.  8.  w.  In  einem  Bezug  zu  den  öä'entiichen  Spielen  stehen 
auch  die  cho ragischen  Denkmäler,  kleine  oft  sehr  sierliche  Bmtweriie, 
welche  errichtet  wurden,  um  den  in  den  musiiichen  Wettk&mpfen  als  Sieges^ 
prms  dsTongetragenen  Dreifbss  wie  ein  Anathem  emporzuhalten. 
GfibnUm-.  Die  Orabmäler  gehOren  ebenfalls  hierher,  mögen  sie  in  einfiidier 
Weise  als  Felskammem  mit  und  ohne  Portikus  gestaltet  sein  .  oder  sich 
als  aufirechtc  Dcnkpfeiler  fStclenj  mit  giebelartigem  Absclduss  oder  einer 
Wubobiiurr.  Akroterienhlume  bekrönt  (vgl.  Fig.  51)  darstellen**).  Endliclj  ist  des  Pri- 
vatbaues  /m  gedenken,  der,  im  Gegensatze  zu  der  ^t  asiatischen  Pracht 
der  HerrschetpcJäste  aus  der  alten  Tyrannenseit,  bei  dm  republikanischen 
Geiste  der  griechischen  StaatsrerfiuMung  durchaus  ein&ch  war,  und  erst  in 

*)  Jr.  Sfrw*.  Dm  altgilMliUeb«  IlM«t«v>UiMl*  (Madan  IM»,  tibi  «ine  SntmuMMldtanf 

■liDintliehvr  IwItMititea  uittken  Thnim'  «Miintt  Hn*r  fHttToU«!!  und  kmia(nBni|*D  UMteniaHaa 

^'rt<  .-hiürhi-n  in»!  <!• «  raiiiiRi-licii  'Hm  :>t<  r'.  -  -  V^l.  Fr.  iriesrUr.  TiMaletftMlld»  UAd  Dnilllll&lct  4n 

üültiai-iiwcacnB  lii-i  den  Grit:clt<>ii  und  lUitiK'in.  1-al.  UotliQgeu. 

**)  o.  M, «.  atMMktrm,  Die  CMbw  d«r  Oiicchen  in  BUdwvriuli  «ad  TiMOfttDüldea.  Fol.  Bo». 

Un  lt»;i5. 


Digitized  by  Google 


Brates  KapiteL  Orieohiielie  Bankunit. 


79 


der  ^[»ftteNik  Epoche  durch  eine  Kückwirkung  orientalischer  Sitten  mit 
j  .    ,  allem    Prunk    einer  ausgebildeten 

Kunstweise  ausgestattet  wurde.  Das 
griechische  Wohnhaus  —  so  >iel  geht 
ans  den  Zeugnissen  der  Alten  her- 
rot  —  hat  darin  seinen  diametralen 
Unterschied  yom  modernen  (und 
mittelalterlichen)  Wohnhause,  daas 
CS  nicht  wie  dieses  sich  der  Strasse 
zuwendet ,  sondern  im  Ocgontlieil 
sich  von  derselben  ziinick/ieht  und 
um  einen  inneren  Hüi'rauni  (Aida) 
sich  gruppirt.  Wie  ee  schon  die 
homerischen  Herrscheipallste  seil- 
ten, so  bewahrt  auch  in  der  spateren 
Zeit  das  Piivathans  der  Alten  jene 
Einthcilung  in  einen  vorderen  Thcil, 
die  Mfinnorwohnung  ( Andronitis), 
und  einen  hinteren  Theil,  die  Frauen- 
wohnung (Gynaikonitis).  Beide  sind 
mit  einander  durch  einen  Flur  (Me- 
taulos  oder  Mesaulos)  verbunden, 
beide  reihen  ihre  Gemächer  um  einen 
offenen  Hof  mit  einem  Säulenperi- 
styl,  von  welchem  die  Zimmer  durch 
die  nur  mit  Vorhängen  verschliess- 
baren  Thüröffnungen  ihr  Licht  em- 
pfangen. Auch  hier  erhebt  sich  in- 
mitten der  ersten  Aula  unter  freiein 
Himmel  der  Altar  des  Zeus  Herkaios. 
Eine  Stiege  ftlhrt  nach  dem  Ober- 
gcschoss  dem  Hyperooni,  wenn  ein 
solches  vorhanden  ,  welches  für  die 
Sclaven  bestimmt  war.  Dem  Hanpt- 
eiugang  (Thyroreion)  gegenüber,  an 
der  entgegengesetiten  Seite  der  Aula, 
fahrt  der  einzige  Zugang  zur  Frauen- 
wohnung, so  dass  der  ganze  Verkehr 
derselben  durch  die  Männerwohnung 
geht,  von  dort  aus  überwacht  wird. 
Wir  haben  also  hier  ganz  das  oricn- 
talistlic  Verhältniss ,  welches  noch 
heute  den  Harem  in  die  innersten 
Gemächer  des  Hauses  verlegt.  Die 
Aula  der  Gynaikonitis  ist  nur  auf 
drei  Seiten  mit  einem  Pcristyl  um- 
geben; die  Rückseite  Affnet  sich  auf 
einen  Vorplatz,  der  den  Zugang  zum 
Arbeitssaal  der  Hausfrau,  zum  ehelichen  Thalamos  und  zu  den  Schlafzim- 
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mem  der  TOditer  gewährt.  Z  i  V  i  iden  Seiten  der  Aula  dagegen  öffnen  sidi 
Räume  zu  hauswirthschaftlichun  Zwecken ,  und  wir  finden  hier  die  Küche, 
die  Speise-  und  Vorrathskammem  u.  dergl.  ,  so  wie  aucli  die  Stiege  zum 
Ohergeschoss  der  Gviuiikunitis ,  das  den  Sclavinnen  angewiesen  ist.  Die 
verMcliiedcnen  Räume  erhalten  gleichsam  ihre  Weihe  durch  AulWtelluug  von 
Alt&ren  und  anderen  Heiligthfimem,  wie  sie  der  Bedeutung  des  Ortes  ent- 
sprechen. Dies  im  Wesentlicben  die  Chrundfbim  des  lidlenisdiai  Hauses*). 

3.  D^rdorische Styl. 

DieSiulc  l'irnst  und  würdig  w'w  der  Cluiraktcr  des  Volk<^starames ,  der  ihn  her- 

vorgebracht ,  ist  das  Wesen  des  dorischen  Stylcs.  Von  der  obefaten  Stufe 
des  Untersatzes  steigen  in  dichtgedrängten  Reihen ,  mit  einem  Abstand 
(Intercolumnittm)  von  1'/,  bis  1*/,  imtä«m  DurclimesBer,  die  mAchtigcD 
SAulen  auf.  Keine  Basu,  welche  den  selbstftndigen  Charakter  jeder  tinsel- 
nen  Säule  zu  stark  betonen  würde,  bildet  einen  vermittelnden  Ucbergang. 
Unvorbereitet,  in  voller,  \mgebrochencr  Kraft  schiessen  die  Stämme  auf; 
t  ili  atis  dünnen  Platten  dicht  gefugter  !*HnthuH  'der  Stylobat-  .  der  die 
oberste  Stulc  des  Krepidoma  bedeckt,  dient  ihnen  als  genieiasamer  Fuss. 
Ein  Bild  jener  hohen  Bürgertugeud  und  Strenge,  die  den  Einaehien,  ho 
durchgebildet  er  sein  mochte,  nur  in  der  Besiehung  cum  Gänsen,  in  der 

iicr  srimft.  Unterordnung  unter  sllgemeine  Zwecke  auffasste.  Der  Sftulen  gemeinssme 
Bestimraung  ist,  den  Architrav  (das  Epistylion)  zu  statxen.  Wie  bewusste 
Wesen ,  so  kühn  und  energisch  steigen  sie  auf.  Der  runde  Schaft  würde 
indess  leblos  erscheinen,  wenn  nicht  die  Cancll i runpon  (Rhabdosis)  ihn 
bedeckten.  Dies  sind  zwanzig  flache  KanSle .  Vertiefungen,  welche,  mit 
den  Kanten  in  einen  scharfen  Steg  an  einander  slo^send,  parallel  empor- 
steigen. Nicht  allein,  dass  ihre  Schattenwirkiaig  die  sonst  todte  Masse 
gliedert,  so  dass  sie  von  Leben  durchpulst  erscheint:  es  spricht  sich  auch 
in  den  CaneUnren  das  straffe  ZusammenschliesMB  des  Schaftes  um  seinoi 
Mittelpunkt,  die  Anspannung  der  Säulcnkraft,  die  aufsteigende  Tcndcns 
des  Stammes  aufs  Entschiedenste  aus.  Aber  nicht  ganz  scheitrecht  erhebt 
sich  die  Säule.  Vielmehr  schwillt  sie  ,  als  ob  eine  überschüssige  Kraft  in 
ihr  aus  dem  Boden  strahle,  bis  «uf  ungefähr  ein  Drittel  der  Höhe  um  ein 
Geringes  an  (mau  nennt  diese  Anschwellung  die  Eutasis)  ,  strebt  daim 
aber,  je  nther  dem  Ziele,  um  so  dichter  und  geschlossener  empor,  so  dass 
sie  ihre  Grundfläche  allmAhlich  —  etwa  um  em  Sechstel  des  unteren  Durch- 
messers —  verringert:  sie  bildet  eine  Verjüngung.  Die  H&he  des  gan- 
zen Schaftes  beträgt  einschliesslich  des  Kapitals  an  den  Monumenten  der 
besten  Zeit  etwa  5'/,,  an  alterthümlichen  oder  provinsieUen  DenkmAiem 
oft  wenipjer,  ja  selbst  nur  4  untere  Durchmesser. 

Der  Sftukn-         Dictit  uuter  dem  oberen  Ende  zieht  sich  ein  feiner  Einschnitt  tEig- 

bei  e)  ringsum,  von  wo  aus  man  bis  sum  Kapitäl  den  Hals  der  S&ule  (das 
Hyi>otTachdion)  rechnet.  Dieser  entstand  aus  der  technischen  Construction 
der  Säule.  Denn  da  man  wfthrend  der  Errichtung  desOberbsues  die  tmteren 
Theile  noth wendig  verletzt  haben  würde,  so  fügte  man  die  cinBelnen Stein- 
trommeln, aus  d^en  der  Siulenschaft  bestand,  uncaneUirt  susammen  und 

*)  Vwf U  JT.  Fr.  Hmrmmm,  i{«iidbnel»  der  frieelüwbeo  PriraUlterthaiiMr.  Ucuklbcrg  luttl. 
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führte  nur  an  dem  oberen,  mit  dem  Kapital  aus  einem  Block  gearbeiteten 

j...   ^.^  Stücke  die  Canelluren  aus, 

die  dann  für  die  Vollendung 
der  unteren  Theile  als  Richt- 
schnur dienten.  Die  spätere 
Zeit  brachte  in  missverstan- 
dener Weise  eine  mehrfache 
Wiederholung    dieses  Ein- 
schnittes an.  Ueber  dem  Halse 
folgen  drei  oder  mehr  schmale 
Bänder  oder  Riemchen  [d), 
welche  sich  dicht  über  ein- 
ander   um    das   Ende  des 
Schaftes  legen,  als  gelte  es, 
hier  mit   allen  Mitteln  das 
stützende    Glied    in  seiner 
Stärke  zusammen  zu  halten. 
Denn   n\m  quillt,    um  das 
Kapitäl  zu  bilden,    über  Kapitni. 
dem  Riemchen  plötzlich  die 
freigegebene  Kraft  der  Säule 
mächtig   nach    allen  Seiten 
hervor,  ladet  weit  über  den 
Schaft   aus    und  zieht  sich 
dann   mit   scharfer  Einbie- 
gung oben  zusammen.  Dies 
ist  der  Echinus  {b).  Auf 
ihn  legt  sich  sodann ,  weit 
vortretend,  die  kräftige  vier- 
eckige Platte,     der  Aba- 
kus  (a),   und  somit  ist  der 
Uebergang  aus  dem  Aufstei- 
genden in's  Wagerechte ,  aus 
dem   Stützenden    in's  Ge- 
stützte ,  aus  der  Säule  in  das 
Gebälk  auf  die  einfachste, 
klar    bezeichnendste  Weise 
bewirkt.      Der  bedeutende 
Conflict,   der  hier  entsteht, 
konnte    nicht  anschaulicher 
versinnlicht  werden,  als  durch 
das  mächtige  Glied  des  Echi- 
nus ,    der   auch   als  Welle 
(Kyma)  aufgefasst  und  mit 
einer  Reihe  aufrecht  stehen- 
der ,  mittelst  der  Bänder  de» 
Halses  festgehaltener ,  aber 
durch  die  Wucht  der  Platte 
mit  den  Spitzen  nach  unten 
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umg-elmgener  Blätter  charakterisirt  wird  *K  Diese  Kapitälbüdung  erfährt 
Antrn.  eine  Uingcütaltung  an  den  Anten,  den  tStirnseiten  der  Mauern.  Hier  wird 
aus  dem  Abakui  eine  leichte  Platte  und  aus  dem  Eelimus  ein  sart  fibei^ 
schlagendeB  Glied,  eine  kleine  Welle  (K  jmation) ,  die  mit  dem  Ornament 
eines  Blätterschemas  charakteiiBiit  i$t.  Unter  diesem  entspricht  ein  hreite» 
Band  dem  Halse  der  Säule. 

Arriiitrmr,  Auf  ilem  Abakus  ruht,    hinttr  ihn  zurficktrctcnd  ,  der  Arc  hitrav 

oder  tlas  Eiiistylion  if).  Dies  i*?t  ein  j^ewaltiger,  von  einer  Säulenaxe  zur 
andern  reichencier  8teinbalken ,  welc  licr  in  ungegliederter  Form  «treng  und 
bestimmt  sein  Wesen  als  Verbindung  der  Säulen  und  Unterlage  des  Ober- 
baues ausQiriekt.  Nur  metallne  8<^Ider  und  vergoldete  Weihinschriftea 
pflegte  man  als  leichteren  Schmuck  an  ihm  anzubringen ;  dagegen  mag  er  sn 
seiner  Unterfläche  als  ausgespanntes  Band  durch  ein  aufgemaltes  Schema 
von  geflnchtcncn  Biindein  decorift  gewesen  sein,  wie  denn  in  der  römischen 
Kunst  später  solche  Ch;ii  nlcti  ristik  plastisch  ausgeführt  wurde.  Sin  vor- 
tretendes Plättchen  oder  schmales  Band  verknüpft  den  Architrav  narli  oben 
iitM.  mit  dem  Friese  [hgh]  (auch  Triglyphon  genannt),  der  durch  Bildwerke 
höhere  Bedeutung  erhSlt.  Doch  ist  nicht  die  ganze  FUdie  des  Frieses 
mit  Sculptuien  geschmOckt,  es  wird  dieselbe  vielmehr  durch  aufrechtste- 
hendc ,  etwas  vortretende  viereckige  Steinblöcke  [fth] ,  die  mehr  hodi  sIs 
breit  sind,  in  einzelne  Felder  getheUt.  Diese  Platten  führen  von  der  Eigen- 
thümlichkeit ,  das»  sie  durch  zwei  ganze  und  an  den  Ecken  durch  fwei 
Tri^'i}(ihrn.  halbe  Kanäle  von  scharfer  Au.sticf\ing  belebt  werden,  den  Namen  der  Tri- 
glyphen  lüreisciditz/.  Sie  erscheinen  als  die  Trüger  des  Giebels,  und  ihre 
vertieften  Streifen  oder  Furchen  drücken  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Ca- 
nelluren  der  Sftule  die  stxaffe  Anspannung  des  Statsens  aus.  Die  scharfe 
TJebemdgung  der  Furchen  am  oberen  Ende  heisst  Seotiai  und  der  Ober  ihr 
befindliche  Theil  der  Triglyphe  ist  ihr  Kapitäl.  Vorgedeutet  ist  indess  diese 
Eintheilung  des  Frieses  bereits  am  Architrav ;  denn  ein  schmale.^  Bändchen, 
wie  ein  Kiemen  gestaltet,  in  der  Breite  der  Triglyphe  sich  vor  die  Fläche 
lej^^end ,  ist  an  der  unteren  Seite  mit  je  sechs  kleinen  Pflöcken  ,  die  man 
als  T  ropfen  bezeichnet,  geschmückt.  Will  man  »ie  als  ^kuchahmung  der 
Regentropfen  erklären,  die,  in  den  Kanäle  der  Triglyphen  Biedexgelau£m, 
hier  hängen  geldieben  seien ,  so  erscheint  diese  Deutung  eben  so  spidoid 
als  unpassend.  Die  Anordnung  der  Triglyphen  ist  der  Art,  dass  über  jeder 
Säule  und  zwischen  je  zwei  Säulen  sich  eine  erhebt**).  Nur  auf  den  Ecken 
rückt  die  Trigly{)he  über  die  Mitte  der  Säule  hinaus  an's  Ende  der  Reihe, 
und  die  dadurch  eintretende  L  nn  ul  Iniilssigkeit  wird  durch  etwas  engere 
Süulenstellunf;  und  weiteren  Absland  der  Triglyphen  ausgeglichen.  Das 

Meuipen.   zwischen  den  Triglyphen  bleibende  facit  quadratische  Feld  i;^}  heisst  Meto- 
pon  {die  Stirn).  Es  war  b^  alterthllmlidien  Monum^t^,  irie  wir  ans 


*)  Diet  die  Antieht  MMeAwV,  d«r  bei  Allen  doriMlm  K«|ritllMi  dta  unprUng^lich«  VMAunSHwali 
einer  tolchc-n,  durch  Malerei  bewirkten  Ch&rakterictik  nnrilmmt  und  «ich  dabei  auf  die  plasücch« 
Ambildiing  diiMf<i  Glirclr«  durch  die  »|>.^t4>re  römigche  Kuni^t  beruft  Auch  die  Hächc  de«  AbaJkiu  d 
nimmt  er  .iN  n):i  il'-ni  M  ririflrr'->  lir mu  ht  ni.ill  :ia.  Hrlr^c  hif.rfttr  an  jricchi^r)^  n  Di-iikmilrrn  f'jlil>  n. 

C.  liultu  hn  attiiiMl  aln  unipruiigltcltt!  l'orm  d«*»  doriwhen  Frie««'!»  div  ,,inaiioU'igiyphi»rbc"  aii, 
wo  tiikmlirh  nur  nhrr  jcd.  r  Suult"  oiiie  Tri),'lji)hc  grstt.indeii  haben  »oll.  Hinter  ihr  rtihtrn  die  DaUen 
drr  IKcke  .Auf  dein  Kpi«t>l,  »o  dai«  die  ganxe  Last  auch  hier  auf  die  Säule  geworfen  wurde.  Beispiele 
tolrhcr  vcrtnuthcten  .Anordnung  find  nirgends  aufgefunden,  «Ucfa  »pricht  jene  Stelle  bei  Vitniv  (IV, 
eap.  §.  7)  keioeawec«  für  dieee  Annahme,  «ihroid  dagegen  die  naswitiMhnll«  nnpcflaglkh«  ttnetim 
der  lletopen  alt  I^«nat*r6lf  »unf  «a  dnrdi  ri»  Bnütigung  erlillt. 
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Zeugni'^^'-n  der  Sctirii'tsteller  wisst-n,  offen  luui  wurde  durch  hineingestellte 
GefäSi^e  taswuilea  gebchmflckt .  Ohne  Zwcil'cl  tliente  sie,  wie  selbst  aus  /  'iiruvs 
Worten  hervorgeht,  in  jener  Zeit,  als  der  dorische  Bau  noch  keinen  Pcripteros 
kannte,  als  LkbtOffhung.  Dineb  ^  Fom  des  Peripteros  e»t  wurde  sie 
ia  dieser  Eigensehaflt  flberflflssig  und  dureb  die  Hypfttbralaulage  ersetst. 
Bei  allen  vorhandenen  Tempeln  ist  ne  durch  eine  Steinplatte  geschlossen, 
welche  bisweilen  nackt,  bisweilen  mit  bedeutsamen  Reliefs  geschmückt 
war.  Hier  fand  also  ein  lebenvoUcr  Wechsel  von  kräftig  stntzcnden  und 
\Ao^a  ausfallenden  Gliedern  ntatt ,  die  eine  ihrem  Wesen  entsprechende 
kOnstlcrische  Behandlung  zeigten. 

Das  Kvanzgeaims  (Geison),  welcbes  nach  ob«i  das  Triglyphon  Rrungeau». 
bejirenst  (i),  bestebt  aus  einer  weit  audadenden  hohen  Platte,  deren  Form 
im  rechten  Winkel  sich  entsehieden  gegen  die  aufsteigende  Richtung  der 
■aleren  Glieder  uls  Lagerndes  zu  erkennen  gibt.  Das  Qeison  qiannt  sieb 
von  Axe  zti  Axe  der  Triglyphcn  als  verknüpfendes  Glied  aus  und  trJlgt  weit 
Tnr«pringend  und  die  unteren  Theiie  vor  dem  Regen  schlitzend  den  eben  so 
weit  vorgeschobenen  Giebel  des  Daches.  Die  dnreh  tlieihvcise  Aushöhlung 
entsUindene ,  etwas  abwärts  geneigte  untere  Fläche  erleichtert  die  Masse 
und  ermöglicht  ihr,  bei  geringem  Aufleger  auf  don  Qebfilk»  wddies  sie  mit 
den  nach  der  CeUawand  gebenden  Deckbalken  tbeilen  muss ,  die  starke 
Aadadung.  IMe  Unterfläche  des  Geison  aeigt  eine  höchst  charakteristische 
Vereierung.  Viereckige  Platten  treten  hervor,  die  man  ungenau  als  Die- 
If'nköpfe  'Mutuli},  richtiger  als  Viae  (weil  sie  die  vorspringende  Rich- 
Juüg  des  Gt  i-on  charaktcrisiren)  bezeichnet;  eine  über  jeder  Triglyphe. 
cme  über  jeder  Metope.  Die  untere  Fläche  derselben  ist  durch  dreimal 
>eeks  keilförmig  gebildete  Tropfen  verziert,  welche  das  frei  Ucbcrhangende 
ilcT DedLplatte  treffend  versinnlichen.  Das  Dachgesims  oder  Geison  des DMi^MfM. 
Giebels  besteht  aus  dersdben  Platte  (e) ,  wdche  das  Kranzgesims  bildete ; 
nur  fehlen  hier  selbstredend  die  Viae  mit  ihren  Tropfen.  Ueber  die  obere 
Ilatto  des  Gesimses  erhebt  sich  noch  ein  Glied  von  weich  geschwungener 
Form  m^,  die  Rinnleiste  (Sima),  hinter  welcher  sich  das  Regenwasser 
sammelt.  Ihr  Ende  pflegt  mit  einem  Löwenkopfe  [o]  ge/.iert  zu  sein,  der 
durch  ein  Kulir  Jus  Wasser  weit  vom  Gebäude  hinweg  niederschleudert. 
Stirn  sie  gel,  palmettensrtig  gebildet ,  erheben  sich  auf  einer  Platte  (n) 
•a  den  Seiten  und  Firstiiegel  auf  der  Mitte  des  Giebels.  Der  Giebel  selbst  oieiwi. 
das  Tympanon) ,  beim  dorischen  Bau  sehr  niedrig ,  hat  vor  seiner  hinter 
dem  Gesims  weit  zurücktretenden  Fläche,  die  aus  aufrechtstehenden  Plat- 
ten gebildet  ist  [k] .  den  erliabensten  Bildschmuek  des  Gebäudes,  Gruppen 
Ton  Statuen,  die  sich  auf  den  Mythos  der  betreffenden  Gottheit  beziehen. 

Die  Decke  der  iSäulcnhalle  wird  durch  die  hinter  den  Triglyphen  D«ek«. 
■od  auf  der  Cellaraauer  auiliegenden  Balken  und  das  zwischen  diesen  ein- 
gespannte Pollwerk  der  Kaljrmmatien  gebildet.  Die  Stim  der  Balken  ist  ' 
also  ursprOngUch  jedesmal  nur  hinter  den  Txiglyphen  liegend  an  denken, 
«it  denen  ansammen  sie  die  Oefihungcn  der  Metopen  bewirkten.  Der  Bai- 
'^f'n  erhrdt  an  seiner  Unterfläche  durch  ein  aufgemaltes ,  geflochtenes  Band 
'Hiine  Charakteristik,  nach  oben  aber  seinen  Abschluss  durch  ein  Kymation 
eine  kleine  Wellos  sanunl  einer  Platte.  Auf  (las  Gerüst  dieser  Ikdken  und 
der  I-4)i>itylc  legt  si{  h  .««udann  als  Verschluss  die  Kalymuiaticndccke,  einem 
•«»gespannten  Teppich  vergleichbar.   Diese  Decke,  aus  einer  kräftigen 
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Platte  bestehend ,  welche  einerseits  auf  den  Balken,  andrerseits  nach  vorn 
hinter  dem  Geison  ruht,  wird  in  quadratische  Felder  (Kalymmatia)  reihen- 
weise getheilt,  deren  jedes  bandartig  umsäumt  ist.  Zur  grösseren  Erleich- 
terung der  Decke  erhalten  die  Felder  eine  Höhlung ,  in  deren  Vertiefung 
auf  blauem  Orund  ein  goldner  Stern  die  Himmelsdecke  sinnbildlich  andeu- 
tet. Nach  der  inneren  Seite  tritt  anstatt  der  Triglyphen  und  Metopen ,  die 
nur  für  die  Schauseite  berechnet  waren,  ein  gleichmässig  aus  grossen  Stein- 
balkcn  bestehender  Fries  ein,  an  manchen  Denkmälern  mit  Reliefdarstel- 
lungen geschmückt,  der  auch  hier  mit  dem  Epistyl  durch  ein  wie  ein  vor- 
tretendes Plättchen  gestaltetes  Band  (Tänia)  verknüpft  wird.  Im  Innern  der 
Cella  herrscht  dieselbe  Form  des  Frieses.  Ist  der  Tempel  ein  Peripteros. 
wie  in  der  untenstehenden  Zeichnung  Fig.  52a,  so  hat  er  im  Innern  zwei 
Säulenportiken  ,  die  manchmal  einen  Umgang  um  den  Mittelraum  bilden. 
Die  obere  Portike ,  zu  der  man  auf  einer  steinernen  Treppe  gelangt,  be- 
steht dann  aus  Säulen  von  kleineren  Dimensionen. 


Vif.  52  a. 


Tempel  dos  Poseidon  zu  Faettum.  Querschnitt. 

D«roaiun;.  Zu  dieser  plastischen  Ausstattung  kam ,  um  den  Eindruck  des  Tem- 
pels zu  erhöhen ,  noch  eine  theilweise  Bemalung  mit  verschiedenen  Farben 
(Poly  chromie),  die  sich  aber  ohne  Zweifel  nur  auf  Fries,  Gesims  und  den 
Giebel  erstreckte.  Diese  prangten  in  lebhaftem  Farbenschmuck  ,  während 
das  eigentliche  Gerüst  der  tragenden  Glieder  —  Säulen  und  Epistyl  —  im 

Material,  blendenden  Glänze  des  weissen  Marmors  strahlte.  Aus  diesem  Material 
liebte  man  die  Tempel  aufzuführen,  und  nur  wo  die  Gelegenheit  oder  die 
Kosten  zu  seiner  Beschaffung  fehlten,  behalf  man  sich  mit  geringeren  Stein- 

sjitem  der  arten,  die  dann  wohl  mit  polirtem  Stuck  bekleidet  wurden.  Die  Trigly^ihen 
Poiychromie.  gj.yjgjjjen  meistcus  blau  gewesen  zu  sein ,  mit  stärkerer  Betonung  der  Fur- 
chen ,  die  Metopen  und  das  Giebelfeld  zeigten  dann  als  kräftigen  Hinter- 
grund für  die  marmornen  Bildwerke  ein  entschiedenes  Roth.  Doch  kommt 
auch  hier  wohl  Blau  vor  oder  auch  gar  keine  Färbung.  Am  Theseustempel 
zu  Athen,  einem  der  edelsten  Werke  derBlüthezeit,  sind  sodann  die  Tropfen 
gleich  dem  Plättchen  unter  der  Hängeplatte  des  Kranzgesimses  roth .  die 
Viae  und  das  Riemchen  unter  den  Trigh"phen  «gleich  diesen  selbst;  blau. 
Der  innere  Fries ,  der  sich  an  der  Wand  der  Cella  hinzog ,  hatte  blauen 
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Grund.  Das  Balkenwerk  der  Halle  Tü'i^ti-  rothe  Bemalimj?  ;  die  Vertief» niijen 
der  Kalymmiiticndccke  hatten  a/urblaucn  (Jrund  mit  roth  und  goldnen  Öter- 
npTj  Alle  Glieiler  von  geschwungenem  Profil  (die  Kymatienj  waren  mit 
rundlichen  oder  ian^ettörmigen,  dem  Profil  des  Gliedes  entsprechenden 
Bltttem,  die  Teditwinklig  gebildeten  FUtten  dagegen  mit  Mäandertänien 

bemalt ,  so  dass  in  dsr  Fonn  der  Decoration 
Grundform  und  Wesenheit  des  entsprechen- 
den Gliedes  schon  ausgedrückt  war.  Ausser- 
dem scheint  an  AVroterieü  xind  anderen 
'  Ms«Bd«r,  Theilcu  eine  schimmernde  Vergoldung  statte 

gefunden  zu  haben*). 
Dies  im  WetentUchen  die  ftnasere  Erscheinung  des  dorischen  Tempels,  chankter  de* 
Sie  trilgt  durcfaaiu  den  Charakter  dei  Ernstes,  der  Wflrde»  der  Feierlich- 
^t,  welcher  Spielendes,  Unbedentendes  vermeidet,  nur  Bezeiclmendea  gibt 
und  in  der  Form  jedes  Gliedes  das  Wesen  und  die  bauliche  Bestimmung 
desselben  scharf  ausprägt.  Dagegen  zeigt  sich  aber  auch  In  der  strengen 
Abhingigkcit  der  Theile  von  einander  eine  üebundenlicit  dieses  Stylcs.  die 
einer  freieren,  mannichfaltii^eren  Anwendung'  desselben  hemmend  im  Wege 
»tebt.  Die  gröbste  Beschränkung  legt  namcntiich  das  Triglyphon  auf,  weil 
&  ganse  Deckenbildung  von  adner  Ein^eOong  und  duidi  diese  wieder 
der  StnlenateUung  abhftngt.  Schon  die  Alten  klagten  desshalb  Ober 
dis Unpraktische  dieses  Styles,  und  namentlich  erzfthlt  uns  Ftiru»**)^  dass 
Hermogcnes,  ein  Architekt  aus  der  Zeit  Alexander  des  Grossen ,  aus 
dem  Material,  das  er  für  einen  in  dorischem  Styl  auszuführenden  Tempel 
schon  bereit  gehabt,  einen  ionischen  Tempel  des  Hakchos  erbaut  habe. 
Starre  Unabänderlichkeit  ist,  wie  im  Staat  und  der  Sitte,  auch  im  Bau  der 
Dorer  ausgesprochen.  Dies  ist  ihre  Grenze,  aber  i^ugleich  ihre  Grösse.  So 
Steht  der  Terapd  da  in  eddster,  mSnnlicher  WUrde^  eine  herbe  Keuschheit 
•duneiid,  die,  jeglidier  WiUknr  abgesagt,  als  ein  Oebüde  tiefster  Natur- 
nothwendigkeit  efschsint. 

4.   ih  v  loiiiMche  Styl. 

Von  Gnind  auf  unterscheidet  sich  vom  dorischen  der  ionische  Styl.  SiubsliMif. 
Von  dem  gemeinsamen  Stylobat  steigen  InV  r  die  Säulen  durch  einen  besun- 
dern  Fu^s  (die  Basis  oder  Spiraj  vorbereitet,  auf.  Wurzelte  die  dorische 
Siulc  mit  ihrem  mächtigen,  straffen  Gliederbau  in  der  gemeinsamen  Platte 
«les  Unterbaues,  ihr  selbständiges  Wesen  dem  strengen  Oesets  des  Gänsen 
opfernd,  so  bedarf  ihre  larter  gebaute  ionische  Schwester  einer  Vorrichtung, 
(Be,  indem  sie  den  Uebergang  sanfter,  allmählicher  anbahnt,  die  Säule  doch 
sngleich  als  ein  selbstSndigeres  Einzelwesen  charakterisirt.  Desshalb  erhält  ImhIm  Im 
jede  Säule  für  sich  ihren  besonderen  Plinthus,  die  viereckige  Platte,  die 
den  unteren  Theil  der  Basis  ausmacht,  und  in  welcher  das  einfach  Kecht- 
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*"  Vrh'  t  'lic  h<  tnalun^  Ji-r  grif>chi«rbcn  Archiuktur  v«  r«l.  Fr.  Kiigler's  Schrift  üb^r  dii-  AiiÜkc 
Pol Iirotaie  ^Nruer  Abdruck  mit  ZuväUen  in:  Klciiir  Schnften  tui<l  Sluilü  ii  «ur  Kuii»lg>«cbic-ht«  toq 
fr  l:  i,iter,  I.  Bd.  Stuttgart  ISSJ).  Dangen  al«  Verfrühter  drr  AiiKicht  von  drr  d  u rr  h g  ä  n  g  i  n 
Rrm^iung  der  -ipiochiscbvn  Architcktor:  Hittorf  i  B«»Unittoii  du  tvmple  d'topedode  4  tMimmte,  oh 
rmhitCT-tan:  {lulycbromc  cbci  Ict  One«.  2Vob*  4.  U.VÜ.  Flltt  1851. 

**)  rUnw  Ub.  IV,  fl^».  3,  i.  i. 
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winklige,  horizontal  liagcnulc  de«  Untersatzes,  jedoch  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  einzelne  Säule,  nocli  kbendip^  ist.   Den  l^eberß^ang  zum 

kreisrunden  Stamme  bilden  mehrere  Glie- 

 der  von  runder  Grundtlaclie ,  die  sich  auf 

r"^^.  Pünihus  legen.   In  Kleinasien,  «o 

/^Kf^^  i—^^^    ^^jj  ^^gy  gtyl  suerst  gestaltete,  Tollsieht 

sieh  der  Uebergang  in  besonders  ehank- 
teristischer  Form.  Zwei  scharf  ein<^czogeiie 
Hohlkehlen  (Trochilus),  durch  vortre- 
tende Flättchen,  die  als  Astragale  f  Schniire 
chanikterisirt  sind ,  mit  einander  und  mit 
dem  PlinthuH  verbunden,  werden  durch 
einen  WuUt  (Torus)  Ton  halbkteieftr- 
migem  Profil  wie  duvek  ein  nichtiges 
Band  mit  dem  Schaft  der  Säule  verknQpft.  Der  Torus  erhält  oft  eine  den 
Canelluren  des  Schaftes  Ähnliche ,  ebenfalls  als  lihabdoaie  bei  den  Alten 
bezeichnete  Gliedcruni^ .  die  aber  selltst verständlich  der  horizontalen  Lajjc- 
rung  dieses  (Jliedcs  entspric  ht  und  offenbar  den  Zweck  hat.  diese  Wesen- 
heit durciigreitend  zu  versinnlichen.  So  ist  es  am  Tempel  der  Athena  zu 
Prioie  (vgl.  Fig.  58),  wo  der  untere  Theil  des  Torus  wenigstens  diese  l'ro- 
filirung  zeigt;  so  findet  man  es  auch  bei  attischen  Monumenten,  wie  beim 
Tempel  am  Uissus,  beim  Erechtheion  n.  a.  Die  spatere,  reichere  Entwick- 
lung pflegte  den  Trochilus  noch  durch  mehrere  Astragale,  den  Torus  dnd: 
plastische  Ornamente  nacli  Art  geflochtener  Ränder  mit  Blättern  und  Knospen 
zu  schmücken.  Iii  Attika,  wo  i(mische  und  dorische  Elemente,  sich  g<^gen- 
seitig  mildernd  und  mässigcnd,  in  glflckliclister  Weise  mit  (  inander  zu  den 

edelsten  bchüpfungen  verschmolzen,  ent- 
stand anch  fOx  die  Basis  eine  besondere 
Foim,  die  man  die  attische  nrant.  Sie 
behält  nach  Art  des  dorischen  S^^ee  lltkr 
alle  Säulen  den  gemeinsamen  Plinthns  bei, 
betont  also  ihre  Einzelbedeutung  minder 
scharf,  indem  sie  nur  die  runden  Glieder 
anwendet.  Aber  auch  diese  verändert  .*iiie 
der  Art,  dass  nur  ein  Trochilus  sich  dem  Schafte  unterlegt,  jedoch  mit 
diesem  und  dem  Boden  nach  oben  und  unten  durch  je  einen  Tofui  veilian- 
den,  von  denen  der  untere  eine  giOssere  Höhe  und  Ausladung  hat  als  der 
obere.  Auch  hier  verhnflpfen  Astragale  als  feine  vortretende  Plättchen  die 
einzelnen  CUicder  unter  einander.  Zum  Schutz  der  letzteren  finden  sich  auch 
hier  wie  an  der  dorischen  Säule  die  Schutzstege  (Scamillen)  SQWOhl  unter 
der  IJasis  als  manclimal  zwischen  den  einzelnen  Gliedern. 

Die  nun  aufsteigende  Säule  hat  eine  leichtere,  schlankere  Gestalt 
als  die  durische,  eine  massigere  Verjüngung  und  eine  leisere  Anschwellung. 
Wahrend  die  Länge  des  dorischen  Säulensdiaftes  an  den  besten  Monumen- 
ten noch  nicht  6  unteren  Durchmessern  (5% — 5%)  gleich  kam,  enreieht 
die  ionische  Säule  deren  8%  —  9%.  Auch  der  Abstand  derSialen,  bd 
den  dorischen  Tempeln  etwa  gleich  1 '/« ,  wächst  hier  bis  auf  2  Durchmes- 
ser. Diese  schlankeren,  graziöseren  Verhältnisse  geben  der  ionischen  Säule 
einen  weiblichen  Charakter,  dem  männlichen  der  dorischen  Säule  g^en- 
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über.  Auch  die  Behandlung  der  Canellurcn  ist  eine  lebendiger  bewegte. 
Waren  an  der  dorischen  Säulctewanzig  Kanäle  (an  den  ältesten  Monumen- 
ten gar  nur  sechzehn)  ,  die  in  flacher  Spannung  mit  den  Kanten  einander 
nahe  berührten,  so  gibt  es  deren  hier  vierundzwanzig,  die,  tiefer  und  run- 
der ausgehöhlt ,  einen  breiteren  Steg  zwischen  sich  lassen.  Die  Formen 
«ind  jüso  hier  voller,  weicher,  weiblicher,  bei  der  dorischen  Säule  straffer, 
kräftiger,  männlicher.  Auch  enden  die  Kanäle  kurz  oberhalb  der  Basis  und 
kurz  unterhalb  des  Kapitäls  in  einer  runden  Höhlung,  während  sie  dort  mit 
der  Säule  aus  dem  Boden  aufstiegen.  An  denselben  Stellen,  oben  und 
unten  ,  erweitert  plötzlich  die  Säule  ihren  Durchmesser  in  einer  st^irken 
Ausbiegung,  die  man  unten  den  Anlauf,  oben  den  Ablauf  nennt. 

Besonders  eigenthümlich  ist  das  Kapitäl,  am  weitesten  verschieden 
▼on  der  Bildung  des  dorischen,  obwohl  es  aus  entsj)rechendcn  Theilen  zu- 
sammengesetzt erscheint.  Auch  hier  ist  ein 
Echinus  vorhanden ,  der  durch  sculpirte 
Ornamente  ,  die  sogenannten  Eier .  belebt 
und  desshalb  gewöhnlich  als  Eierstab 
bezeichnet  wird.  Besser  erscheint  es,  ihn 
nach  dem  Zeugni.sse  Vitruii  s  als  Kymation 
(d.  h.  kleine  Wellcl  zu  bezeichnen,  die 
durch  überfallende  Blätter  charaktcrisirt 
wird.  Verknüpft  wird  dieses  Glied  dem 
Säulenschafte  durch  einen  Astragal ,  dem 
aufgereihte,  plastisch  dargestellte  Perlen  die  Gestalt  einer  Perlenschnur 
verleihen.  Auf  den  Echinus  aber  legt  sich  ein  Polster ,  das,  nach  beiden 
Seiten  weit  ausladend,  mit  seinen  zwischen  vortretenden  Säumen  vertieften 
Kanälen  sich  zu  Schnecken  (Voluten)  erweitert,  die  dann  spiralförmig, 
von  jenen  Säumen  eingefasst,  sich  zusammenziehen,  bis  sie  zuletzt  in  einem 
Auge,  das  auch  wohl  durch  eine  Rosette  ausgefüllt  wird,  enden.  Den 

Kaum  zwischen  Polster  und  Volute 
füllt  in  der  Regel  eine  Blume  aus. 
Dies  Glied  drückt  in  geistvoller,  wenn- 
gleich schon  etwas  erkünstelter  Weise 
seine  Wirksamkeit  aus  :  es  ist ,  als 
habe  der  Architruv  das  elastische 
Glied,  das  ihn  aufzunelimcn  bestimmt 
war,  niedergedrückt,  so  dass  es,  auf 
den  Seiten  vorgeqtiollen ,  sich  dann 
erst  wieder  auf  seine  eigne  Kraft  zu 
besinnen  scheint  und  mit  elastischem 
Umschwung  sich  in  sich  selbst  zu- 
sammenrollt. Es  spricht  daher  ein 
mehr  passives  Verhalten  aus,  während 
der  dorische  Echinus  ein  actives  Stü- 
tzen bezeichnet.  Auch  hierin  erkennt 
man  den  weiblichen  und  männlichen  Charakter  der  beiden  Style.  Uebcr  (fcr 
Volute  bildet  eine  kleine,  häufig  durch  ein  Blattschema  zierlich  omamentirtc 
Welle  den  oberen  Abschluss  des  Kapitäls.  Die  attischen  Monumente  unter- 
scheiden sich  von  den  ionischen  durch  die  bedeutendere  Höhe  und  kräftigere 


rig.  57. 


Sritenuiticht  des  Ionischen  KapiUls 
vom  Athenatein|>«l  lu  Prien«. 


88 


Zweites  Buch. 


Ausladung  des  Polaten  und  der  Voluten.  Die  Seitenansicht  des  Kapitftls 
ist  lelir  verachieden  von  der  vorderen  (vgl.  Kg.  57).  Man  neht  hier  unter 
der  deckenden  Welle  nur  des  Pobter,  das  nach  beiden  Enden  sich  herunter- 

biegt ,  in  der  Mitte  aber  unter  seiner  dngesogenen  Rundung  den  Ecbinus 
mit  seinem  Blattomament  blicken  lässt.  Ein  Band  in  Gestalt  einer  Binde 
oder  einer  geflochtenen  Schnur  verknüpft  in  der  Mitte  die  beiden  Seiten  des 
Polsters ,  so  dass  dasselbe  also  aus  zwei  neben  einander  gelegten  Polstern 
zu  bestehen  scheint.  Nur  an  den  attisch-ionischen  Monumenten  fehlt  dieses 

Band.  Während  also  das  do- 
>>ff*  **•  rische  KapitSl  seine  Beriehmig 

nicht  bloss  su  der  einen  Bieh~ 
tnngdesEpis^^,  sondern  auch 
zu  der  kreuzenden  der  Deck- 
balken durch  seine  nach  allen 
Seiten  gleichartig  entwickelte 
Gestalt  aussprach ,  ist  das  io- 
nische K^til  nur  für  das 
Epistyl  berechnet.  So  r^di 
und  lebendig  bewegt  scnne 
Form  dabcr  ersclieint,  SO  ist 
sie  doch  nicht  ohne  einen  An- 
flug willkürlicher  Bildung,  der 
am  entschiedensten  auf  den 
Ecken  der  Säulenreihe  hervor- 
tritt. Hier  bitte  das  KsfAtil 
fflr  die  eine  der  beiden  Seiten 
jedenfalls  seine  eigene  Baten- 
ansieht  darbieten  müssen,  die, 
mit  ihrer  weichen  Polstcrbil- 
dung  nicht  für  die 
Wirkung  bereclmct , 


äussere 


in  einem 


unlöslichen  Gegensätze  zu  den 
übrigen  Eiq^iUlen  gestanden 
haben  würde.  Daher  bequemte 

man  sich  hier  su  einer  Art  von 

Täuschung,  indem  man  dem- 
selben Kapitäl  nach  beiden 
Aiissonseiten  zwei  Vorderan- 
sichten gab,  so  jedoch,  dass 
die  zusammenstossenden  Vo- 
luten, wegen  Mangel  an  Baum 
für  ihre 


Epistjltüii. 


Ionische  Ordaung.  Vom  AUMOalmpel  tu  Prifiie. 


Entfaltung ,  rieh  nach  vom  heransicrümmten  und  so  verkürst  suaammen- 

trafen.  Diese  Losung  hat  etwas  Unorganisdiea,  Unwahres  imd  bezeichnet 
also  die  schwache  SteUe  des  Styles,  lässt  es  aber  zugleich  als  höchst  wahr- 
scneinlich  hervortreten  .  dass  auch  der  ionische  Styl  ursprünglich  nur  die 

Form  des  Temphim  in  antis  gekannt  habe. 

Das  Epistylion  (vgl.  Fig.  58),  durch  den  Schutzsteg  von  der  Deck- 
platte des  Kapitäls  getrennt,  minder  hoch  als  das  dorische,  wird  meistens 
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durch  drei ,  bisweilen  durch  zwei  Aber  einander  etwas  vortretende  Theile 
gebildet  ,  die  manchmal  durch  feine  l'erlen.schnüre  mit  d  um  der  verknüpft 
werden.  Diese  Drcitbeüung  verstärkt  den  Charakter  horizonlaler  Lagerung, 

losten    Zusammonli,;]  t  -  und 
^  flf « a».  ^  mildert  zugleich  den  Eindruck 

des  liassigen.  Ib  der  Unter- 
anaiclit  en ehemt  dae  ioniaehe 
Oebälk  wie  aus  zwei  neben 
einander  liegenden  Balken  sia** 
sanunengesetzt ,  eine  Anord- 
nung, die  schon  in  der  Zwei- 
theilung des  Kapitalpulsicrs 
angedeutet  wurde.  Imattisch^ 
ionischen  Style  findet  dies 
nicht  statt.  Ein  mit  einer  krS^ 
nenden  Platte  bedecktes  Ky- 
mation,  das  durch  Blattsche- 
mata [plastisch  charaktcrisirt 
und  durch  eine  Perlenschnur 
mit  dem  Epistyl  verknüpft  ist, 
greuat  letüteres  vom  Friese  Frie«  (Thrm- 
(oderThTinkos)ab.  Dieser 
kennt  die  dorische  Triglypben- 
Eintheilun^  uicbt,  bietet  Tid- 
mehr  in  durchaus  ungeglie- 
derter Fl'fche  für  Scvdptur- 
^jflirriK  1:  <  irjeti  bedeutsamen 
Hinicii^iuud  uiiU  wird  dadurch 


M 


IT 


yj 


I 


Zophoros  (Büdtrigcr,. 
Nach  oben  sehliesst  andi  er 

in  charakteristischer  W^ae 
mit  einem  durch  die  Perlen- 
«»^^'T^ur  angeknüpften  kräftigen 
Kymution  von  geschwunge- 
nem Profil  und  cnt8{)rechen- 
dcmBl^ittomamcnt.  DasGci- 
8  on  bijptebt  haaptsieUieh  ans 
fliner  vortxetenden  Hinge- 
l^tte,  die  nicht  hü  hoch  ist 
wie  die  des  dorischen  Styls, 
imf]  r1r-ri-!i  Vrit'-r'"">->he  auch 
nicht  wie  dort  abwärts  geneigt 
und  mit  Mutulen  und  Tropfen 
besetzt  ist.  Statt  dieser  hndet 
sich  manchmal,  um  die  Platte 
nnd  sie  eis  Schwebendes  su  ebantkteiisiren,  ein  Schema  von 
Zahn  schnitten  (oderGeisipodes)  hinzu,  d.  h.  von  viereckigen,  in  kunen 
Zwischenräumen  neben  einander  gereihten  Ausschnitten  der  Hftngeplatte. 
Die  attische  Bauweise  kennt  die  Zahnschnitte  nicht,  sondern  es  genftgt  bei 


AttUcb«'  Ordnung.  Von  der  NordhaUe  dei  ErrchÜuuoiw. 
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ik-n  bcscheklntren  Dimensionen  ihrer  Denkmäler,  das  Ücison  mir  in  gan/.er 
Länge  etwas  zu  unterscheiden ,  so  dass  es  in  der  geometrischen  Ansicht 
(vgl.  Fig.  50)  mit  seinem  Vonprunge  das  krönende  Kymstion  des  Zophorus 
verdeckt  and  nur  die  Perlenschnur  desselben  sichtbar  werden  Iflsst.  Das 

Gicbeldreieck,  das  höher  gebildet  wird  als  bei  den  dorischen  Tempeln,  wild 
nach  oben  durch  ein  Geison  von  ähnlicher  Ausladung  und  Ausbildung;,  nur 
ohne  Zahnschnitte,  bt  <^'r(  n/t.  Das  Giebelfeld  nimmt  auch  hier  den  Schmuck 
von  Statuen  auf.  Die  Sima  /,ci<^t  in  der  ionischen  wie  in  der  attischen  Bau- 
weise uiclit  bloss  einen  uu.sgebauehten  Bord,  wie  im  dorischen,  hinter  dem 
sich  das  Hegenwaaser  sammelt ,  sondern  ladet  oben  mit  einem  Vorsprunge 
aus  und  erbfllt  jenes  geschwungene  Profil,  welches  mit  einem  sptteren  un- 
TeittlBdIichen  Ausdruck  als  »Kamiesi  gewOhnlieh  beseichnet  wird.  Die  Sima 
wird  oft  in  etwas  freier,  willkürlicher  Weise  ,  wie  bei  Fig.  58  am  Athena- 
tempd  zu  Pricnc ,  durch  Rankenwerk  plastisch  decorirt.  Die  Wandbil- 
dung fi^cschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  im  dorischen  Style,  durch  einzelne 
dicht^efuf^te  Blöcke.  Ein  Austi(  t(  ti  und  Ht  zi  ichnen  der  Fuj^en  ist  hier  wie 
dort  unzulässig,  da  die  ganze  i  laciie  als  ein  Ungethciltes,  liaumscblicssen- 
des  bezeichnet  werden  soll.  Dagegen  hat,  während  die  Wand  im  dorischen 

Style  weder  durch  Ka^ 
Fiff.eo.  ^tll  noch  Saab  als 

ein  selbständigesGHied 
bezeichnet  wurde ,  in 
der  ionischen ,  und 
selbst  in  der  attischen 
Bauweise  die  Wand 
sammt  ihrer  Ante 
eine  Spira  und  {vf^* 
Fig.  00 :  am  oberen 
Ende  ein  vollständiges 
Ka|)it.il  Letzteres  bt»- 
stelil  unter  einer  krö- 
nenden l'lutte  in  der 
Kegel  aus  swei  durdi 
Ferlenschnllre  ver^ 
knflpftcn  Wellen,  de- 
ren obere  das  beWe^ 
tere  Profil  des  soge- 
nannten lesbischen 
Kymation,  deren  un- 
tere das  Echinusprofil 
•  leigt.  Darunter  folgt 
ein  aua  aufrechten  Pd- 
metten  bestehender 
Hals,  der  wie  ein  Saum  durch  eine  Perlenschnur  der  Wandfläche  verknüpft 
erscheint.  Diese  Formen  wurden  an  den  frühesten  attischen  Denkmiilcm 
nur  durch  Malerei  ausgedrückt,  sind  aber  am  Erechtheion  bereits  plastisch 
ausgeprägt. 

Occkr.  Was  endfich  die  Deckenbildung  betrifft,  so  bietet  sie  gegen  den 

dorischoi  Bau  einen  entschiedenen  Fortschritt ,  bedingt  durch  die  Beseiti- 


KspItU  der  Ante  vtad  Wand.  Von  EraebUMl««. 
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gong  der  Triglyphen.  Abgesehen ,  dass  dadurch  die  Sculptur  einen  geeig- 
neteren Platz  für  ihre  Entfaltung  fand ,  da  sie  ihre  Oedanken  nicht  femer 
in  schmalen  Metopengnippen  zusammenpressen,  sondcm  in  tiniintcrbroche- 
ncm  Zuge  des  Frieses  ausbreiten  durfte,  fiel  auch  für  diu  Jialktn  der  Decke 
die  beNchrünkeude  Kflcksicht  auf  die  Triglyphen  und  weiterhin  uui  die  Süu- 
lenstellung  fort.  Man  legte  der  Balken  so  viele,  als  die  Beschaffenheit  des 
Materials  erforderte,  in  frei  gew&Uten  Zwischenrttunen  auf  die  Blöcke  des 
Vdue»  und  gewann  dadurch  für  ^e  Entwicklung  des  Qrund^anea  einen 
ykH  fimeren  l^iebanm  (vgl.  Fig.  61  u.  62).  Die  Balken  wurden  also  ohne 

Vif.  Ol. 


1  XIMMupd  sa  AtliMi  (OveMnitt). 


Rücksicht  auf  die  8üulcnaxen  in  frei  f^ewühlten  gleichen  Zwischenräumen 
vertheilt  und  die  dadurch  entstandenen  Oeffnungen  ganz  wie  beim  dorischen 
Ben  mit  Kalymmatjendecken  geseUoseen.  Die  deooiatiTe  Chaiskteristik  der 
ktateren  blieb  dieselbe  wie  dort,  indem  die  Lacunarien  (die  vertieften  Fel- 
der) mit  Sternen  geschmflckt  wurden.  Manchmal  ging  man  in  Erleichterung 
der  Decke  noch  weiter ,  wenn  man  die  Lac\marien  ganz  durchbrach  und 
ihre  Oef&xungen  mit  dOnnen,  ausgehöhlten  Platten  schlosa.  An  der  ganzen 
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freieren  Constructionswcise  dieses  Deckensystems  erkennt  man  leicht  den 
beweglicheren  Sinn  des  loniers. 
KiafliiH  auf  Merkwürdig  ist  nun ,  dass  dieser  wichtige  Fortschritt  frühzeitig  auch 
'  "  gjj','*^'"'"  im  dorischen  Styl  aufgenommen  wurde ,  so  dass  man  das  Triglyphon  zwar 
äusserlich  als  solches  noch  charakterisirtc,  in  Wirklichkeit  aber  es  als  einen 
ununterbrochen  fortlaufenden ,  aus  starken  Blöcken  bestehenden  Fries  be- 
handelte und  nun  das  Gebälk  vom  Epistyl  auf  die  Höhe  des  Frieses  hinauf- 
bob.  In  dieser  Beschaffenheit  zeigen  es  die  sämmtlichen  erhaltenen  dori- 
schen Monumente,  was  man  namentlich  bei  den  peripteralen  Anlagen  schon 
im  Grundriss  daraus  erkennt,  dass  die  betreffenden  Säulen  des  Peristyls 
nicht  normal  auf  die  Anten  des  Tempels  gerichtet  sind. 


PitMtMtt  vom  Nikctempcl  xu  Athen  (Grundrin) 


OcmaluiiK.  Die  Anwendung  farbiger  Zuthat  an  ionischen  Monumenten  scheint  in 
dem  Maasse  allmählich  zurückgetreten  zu  sein,  wie  die  plastische  Ausprä- 
gung der  Bauglieder  zunahm.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  man  selbst  an  den 
Voluten  der  Kapitale  Farbenspuren  und  in  den  Augen  derselben  Goldreste 
entdeckt  hat.  Ueberhaupt  scheint  die  Vergoldung  bei  Werken  ionischen 
Styls  besonders  bevorzugt,  die  malerische  Ausstattung  nur  auf  feines  Her- 
vorheben gewisser  Hauptglieder  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Der  Grund 
des  Frieses  und  des  Giebelfeldes,  von  welchem  die  Bildwerke  sich  abhoben, 
wird  eine  entschiedene  Färbung  gehabt  haben. 

Charakter  Werfen  wir  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  beiden  Style  zurück, 

siju!''*"  dem  strengen  Ernst,  der  feierlichen  Würde  des  Dorischen  die  heitere 

Anmuth ,  die  milde  Weichheit  des  Ionischen  klar  gegenüber.  Wir  sahen, 
wie  hier  die  Verhältnisse  feiner,  leichter,  eleganter  wurden.  Besonders  aber 
äusserte  sich  das  Bestreben ,  den  strengen  Gegensatz  der  einzelnen  Bau- 
glieder ,  welchen  der  dorische  Styl  scharf  hervorhob  und  in  schlichtester 
Weise  löste ,  in  eine  lebendig  reiche  Wechselwirkung  aller  Theile,  in  eine 
Stufenreihe  feiner,  leiser  Uebergänge  umzuwandeln,  zugleich  aber  auch, 
durch  die  vollkommenste  Ausbildung  jedes  Gliedes  für  sich,  die  Beziehung 
zum  Ganzen  weniger  zwingend  erscheinen  zu  lassen.  Fehlte  es  hier  nicht 
an  Elementen,  die  dem  Bereiche  der  Willkür  zu  entstammen  schienen,  so 
war  der  Geist,  der  sie  durchgebildet  hatte,  doch  ein  so  edel  und  zart 
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empfindender  dn^^n  im  Reiz  des  Tiinienspiels  jener  Manrn  !  vergessen  wurde. 
Besonders  abi  r  ;s[  jener  bercitü  bcsprocTiene  constructive  Fortschritt  her- 
Yorauheben ,  tlcr  an  die  Stelle  eines  mühsam  zu  Stande  gebrachten ,  den 
Onmdplan  starr  beherrscbeuden  Triglyphenfricscs  den  uuduichbrochenen 
Fnea  und  mit  ihm  die  Beiieiung  von  einw  listigen  Feiael  tetste. 


Die  Slgenthflnlielikeiteii  der  korintbisehen  Bau  weise  nnd  mit  SwiiitbiM-iic 
maag  Worten  bu  beseichnen.  Wshrend  jene  beiden  Style  gleich  bedeuU 
mm,  ^eieb  originell  neben  einander  bestanden,  erblühte  der  korinthische 
als  Abart  und  Mischung  aus  beiden  erst  in  späterer  Zeit ,  und  zwar  in  der 
prachtliebenden  r»'irh<'n  Handelsstadt,  von  derer  den  Namen  trügt.  Er 
ging  aus  einer  mehr  eklektischen  Richtung  hervor  und  gestaltete  sich,  da 
der  Kreis  der  tektonischen  Schöpfungen  bei  den  Griechen  abgeschlossen 
war ,  nicht  mehr  zu  einem  neuen  baulichen  Systeme ,  sondern  brachte  es 
mir  stt  neuen,  leicberen  Combinationen  des  bereits  Vorhandenen.  So  be- 
richtet denn  auch  Vitruv  schon  *) ,  dass  nut  den  korinthischen  Säulen  ent- 
weder ein  dori  scher  oder  ein  ionischer  Oberbau,  jener  .mit  ^Triglyphen,  dieser 
mit  dem  Zophorus  und  Zahnschnitten  ,  verbunden  werde ,  -weil  der  korin- 
thisclie  Styl  keine  eigene  Ordnung  des  Gebälks  und  der  Bekrönung  habe. 
Clvaraktt  ristisfh  für  das  Wesen  dieser  spätgebomen  Gattung  ist  denn  auch, 
dass  mau  ihre  Kriiuduug  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  den  Bildner 
Kallimacbos,  zurOduufOluen  pflegte.  Jedenfiüls  ist  der  korinthische 
8tjl  erst  erfunden,  als  die  dorische  und  ionische  Bauweise  auf  der  Hohe 
ihrer  Entwicklung  angelangt  waren,  und  die  Beweglichkeit  des  hellenischen 
Kunstgeistes  bereits  von  der  idealen  Richtung  jener  beiden  Style  zu  einer 
realistischerer!  Ausdnicksweise  hinfstrebte.  An  Werken  rein  griechischer 
Kunnt  frcilicii  finden  wir  ihn  selten  angewandt.  Eins  der  edelsten  Beispiele 
ist  da.s  Muuument  des  Lysikrates  zu  Athen,  um  334  v.  Chr.  errichtet.  Ein 
halbes  Jahrhundert  früher  trat  indess  der  korinthische  Styl  schon  den  beiden 
ilteren  Bauweisen  gleichberechtigt  zur  Seite,  als  um  380  t.  Chr.  Skopas 
Uha  Tempel  der  Athena  Alea  zu  Tegea  die  oberen  Portiken  des  Inneren 
in  korinthischer  Ordnung  etrichtete,  wfthrend  an  den  unteren  Sftulen  der 
dorische  Styl  und  an  dem  Süsseren  Peristyl  der  ionische  zur  Anwendung 
kam.  Jedenfalls  musste  eine  Zeit  der  allmähliclicn  Ausbildung  dieser  neuen 
Fonn  vorhergegangen  sein .  ehe  sie  in  so  hervorragender  Weise  zur  An- 
wendung kommen  konnte,  und  man  wird  daher  nicht  fehlgreifen,  wenn  man 
die  Epoche  der  aufs  höchste  gesteigerten^  glanzvollen  Bethätigung  des 
Bstionalen  Lebens,  die  nach  Beendigung  der  Fenerkricge  etwa  seit  450 
T.  Chr.  eintrat ,  zugleich  als  den  Zeitraum  der  Erfindung  und  Ausbildung 
des  korinthischen  Styles  betrachtet. 

Die  Gestrdt  des  Säulenschaftcs  imd  der  Basis  ist  im  Wesentlichen  dem  S;.«!*. 
ioni'^chcn  Styl  entlehnt.  Die  Ra^iis  mit  Wron  charakteristischen  Gliedern, 
iii  (Ionen  aber  selbst  bei  der  attischen  Form  noch  der  Plinthn«<  hinzukam, 
wird  m  der  ionischen  wie  in  der  attisch -ionischen  Gestalt  aufgenommen 
und  geni  in  allen  Theilen  mit  sculpirten  Bindern,  Kränzen  und  Terwsndtem 
Orasment  bedepkt.  Der  Schaft  mit  seinen  ▼ierundswansig  tief  und  rund 
sosgehohlten  CaneUuren  gehört  ebenfalls  der  ionischen  Ordnung,  nur  ist^ 

*)  riftur,  Ub.  IV,  cap.  1,  %.  % 
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hier  der  Abstand  noch  weiter,  die  Säule  durch  das  hohe  KapitAl  noch  höher 
und  schlanker ,  der  Eindruck  demnach  noch  lichter  und  freier.  Mancherlei 
Willkflrlichkeiten  laufen  indesB  bei  der  Bildung  der  CancUuren  mit  unter, 
z.  B.  daHs  sie  manchmal  in  einer  zugespitzten  Blattform  endigen,  wie  beim 
Monument  des  Lysikrates  (Fig.  81). 
KapiüU.  Vorzugsweise  charakteristisch  ist  die  Form  des  K  a  p  i  t  ä  1  s.  Während  das 

dorische  Kapital  in  einfachster,  völlig  naturgemässer  Weise  den  Conflict  zwi- 
schen dem  stützenden  Säulenschaft  und  dem  Epistyl  ausprägte,  während  das 
ionische  Kapitäl  denselben  Zweck  in  freierer  Weise,  mit  einer  Andeutung  des 
vom  Gebälk  zurückwirkenden  Druckes  erfüllte,  greift  beim  korinthischen  Ka- 
pitäl der  architektonische  Genius  zu  noch  freierer,  reicherer  Gestaltung,  zu 
den  Formen  des  Pflanzenreichs.  Ein  Astragal  fasst  oben  die  Kraft  des  Stammes 
zusammen  und  lässt  das  Kapitäl  in  der  Gestalt  eines  geöffneten  Blumen- 
kelches emporsteigen.  Bei  den  Griechen  hat  nun  zwar  in  der  besten  Zeit 
die  korinthische  Kapitälbildung  nicht  jene  stereotype  Form  gehabt,  in  wel- 
cher wir  sie  später  bei  den  Hömern  kennen  lernen ;  vielmehr  ist  der  schaf- 
fenden Phantasie  genug  Spielraum  gelassen,  um  durch  Mannich  faltigkeit 


Fiz.  03. 


Kapitäl  vom  Thurm  der  Winde. 


der  Zusammensetzung  der  Lust  nach  bewegteren ,  reicheren  Formen  zu 
willfahren.  Allen  derartigen  Bildungen  ist  aber  zunächst  die  Form  des 
Kelches  oder  des  Kalathos  (eines  geflochtenen,  offenen  Korbes)  gemeinsam. 
Dieser  wird  meistens  mit  zwei  Blattkränzen  umkleidet,  und  zwar  so,  dass 
von  dem  Astragal  zuerst  ein  Kreis  von  acht  Blättern  des  Akanthus  (Bären- 
klau) aufsteigt,  die  mit  ihren  Spitzen  zierlich  überschlagend  sich  kräftig 
aufgerichtet  nach  aussen  biegen.  Hinter  diesen  erhebt  sich  sodann  eine 
zweite  Reihe  schilfartiger  Blätter,  welche  vom  Abakus  belastet  sich  mit  den 
Spitzen  ebenfalls  auswärts  krümmen  und  auf  solche  Weise  den  Conflict 
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zwischen  einer  schlanken  Stfltse  und  emer  leichten  Last  klar  versinnlichen. 
£in  Beispiel  dieser  einfacheren  Art  des  korinthischen  Kapitäls  bieten  die 
Säulen  vom  Thurm  der  Winde  (Fig.  63).  Mehrfach  sind  Kapitale  von  dieser 
Gestalt  aufgefunden  worden,  darunter  auch  solche,  die  zwischen  den  beiden 
Blattkränzen  noch  eine  Reihe  von  Akanthusbliittern  einfügen.  Die  andere, 
reichere  und  complicirtere  Art  des  korinthischen  Kapitäls  beginnt  ebenfalls 
mit  einer  unteren  Reihe  von  AkanthntbUttem.  Aus  den  Zwieehenriumen 
dieser  Blätter  erbebt  sieh  eine  «weite,  ähnlich  gestaltete  Blattreihe.  80  weit 
herrscht  noch  das  Runde  der  Grundform  vor,  jedoch  bei  schon  vergrOssertem 
Umfange.  Nnn  aber  b^innt  der  Uebeigang  in's  Viereck  in  höchst  gttstvoüer 


Ftf.  «4. 


KapiUÜ  vom  Tempel  dri  Apollo  DidymMO*  btd  MUii. 


Weise.  Zwischen  den  oberen  Blättern  steigt  je  ein  Blumenstengel  auf,- 
welcher  unter  dem  Schutze  zarter  Deckblätter  sich  tlieilt ,  mit  dem  einen, 
schwächeren  Stengel  (dem  Schnörkel,  hdix;  sich  nach  der  Mitte  des  Abakus 
emporwindet  und  dort  eine  f;u  lierförmigc  Blume  hervortrclht .  mit  dem 
andern  zu  einer  kräftigen  Volute  anschwillt ,  die  sich  nach  der  Kcke  des 
Abakus  aufschwingt  und  dort  von  der  Last  schneckenartig  umgebogen  wird. 
80  trsiTen  auf  den  Edren  stets  je  swei  Voluten  der  benacbbiaten  Kapital- 
Seiten  sosammen ,  wodurch  der  UebeigBng  in*s  Viereck  vollkommen  wird. 
Dodi  sind  die  Seiten  des  aufliegenden,  mit  geschwungenem  Pkofil  charak- 
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terisirten  Abakus  nicht  geradlinig,  sondern  nach  der  Mitte,  wo  jene  Blume 
hervorknospt,  eingezogen,  während  seine  spitzwinklig  zusammenstossenden 
Ecken  über  dem  Volutenpaar  schräg  abgeschnitten  sind.  Das  schönste  Bei- 
spiel dieser  Art  ist  uns  am  Lysikratesdenkmal  zu  Athen  (vgl.  Fig.  81)  auf- 
bewahrt. Ein  anderes ,  ebenfalls  noch  von  griechischer  Hand  zeugend, 
wenngleich  schon  in  schematischer  Weise  ausgeführt,  hat  man  unter  den 
Trümmern  des  Apollotempels  bei  Milet  (Fig.  ü4)  gefunden.  Diese  Kapitäl- 
form,  die  den  Uebergang  von  der  Säule  zum  Architrav  in  brillantester  Weise 
vermittelt,  hat  in  der  Folge  die  allgemeinste  Verbreitung  erfahren.  Sie  kehrt 


i'ig.  G5. 


Antenkapit&l  von  Elcuti*. 

aus  der  Einseitigkeit  der  ionischen  Kapitälform  wieder  zur  allseitig  gleich 
durchgeführten  des  dorischen  Styles  zurück  und  erweist  sich  also ,  ohne 
mühsame  Umgestaltung,  für  jeden  Standort  der  Säule  zweckmässig.  Von 
der  idealen  Sinnesart  der  griechischen  Kunst  weicht  sie  freilich  in  so  fem 
ab ,  als  sie  die  structive  Wesenheit  in  durchaus  realistischer  Weise  auszu- 
drücken sucht ,  obwohl  die  Art ,  wie  dies  geschieht ,  das  feine  hellenische 
Schönheitsgefühl  nicht  verleugnen  kann.  Durch  die  freiere  Nachahmxmg 
und  Aufnahme  von  Naturformen,  welche  die  korinthische  Bauweise  herbei- 
führte ,  kam  man  nun  auch  dazu ,  den  Kreis  der  anwendbaren  Formen  zu 
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erweiteni,  mancherlei  allegorische  Embleme  ,  Köpfe,  Thiere,  hieratische 
und  andere  Attribute  mit  den  übrigen  Formen  zu  verbinden  und  so  eine 
Fülle  von  geistreichen  und  schönen  Gestaltungen  hervorzurufen.  Eins  der 
schönsten  Werke  dieser  Art  iät  das  Antenkapitüi  aus  der  Vorhalle  des 
Toapels  tu  EltnsiB  (Fig.  05; ,  das  wir  nach  der  Bestauntion  JBdtÜeAtr's 

Das  Qebälk  des  Architravs  ist  nach  dem  Vorgange  des  ionischen  Aitbitmn 
dreifach  gethcilt ,  nur  pflegen  die  feinen  Astragale ,  welche  die  einzelnen 
Theile  verknüpfen ,  hier  reicher  als  Perlenschnüre  oder  gar  mit  Kymatien 
charakterisirt  zu  sein.  Der  Erics  ist  gUicli  (km  ionischen  eine  zusammen- 
hängende Fläche,  zur  Aufnahme  von  Bildwerken  bestimmt.  Eben  so  wenig 
hat  der  korinthische  Styl  ursprünglich  ein  eigenthümlich  gebildetes  Kranz- 
gesima  gehabt.  Bei  den  Griechen  nahm  man  ohne  Zwdfel,  wie  das  Mo- 
BoiBent  dea  Lyaikratea  und  der  Thnnn  der  Winde  noch  beseugen,  die  Form 
dM  ionischen  Oeison  mit  den  Zahnschnitten  auf.  Im  Laufe  der  Zeit ,  be- 
sonders als  die  griechischen  Formen  in  den  Dienst  der  prachtliebenden 
Römer  kamen ,  bildete  man  aber  die  Zahn.schnitte  /.u  schwereren ,  weiter 
&)uladenden  Mutuli  (Kragsteinen  oder  Consolen  aus,  die  in  geschwungener 

Form  mit  kruitigeu  \  uluLeu  enden 
und  ^aii  deren  Unterseite  sich  ein 
AhanthuaUatt  mit  lieilidi  umge- 
schlagener Spitze  legt  (Fig.  66). 
lat  hierdurch  wiederum  in  derberer, 
realerer  Weise  das  Vorspringende 
des  Gliedes  charakterisirt ,  wie  es 
beim  dorischen  Bau  die  Viae,  beim 
ionischen  die  Zahnschnitte  aus- 
dracken,  so  wird  in  den  weiten 
Zwischenräumen  der  Kragateine  das 
Schwebende  durch  rosettenartig 
sculpirte  Blumen  vendnnlicht.  Hier- 
durch wurde  eine  reichere ,  leben- 
d^fcre  Schattenwirkung,  ein  krättigerer  Abschlu.ss  erreicht.  Das»  man  hier, 
wie  auch  besonders  an  den  SäulenkapiUÜen ,  gerade  das  Akanthusblatt 
giwlUt  hat,  laast  Bich  wohl  theils  durch  die  kr&ftig  z&he  Beschaffenheit 
teelben,  theils  durch  die  giaaiOse  Zeichnung  seines  tief  ausgebuchteten, 
fda  gezahnten  Blattrandes  erklAren.  Die  Bemalung  der  korinthischen 
Bau^ieder  wird  wohl ,  bei  dem  bedeutenden  Ucbergewicht  der  Sculptur, 
noch  massiger  gehandhabt  worden  sein  ,  als  an  den  ionischen  Formen  ,  da 
einer  so  vorwiegend  nach  realer  Charakteristik  strebenden  Bauweise  die 
idealere,  bloss  andeutende  Art  der  Malerei  nicht  genügen  konnte. 

Neue  Stylgedanken,  neue  Planformen  oder  Constructions weisen  haben 
wir  also  hier  niöht  gefunden.  Ja  der  That  war  in  dieser  Hinsicht  durch  den 
dorischen  und  ioniaehen  Styl  der  innerhalb  der  griechiachen  Bildung  mög- 
liche Ideenkreis  vollständig  erschöpft.  Daher  k<mnte  nur  noch  «ne  aus  dai 
Kiementen  Beider  gemischte,  bloss  mit  neuen  Omamentformen  auftretende 
Bauvvci.se  hinzukommen,  die  aber  gerade  wegen  ihres  Eklekticismus,  ihrer 
leichten  Anwendbarkeit  und  ihrer  glänzenden  Ausstattung  für  die  Folgezeit 
▼on  hoher  praktischer  Bedeutung  wurde. 

L  u  b  k  e ,  OcMhichte  d.  Architektur.  7 
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5.  Die  Epochen  der  SPtechlscIieii  Architektur. 

Anftnfe.  Tn  dem  Auf;enblickc,  wo  die  Üriechen  aus  dem  zweifelhaften  Dämmer- 

sehciiK-  der  raythisrhon  Vorxpit  in  die  Tnixc^hellf  geschichtlichen  Dasein» 
hervorschreiten,  tritt  uns  auch  das  System  üucr  Architektur  als  ein  bcrtiitä 
fest  geordnetes  entgegen.  Die  ersten  Keime  desaelben  naebsuweiMii  ist  uii 
versagt;  ihre  Urgeschichte  hflÜt  sich  in  geheimnissvoUes  Dunkel.  Was  man 
unter  der  Beseichnung  Zyklopischer  Werke  susamftienfasst»  uQtersehddel 
sich,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  so  weamtBch  von  den  Formen  ci^nt- 
lich  griechischer  Arrhitcktur ,  dass  wir  ihm  nur  r  inc  untcrj^cordnetc  Stelle 
i  nprung  ih  r  in  den  allgcmeiuen  V'orbemcrknnfjrn  einräumen  mochten.  Viele  Bewegung 
^BNuweite!"  langer  Zeit  in  der  archäologischen  Welt  die  Frage  nacl»  dem  Ur- 

sprung der  griechischen  Architektur  hervorgerufen.  Gediegene 
Forscher  haben  einen  Innern  Zusammenhang  der  griechischen  Culter  mit 
der  hochalterthümlicheh  asiatischen  und  ägyptischen  ungenommen  und  kds 
Bedenken  getragen ,  die  Formen  de«  dorischen  Styls  aus  der  ägyptischen, 
die  des  ionischen  aus  der  vorderasiatischen  Architektur  abzuleiten.  Neuer- 
dings tritt  diese  Richtung.  gost\5t'/t  auf  die  kürzlich  lebhafter  und  erfolg- 
reicher als  je  geführte  Durchforschung  jener  Länder,  wieder  entschicdt^ii  in 
den  Vordergrund.  Man  meint  die  dorische  Saide  mit  ihren  Caneliurta. 
ihrem  Abakus,  den  Zahnscbnittfnes  und  manches  Andere  an  den  frühestes 
flgyptischen  Denkm&lem  nachweisen  su  können,  und  gkuM  damit  unwider- 
leglich daigethan  su  haben,  dass  der  dorische  Bau  kein  urthamlich  bdle- 
nischer,  sondern  ein  entlehnter,  von  den  OrI(  clicn  nur  zu  höchster  Anmndi 
und  zn  einem  consequenten  Bausystcrn  tlurch^'e1)ildotcr  sei  Ohne  hier  eine 
weitläufige  \Viderlegimg  zu  vcrsnclieii .  nulüsen  wir  uns  begiuigcti ,  diese 
Ansicht  als  eine  dem  Wesen  des  griechischen,  zunwl  des  altdurisclicn  Stam- 
mes widerstreitende  zu  bezeichnen.  Ein  Volk,  das  einen  solclien,  auf  ktinei 
frttherenStttflB  auch  nur  entfernt  geahnten  oder  angedeuteten  Styl  eischain 
konnte,  bedurfte  nicht  der  Entlehnung  fremder  Formen.  Wer  die  helle- 
nische Steinbalkendecke  und  das  hellenische  Steindach  ersann,  dem  war  es 
ein  Leichtes,  auch  die  entsprechende  Säulenform  mit  allem  Zugehöripen 
ebenfalls  aus  schöpferischem  selbstcignen  Geiste  zu  erfinden.  TVbrif:en!i 
mus8  es  gcsa<^t  werden  ,  dass  solche  JStreitfruirr-n  und  l'ntersuchnngcii  im 
Grunde  für  die  Suche  gleichgültig  sind.  Nicht  Nsolier  die  griechische  Archi- 
tektur gekopimcn,  sondern  wie  beschaffen  sie  gewesen,  ist  die  Frage.  För 
uns  beginnt  die  Geschichte  der  griechischen  Baukunst  erst  da,  wo  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Staaten  anftngt. 

Brate  £pedlio. 
Von  der  Solonischen  Zeit  bis  auf  Kimon. 
{590  — 470  v.Chr.) 

Charakter  In  dieser  Epoche  finden  wir  die  einselnen  Staaten  bei  den  Qriechen  ia 
der  ersten  Kraft  und  Frische  der  Entwicklung.  Die  Verhältnisse  hattea 
noch  einen  durchweg  einfachen  Zuschnitt ,  und  namentlich  hidit  sich  ihn 

l*rivatleben  in  den  Schranken  einer  bescheidenen  Mftssigkeit.  Während 

si<^  aber  jedes  städtische  Genieinwcs-cn  Iiulividucll  gestaltete  und  seinen 
SonUercbarakter  su.  hoher  Selbständigkeit  entwickelte,  fehlte  es  auch  nicht 
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an  ci'ncni  Aiilass,  der  die  cin/olncn  Staaten  zu  innißroni  Oiindniss,  zu  go- 
mt  insamer  Kraftbcthätii^uu^  aulrief.  Das  waren  die  Perserkriege,  in  wel- 
clitu  die  jungen  Freistuutcu  die  Anmassung  eine«  barbarischen  Despolismus 
siegreich  zurückwiesen.  Biese  Kriege  bilden  den  Mittelpunkt,  von  wo  auf 
das  gans«  Leben  der  Otieehen  die  Strahlen  einer  höheren  Bntwieklung  aich 
authreiten.  Eine  ungemein  rege  Eunatthfttigkeit  spiegelt  sofort  diese  gei- 
ftigen  VerhÜtubse  wieder  f  da  nicht  allein  die  von  den  Persem  zerstörten 
Denkmäler  zu  erneuern  waren,  sondern  auch  das  gesteigerte  Selbst<;efuhl 
sich  nur  durch  eine  möglichst  glänzende  Art  der  Wiederherstellung  2u  ge- 
nflgeu  vermochte. 

Der  Charakter  der  Bauwerke  dieser  Epoche  ist  ein  strenger,  feier- 
Geher,  alterthUndich  befangener.  Es  wird  Bedeutendes  erstrebt,  aber  man  BMwwke. 
ftUt  die  M Qhe  und  Anstrengung  dieses  Strebens. .  Der  dorische  Styl  steht 

im  Vordergrunde  und  erfährt  sowohl  im  Mutterlande  als  auch  in  den  west^ 
iichen  Colonien  Unter -Italiens  (Qross  -  Griechenlands)  und  Siciliens  eine 
eben  hSufigc  Uebung  als  charaktervolle  Rchnndlunf;.  Nur  bchfilt  in  jenen 
entle^rncrcn  Cultursitzen  eine  besonders  schwertilllige  und  herbe  Auffassung 
des  Styles  noch  in  späterer  Zeit  die  Oberhand ,  so  dass  man  für  diese  Ge- 
genden die  Grenze  der  ersten  Epoche  um  50  Jahre  weiter  herunter,  etwa 
in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  rot  Christo,  rflcken  muss.  Der  imiMikM. 
ionisehe  Styl  dagegen  wurde  flberwiegend  in  Kleinarien  geflbt»  doch  iai  kein 
irgend  erheblicher  Rest  davon,  wie  es  scheint,  auf  uns  gekommen.  Bemer- 
kenswerth  finden  wir  jedoch,  dass  nach  den  Nachrichten  der  Alten  die 
ersten  Tpmpclbautcn ,  von  welchen  wir  erfahren  ,  {gleich  in  gtossartigster 
Ausdehnung;  selbst  schon  in  dipteraler  Anlafrc  auf^cfülirt  werden.  Von  dem 
wahrscheinlich  um  di<^Iitta  des  sechsten  Jahrli.  erbauten  grossen  Tempel  Hwmwsuf 
der  Hera  auf  Samos  rind  nur  einige  Trümmer  erhalten,  an  welchen  die 
ein&ehe  Behandlung  der  iontsehen  Sftulenbasis  beachtenswerth  ist.  Es  zeigt 
sich  hier  nimlidi  nur  eih  Trochilus»  dieser  obendrein  sehr  hoeh  'und  von  . 
geringer  Einziöhung ,  aber  gleich  dem  darüber  befindlichen  Toms  mit  hori- 
«ontalen  Parallel  -  Kinnen  bedeckt.  Der  Tempel  wurde  von  R/ioekos  und 
Theodoras  au«?  Sanin«? .  die  zugleich  als  berühmte  Kr/friesscr  ;;enannt 
werden,  errichtet.  Das  knlossalste  nller  griechischen  Geliruidc  dage<;(  n,  der 
Artem  i  s  tempei  zu  KpheHun,  ein  achtslluliger  hypäthraler  Diptcros  ArU-mUioo m 
fon  225  SU  425  Fuss,  ist  durch  Heioetrats  wahnsinnige  Ruhmsucht  ver^ 
iiicbtet  und  unter  Aleiuuider  dem  Gr.  durch  dessen  Architekten  ßeino^ 
krate*  wieder  hergestellt  worden.  Später  aufs  Neue  durch  ein  Erdbeben 
■eistört,  musstc  er  seine  Trümmer  zum  Bau  der  Sophienkirche  In  Constan- 
tinopel  hergeben.  Ebenf;d]s  um  dir  Mitte  des  sechsten  T  ihrh.  durch  Cher- 
tiphron  und  dessen  Sohn  Mi  tay  v  nes  begonnen,  wurde  er  erst  nach 
zwei  Jahrliundertcn  durch  die  Baumeister  Demetrius  imd  Paeoni os 
von  Ephesus  vollendet.  Sowohl  durch  die  Pracht  des  Materials ,  als  auch 
«hueh  die  ausserordentychen  meehanischen  HUlfsmittel,  mit  denen  man  die 
Fnndamentinmg  auf  einem  Sumpfboden  angelegt  und  die  riesigen  Marmor- 
trommeln zu  den  60  Fuss  hohen  Särden  und  den  gegen  30  Fuss  langen 
Oebälkblocken  bewegt  und  gehoben  hatte,  erwarb  er  die  Bewunderung  der 
gleichzeitigen  Schriftsteller.  Krösus  soll  monolithe  Marmorsäulen  dazu  ge- 
schenkt, und  alle  kleinasiätischen  Griechen  sollen  zum  Baue  beigesteuert 
Wben.  Ueberhaupt  scheint  die  Tlieünahme  an  solchen  künstlerischen  Unter- 
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nelimttng«!  so  allgvineui  ▼erbmtot  gewesen  sn  sein ,  dass  die  Banmekler 
oft  Uber  ihre  Bauführung,  ihr  Verfahren  und  ihre  Grundsätze  ausfttbificbe 
Schriften  Teröffentlichten.  So  schrieb  Theodoros  aber  das  Heraeon  Ton 
Samos,  so  Chersiphron  über  das  Artemision  von  Eplioso«  eider  sind  diese 
wichtigen  Zeugiiiä»e,  die  dem  HOmer  Fitruv  noch  vorlagen,  ohne  Ausnahme 
verloren  gegangen. 

DorUche«.         Auch  die  berfihmtesten  dorischen  Tempel  jener  Epoche  sind  grössten- 
Apoiio-T.  nt  theils  spurlos  untergegangen.  Dahin  gehörte  der  Tempel  des  Apollo  n 
iMpU.    Delphi,  der  sur  Zeit  der  Pisistratideii,  also  in  der  sweiten  Hfllfte  des 

sechsten  Jahrb.,  nach  einer  Zerstörung  durch  Brand  mit  Beihülfe  von  (puii 
Griechenland,  das  durch  freiwillige  Heiträge  zusteuerte,  prächtiger  uh  vor- 
her erbau»  Hiirde.  Namentlich  zeichnete  »<irh  das  I'ricstergeschleci^t  der 
Alkmaeoniden,  dem  die  Leitung  de»  Baues  oblag,  dadurch  aus,  ddxs  es  statt 
des  vernprochenen  bandstein  -  Materiales  den  kostbaren  parischen  Marmor 
yerwendete.  Als  Meister  wird  jedoeh  kein  Athener,  sondern  S  p  int  Aar  o» 

2i-H» - TemH  von  Korinth  genannt.  Nidit  mmder  herflhmt  war  der  Zeus tempel  tv 
tuAUiMi.  j^Dien,  der  unter  Pisistratus  Ton  den  Baumeisteni  Antistateg ,  Kai- 
laeteAro»,  Antimachides  und  Porinos  in  gewaltigen  Dimensionen 
begonnen,  nach  Vertrei^nntr  der  Pisistratiden  jedoch  unvollendet  blieb,  hh 
*  Antiochus  Ej)iplianes  ihn  durch  den  Römer  Cti.ss  u  tt'us  als  korinthischen 

Dipteros  ausführen  lies».   Seine  gänzliche  Vollendung  erfolgte  sogar  emt 
unter  Hadrian.  Der  Unterhau»  354  Fuss  lang  bei  171  Fuss  Breite,  gehöit 
noch  der  ursprünglichen  Anlage.  Von  geringerer  Ausdehnung ,  aber  ni^t 
Arit.rcr   minder  herflhmt,  war  der  Altere  Parthenon  auf  der  Akropolis,  das  so- 
r«rUienan.  ggumm^g  Hekatompedon  {»hundertfüssige«} ,  der  spater  durch  die  Perser 
7X'rstört  und  nacli  sieji;reiclier  Vertreibung  derselbei#])rächtiper  wieder  auf- 
gebaut wurde.   Es  war  ein  dorischer  l'eripteros ,  von  dem  merkwürdige 
Bruchstücke.  Säulf  ntrdnuiK  In    Gebälkfragmente  und  Quadern,  neuerdings 
in  der  nördlichen  iiurgmauer  zu  Athen  eingemauert  gefunden  worden  sind. 
Der  dorische  Btyl  tritt  TODig  ausgebildet  an  diesen  UebeneBten  hervor. 
Unter  den  Stufen  des  jetsigen  Psrthenon  hat  man  auch  den  Unterbau  jenss 
Siteren  in  einer  Ausdehnung  von  176  su  66  F.  entdeckt  und  die  Anordnoog 
eines  Peripteros  von  6  zu  14  Stulen  erkannt. 
BNttfa  Bedeutendere  Denkmäler  aus  dieser  früheren  Kntwicklungsepoche  sind 

OrirclMnlaiid.  eii^entiichen  Griechenland  w  ie  es  scheint  nur  in  geringer  Zahl  vor- 
handen*). Als  die  altertiiüuilichsten  Rest«  erscheinen  die  Ruinen  eines 
Koriath.  Tempels  zuKorinth,  wahrscheinlich  der  Pallas  heilig  und  wohl  schon 
dem  fünften  Jahrb.  angehörend,  von  dem  nur  sieben  Siulen  des  Peris^li 
sammt  TheUen  des  CHbAlks  nodi  aufrecht  stehen.  Hier  sind  die  Verhdt- 
nisse  xingewöhnlich  gedrückt,  da  der  Säulenschaft  kaum  die  Höhe  von  vitf 
unteren  Durchmessern  hat.  Der  Echinus  ist  ebenfalls  mit  überstarker  Aus- 
ladung gebildet,  und  der  Hals  hat  drei  Einschnitte  (Fig.  CT).  Das  Nfaterial 
ist  ein  mit  trertlichem  Stuckoberzuge  versehener  luilkstein.  Dagegen  aeigt 

i'aiiaa-Tempei der  Pallastempel  zu  Aegina,   dessen  Bau  gleich  nach  den  Perser- 
mAeftm.  kriegen,  also  noch  vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrh.  stattfand,  bereits  eme 
wesentliche  Umwandlung,  eine  BlÜdemng  der  alterthllnüieh  herben  Fem- 

*)  Aattqoiti««  of  pabUali«l  bj  Üie  SodHr  of  Otkttuiti.  FoL  Vol.  II.  Lflodo«  I7«7.  - 

Hic  ooedlMI  lotlquttiM  of  Attle»  by  tbe  SMlflty  of  Dflcttaati.  Fol.  London  1817.  —  AM  mmmt  Ks- 
p«dltiaB«dwtUq«M4*llarto,oidaaalopwkfonTCin«a«ntSMfnli.  ST^^  IM.  Ital»  tSSt'-aS. 
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bildimg.  Er  ist  ein  hypäthialer  Periptcros  von  0  zu  12  Sftulen  und  bekundet 
auch  durcli  seine  keincswprrs  bedeutenden  Verliältnissc  von  nur  45  Fuss 
Breite  bei  I)  l  Knss  Liinge  jenes  OrundgeseU  weiser  Maassbcschr.lnkting, 
dm  Uli  den  edelsten  Werken  griechischer  Arclntekttir  vorlicrrseht.  Die 
Säulenböbe  ist  hier  auf  ä'/^  Durchmesser  gcHtuigert,  und  uuch  die  Einzel- 
fonnen,  wenngleich  noch  streng,  lassmi  doch  eine  Milderung  jenw  alter- 
thflnlich  stBiren  BUdungsweiae  erkennen.  Die  ehemalige  bypathrale  An- 
ordnung de»  Innern  Iftaat  aich  aua  awei  Beihen  von  je  fflnf  Säulen  erkennen, 

flg.  «7. 


X*iiitSl  von  Tmpd  •«  KMiatlu 

&  den  Raum  der  21  Fuss  weiten  Cella  in  drei  Sebifi'e  theilten.  Berühmt 
«bd  die  wohlerbaltenen  Statuengruppen  der  Giebelfelder,  welebc  mit  kla- 
rem Bt  />!L'  Mnf  die  kaum  beendeten  Perserkriege,  Scenen  aus  dem  Kampfe 
der  Griechen  gegen  die  Trojaner  darstellen.  Sie  sind  gleich  dem  Dach  und 
dem  Gesims  aus  Marmor  gearbeitet,  während  die  übrigen  ThcUe  aus  Sand- 
itein  gebildet  und  mit  düaem  feinen  Stu«k  Uberzogen  waren.  —  In  naher 
Venrandtachaft  an  diesem  Werke  findet  aich  der  T  empel  der  Themia  su 
Rbamnna,  in  Attika  gelegen.  Doch  bat  er  nur  iwei  S&ulen  in  antia. 
Seme  in  polygonem  kyklopischem  Werk  erbauten  Mauern  halt  man  fOr  den 
Best  eines  filteren,  vermuthlich  von  den  Persem  zerstörten  Heiligthumes. 

Eine  grös.sere  Anzahl  alterthümlicher  Denkmrder  gehört  Sicilien 
und  Unter-Italien  an.  Auf  Sicilien  allein  finden  sich  von  über  zwanzig 
Tempeln  mehr  oder  minder  bedeutende  Reste,  darunter  Werke  von  kolus- 
nlem  Umfange  *).  Sie  legen  mit  ihrer  gebrochenen  Fracht  Zeugniaa  ab  von 
dcrBlflthe  und  Macht,  au  welcher  jene  reichen  griechischen  Pfianzstadte 
sich  im  fttnltcn  Jahrb.  aufschwangen,  nachdem  sie  die  Angrifle  der  Kar- 
thager im  J.  480  siegreich  zurückgeschlagen  hatten.  Fast  allen  sicilischen 
Monumenten  ist  die  langgestreckte  Anlage  des  Tempels,  die  Srhmalheit 
«!'  r  Cella  und  die  Weite  den  äusseren  Peristyls,  der  sich  dem  pseudodipte- 
rischea  Verbältniss  zuneigt,  gemeinsam.  Sechzehn  dieser  Tempel  haben 
eine  periptcrale  Säulenhalle ,  und  innerhalb  derselben  sind  die  meisten  als 
T.  in  antis,  drei  in  der  Form  des  Prostylos,  kein  einsiger  als  Axnphiprostyloa 
gttfesltet.  Daa  Material,  ein  grobkörniger  Kalkstein,  dem  ein  Stucktlbenug 

*)  Dtm  4i  a*rradifaU»  (DenMiieo  lo  Ihm  FieUMMit»).  Aattqaiti  dell«  ateUi«.  6  V«U.  Fol.  P*- 
fa»* lim^-4|L-^£^g^«t t. fiMtk.  ARhitMtufe uliqM d» U SIelk.  I  Vol.  AI.  Pkris (Otak- 
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gegeben  wurde ,  scbemt  eine  schwerere  DeUUbUdung  liier  £ut  durchweg 

bedingt  zu  haben 

^auot.  Zu  Sclinunt  St-liaus'  liegen  allein  siclis  rtriptcrül-'l  cinpcl  in  'rrum- 

mcm ,  drei  in  der  ^itadt  (auf  dem  östlichen  Hügelj  und  eben  so  vielt  aut 
der  Burg  (dem  westlichen  HOgel  i ,  an  denen  eich  eine  besonder«  schwere 
Behandlungsweise  des  dorischen  Styles  bcmeriilich  macht.  Kvm  und  stim- 
mig sind  die  Säulen,  mit  übermässiger  Verjüngung  und  Anschwellung ;  sehr 
weit  ausladend,  in  fast  horizontaler  Linie  vorspringend  der  Echinns,  dessen 
Form  durch  eine  Einhipjr'iTiK  des  SäulenhalscK  noch  schclrfer  heraustritt. 
Auch  die  kleineren  (ilicdir,  die  Hinijc  des  Halses,  die  Triglyi»l!(n  und  die 
riatten  der  Viae  zeigen  eine  derbe  Behandlung.    Die  AuHlreu^ping  der 

öS. 


äö  «  t  ••••••• 
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stfltsenden,  die  Wudit  der  getragenen  Glieder  ist  noch  zu  hart  .  zu  mühe- 
voll ausgCHproehen  ;  (  s  fehlt  noch  die  leichte  Anmtith ,  welche,  indem  sie 
die  grösstcu  Schwierij,'ki  ii(  n  überwindet,  denSclu  iii  l  incf*  reizenden  Spieles 
anzunehmen  weiss.  Einer  von  diesen  Tempeln ,  der  nördliche  SUuitterapel, 
imter  den  sicilischcn  der  grösstc,  int  ein  hypäthraler  l'scududiptercks  von 
michtigen  Dimensionen;  er  misst  IGl  Fuss  Breite  bei  367  Fass  Lfinge. 


Tempel  drs  Zern  m  Agripnt. 

Dieser  Tempel,  vermuthlicb  em.  Heiligthum  des  Zeus»  war  hei  der  Erobe- 
rung von  Selinunt  durch  die  Karthager  im  J.  409  noch  nicht  Tollmdet; 
sdne  Säulen  sind  auch  später  niemals  fertig  geworden«  da  ihnen  fast  durch' 
gängig  die  Cancllirung  noch  fehlt.  S^in  Peristyl  hat  —  der  einzige  unter 

allen  sicilischcn  Monumenten  — -  aclif  Säulen  in  der  I''ront  ;  an  den  Längs- 
seiten stehen  siebzehn  iSHulen.  Abwci(  lu  nd  erselieiuL  auch  ,  duss  der  mit 
zwei  Säulen^in  antis  gebildete  Naos  eine  i'rostasis  von  ungewöhnlicher  Tiefe 
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(vier  Säulen 
teinpcl  (vgl. 


Front  und  je  zwei  an  jeder  Seite)  hat.  Der  mittlere  Biirg- 
den  Orundriss  Fig.  GSy  ist  ein  Peripteros,  dessen  Peristyl  sich 

dem  pseudodipterischen 


rig.  7u. 


PoKulunstempel  ra  Parftuin'(GrundrUa). 


Verhilltniss  nähert.  Bei 
205  F.  Länge  und  75  F. 
Breite  derPlatform  hat  die 
Cella  eine  lichte  Weite  von 
nur  2(>  F.  Die  Säulen  der 
ProstaKis  haben  nur  .sech- 
zehn, die  übrigen  achtzehn 
Kanäle,  die  Viae  über  den 
Metopen  sind  nur  halb  so 
breit  als  die  derTriglyphen , 
und  so  finden  sich  durch- 
weg mannichfach  abwei- 
chende Einzelheiten.  Be- 
merkenswerth sind  die  al- 
terthümlich  befangenen 
Reliefs  der  Metoi)en,  He- 
roentliaten  und  andere 
mythologische  Vorgänge 
darstellend.  Die  Anlage 
dieses  Tempels  wiederholt 
sich  fast  in  allen  Punkten 
am  mittleren  Stadttcmpel, 
nur  bei  etwas  kleineren 
Maassen. 

Auch  zu  Agrigent  AbTigmi. 
(Akragas  sind  l'eberreste 
mehrerer  bedeuteiulerTem- 
pel  erhalten ,  unter  denen 
der  des  Olympischen  Zeus, 
ein  Pscudo-Periplcros  von 
bedeutendem  Umfang,  IUI 
Fuss  breit  und  Ii  15  Fuss 
lang,  bei  nur  50  Fuss  wei- 
ter Cclla,  besonderer  Er- 
wähnung verdient  ( Fig.  00 ) . 
Gegen  die  Hegel .  nach 
welcher  der  Vorderseite  der 
Tempel  eine  gerade  Zahl 
von  Säulen  zukam,  sind 
hier  sieben  Ilalbsäulen  an 
der  Giebelseite,  verbunden 
mit  der  Umfassungsmauer 
der  Cella.  Im  Innern  tru- 
gen Wandpfeiler  eine  oberc 


Galerie ,  auf  welcher  statt  der  Säulen  eine  Reihe  alterthümlich  strenger 
Atlantenfiguren  das  Dach  des  hypäthralen  Baues  stützen.   Die  ganze  so 
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sehr  abweichende  Constniction  scheint  durch  die  Beschaffenheit  des  nur 
in  kleinen  Blöcken  brechenden  Matcrialcs  bedingt.  Der  Tempel  wird  der 
zweiten  liUH'te  des  fünften  Jahrh.  anpehöien.  da  er  hei  Eroberung  derütadl 
durch  die  Karthager  im  J.  4U5  noch  nicht  ganz  volli  ndet  war,  namentlich 
des  Dacheb  noch  entbehrte.  Ein  sehr  schön  erhaltener ,  aber  uicmalH  vol- 
lendeter Periptero«  steht  noeh  anfrecht  su  Sagest»,  die  SAulen  «ncanel- 
litt,  die  Steinblöcke  der  Treppenstufen  noch  mit  den  Zspfen  versehen,  die 
msn  für  den  Transport  stehen  geUssm. 
In  Unter-  Unter  den  Ueberrcsten  U  n  t  e  r  -  1 1  al  i  6  n  s  (Gross-Qriechenlands)  sind 

ISwtwBi  die  von  Paestum  (Poseidonia)  die  bedeutendesten  *  .  Hier  ist  besonders  der 
grössere,  ein  hjiiäthraler  I*eri])tcros,  der  .sof^cnannte  Poseidons tempel, 
bei  81  I'nss,  durch  eine  mit  den  sicUiächen  Monumenten  im  Allgemeinen 
abereinNtimmtade  schwere ,  alterthümliche  Bildungsweisc  ausgezeichnet, 
obwohl  auch  er  erst  dem  Ausgange  des  fBniten  Jahrh.  angehören  wird.  Er 
ist  hemerkenswerth  als  das  einaige  unter  den  Monumenten  des  Alterthums, 
in  welchem  sich  die  oberen  Stnlen  der  inneren  Cella,  die  fflr  die  hypäthrsle 
Anordnung  noth wendig  waren  ,  erhalten  haben.  Dem  auf  S.  75  gegebenen 
Querschnitt,  welcher  die  Erliöbung  des  Fussbodens  der  Cella  zeigt ,  fügen 
wir  unter  Fig.  TU  den  Cirundriss  dieses  wichtigen  Denkmals  aiif  vorstehender 
Seite  bei.  Die  Treppen  zwischen  Pronaos  und  Cella  bc weisen ,  dass  die 
beiden  oberen  Galerien  nicht  direct  mit  einander  in  Verbindung  standen. 
Die  24  Ksnftle  der  Säulen ,  die  schweren  Kapitale  und  die  Wiedorholung 
des  Einschnittes  am  Halse»  die  flachen,  ohne  Tropfen  gebildeten  Fiatlea 
der  Viae  und  Anderes  seugt  von  einem  abweichenden  Fonnensinne. 

Zwiita  EpodiB. 

Von  Kimon  bis  sur  Macedonischen  Oberherrschaft. 

(470  — 338  v.Chr.) 

ch»nkti>r  Nach  den  glücklich  beendeten  Perserkriegen  entfaltete  sich  der  Geist 

Cfariechenthunis  au  seiner  höchsten  Blüihe.  Im  stoben  Bewusstsein 
jener  erhabenen  Kraft  und  Bflrgertugend,  die  den  Sieg  über  unsfthlige  Bar- 
barenhorden errungen  hatte ,  läuterte  sich  die  alte  Starrheit  der  Sitte  aum 

edelsten ,  freiesten  Selbstgeftihl.  Die  einzelnen  Staaten  standen  glOcklich 
und  m  irht!'^'  <1:t  .  innig  verbunden  durch  Regcistcrnng  für  die  nationale 
QrOstie  und  durch  die  heiligen  S})icle,  deren  Feier  in  dieser  Zeit  den  höch- 
sten Glanz  erlebte.  Besonders  war  es  Athen,  dem  ein  Gipfelpunkt  de.«» 
Daseins  beschieden  war ,  wie  er  nirgends  in  der  Geschichte  Aviedergekehrt 
ist.  Seine  kluge  Tapferkeit  im  Perserkriege  hatte  ihm  die  «cste  Stelle  im 
Bunde  der  griechischen  Staaten  verschaflt;  seine  vermehrten  Besifaungen, 
sein  Handel  gewflhrten  ihm  auch  einen  Reiclithum ,  der  es  befthigte,  in 
grossartigen  Kunstuntemehmungen  bleibende  Denkmale  jener  glanzvollen 
Stellung  zu  errichten.  In  der  That  bleibt  Athen  in  dieser  Periode  der  Mit- 
telpunkt der  Architektur -Thätigkeit,  der  klassische  Boden  ,  welcher  die 
erhabensten,  edel  vollendetsten  Werke  hervortreiben  sollte.  Durch  die 
Weisheit  des  Perikles  wurde  dem  Staatsleben  eine  Richtung  gegeben,  in 
welcher  das  Element  persönlicher  I^iheit  aufs  Glücklichste  mit  der  oon- 
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cantrirten  Kraft  einer  monarchischen  Herrschaft  verschmolzen  war.  Perikles 
wir  AlkliÜMinclier  Afhens,  weil  ex  der  höchste  AuBdruck,  die  Spitze  hd- 
kmsefaer  Bildung  war.  Ihm  stand  hti  seinen  kflnstlerischen  Unternehmun- 

gen  Phidlas  zur  Seite ,  dessen  Name  das  Vollendetste  bezeichnet ,  wqr  der 
menschliche  Geist  in  bildnerischem  Schaffen  hervorgebracht  hat.  Zwar 
brach  der  durch  Spartas  Nebenbuhlerschaft  entfachte  pelnpnnnesiKche  Krieg' 
M31 —  104  V.  Chr.)  jyicr  hüchsten  Entfaltung  nur  zu  bald  die  Krone  ab  ; 
aber  in  den  kflnstlerischen  Werken  glüht  das  Feuer  jener  edelsten  Fonn- 
Tollendnng  nodi  lange  nach ,  Terbwrltebt  noch  immer  die  alten  OOtter, 
wennglach  de  dem  Lande  ihren  krftftagen  Schuts  entsogen  in  haben  schei- 
nen. Erst  mit  dem  Sinken  der  griefdiischen  Unabhän^keit  tritt  anoh  in 
den  Werken  der  Architektur  ein  Sinken  entschieden  auf. 

Auch  jct/t  bleibt  der  dorische  Styl  noch  vorwiegend  in  Anwendung.  ChtnMnr 
Aber  seine  Formen  sind  zu  edelster  Anmuth  gemildert,  und  hier  erst  zeigt 
er  sich  in  jener  glücklichen  Verschmcl/ung  von  dorischer  Kraft  und  ioni- 
scher Grazie ,  welche  den  Bauwerken  dieser  Zeit  den  Stempel  vollendeter 
8diOnbeit  aufprägt.  Die  Verh&ltnisse  werden  schlanker  *  leichtert  ohne 
danun  an  Wfirde  su  ▼erlieren.  Der  ängstlicb  befangene,  schwerflülige  Aus- 
druck mühsamen  Stütsens  weicht  einem  elastischen,  kflbnen  Aufstreben. 
In  der  Beziehung  der  tragenden  Glieder  zu  den  getragenen  herrscht  eine 
vollkommene  Harmonie  und  dieser  Grundton  klingt  durch  alle  ein/elnen 
Detailfonncn  mit  zauberhafter  Schönheit  hindurch.  Aber  auch  der  ioni- 
sche Styl  erfährt  jetzt  erst  auf  dem  Boden  Attikas  einen  Adel,  eine 
Würde  det  Durchbildung,  welche  ihm  unter  den  zu  weichlichen  Einflüssen 
seines  Mutterlandes  T^rsagt  war.  Ihm  strömte  aus  dm  Einwirkungen  dori- 
scher Elemente  jene  mfanlicbere  KrafI  zu»  welche  seinen  lieblicheren  For^ 
men  den  Charakter  geisterfüllten  Lebens  verlieh. 

Wir  haben  mit  den  Monumenten  von  Athen  zu  beginnen*),  und  indem  D««iuBil«rM 
wir  hier  vor  Allem  den  Parthenon,  den  der  jungfräulichen  Rcliutzgöttin 
Pallas  Athene  geweihten  Prachttemj)el,  erwähnen,  wissen  wir,  dass  wir  von 
einer  der  höchsten  Gestaltungen  menschlichen  Schöpfergeistes  reden.  Nach 
den  Verheerungen  durch  die  Perser »  welche  auch  die  Heiligthümer  der 
Aluopolis ,  der  steilgelegenen  Burg  von  Athen,  betrofTen  hatten ,  war  das 
Augenmerk  der  Athener  zuerst  darauf  gerichtet,  die  nothwendigsten  NUts- 
lichkeitsbauten  aus/ufüliren  .  ihre  Stadt  aus  dem  Schutte  neu  erstehen  su 
lassen,  und  sie  durch  die  bcnlhmton  langen  Mauern,  wcirhe  bis  an  den 
Hafen  führten  .  zu  befestigen.  Erst  Perikles  konnte  den  Gedanken  .  den  Pirthcnon. 
Festtempel  der  Schutzgöttin  glänzender  wieder  zu  errichten,  zur  That  ver- 
wandeln. Jktino»  und  Kallikrates  waren  die  Baumeister,  welche  nach 
etwa  secbiehnj ähriger  Arbeit  im  J.  438  den  Wunderbau  vollendeten,  dem 
Phidia9^  Meisterhand  jenes  berOhmte  aus  Gold  und  Elfenbein  ansammen- 
gesetste  Kolossalbild  der  Athene  als  kostbaren  Inhalt  schuf.  Eine  Säulen- 
halle von  8  zu  17  mächtigen  dorischen  Säulen,  deren  unterer  Durchmesser 
G  FuHs  2  7,o\\ .  deren  Höhe  34  Fuss 'mis.st ,  umgibt  den  mächti^'cn  Bau, 
der  ausserdem  an  beiden  Giebelseitcn  eine  Vorhalle  von  sechs  minder  ge- 
waltigen Säulen  hat.  Da  die  einzelnen  Säulen  kaum  1  '/a  Durchmesser  von 


♦)  /.  Stuart  uid  JV,  Sevett.  Tbc  antiquiticfl  of  Athcni.  5  Voll.  London  1762.  —  Penmat.  InTctU- 
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einander  entfernt  sind ,  so  ergibt  sich  jene  glückliche  Wechschvirkunf^  \on 
MusHe  und  üeffnung,  von  Licht  und  Schatten,  welche  das  Auge  als  wohl- 
thucndster  'llliythinus  berührt.    Die  inneren  Säulen  der  \'orliallcn  waren 


diin  li  vergoldete  Gitter  verbunden ,  welche  für  die  in  den  Vorrfiumen  auf- 
gi  stellten  l'ruchlgcfäHse  die  nölhige  Sicherheit  gewährten.  In  einer  IJreitc 
von  lOl  l«'u88  und  einer  L;lngc  von  227  Fuss  erhebt  sich  der  Tempel',  bis 
zur  Spitze  des  Giebels  G5  Fuss  hoch ,  wie  ein  strahlendes  Weihgeschenk 
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auf  seiner  dreistufigen  Marmorterrasse,  hoch  Ober  der  Stadt  schwebend,  — 
eine  sichtbare  Gewähr  des  Schutzes  der  Gftttin.  Hier  offenbart  sich  der 
dorische  Styl  in  unvergleichlicher  Hoheit  und  Vollendung.  Die  kolossalen 
Säulen,  5*/,  Durchmesser  hoch,  streben  in  edler  Schlankheit  empor,  von 
einem  Kapital  gekrönt,  dessen  Glieder  das  krfiftigste  und  zugleich  anmuth- 
voUstc  Leben  athmcn.  Ein  Anklingen  an  ionische  Bildungsweise  verrathen 
die  Perlenschnflrc  über  den  Triglyphcn .  so  wie  das  mit  Blättern  sculpirte 

Kymation  und  die  Perlenschnur  unter 
den  Kapitalen  der  Anten.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Glie- 
dern, so  dass  noch  jetzt  in  seiner 
Zerstörung  der  herrliche  Bau  das 
höchste  Entzücken  bei  Allen  hervor- 
ruft, die  ihn  zu  schauen  so  glücklich 
waren.  Dazu  kommt  der  feine  Gold- 
ton, mit  welchem  das  im  Marmor 
enthaltene  Eisenoxyd  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  das  aus  pcntelischem 
Stein  erbaute  Denkmal  angehaucht, 
und  welcher  bei  manchen  heutigen 
Forschem  der  Annahme  von  einer 
durchgängigen  Uebermalung  des 
griechischen  Tempels  scheinbare  Be- 
währung gegeben  hat.  Die  Anord- 
nung des  Innern,  dessen  Fussboden 
etwas  höher  liegt  als  der  des  Peri- 
styls,  war  die  eines  hypäthralcn 
Baues.  Von  der  Fuss  breiten, 
US  Fuss  langen  Cella  wurde  durch 
eine  Wand  ein  hinterer  Kaum  (üpis- 
thodomos  abgetrennt.  Der  vordere, 
grössere  Raum,  die  Cella,  war  durch 
zwei  Beihen  von  Säulen  gctheilt, 
welche  eine  Galerie  und  ohne  Zweifel 
eine  zweite  Säulenstellung  trugen. 
Auf  dieser  ruhten  die  Flügel  des 
Daches.  Die  Spuren  in  der  Über- 
fläche des  Stylobats  haben  ergeben, 
dass  die  unteren  Säulen  3'/,  Fuss 
Durchmesser  und  1 0  Canelluren 
hatten.  So  wurde  ein  breiter  Mittel- 
raurn  abgegrenzt ,  der  im  engeren  Sinne  den  Namen  des  Parthenon  führte, 
weil  in  ihm ,  durch  das  hypätlirale  Überlicht  beleuchtet,  die  Kolossalstatue 
der  Göttin  thronte.  Die  Seitenhallen  dagegen  wurden  nach  ungefiihrer 
Bezeichnung  ihrer  Länge  Hekatompedon  (der  hundertfüssige  Raum j  genannt. 
Erst  C.  Dötticher' !t  eben  so  scharfsinnige  als  gründliche  Forschung  hat  über 
die  Benutzung  dieser  verschiedenen  Räume ,  so  wie  die  Bedeutung  des 
ganzen  Baues  das  erwünschte  Licht  verbreitet.  Demnach  gehörte  der  Par- 
thenon zur  Klasse  der  Agonal-  oder  Festtcmptl,  die,  ohne  religiöse  Weihe, 
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nur  dem  betreffenden  Gott  zur  Ehre  errichtet  waren  und  mit  der  Feier  der 
dfibn^ehen  Spiele  susammenhitigeii.  £r  Imwahrte  die  kosAaren  Weih- 
geseheiike  der  Göttin,  er  umichioM  aber  muk  die  m  den  heiligen  Festen 

erforderlichen  Geräthe,  unter  dem  Gewahrsam  der  vom  Volk  erwählten 
Schutzmeister.  Sodann  aber  wurden  in  ihm  Angesichts  des  thronenden  Göt- 
terbildes ,  das  die  siegverlcihende  Ni)<f*  trug,  die  Sion^er  jener  feierlichen 
Spiele,  der  Panathenaeen ,  im  Beisein  der  Obrigkeit*  n  und  der  Gesandten 
betreimdeter  Staaten  bekrftnzt,  während  von  der  oberen  (ialcrie  die  Hymnen 
des  Sängerchores  herabtOnten.  Im  Opisthodomos  dagegen,  dessen  Decke 
durch  Yter  Sftulen  getragen  wurde,  war  der  StaatMcbata  niedergelegt,  der 
dort  Tim  den  Beamten  des  Volka  verwaltet  wurde.  Von  den  bewunderns- 
würdigen Bildwerken,  welche,  unzweifelhaft  unter  Phidias'  eigner  Leitung 
entstunden,  den  Tempel  schmückten,  sind  die  Ijedeutendsten  Reste  auf  uns 
j^ekommen .  /.um  f^össten  Theil  von  Lord  Elgin  entführt  und  in  das  briti- 
sche MusL'um  gebracht.  An  den  Friesen,  welche  dio  Wfinde  der  Cella  um- 
ziehen ,  waren  in  fortlaiii ender  Darstellung  Sceneu  aus  dem  Festzuge  der 
Panatiienaeen,  jener  grossen,  alle  fOnf  .Jahre  wiedeikehrmden  Staats-Feier- 
lichkeit, oder,  wie  BoiUeAtt  will,  aus  den  vorber^tenden  Uebungen  su 
diesem  Zuge  (?),  als  Reliefs  angebracht.  In  den  Metopen  sah  man  die  Kämpfe 
der  Kyklopen  imd  Giganten,  in  den  Giebelfeldern  Statuangruppen,  die  Qe« 
hurt  der  Pallas  und  ihren  Wettkampf  mit  Poseidon  enthaltend.  Auch  die 
Construction  des  Parthenon  zeigt  manches  Besondere  und  beweist  nament- 
lich, mit  welcher  Sorgfalt  und  Umsicht  auf  alle  Eigenheiten  des  >fateriales 
geachtet  wurde,  um  dem  Baue  die  möglichste  Dauerbarkeit  zu  sichern. 
80  sind  die  Epistyle  aus  drei  schmalen  und  hohen,  neben  ttnandor  liegenden 
Balken  gebildet,  so  bestehe  die  Sftulensehftfte  aus  swOlf  durch  metallene 
Dflbel  verhundenen ,  sorgfältig  auf  einander  geschliffenen  Bommeln.  Der 
Bau,  im  Mittelalter  zu  einer  Kirche  umgewandelt,  hatte  denn  auch  im 
Wesentlichen  unvorsf}irt  mehr  als  zwei  Jahrtausende  überdauert,  als  er  im 
17.  Jahrh.  durch  die  Kugeln  der  Vonetianer  den  ersten Stoss  der  Zerstörung 
erluhr.  Eine  Hombe,  welche  mitton  aut  das  Dach  fiel,  zerschmetterte  das- 
selbe und  zerriss  den  herrlichen  Bau  in  zwei  Hälften.  Neue  schwere  Ver- 
letzungen erfuhr  er  durch  die  Rohbett  der  Werkleute  Lotd  £Igin*s  beim 
gewaltsamen  Herausbrechen  der  Metopentafeln. 
TbewiMi.  Recht  verständlich  in  seiner  Geummterscheinung  wird  der  Parthenon 

durch  ein  anderes ,  ihm  im  Aufbau  und  der  Formenbehandlung  nahe  ver- 
wandtes Bauwerk,  dri«<  knnm  halb  so  gross  wie  jener,  an  Adel  der  Durch- 
bildung nicht  hinter  ilim  bleibt.  Es  ist  der  T  1\  e  .s  e  u  s  t  e  m  }>  0 1  7u  A  t  h  r  n. 
Das  Mittelalter  hatte  ihn  in  eine  Kirche  zu  Ehren  St.  Georgs  umgewandelt, 
und  der  christUche  Heilige  rettete  das  Haus  des  heidnischen  Heroen.  Auch 
dieser  nur  45  su  104  Fuss  messende  Tempel  ist  ein  Peripteros,  jedoch  mit 
nur  sechs  Sftulen  in  der  Front  und  dreisehn  an  jeder  Seite.  Audi  hier  h»< 
grftsst  uns  eine  hohe  Harmonie  und  Anmuth  ,  die  vielleicht  den  fast  schon 
zu  geistreich  feinen  Parthenon  noch  übertrifft.  Namentlich  sind  die  Kapitale 
(Fig.  73)  mit  ihrem  straffen  Echinus  und  den  vier  Ringen  von  edelster 
Bildung,  und  so  zeugen  alle  Details  von  einc^m  feinen  Verständniss  der 
Form  und  ihres  Wesens.  i)ic  Verhältnisse  sind  schlank  und  edel,  leicht 
und  wOrdig ,  doch  nicht  in  dem  Maasse  wie  dort.  Zihlte  dort  die  Siulen- 
hlVhe  5%  Duichmesser,  so  hat  sie  hier  nur  5%;  war  der  Abstand  dort 
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gleich  1  %  ,  80  erweitert  er  sich  hier  auf  1  %  ;  verhielt  sich  dort  die  Höhe 
des  Uebäudes  zur  Länge  wie  1  zu  3%  ,  so  hat  sie  hier  das  Verhältniss  von 

1  zu  3*/,.  Diese  Beziehun- 
gen der  beiden  Tempel  er- 
halten ihre  Erklärung  durch 
die  Erbauungszeit  des  The- 
seions ,  das  etwa  zwanzig 
Jahre  vor  dem  Parthenon 
noch  unter  Kimon  ent- 
stand. Der  Eindruck  des 
Theseustempels,  der  durch 
seine  vorzügliche  Erhal- 
tung bedeutend  gewinnt, 
und  dessen  Zauber  durch 
den  goldbraunen  Ton  sei- 
nes MarmorkOrpcrs  noch 
erhöht  wird  ,  ist ,  wenn 
auch  minder  gewaltig,  doch  noch  anmuthigcr  als  der  des  Parthenon. 

Wir  kehren  nun  zur  Akropolis  zurück,  um  ein  drittes,  in  demselben  Prop>iar««n. 
Styl  errichtetes  Werk  zu  bewundern ,  das  an  Adel  der  Formbildung  selbst 
dem  Parthenon  nicht  zu  weichen  braucht,  an  Originalität  der  Orundanlage  ihn 
noch  überbietet.  Es  ist  das  Prachtthor  der  Propylaeen.  Die  athenische 
Burg  mit  ihren  Heiligthümern  lag  auf  einem  steil  abschüssigen  Felsen,  der 
nur  an  der  Westseite  sich  sanft  abdacht.  Rings  von  hohen  Mauern  umge- 
ben, die  das  natürliche  Bollwerk  des  Felsens  noch  verstärkten,  heischte  sie 
an  diesem  einzig  zugänglichen  Punkte  ein  Thor,  das  die  zwiefache  Bestim- 
mung einer  Befestigung  und 
einer  würdigen  Vorbereitung 
aui  die  höchsten  Nationalhei- 
ligthümer ,  die  glorreichsten 
Kunstdenkmäler,  ausspreche. 
Auch  diesen  Bau  veranlasste 
des  Perikles  hoher  Sinn ,  und 
bereits  ein  Jahr  nach  Vollen- 
dung des  Parthenons,  43ü, 
begann  Mnesi  kies  das  Werk , 
das  im  J.  431  vollendet  da- 
stand. Eine  prächtige,  r)b  Fuss 
breite  Marmortreppe  führte 
hier  zur  Burg  hinauf  und  mün- 
dete auf  den  mittleren  Theil 
der  Propylaeen.  der  das  eigent- 
liche Thor  bildete  (vgl.  den 
Grundriss  Fig.  74).  Zu  beiden 
Seiten  lehnten  sich  vorsprin- 
gend zwei  kleinere,  niedrigere 
Flügel  an  .  beide  mit  offenen  Säulenhallen  und  einem  Giebeldache  ge- 
schmückt. Indem  sie  dem  Nahenden  die  ernsten  Flächen  ihrer  Seitenmnuem 
darboten,  bildeten  sie  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  anstossendcn  Umfas- 
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sungsmauero  der  Burg  und  prägten  somit  die  feetungsartige  Bedeutung  det 
Thorcs  aus.  Seinen  festlichen  Charakter  dn'jejjen  a!«  eines  Pmehtthof  -^ . 
das  zu  den  lierrlichen  DLnkmülern  der  Akropolis  liinfflhren .  sie  u  finlii: 
\r)rl)ei eilen  sollte,  vertrat  der  hohe  Mittelbau.  Mit  einer  HaUe  von  sechs 
mächtigen  dorischen  Säulen  und  einem  breiten  Qiebeldachc  öffnete  er  sich 
einem  Tempel  gleich  nwch.  uwuea  und  nach  innen.  Doch  der  weite  Abstand 
der  beiden  mittleren,  welcher  drei  Metopen  umfaeat,  seigt  togkich,  daas 
eM  »ich  hier  nicht  um  einen  Tempel,  sondern  um  eine  Eingangshalle  ban« 
delt.  In  der  AufTassimg  der  Formen  hcrrsclit  derselbe  graziöse  Sinn  wie 
am  Parthenon,  nur  dasa  gewisse  feinere  Glieder,  die  den  Tempel  schmücken, 
dem  Thorc  in  charakteristischer  Bezeichnung  desselben  versagt  bleiben. 
Den  Säulenabständen  entsprechen  die  fünf  in  einer  Querwand  liegenden 
grossen  Thore ,  deren  mittleres,  für  die  Wagen  der  PanathenaecnzOge  an- 
gelegt, die  Hbrigen  an  Hohe  und  Breite  abertrifft.  Die  gegen  50  Füss  tiefe 
Eingangshalle  ist  durch  eine  doppelte  Stellung  von  drei  ionischen  Säulen 
getheilt,  welche  den  Zugang  zum  mittleren  Thore  weiter  begrenzen.  Diese 
sinnige  Verbindung  der  lieiden  Style  ,  (h  s  dorischen  für  die  in  männlicher 
Abwehr  nach  aussen  gerieliteten  Prostyle ,  des  ionischen  für  die  Theilung 
des  inneren  Kaumcs ,  ist  einer  der  eijjcnthflmliehen  Vor/,ö^,'e  dieses  herr- 
lichen Baues.  Die  iiöchste  Bewunderung  des  Alterthum.s  war  die  glänzende 
Felderdecke  der  HaUe  mit  ihrer  reichen  plastischen  und  malerischen  Aus- 
schmückung und  der  kühnen,  durch  das  treffliche  Material  ermöglichten 
Spannung  der  1 7  und  20  Fuss  langen  Balken.  Den  Thflisturz  des  Haupt- 
thores  bildet  ein  IWken  von  22\L  Fuss  Länge. 

Noch  eine  Bemerkung  gehört  hierhin  .  welche  hewei«it ,  wie  fein  das 
Gefühl  war,  mit  welchem  die  f^ricehischen  Baumeister  selbst  solche  HiUfs- 
mitu  l,  deren  Anwendung'  auf  den  Wirkungen  optischer  Täuschung  beruht, 
lierbcizogen,  um  ihren  Tempeln  jene  hohe  Vollendung,  jene  sichere  Leich- 
tigkeit und  Anmuth  des  Daseins  au  verieihen.  Die  Jüngsten  genauen  Auf- 
nidimen  der  atheniensisehen  Bauten  durch  Penrote  ergeben  die  merkwürdige 
Thatsache ,  dass  der  Unterbau  des  Parthenons ,  der  Propylaeen  und  des 
Theseions  nicht  eine  wagerechte  Fläche  darbietet,  sondern  von  den  Enden 
nach  der  Mitte  hin  in  einer  leisen  Anschwellung  sieh  erheltt.  Dies  geschah 
offenbar  in  der  Absicht,  dass  der  Boden  da,  wo  die  mächtij;ste  Last  auf 
ihm  wuchtet,  nicht  eingedrückt  erscheine.  Aber  auch  die  Säulen  stehen 
keineswegs  scheitrecht ;  vielmehr  sind  sie  mit  ihrem  oberen  Ende  gegen  die 
CeUenwand  fast  um  anderthalb  Zoll  einwtrts  geneigt,  um  dem  mfichtigipn 
Drucke  des  Gebälkes  sich  entgegen  zu  stemmen.  Nicht  allein  die  feine 
Empfindung  der  Griechen,  sondern  auch  die  bis  in's  Kleinste  dringende 
Sorgfalt  der  Ausführung  tritt  durch  diese  Entdeckung  in's  hellste  Licht. 

l«itiieiw«.  Ausser  diesen  vorn  i*  „r  nd  in  tlorischem  Styl  ausgeführten  Prachtwer- 

ken bietet  aber  die  Akropolis  /.uglelch  die  edelsten  Beispiele  attiscli-ionischer 

Tempel «Ifr  Architektur.  Zunächst  ist  der  kleine  Tempel  der  Nike  Aptcros  (der 
ungeflügelten  Siegesgöttin)  zu  erwflhnen  der  auf  einem  Mauervorsprunge 
vor  dem  südlichen  Seitenflügel  der  Propylaeen  liegt  {vgl.  den  Qrundriss  in 
Fig.  74,  dieGebSlkanofdnuBg  der  Firostasis  in  Fig.  61  u.  62).  AHerWahr- 


*)  L.  Rot»,  F.  Srhnubert  uml  CA. /TdiiMM.  Dl«  Akrvpolw  «MI  AOtctt.  l.Abth.:  UerTm|Mldtr 
Mik«  Apterp«.  ¥o\.  Berlin  1(>39.  . 
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Bcbeinlicbkeit  naeh  fieis  Kimon  ihn  xat  Feier  seines  am  Eurymedon  aber 

die  Perser  im  J.  469  erfocbtenen  Sieges  aufführen,  hier  auf  unbeschntzteitt 
Felsabhang  in  fast  zu  kühnem  ViIh rmiitliö  keck  vortretend,  zum  Zeichen, 
dass  die  Göttin  de»  Sieges,  der  Flügel  entkleidet,  für  immerdar  bei  den 
Athenern  ilireu  Sitz  au  f^' esc  Idagen  habe.  Es  ist  ein  vicrsfluHger  Amphi- 
prostylos  von  winzigen  Verhältnissen,  etwa  18  Fuss  brcil  und  27  Fuss  lang, 
im  Umfang  daem  mtfasigen  Saale  glcicbkomuend.  Die  Ausbildung  der 
ioniscben  Formen  ist  hier  noch  eine*  seblicbte ,  doch  bereits  .  ToUkommen 
klare;  das  Kapital  namentlich  zeigt  die  Elemente  des  Ionischen  in  feiner, 
wenngleich  einfacher  Behandlung  In  der  Ornamentik  tritt  noch  überwie- 
gend die  Bemalung  an  Stelle  der  plastischen  Behandlung.  DieSävdcn,  etwa 
7-/,  Durchmesser  hoch,  erheben  sich  noch  nicht  zur  Schlanklieit  der  spä- 
teren Werke ;  die  Basis  üeigt  schon  die  attische  Form,  doch  so,  duss  der 
untere  Torus  als  schmales  Band,  der  obere  dagegen  in  beträchtlicher  Stärke 
und  mit  parallelen  Horisontalfurchen  versehen  gestaltet  ist.  Die  lebendigen» 
chanktetistischen  FHesreliefs ,  welche  Kämpfe  der  Qriechen  mit  den  Bar-  . 
baren  darstellen,  und  grossentbeüs  erhalten.  —  Die  grOssie  Aehnlichkeit  mitT.  av  nnwr»,. 
diesem  hatte  ein  anderes  jetzt  verschwundenes,  zu  Stuart*«  Zeiten  noch 
vorhandenes  kleines  Heiligthnm ,  der  Tempel  amllissos*).  Ebenfalls 
nls  viersüuligcv  Aniphiprostylos ,  19'/.  Fuss  breit  und  U  '  .j  Fuss  lang  auf- 
gctuhrt,  vcrrieth  er  dieselbe  einfache,  nur  etwas  entschiedncre  Formen- 
behandlung  bei  etwas  schlankere  Verhältnissen ,  die  in  der  SSulenhOhe 
sich  bis  auf  8'/«  Durchmesser  steigerten ;  das  Epistyl  war  dagegen  nach 
dorischer  Art  ung^liedert.  Ohne  Zweifel  geborte  auch  er  noch  der  Zeit 
des  Kimon  an. 

Die  höchste  Anmnth  dieses  Rtyles  entfaltef  sich  inrlf^s  erst  am  Tempel  Efpcliihriwi. 
der  Pallas  Polin s ,  dem  ^^()<;ennnnten  Krec  htheion,  dem  eigentlichen 
Stammheili^fhume  der  Schutzgottheiten  Attikas**^  Hier  bestand  aus  ur- 
alter Zeit  eine  Cultstütle,  welche  die  höclititeu  Heiligtliümcr  der  Stadt  um- 
scbloss.  Da  war  das  alterthUmliche  CuItusbUd  der  Athene,  aus  Holz 
geschnitzt ,  und ,  wie  die  Sage  erzählte ,  vom  Himmel  herabgefallen.  Da 
war  der  heilige  Oclbaum,  den  di»  Göttin  im  Wettkanipfe  mit  Poseidon 
erschaffen;  da  war  der  Salzquell,  den  dieser  mit  seinem  Dreizack  aus  dem 
Felsen  her\orgenifcn  liatte.  Der  alte  Konin;  Krcchtheus,  die  Nymphe  Pnn- 
dro'sn's  hatten  hier  ihre  litsnndercn  lleiligthümcr.  Auch  in  diesen  Tempel 
hatten  die  Perser  die  Brandtackcl  geschleudert,  allein  er  scheint  nicht  gänz- 
lich zerstArt  worden  zu  sein ,  da  man  schon  am  folgenden  Tage  die  Sühn* 
opfer  darin  verrichten  konnte.  Gewiss  ist,  dass  erst  nach  der  Zeit  des 
Penkies  der  Neubau  in  Angriff  genommen  wurde,  und  dass  derselbe,  laut 
zwei  aufgefundenen,  auf  den  Bau  bezüglichen  Inschriften  im  J.  409  noch 
nicht  vollendet  war.  Die  Schwierigkeit,  auf  einem  ungleichen,  ansteigenden 
Terrain  so  verschiedene  l^flumc  für  die  einzelnen  Heiligthflmer  in  ein(  in 
Bauwerke  zvi  vereinen  .  ivi  liier  in  so  bewundernswürdiger  Weise  gelöst, 
dass  der  kleine,  nur      Fuss  breite  und  7:^  Fuss  lange  Tempel  nicht  allein 
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•)  Stuart  and  Merett.  Antic]ttitic«  of  Athrn».  pl.  %' ff. 

••)  Au*»fr  Stuart  nnel  Jtrrrtt  vgl.  IT.  If".  Imrnnd.  Thr  Krcrhthrion  at  Athen«,  toi.  Loiiatni  IS27. 
—  A.  F.  r,m  Qtunl.  Da»  Kr«  <  litJi«  i'.ii  xii  Atln-n  otr.  S.  u.  Kol.  Rtriin  Klo.  —  p.  Thirrnrh.  Rrliriftrn 
aber  da*  ISrechtheifw  in  den  AbbuMlIttoKen  der  KiMityL  b*jT.  Akiidetnie  der  Wtneitarh.  ~-  Ttia». 
Hteolitt  cx|>UcsUf  et  JwUBeMir  da  la  rc^tMintimi  de  l*BfeehthekMi'd^AtUQfl«  in  der  Mvn«  mhte> 
hflqiie.  Bd.VllI. 
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als  die  originellste ,  sondern  auch  als  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen 
der  helicniächen  Kunst  erscheint.  Die  östliche  Vorhalle  sammt  der  südlichen 
Seite  iit  bis  zur  Linie  dd  (im  Qrundriss  Fig.  7ü)  auf  bedeutend  höberem 


«0.75.  MonlwMdkktAMlehldMBnoklkdou. 


Terrain  angelegt.  Alles  Uebrige  hat  ein  viel  tieferes  Niveau  des  Bodens. 
Der  liauptkörper  des  üebäudes  besteht  aus  einer  Cella  A,  vor  welche  nach 

Osten  eine  Vorballe  vuu  secbs 
schlanken  ionischen  SAiilen  tritt. 
Dies  war  ohne  Zweifel  das  Hei- 
ligtbum  der  Atbene  PoHas.  Der 
westlicbe  Theil  wurde  indess  wie 
es  scheint  durch  eine  Zwischen- 
wand von  jenem  getrennt ,  deren 
Spuren  im  Mauerwerke  bei  aa 
.  noch  siebtbar  sind.  Ob  die  wO' 
teren  Ansfttse  h&hb  ebenfiüls  auf 
eine  Zwischenwand  oder  bloss  auf 
eine  freie  StfltzenstcUung  deuten, 
welche  den  Raum  B  von  der  Durch- 
gangshalle A'/'' trennte,  muss  da- 
hingestellt bleiben.  An  der  west- 
lichen Schlusswaud  sind,  entspre- 
ehend  den  Säulen  der  Vorhalle« 
Halbs&ulen  mit  der  Mauer  ver- 
bunden, swischen  welchen  Fenster 
angeordnet  waren,  die  dem  west- 
lichen Räume  Licht  spendeten. 
Vor  seine  Nordscite  legt  sich, 
breit  vorspringend,  eine  Vorhalle  D,  die  auf  sechs  zierlichen  ionischen 
Säulen  ruht,  vier  in  der  Fronte.  Unter  dem  Boden  dieser  Vorhalle  bat  man 
die  Dreisackspur  und  die  heilige  Quelle  entdeckt,  su  welcher  eine  kleine 
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Oefinung  in- der  Nordmauer  fahrte.  Sftdlich  aber  tritt  ein  kleiner  Anbau  C 
bervor,  dessen  Decke  von  sechs  weiblichen  Statuen,  sogenannten  Karya- 
tiden, anstatt  der  SAulen,  getragen  wird.  iSic  stehen  auf  einer  gemein- 
samen hohen  Mauerbrn.stung.   liier  fand  sich  wahrscheinlicli  der  heilige 

Oclbaiim.  In  dur  der  Athene  Polius  füljren  an  den  Wänden  Treppen- 

Spuren  in  einen  unterirdisehen  Jlaum ,  der  vennuthlich  die  Gräber  des 
Kreelitheus  und  anderer  attischer  Heroen  umsehh)ss.  Die  Bestimmung  der 
einzelucu  jiäumlichkeitcn  nachzuweisen,  ist  seit  langer  Zeit  Gegenstand 
archäologischer  Debatten,  an  welchen  sieh  namentlich  Fr.  Thieneht  C,  Böt- 
Heher  und  TiUtz  betheiligt  haben.  Die  gänaliche  Zerstörung  der  ehemaligen 
inneren  Einrichtung,  der  Umstand,  dass  das  alte  Heiligthum  nach  einander 
als  christliche  Kirche,  als  türkischer  Harem  und  als  Pulvermagazin  gedisnt 
hat,  und  vielen  T'mwandlungen  und  Verstümmchmgen  unterworfen  war, 
die  DunUellieit  der  Naeljrieliten  bei  den  alten  Sehriltstellern  lassen  geringe 
Aussicht  auf  eine  Lösung  der  Kütlisel  dieses  merkwürdigen  Baues.  Um- 
&8St  man  jedoch,  abgesehen  von  diesen  Dunkelheiten  der  inneren  Einrich- 
tung, die  ganie  Anlage  mit  einem  Blidi,  so  wird  man  mtsflckt  yon  der 
Harmonie  der  ▼erschiedoiartigen  Theüe,  dem  edlen  Leben  des  Oansen,  der 
graziösen  Entfaltung  der  Formen.  Die  nördliche  Vorhalle ,  die  niedriger 
liegt  als  der  Hauptbau,  wird  vom  reich  gescljmilckten  Dache  desselben 
überragt ,  \ind  die  Karyatidenlialle .  zu  der  man  aus  letztcrem  wieder  mit 
mehreren  Stufen  aufsteigt ,  sehmiegt  sich  in  anmuthiger  Bescheidenheit  an 
seine  südliche  Seite.  Der  attisch-ionische  bt}!  erscheint  in  diesem  unver- 
^chlichen  Bau  in  seiner  üppig  reichsten  Ausbildung,  die  fast  schon  fiber 
srinwi  eigentlichen  Charakter  leichter  Zierlichkeit  hinaui^ht  und  in's 
Prunkende  fUlt.  Die  VerhJlltnisse  sind  leichter ,  schlanker ,  feiner  als  am 
Niketcmj)cl  und  selbst  als  Ijeim  Tempel  am  llissus.  Besonders  zeigen  die 
Säulen  der  nördlichen  Halle  die  höchste  /ierliehkeit.  ]')etr;i<^M  die  Sfiuh nliölie 

der  östlichen  Vorhalle  noch  S '  Durch- 
messer,  so  erhebt  sie  sich  hier  (vgl.  Fig.  .MJ 
auf  S.  S9)  auf  9'/« ;  ist  dort  die  Zwischen- 
weite gleich  2  Durchmessern ,  so  hat  sie 
hier  H ;  hat  das  Gebälk  dort  die  Hohe  von 
2%  Durchmessern,  socrreleht  es  hier  kaum 
2.  Dazu  kommt  an  allen  Theilen  des  gan- 
zen Baues  ein  Ileichthum ,  eine  Feinheit 
der  Ornamente ,  die  nie  wieder  erreicht 
worden  sind.  Die  iSiiiUeubasen  mit  ihrer 
edlen  attisehen  Form  sind  auf  dem  oberen 
Toms  als  geflochtene  Bander  mit  zarten 
SculpiruDgen  geschmflckt.  Die  Vdaten 
der  Kapitäle  mit  ihren  doppelten  Säumen 
sind  vom  graziösesten  Schwung ;  am  Echi- 
nus  des  Kapitäls  pulst  das  innerste  Leben 
des  sanft  gebogenen  Profils  in  den  über- 
fallenden Blftttem ,  die  ihn  bedecken ;  und  endlich  spriesst  das  ganze  Ku- 
pitll  aus  einem  Kranse  zierlicher ,  leis  ausgemeisselter  Palmetten  hervor, 
<lic  sieh  in  reichem  Gewinde  um  den  Hals  der  Säul^  schlingen.  In  ähn- 
lichem Reichtbum  und  gleicher  Schönheit  sind  die  Kapitale  der  Anten  und 

Ltbb«,  OcMUcbU  d.  Ardütrktar. 
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der  Wfinde  (vgl.  Fig.  (iO  auf  8.  »0)  dittdigefilhrt.   Dfln  bAehstcn  Glans 

erreicht  die  Tif^rdliclie  Sfiulcnlialh« ,  in  wplrhcr  auch  die  prachtvollste  Thür 
des  hellcnischrn  Ahcrthumcs  hi  ihrer  f^an/on  zierlichen  l'mral)mnn<,:  crhiil- 
tcn  ist.  So  haben  die  feinsten  Zierden  .  die  am  Niketeinpel  bloss  ciurch 
Bemalung  angedeutet  waren,  hier  vt^lle»  plastisches  Leben  gewonnen.  Aber 
idebt  amfriedeii  mit  all  diesem  hoben  Reis  areliitelctoiiisclier  Fonn ,  greift 
endlich  an  der  südlichen  Seitenhalle  der  Baumeister  siun  edelsten  dcar  oi^ 
machen  Qehilde  und  setzt  die  herrlichen  Statuen  untadelig  schöner  Jwa^ 
freuen  an  die  stelle  der  Säulen.  In  freier  Wflrde  sehreiten  sie  einher,  wie 
man  die  Hlütiu-  athenischer  .Inr^end  bei  dem  grossen  Festztige  erblicken 
mochte,  nnd  auf  iiiren  Häuptern  traf^en  sie.  unter  Vermittlung  eines  Ka- 
pitäls,  densea  JCchiauK  mit  Kculpirten  lUättern  bedeckt  ist,  die  Decke  de.* 
Gemaches.  Hier  ist  das  Gebälk  in  ieinster  Art  behandelt,  der  Fries  samrot 
dem  lastenden  Dache  vermieden ,  damit  die  Mfldchen  das  Ganse  wie  einen 
leichten  Baldachin  su  tragen  seheinen.  Statt  dessen  ist  das  Qesims  mit  mier 
Reihe  ionischer  Zahnschnitte  besetzt  und  mit  einem  Kymation  bekrönt.  So 
athmct  dieses  glt^cklich  gruppirte  kleine  liau^  ork  die  vollendetste  Anmufli 
des  attiseb-Ionischen  Styles,  die  tippigstc.  lebenvollste  T^blthe  ^einor  For- 
men .  du  überall  den  lioclisten  Ausdnick  erstrebt,  ohne  jemaii»  die  leine 
Grenze  zu  überschreiten  und  ins  Weichliche  zu  entarten. 
Denkmäler  an  Diesen  glansvollsten  D«ikmälem  reihen  wir  einige  andere  an,  die,  im 
■Bdren  Orten.  ^|yr|g«||  Qriechenknd  serstrsut»  jenen  in  der  DuichhUdnng  des  Styls  sehr 
nahe  kommen,  ohne  jedodi  ihre  Feinheit  nnd  Vollendung  xn  erreichen*}. 
Kin  VcrhftltnisB ,  welches  man  als  Krgebhiss  provinzieller  Einflasse  aufzu- 
T«mppldrr  fassen  haben  wird.  Am  nächsten  steht  den  "Werken  der  Akrojxdis  der 
Bhiiinmit"  Tempel  der  Nemesis  zu  Khamnus  in  Attika  .  ein  doriseher  Peripteros 
von  geringen  Dimensionen.  'M\  Fuss  breit  und  7U  Fuss  lajig  ,  bei  sechs  zii 
zwölf  Säulen.  Seine  Detuiltornien  geben  denen  des  Parthenons  an  Anmuth 
nicht  viel  nadi.  Er  ist  indess,  wie  die  nicht  ausgefahrten  Canelluren  der 
SSuIen  venathen,  unvollendet  gebliehen.  Ein  Oehäude  von  merkwürdig 
abweichender  Anlage  war  sodann  der  grosse  Weihetempel  (das  Megaron^ 
Temppld^r  der  Demeter  zu  Elensis,  welcher  zur  Feier  der  Mysterien  bestimmt 
B^ri^*"  war.  uud  dessen  Anlage  vnn  Tlfinn<t,  dem  Baumeister  de«?  Parthenon. 

herrührte  Obwohl  die  vorliandenen  Keste  otl'enbar  einem  späteren  rnibau 
angehören ,  i'ülgen  sie  ohne  Zweifel  der  ursprünglichen  Anlage.  Demnach 
war  der  Tempel  ein  quadratischer  Kau  von  106  Fuss  6  Zoll  im  Lichten, 
durch  vier  Reihen  von  je  sieben  dorischen  Säulen  in  fünf  Schiffe  getheilt, 
.  die  aufiallender  W«se  in  d«r  Queraxe  des  Gebäudes  sich  ersbrecken. 
Koroebos  hatte  die  unteren  Säulenstellungen  errichtet.  Auf  ihnen  er- 
hoben sich  obere  Säulenreihen»  welche  über  den  Ncbenschiffen  Galerien 
bildeten  und  von  Me.tngene*  an«peführt  waren.  Dns  Mittel.««chiff  bei 
einer  lichten  Weite  von  »IO  Fuss  hatte  ein  Opaion  .  welchen  dem  Bau  das 
erforderliche  Licht  zuführte  und  bei  der  beträchtlichen  Breite  besondere 
Schwierigkeiten  fOr  die  Construction  darbieten  mochte,  die  Xwnokhfi 
der  Baumeiater  dee  Daches,  jedoeh  su  lösen  wusste.  Später,  um  3 IS  v.  Chr.« 
liess  Demetrius  Phalereus  d«n  Tempel  einen  Prostyloe  von  zwölf  dorisches 
Säulen  hinsufQgen.  Wichtig  wegen  seiner  eigenthflmlichen  Verbindung  des 


*)  V|^.  The  unttttfld  antiqaitiM  <rf  AttiM  bf  «b«  8od««]r  «f  Diktfunti.  I^ontUw.  fvü. 
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dorischen  und  ionischen  Styles  encheint  der  Tempel  des  Apollo  Epikurioe 
itt  Bassae  hti  Phigalia  in  Arkadien,  von  Iktinot,  dem  Baumeister  des 
Parüaenona,  nm  430  erbaut.  Es  ist  ein  hypftthraler  Peripteros  bei  47  Fuss 
Breite  125  Fuss  lang,  von  sechs  lu  fünfzehn  dorischen  Säulen  umgeben, 

deren  Höhe  gleich  ')%,  deren 
Zwifichenweite  gleich  1  % 
*  Durchmesser  sehr  edle  Vcr- 
iltniüse  ergehen.  Auft'allend 

B:  B^^y^yyyy  m   •     •    ^   sind  die  drei  Einschnitte  am 
i  u,ß.  '  I    *    •n    I  Halse  der Sinle,  wahrend  die 

besten  attischen  Monumente 
dieser  Zeit  nur  einen  Ein- 
schnitt zeigen.  Dies  sammt 
manchen  ;indercn,  hesonderen 
Formen  scheint  zu  vßrrathen, 
dass  IktinoB  zwar  den  Plan 
des  Tempels  entworfen,  die  AusfOhmng  und  die  Leitung  desselben  aber 
anderen  Händen  anvertraut  waren ,  die  sich  nicht  frei  von  Provinzialismen 
hielten.  Besonders  eigenthümlich  ist  die  Einrichtung  des  Hypäthrons' (siehe 
den  Grundriss  Fig.  78).  Fünf  Paar  Wandpfeiler  springen  im  Innern  aus 
(Irn  Mauern  der  Colla  weif  vor  und  runden  sich  an  ilirer  Vorderseite  zu 
Halljsiiulcn.  welche  ein  originell  und  kräftig  behandeltes  ionisches  Kapitäl 
krOnt  il'ig.  79):   Diese  trugen  den  mittleren  Theil  des  Daches.  Ganz  seit- 


im 


itftt  f  f  tr 


ApoUotenpel  tu  BaiMc. 


Flf  .  79. 


Ii 

KapitiÜ  vom  ApoUoteii>|>cl  lu  Bm*m. 


um  endlich  ist  eine  andere  Sftule  geformt,  welche  vermuthlich  in  der  GeUa 

hinter  dem  Bilde  des  Gottes  stand.  Sie  zeigt  ein  Kapital,  das  als  eine  frühe 
Form  des  korinthischen  zu  betrachten  ist,  denn  es  hat  die  Kelchgestalt. 
einen  Kranz  von  AkanthusblUttern  und  eigenthümlich  schwer  gebildete 
Voluten  auf  den  Ecken.  Nur  geringe  Kestc  endlich  sind  vom  Tempel  des  /<u«U'Dipvl 
Zeus  zu  Olympia  auf  uns  gekommen,  der  von  Libou  erbaut  und  gegen 
435  fioUendet  wurde.  Auch  er  war  ein  hyptthraler  Peripteros  dorischen 
Stjls  von  bedeutenden  VerhAllnissen,  bei  dcmiBn  die  ungewöhnliche  Sohmsl- 
im  Veig^eich  lurLingenrichtung  aufnült(95  su  230  F.  nach Pausanias). 
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Die  Sfuilen,  deren  sechs  in  der  Jü»  itc.  vior/chn  in  drr  T-än^jr-  ihn  nmcrehen. 
n'md  vun  edler  Bildung,  doch  cbcnl'all»  am  llid^c  mit  drei  KinücUnitten 
\xTsehcn. 


Dritte  Epoche. 


Chiurakler 
4er  drttl<>M 
Rpaphc. 


Von  der  maccdonischcn  Oberlierr.sehaft  bis  zum  Unterga'ug 

Griechenlands. 

Sclion  der  peloponnesische  Kricj^  hatte  bei  den  Griechen  das  ruhige 
Gleichmna-^s  des  Lebens  verwirrt.  Die  alte  l'.inigkiit  war  geschwunden, 
innere  Zcrwürlnissc  griffen  Platz,  erneuerten  und  verschlimmerten  siel», 
und  in  den  dadurch  hervorgerufenen  Wechselfldlen  des  Schicksale  bemäch- 
tigte aich  eine  hastigere ,  leidenschaftlichere  Bewegung  der  Oemfither  und 
trieb  sie  an ,  weniger  nach  dauernden  Zuständen  als  nach  der  Befriedigung 
atigenblieklicher  Qelflste  ku  streben.  Diese  innere  Auflösung  bahnte  denn 
bald  fremrlcn  Machthnbern  dun  Wc^,  zuerst  durc  h  überwicfT-enden  l-'influss. 
endli(  Ii  durc  h  ]»hysische  Unterjochung  die  alte  L  n.ibhfiTigi^kcit  der  Grieclicn 
zu  brechen.  Indess  war  die  hellenische  Cultur  eine  zu  entwickelte,  /.xi  sehr 
allen  übrigen  Völkern  überlegene,  als  dass  sie  niclit  jene  mächtigeren,  aber 
ungebildeteren  Nationen  geistig  sich  unterthan  gemacht  hStte.  Sie  gewann 
daher  einen  viel  breiteren  Boden  als  sie  jemals  gehabt  hatte,  und  wurde 
namentlich  durch  Alexanders  Eroberungssttge  bis  in  den  fernsten  Osten 
getragen.  Aber  sclion  daheim  weichlicher,  zugünglicher  für  Fremdes  ge- 
worden, nahm  sie  besonders  durch  die  Verbindtinfj  mit  dem  Orient  manche 
Kintlüsse  auf.  die  ilir  Wesen  um  ein  Beträchtliches  umgestalteten  und  dem 
klaren ,  reinen  Charakter  des  Griechenthums  eine  Beimischung  phantasti- 
scher, üppiger  Elemente  gaben. 

Diese  Beobachtung  bewfthrt  sieh  auch  an  den  Werken  der  Architektur. 
Der  dorische  Styl  gerieth  in  Vergessenheit  oder  wurde ,  wo  er  m  einzelnen 
Fällen  zur  Anwendung  kam,  in  einer  schwächlichen  und  desshalb  nüchter- 
nen Weise  behandelt.  Selbst  wo  er  in  treuer  Nachahmung  älterer  Werke 
auftritt,  verräth  er  in  der  Detailbildung,  dass  das  feinere  \'erständniss  rler 
Formen  einer  si  lieniuliscJi  uulebendigen  Behandlung  gewichen  ist.  Hiintiut  r 
bedient  man  sich  des  ionischen  Stylcs ,  doch  weiss  dieser  sich  nkhi  vor 
gewissen  weichlichen  asiatischen  Form^,  namentlich  an  der  Basis  der 
Säulen,  SU  verschfiessen.  Am  meisten  sagte  aber  den  Griechen  dieser  Epoche 
^e  korinthische  Bauweise  zu.  Ihre  Fotm^  gestatten  die  höchste  Pracht-* 
entfaltung  und  bieten  der  Willkür  einen  grösseren  äi)ielraum.  Sie  ist  deco- 
rativer  als  jene  eiufacVieren  Gattungen  und  entsjjriclit  einer  Sinnesrichtting, 
die  zumeist  auf  bestechenden  ilusseren  Heiz,  uvil  einen  Lrewis.«?en  weichlichen 
Prunk  ornamentaler  Ausstattung  aus<:eht,  am  vuUkoniuiou.sleu.  Zudem  sagte 
ihre  grossere  und  nacli  Belieben  zu  steigernde  Schlankheit,  ihre  gefügige 
Schmiegsamkeit  dem  Streben  nach  möglichster  Kolossalität,  das  diraer  Zeit 
besonderiB  eigen  war,  am  meisten  sn. 
cattung  inirr.  Im  Einklänge  mit  dem  stylistischen  Charakter  stehen  denn  auch  die 
üenkmaior.  Gattungen  der  Architektur,  welchen  man  sich  nunmehr  vorwiegend  zuncijrte. 

Der  Tempelbau  tritt  bedeutend  zurück  ,  und  wo  noch  Tempel  errichtet 
werden ,  geschieht  dies  nicht  'wie  früher  durch  das  Zusammenwirken  des 
Volkes,  sondern  auf  Geheiss  eines  Herrschers,  der  in  solchen  Bauten  weni- 


f  lianktor 
ihrer  Bau« 
werke. 


Digitized  by  Google 


I 


Erfttes  Kapitel.  Orieobisehe  Baukunst*  117 

ger  den  Göttern  als  vielmehr  aemer  dgenen,  nicht  selten  seibat  vergöttcrt«i 
Penon.  ein  Ehrenmal  bezweckte.  Da  musste  denn  die  Kolossalität  der  An- 
lage den  M'mjjcl  feineren  Kimstirctühls  verdecken.  Aber  mit  letzterem  war 
:iu(  h  die  trcHüi  he 'J'(  <  liniU  der  früheren  Zeiten  tjewiehen,  uiul  wohl  /.umciHt 
tlicscm  I  ni.sUnde  ist  es  i;uzu.schreiben .  dma  von  den  Hauwerkcn  solcber 
Art  kaum  die  spiirlichsten  Reste  auf  uns  gekommen  sind,  gleich  als  hätten 
die  Götter ,  die  für  die  Brbauung  dieaer  Tempel  nicht  den  Be\^  eggrund, 
Mmdem  nur  den  Vorwand  abgeben  muasten ,  durch  ginaltche  Zmtörnng 
die  prunkende  Leichtfertigkeit  bestrafen  wollen. 

Dagegen  rief  der  gesteigerte  Luxus ,  die  Prachtliebe  der  Machthaber  rrivat- 
{•ine  Menge  anderer  GeVirinde  hervor,  wie  sie  die  frflhere,  einfnrht  re  Kunst  s*'^^"'*"'- 
riicht  gcktmtit  lialtc.  Dahin  gelitirfn  jene  Pr  n  c h  t  j> a  I  fls  t e  und  ji  nc  kost- 
bar gesell uiückten  iiesidenzen,  welche  durch  die  Nachfolger  Ale.vanders  in  s 
Leben  gerufen  wurden ;  dahin  jene  lliesenschi f f e  mit  grossen  Sälen, 
in  mehreren  Stockwerken ,  die  mit  einer  märchenhaften  Ausstattung  ver- 
schwenderisch flberladen  waren ,  wie  die  Ptolemäer  sie  liebten :  dahin  der 
goldene  kolossale  Wagen,  der  die  Leiche  Alexanders  von  Haby Ion  nach 
der  Oasis  des  Jupiter  Ammon  zu  führen  bestimmt  war;  dahin  manches 
Andere.  Aehnliche .  dessen  die  nltnn  Schriftsteller  mit  staunender  I^ewun- 
(krung  gedenken .  Auch  eh  r  hfiru'rrlif  hc  i'rivatbau  gestattete  sich  eine  rei- 
chere Anlage  und  Aussclimückung,  die  dem  üppigeren,  lu.xuriöseren  Leben 
entsprach. 

Von  den  erhaltenen  Denkmälem  werden  wir  nur  wenige  namhaft  nmiunikr.  • 
machen,  da  es  genügen  wird ,  fflr  die  verschiedenen  Arten  von  Bauwerken 

cm  bezeichnendes  Beispiel  aur/iifnln t  n.   Unter  den  Tempeln  dieser  Zeit 
verdient  zunächst  der  Tempel  der  Athena  Alea  zu  Tegea  erwälmt  zu  Ti-ip|iei  a«r 
werden,  obwohl  keine  Reste  von  ihm  ühricr  sind.  Mlein  er  ist  wichtig;:,  weil 
er,  vom  Bildhauer  >Skopux  im  Anlange  des  vierten  Jahrhunderts  erliauf, 
an  der  Grenze  dieser  Kpoche  steht ,  die  er  gewissermassen  einleitet.  Denn 
wir  erfahren ,  dass  er  von  einer  ionischen  Säulenhalle  umgeben  war ,  im 
Innern  aber  eine  dorische  Ordnung  und  darftber  eute  korinthische  hatte. 
Diese  bewusste,  consequent  durehgeföhrte  Veibindang  der  drei  Ordnungen, 
namentlich  die  umfassendere  Anwendung  der  korinthischen ,  ist  als  eine 
epochemachende  Thatsache  zu  betrachten.  Von  der  Flaulielt  .  mit  welcher 
die  doriKrlien  Formen  in  dieser  Zeit  aufgefasst  wurden  .  geben  mehrere  er- 
haltene Keste  Zeugniss.   Dahin  trehürt  der  Zeus tempel  zu  Ncinea  im  Ztusieuipel 
l'elopounes,  ein  Peripteros  von  0  zu  13  Säulen;  dahin  der  vor  den  l'rupy- 
lasen  des  Demetertempela  zu  Eleusis  errichtete  Tempel  der  Artemis  ArtenJ«-T. 
Propylaea,  ein  Bau  von  geringen  Verhältnissen,  21  Fuss  breit  und 
l'i  Fuss  lang,  mit  zwei  Säulen  in  antis,  von  dem  wir  einen  der  schonen  in 
Thun  gebrannten  .Stirnzicgel  auf  S.  74  unter  F!g.  46  g^;eben  haben;  dahin 
aiuh  die  entschieden  j untreren  äusseren  Prnpylneen  zu  Klcnsis.  die PrapylaMnia 
in  der  Urundanlagc  den  Mittelbau  der  Proj^yhieen  von  Athen  nachahmen, 
vcrmuthUch  das  um  1  r)0  v.  Chr.  unter  Appius  Puh  lier  erbaute  Werk,  aus- 
gezeichnet durch  seine  vortreffliche  Feiderdecke.  Die  Lpistyle  der  dorischen 
Prostasis  werden  durch  xwei  verbundene  Balken  gebildet;  die  Balken  der 
I)ecke  sind  auf  14  und  an  den  Seiten  auf  19  Fuss  freisch webend.  Ausser 
^CHcm  äusseren  Prachtbau  gab  es  noch  ein  inneres  Propylaeon,  durch 
xwei  kräftige  Pfeiler,  vor  welche  je  eine  Sftule  tritt,  dreifach  getheilt.  Der 
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Styl  ist  ein  der  Epoche  gegen  Snde  dee  vierten  Jahrhunderte  ent^recbender 

ionischer ;  die  Pfeiler  iraren  mit  reiehen  KapitSlen  hekrtet ,  von  denen  ein 
Beispiel  auf  S,  96  nnter  Fig.  ^  vorliegt.  Sehr  merkwürdig  sind  sodann 

die  Ilosto  f'ines  srlt<;amen  Ranes  atif  der  Insel  De  los.  den  man  als  den 
im  Altertliume  henlhmtcn  »hörnernen  Altar«  bezeichnen  '/,\x  dürfen  glaubt. 
Ks  sind  dorische  HaibKäulen  ,  mit  l'ilastern  verbunden,  letz.tere  durch  ein 
Kupitäl  bekrönt ,  das  durch  den  Voixlerkürper  zweier  ruhender  Stiere  ge- 
bildet wird.  Bbenso  ist  anstatt  der  Triglyphen  jedesmal  ein  Stierkopf  an- 
geordnet, eiki  Beweis,  wie  voUstlndig  damals  die  ehemalige  stmctive  Wesai~ 
heit  dieses  Gliedes  aus  dem  Bewusstsem  verschwunden  war.  Endlich  vrird 
man  dem  Anfang  dieser  Periode  den  sogenannten  Tempel  der  Demeter  an 
tu  racitum.  Paestum  zuweisen  müssen,  der  »war  manches  Sf  hwerc  in  d(  Ti  Vf^rbfillnissen 
beibehalten  hat,  aber  niclit  allein  durch  Beimischung  weicht«  ii  i  ionischer 
Formen,  wie  der  bhittgcschm (Ickten  Welle  unter  dem  Friese,  sondern  auch 
durch  missverstandene  Behandlung  gewisser  Glieder  sich  als  Werk  der 
späteren  Zeit  su  erkennen  gibt.  So  schliesst  er  auf  den  Ecken  gegen  alle 
R^iehi  dorischer  Architektur  mit  einer  halben  Metope ;  so  trennt  er  gleich 
manchen  sicilischen  Werken  den  Echinus  vom  Säulensthafte  durch  eine 
mit  Blättern  decorirte  Hohlkehle,  die  der  Säule  etwas  Kraf  tloses.  Gebroche- 
nes gibt  (Fig.  bO).  Nicht  minder  abweichend  ist,  dass  die  Säulen  der  Vor- 
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halle  eine  i^asis  /eij^'cn  und  dass  der  I*ronaos  nach  italischer  Sitte  durch 
Basihkii  <n  drei  Seiten  einer  rrustasis  von  je  vier  Säulen  gebildet  wird  Eben  daseibst 
gehört  auch  die  sogenannte  Basilika,  deren  Bestimmung  jedoch  bei  der 
ungewöhnlichen  und  abweichenden  Anlage  des  Qebäudes  sehr  sweif^alt 
erschemt,  wohl  dem  letzten  Jabrh.  v.  Chr.  an.  —  FOr  die  ionische  Bau- 
weise geben  uns  die  klcinasiatiRchen  Bauwerke  dieser  Epoche*)  die  glSn- 
zend«iten  Beispiele  des  ohne  Einwirkung  des  Dorismus  in  reinster  Eigen- 
thnmlichkeit ,  wenngleich  schon  in  einer  gewissen  Ueberfeinenmf?  geband- 
habten  Styles.  So  zeigt  ihn  der  in  den  At^fang  dieser  Epoche  fallende,  von 
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Alexander  dt*m  Grossen  geweihte  Tempel  der  A  t  h  e  n  a  P  o  H  a  s  zu  1*  r  i  e  nC.  Atlirn:i-T.  tu 
Von  Pytheun  um  \\\K\  erbaut,  war  der  Temi>el ,  desHen  I  cherrestc  jetzt  ''^'«""■•• 
ein  wirrer  Trflmmcrh;uifcn ,    ein  l*eripteros   von  mässigon  Dimensionen, 
(>l  Fürs  Ureite  bei  I  H)  Fuss  Länge,  mit  0  zu  1  1  Säulen,  wobei  die  fibcr- 
wiegende  Breitenentwicklung  auflalll.   Die  Details  (vgl.  Fig.  SO«)  sind  in 

einem  reiclien ,  lebendig  be- 
wegten lonismuH  behandelt, 
die  HaKis  mit  dojipeltcm  Tro- 
chiluH  und  einem  zur  Hälfte 
mit  Rinnen  versehenen  Torus, 
das  Kapitrd  (desHen  Seitenan- 
sicht unter- Fig.  .'»7  auf  S.  S7 
gegeben  ist)  mit  einfachem, 
gegen  die  attischen  Denkmäler 
massig  gehaltenem  Polster  und 
wenig  geschwungenem  Kanäle; 
die  oberen  Olieder  in  reicher, 
aber  doch  klar  gesetzmassiger 
Durchbildung,  nur  an  der 
Sima  ein  freier  componirtes 
Kankengewinde  in  feiner  Scul- 
pirung.  Als  ein  Hauptwerk 
dieser  Epoche  glänzt  der  ko- 
lossale Hypäthral-Diptcros  des 
Apollo  Didymaeos  bei  Apoiin-T.  bei 
M  i  1  e  t.  von  1  (J  zu  2 1  Sflulen, 
^lü4  Fuss  breit  und  W^W  Fuss 
lang.  Das  altere  von  den  Per- 
sem zerstörte  Hciligthum 
wurde  im  Anfang  des  vierten  • 
Jahrh.  durch  Vaeonioi  von 
Ephesos  und  Dap Jinis  von 
Milet  mit  dem  höchsten  Auf- 
wand kflnstlerischer  Mittel  neu 
errichtet ,  doch  kam  der  aus- 
gedehnte Bau  wohl  erst  spttt, 
keinenfalls  vor  dem  Ausgange 
des  Jahrh.  zur  Vollendung. 
Seine  äusseren  Glieder  haben 
eine  minder  klare  und  lebendige  Bildung  als  jene  zu  Priene.  An  der  Säu- 
Icnbasis  (vgl.  Fig.  54  auf  S.  S6)  ist  der  Toms  von  zu  schwerer  Rundung, 
zumal  er  ungegliedert  blieb ;  von  den  Säulen  des  Peristyls  stehen  nur  zwei 
Hammt  einem  Stflck  Gebälk  aufrecht,  und  eine  dritte ,  einsam  stehen«le, 
Jseigt  sich  durch  die  Ummantelung  als  unvollendet.  Der  Architrav  ist  hier 
nur  zweitheilig ,  dem  Kansde  des  Säulcnkapitäls  fehlt  —  ein  Zeichen  sin- 
kenden Formverständnisses  —  die  elastische  Senkung  in  der  Mitte.  Da- 
Ifcgen  hat  sich  an  den  eigenthflmlich  angelegten  WandpfcUem  der  C'ella 
eine  Anzahl  von  Kapitälen  erhalten ,  die  zu  den  edelsten  und  glänzendsten 
Beispielen  ionischer  Antenkapitäle  zu  zählen  sind  und  eine  Fülle  reizender 
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Mf)tive  darbir^fon.  An  drii  Waiidei» ,  wo  (Vwsv  l?<  krönung  durcli;^criilirt  or- 
.s(  liriiit .  ist  sie  mit  dtii  .symbullsi  lu  u  .  aul  ilcii  (n,\i  hczüglichen  (jcsialiLH 
voii  (ircifeu  verbunUcu ,  die  piiarNsci>*  t:im'  Lyra  lult  r  eine  Hliuiicniauke 
ei  lisch  liessen.  In  der  Nahe  des  EingangcH  sind  statt  der  Pilui«ter  llulbsäulen 
angeoidaet ,  welche  mit  einem  «ehr  edel  und  einfach  behandelten  koiinthi<- 
sehen  KapitftI  (vgl.  Fig.  ti4  auf  S.  t)5)  versehen  sind.  Ks  scheint  soweit  wir 
wissen  das  älteste  griechische  IkiH[)itl.  an  welchem  diese  Form,  nicht  uhne 
eine  Spur  freien  i  Anordnung,  in  der  nachmals  stercotypisch  wiederkehren- 
den Gestalt  aviltritt.  Die  gtmze  l'ilasterstcUun«^  scheint  übriijen  «  auf  eine 
besondere  Hinrichtung  der  I Ivp.Uhralanlage  hinzudeuten.  Aus  der  sj»;iteren 
Zeit  des  vierten  Jahrh.  slumiuL  ferner  der  von  //t  rmoy  r  wt  *  erijautc 
T. 4. itakchm Tempel  des  Bakchus  su  Teos,  ein  achtsftuUger  Pcripteros,  dessen 
tn  Tn«.    Sftulenkapitale  die  etwas  trockene  Form  des  ungesenkten  Kanales  /.eigen. 

und  an  dem  zugleicli  die  attische  Basis,  verbunden  mit  dem  ionischen 
l'linthus,  auftritt.  Diese  Ci estalt  der  Sftulcnbasis  kommt  um  jene  Zeit  an 
den  kleinasiatisrljcn  1)(>nlaiiä!<>rn  wif*  es  scheint  immer  allgemeiner  zur 
Geltung.  Wir  Huden  nIc  an  dem  i  brnlalls  von //r/';>M»y  r  »  c  v  erbauten  Tem- 
T.  d.  Artemi»  pel  der  A  rtc  mi  s  zu  Magnesia,  einem  der  grÖN.steii  Tcuipul  ANitas,  in 
sullafDMift.  pjjeudodipterischer  Anlage  tJS  Fuss  lang  und  '2[(i  Fuss  breit.  An  dem  Pol- 
ster der  Ka])itäl9  macht  sich  die  etwas  willkürliche  plastische  Decoration 
bemerklich.  £ine  reinere  Behandlung  der  ionischen  Formen  tritt  an  einem 
kleinen,  aus  zwei  Säulen  in  antis  bestehenden  Portikus  liervor,  dersu  einem 
Fortiku» /II  antiken  Bade   in  K  n  i  ilo s  gcthtirt.    Die  Basis  hat  in  wohlverstandener 
hmao».     i-'m,,,         tlojiiH  Itt  n  Tkh  hilus  uiid  darüber  einen  conse<pient  ;-jo'^liederten 
Torus.  Die  .Saulcnst.ii.ille  -siml  dagegen  uncnnellirt .  die  Kapit.ii»  mit  gera- 
dem Kanäle,  die  Antenkapitiile  mit  einfacli  zierlichen  Antliemien.  Melirere 
der  klebasiatischok  Denkmäler  haben  wie  der  Artemistempel  zu  Magnesia 
T.d.Aphio- die  Anlage  eines  Pseudodiptcros ;   so  der  Tcm[)el  der  Aphrodite  zu 
ApfaumuSu.  Aphrodtsias,  ein  stattlicher  Bau  von  S  zu  l Saulcn,  der  im  Mittelalter 
•au  einer  Kirche  umgewandelt  wurde.  Von  s(  Inf  n  schlanken,  9 y,  Durch- 
messer hohen  SäuK  n  hat  sich  eint'  i^ntf  Anzahl  aufrecht  erlndten  ,  und 
selbst  von  dem  Peribohis.  welcher  2nii  l'uss  bei  IIIS  Fuss  die  Anlage  des 
Iii  ili;;tliiuns  umgab.  sin*l  viele  der  kiiiialliischen  Säulen  noch  vorhanden. 
Auch  hier  zeigen  die  Basen  der  ionischen  Säulen  die  attische  Fomk,  tjben- 
drein  mit  Verdoppelung  des  oberen  Torus.  So  ist  ferner  der  ziemlich  gut 
T.deiZeiM  erhaltene  Tempel  des  Zeus  zuAizani  ein  Pseudodipteros  von  S  zu  15 
raAnul.  Säulen,   OS  Fuss  breit  und  IM  Fuss  lang.   Die  monolithen  Schäfte  der 
Säulen  haben  das  liberschlanke  Verhältniss  von  beinah  1 0  Durchmessern, 
die  Details  bekunden  in  der  gr^te5<j-erton  Willknrlif  hkeit  ihrer  Bihlnng  die 
letzte  Zeit  sell)stan(li^  hellenischer  Kunst ü!uiii<^'.    So  lialien  natnentlieb  die 
Basen  eine  cnlsehiedeu  missverstandene  Behandlung  des  ioni.Hchcü  Ciuuak- 
ters.  Von  einem  anderen  klcinasiatischen  Werke  dieser  Zeit,  dem  berahm- 
Ma^leuD raten  und  Yon  den  Alten  unter  die  Weltwunder  gezählten  Mausoleum  zu 
'*  Haltkarnass,  dem  Grabmale  des  im  J.  354  gestorbenen  KOnigs  Mausolus, 
von  seiner  Wittwe  Artemisia  errichtet,  sind  bis  jetzt  nur  Spuren  des  Unter- 
baues und  Reste  von  Marmorsäulen  bei  Budrun  i  iitdeekt  v\orden,  die  nicht 
geeignet  sind,  auf  die  nndentliche  Beschreibung  des  Plinius  ein  genfigendes 
Licht  zu  werfen.   So  \iel  (  isdicint  jodnrh  klar,  dass  in  dem  zu  1  10  Fuss 
Höhe  sich  erhebenden  und  vun  einer  Quadriga  gekrönten  Denkmale  die 
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SU  einem  prossarti^  imponircuden  Ganzen  verbunden  war.  Die  berühmtesten 
Bildhauer  der  Zeit,  w'ic  iSk opus  und  Leor /tu rtt,  wan  n  bei  der  plaüti- 
achcn  Attssdimückuu;,'  betlirilifjt  :  als  Archilcktcn  wcrdt-n  Pi/i/icos,  der 
Baumeister  de«  Athenattinpils  /u  l'iienc.  und  Sa/i/rn.s  ^'cnannt.  —  In 
«Ijt'Nc  Zeit  jfehört  endlich  nocli  uul  eigcullii  Ii  lielleuiHciiem  liodcn  <Ut  inäehtige 
Tempel  des  Zeus  ülympios  zu  Athen,  den  AutiotUus  Epiphane»  in  T. de«*ryt 
höchster  l*racht  ale  einen  DipteroB  von  1 0  SAulen  in  der  Front  und  20  an  der 
Langteite  in  korinthischem  St>'l  crhauen  Hess.  Bezeichnend  ist  der  Umstand, 
dass  ein  römischer  Architekt,  Coss  n  fi'us,  den  Bau  leitete  (vgl.  S.  100). 

Mtlirtip  kleinere  Denkmäler  sind  auf  uns  gekommen,  die  durch  zier-  cbonip»ci» 
liclir  Aiini  ith  sif  li  hor\'nrt1ntn .  Boson'l<-r«  sind  hier  die  ob  oragi  s c  Ii  e  n 
Monumente  zu  nennen,  Werke,  die  von  i*rivatpcrsoncn  errichtet  wurdtn, 
um  als  Untersatz  für  einen  Dreifuss  zu  dienen,  den  die  Erbauer  als  Führer 
eines  Chcnes  m  den  öffentlichen  musikalischen  Wettkilmpfen  gewonnen 
hatten.  Eine  Strasse  in  Athen  war  mit  solchen  Denkm&lem  ganz  besetst 
und  fahrte  nach  den  Dreifftssen  den  Namen  derTripoden-Strasse.  Oft  trug 
bloss  eine  sclilanke  S-tule  den  Siegespreis ;  manchmal  aber  wurde  ihm  ein 
ausgedehnterer  l'nterbau  gegeben.  Ein  besonders  unmiithitrf  s  Werk  dieser 
.\rt  ist  das  Monument  des  Lysikrates  zu  Athen,  Inr  t  iiitu  im  J.  '.^'^\  M""""""» 
errnnj^encn  Su-p:  errichtet.  Das  tM  Fuss  hohe,  in  ])ciitclis(  hcm  Afnniior  Ljkikrau*. 
auigt  lülirte  Deukiuai  besteht  aus  einem  kreisrunden  Bau,  der  uut  einer 
hohen  quadratischen  Unterlage  ruht.  Sechs  schlanke  Halbsfiulen  mit  ele- 
icanten  korinthischen  Kapitfilen  (siehe  Fig.  8  t  auf  nlchster  Seite)  umgeben 
den  rtindcn  Theil  und  tragen  ein  ionisches  Oebälk,  dessen  Fries  die  Relief- 
darstellung vom  Siege  des  Bakchüs  flber  die  tyrrhenischen  Seerftuber 
schmückt.  Piine  zierliche  ralmcrtr rihcknmnng  be<jrcn7t  das  Gesims.  Das 
Ounze  ist  von  einem  kn]vpcl,irtiij:  «^clonTit* n  Maniiorhlockc  licdcrkt.  dc^^'^m 
oherc  Flache  mit  schijpju  iiartig  in  Gestalt  von  Daehziegehi  angeordneten 
blättern  ornamentirt  ist.  Aus  der  Mitte  steigt,  den  Dreifuss  zu  tragen,  ein' 
Aufaats  empor,  ungemein  reich  wie  ein  üppigo<i  korinthisches  KapiUll  mit 
Akanthusblftttem  behaitdelt.  Viel  einfachere  Form,  bedingt  durch  seine 
besondere  Lage,  zeigte  das  er^t  iimerdings  zerstörte,  wenige  Jahre  jüngere 
Monument  des  Thrasyllos,  für  einen  im  J.  :5;>H  errungenen  Sieg  auf-  MMuamcnt 
Ljf'fflhrt.  Eine  Ornttc  an  flcr  S»1d«o!fc  der  Akropolis,  die  den  Dreifuss  um-  'fbrMjilq«. 
^eldoBS ,  musstL'  hier  künstlerisch  hehaiul»  It  werden.  Dies  pc^chah  ,  indem 
man  eine  einfache  dorische  IMlasterstcllung  anordnete,  die  ein  entsprechend 
gegliedertes  Gebfilk  trug.  Am  Friese  befanden  sich  statt  der  Trigly[)hen, 
in  einer  Anspielung  an  den  errungenen  Sieg,  plnsti^ch  gearbeitete  Lorbeer- 
kr  änzc ,  am  Architrav  aber  eine  Reihe  von  Tropfen.  Nachmals ,  als  dem 
Oberbau  eine  Statue  des  Bakchus  aufgesetst  wurde ,  erhielt  das  Qebftlk  in 
der  Mitte  eine  Untcrstfltzutig  durc  h  einen  «schlanken  Pfeiler. 

.'\us  der  ?<patesten  Zeit  griechischer  Kunst  ist  endlich  noch  ein  intor-  Thunader 
CHsantes  kkiaes  Bauwerk  zu  Athen  erhalten,  das  in  seinen  Details  bereits 
ein  theilweises  Vcrselimelzen  griechischer  Formen  mit  ausländischen  be- 
kundet. Dies  ist  der  sogeiiannte  Thurm  der  Winde  oder  das  Horolo- 
gium  {die  Uhr)  des  Andronikos  Kyrrhestes.  Es  ist  ein  achteckiger,  thurra- 
»rtiper  Bau  mit  «wei  kleinen  von  je  zweiSftulen  getragenen  Vorlialli  ii  und 
«bcm  halbrunden  Ausbau.  Oben  unter  dem  Gesims  sind  die  Gestalten  der 


Wind«. 
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acht  Winde  im  Relief  anffebracht ,  und  ein  elicmer  Triton  auf  dem  Dache 
wies  als  Windfahne  mit  einem  St.'ilichen  auf  den  jedesmal  wehenden  Wind 
hernieder.  Darunter  sin<l  «lie  Linien  einer  Sonnenuhr  eingegraben.  Sehr 
charakteristiscl)  erscheinen  die  S<lulenka])itäle,  die.  in  Kclchform  f^ebildet, 
unten  einen  Kranz  von  Akanthusbhittcrn,  darüber  einen  andern  von  schw^er- 
geformten  Schilfbhittern  zeigen  vgl.  Fig.  <•:*)  auf  S.  U  l).  Mit  dienern  letz- 
teren Denkmal  steht  eine  Wasserleitting  in  Verbindung,  die,  dnrch  eine 


¥\g.  8t. 


K.tpitül  am  Moiminent  des  L)»iknkt^«. 


Reihe  von  Rundbögen  gebildet,  der  Uhr  das  nöthige  Wasser  zuführte.  Diese 
Rögen  sind  aber  keineswegs  durch  Keilsteine,  sondern  in  ganzer  Ausdeh- 
nung monolithisch  hergestellt,  je  aus  einem  einzigen  Marmorblock  von 
U  Fuss  Länge,  i%  Fuss  Höhe  und  2  Fuss  Dicke.  Charakterisirt  sind  sie 
als  dreifach  getheilter,  gebogener  Architrav,  dessen  Rekrönung  eine  kleine 
Welle  mit  einer  Platte  bildet.  Die  Pfeiler,  von  welchen  die  Rögen  aufstei- 
gen, zeigen  dorische  AntenkapitÄlc.  Wir  haben  also  hier  ein  merkwürtliges 
Beispiel ,  wie  die  Griechen  die  ihnen  fremdartige  Form  des  Bogens  in  der 
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Zeit,  ab  ihre  schöpferisch -architektonische  Kraft  bereits  erloschen  war, 

gdegentlich  rein  dccorativ  aiiffasstcn  und  behandelten.  Es  ist  damit  dio 
Grenze  beseichnet,  welche  ihrem  baukflnstlerischen  Schaffen  gesteckt  war. 

Werfen  wir  nun  einen  vergleichenden  Krtckblick  auf  den  Entwick-  vogkichco- 
lungsgang  der  Architektur,  soweit  wir  denselben  bis  jetzt  betrachteten,  um  "bUdt.  " 
uns  noch  einmal  klar  vor  Augen  stellen,  welchen  llöhenpunkt  die  Grie- 
chen darin  bezeichnen.  Zwei  Völker  aus  der  Reihe  der  bisher  genannten 
dflrfen  wir,  als  bangeachichtlich  n^inder  bedeutend,  gleidi  anasdieiden.  Es 
sind  die  Perser  und  die  ßabylonier.  Nicht  ohne  eine  massenhafte  und 
in's  Kolossale  gehende  Architektur,  haben  doch  beide  keinen  bedeutsamen 
Scliritt  in  der  Weiterentwicklung  derselben  gethan.  Sic  brarlitrm  es  nur  zu 
prac))fvoll  aufgethürmten ,  reich  gruppirten ,  glfinzcnd  ausgeschmückten 
Werken ,  die  gleichwohl  die  consequente  Entwicklung  eines  constructiven 
Oedsiikens,  mitbin  anch  die  Darlegung  und  kfinstlerisdie  Ausprägung  eSaw 
istbetischen  Principe  vermissen  lassen.  Das  wichtigste  Merkmal  bauUcber 
Constructioii,  die  Ueberdeckung  der  Räume ,  fehlt  bei  ihnen  oder  ist  doch 
im  höheren  Sinne  bedeutungslos,  da  sie  nicht  über  die  Hobconstruction 
hinausging.  Atirli  üIkt  die  alten  Volker  Kl e i n ;i s i e n s  liisst,  sieh  ans  den- 
selben (ininden  nichts  Günstigeres  sagerf.  Wiclitiger  erscheinen  die  Inder 
und  Aegypter.  Beide  haben  einen  gr(3ssartig*'n  lY-mpelbau  gesehaffen. 
beide  den  Steinbau  mit  liacher  Jiedeckuug  der  Räume  in  iniponireuder  Weine 
lar  Anwendung  gebracht  Aber  die  einseitige  Begabung  beider  Volker  liess 
es  nicht  sn  einer  barmonisehea  Durchlnldung  kommen.  Die  Einen  taumeln 
in  einer  sinnverwirrenden  Formensprache  umher ,  in  migesflgelter  WiUkilr 
schweifend,  die  Andern  vermögen  sich  aus  einer  gewissen  nüchternen  typi- 
schen Erstarrung  nicht  zu  Schöpfungen  lebendiger  Freiheit  zu  erheben.  Die 
Bauwerke  Beider  sind  Aggregate,  lose  Vereinigungen  mannichfacher  Theile, 
zu  denen  sich  immer  neue  Ansätze  und  Erweiterungen  fügen  Hessen.  Zu- 
gleich ist  ihre  architektonische  Formenspracha  eine  unklar  stammelnde  oder 
eine  starr  beschrankte,  in  Äusserer  WillkUr  dem  Körper  des  Baues  aufge- 
heftet, statt  dass  sie  die  naturgemlsse,  von  Innen  berausspriessendeBlathe 
dsTMlben,  der  klare  Ausdruck  des  inneren  Wesens,  sein  sollte. 

Erst  der  griechische  Tempel  steht,  mit  Beseitigung  aller  Willkür,  als  * 
hoher,  vollkommen  abgeschlossener  Organismus  da.  Sein  constructiver 
Grundcf* danke  ist  die  gerade  1 'e>>erdeckung  mit  Steinbalken,  dasjenige 
Frmcip ,  weiches  bei  aller  ihm  anhattenden  Beschränkung  den  unbestreit- 
baren Vorzug  der  grOssten  Einfachheit ,  des  völlig  Naturgemfissen  für  sich 
hat.  Indem  er  dasselbe  su  seiner  enienklich  höchsten  Ausbildung  fOhrt, 
piigt  er  allen  seinen  Formen  Ins  in  die  kidnsten  Pkofile  denselben  Cha- 
rakter  schöner  Einfachheit ,  Gesetzmässigkeit  und  Klarheit  auf.  Hier  ist 
Nicht.s  willkürlich  hinzugethan;  Alles  wächst  wie  von  einer  Naturkraft 
getrieben  aus  dem  edlen  Gliederbau  hervor.  So  rulit  er  in  heitrer  Würde,  in 
stiller  Hefricdigimg.  breit  liingelagert,  nls  die  Krone  der  .schönheitprangen- 
den  Landschaft ,  ilie  ihn  umgibt.  So  erhebt  er  »ich  vor  unserem  Auge ,  in 
seliger,  plastischer  Geschlossenheit ,  leucbtoid  und  klar,  mit  siegreicher 
Hoheit,  wie  jene  GOtteigestalten  des  alten  Hellas. 
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ZWElTi;S  KAPITKL. 

Die  etruskische  Baukunst. 


r.isriii.i.t-  Die  ürieclien  traten  vom  Scluiuplatzc  geschiclitllclii'n  Lebens  ab.  um 

hciu  5)uUuii({.j|^  der  untcrschicdlosen  Masse  des  röinisclu n  ^Veltreiches  uul/upeben.  Aber 
sie  Kinnen  niclit  darin  unter.  Obwohl  unU'rjocht,  ])rüj;tcn  sie  ihren  Hesie- 
f^crn  den  Stempel  ihrer  C^'ultur  siegreicli  auf.  Besonders  aber  traten  die 
iiömer  die  Erbschaft  dessen  an,  w  as  jenes  hochbegabte  Volk  in  den  bilden» 
den  Künsten  hervorgebracht  hatte,  nicht  allein,  indem  sie  die  Ffille  idealer 
Schöpfungen ,  mit  welchen  die  griechischen  Städte  und  Gebiete  tlbenrncli 
prangten,  als  willkommene  Kriegsbeute  licimst lilcppten ,  um  ihre  Tempel 
und  Paläste  damit  zu  schmüeken ,  sondern  noch  weit  mehr ,  indem  sie  den 
Styl  jener  Kunst  auf  die  ri'^cne  übertrugen.  Aber  es  fehlte  a\ich  nicht  an 
selbstfindi^xcn  einheimischen  1  lU  nic ntcn .  namentlicli  m  «h-r  Architektur, 
mit  denen  dann  die  gricchistlien 'Formen  eine  eigentlaimiiche  Verbindung 
eingingen.  Forschen  wir  nach  dem  Ursprung  jener  einheimisch  italischen 
Kunstweise«  so  werden  wir  auf  dieEtrusker  geführt,  die  demnach  eine 
beachtenswerthe  Zwischenstellung  in  der  Qeschichte  der  Kunst  einnehmen. 
Nur  aus  der  Kenntoiss  griechischer  und  etroskischer  Architektur  wird  das 
Verständnis«^  der  r?^mi^rhen  p^cwonnen. 
cbtiiakirr d>-H  Unter  den  alten  Völkern  Italiens  nehinLii  die  J-ltrusker  eine  höchst 
^plktt».  iju  rk w  ürdigte,  in  vieler  ne/iehuner  räthselhutte  Steliun;;  ein.  Ihre  frühesten 
Jiiiuwerke  /.eigen  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  sogenannten 
k)  klopischen  Denkmfllem»  die  wir  auf  dem  Boden  Qriechenlands  verbreitet 
finden.  Sdbst  in  ihren  spftteren  Werken  steht  die  Kunst  der  Etnisker  dem 
Charakter  jener  alten  Monumente  nahe,  so  dass  es  scheint ,  als  ob  sie  ihn 
zu  einer  höheren  Kntwicklung  durchgeführt  haben,  w&hrend  umgekehrt  der 
fit  i'-t  der  oi^entlii  h  ^'rief  )ilsf  lien  Kunst  dem  jener  fdteren  gerade  entgegen- 

•  gesetzt  war.  Auch  \m  Charakter  des  etruskischen  Volkes  finden  wir  einen 

entschiedenen  Gegensatz  gegen  den  der  Griechen.  Erhob  sicli  bei  diesen 
Alles  zur  Höhe  einer  idealen  Anschauung,  so  hafteten  die  Etrusker  an  einer 
einseitig  verständigen ,  reflectirenden  Sinnesweise.  Diese  spricht  sich  klar 

verfewung.  in  der  Gestalt  ihres  staatliche  Lebens  aus.  Der  Trieb  nach  iiuUviduelter 
Entwicklung,  dies  Erbthetl  der  abendländischen  Völkerfamilie,  war  ihoßn 
mit  den  Griechen  gemeinsam  und  gab  auch  bei  ihnen  einer  Anzahl  von 
Stfldtcn  das  Leben  ,  Avelchc  sich  einer  bürgerlich  freien  Verfassung  erfreu- 
ten. Aber  die  \'erbindung  der  einzelnen  unter  einimder  war  einestheils 
nicht  durch  solche  ideale  Bande  gekndpft,  wie  bei  den  Griechen  durch  die 
gemeinsamen  heiligen  Spiele,  entbehrte  also  jenes  höheren  begeisterten 
Schwunges ;  auf  der  anderen  Seite  war  sie  abev  auch  nicht  so  locker«  nicht 
so  sehr  beeinträchtigt  durch  den  Trieb  naeh  persönlicher  Selbständigkeit 
der  Einzelstaaten  wie  dort,  sondern  streng  imd  straff  angezogen  durt  Ii 
setzliche  lkstimmnnj:cn  .  durch  das  Keeht  feierlicher  Verträ^'c.  Die  nüch- 
tern verstündige  Xiichtung  dieses  Volkes ,  die  weniger  in  einer  idealen 
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Üe^jeiHtcrung,  als  vielmehr  in  deutlich  vorirezL  i(  hneten  Satzungen  ilie  KicJU- 
HcliDur  des  Lebens  erblickte,  musste  dahin  tühreu,  daü»  der  Kcchtsbcgritf, 
der  bei  den  Griechen  noch  unbestiminter  w«r,  sum  ersten  Male  sehvf  aut- 
geprägt wurde. 

Dazu  kam,  dass  ein  stark  anstokratischee  Blenient  sich  bei  ihnen  ▼or- Arbtokmtie. 

fand ,  da6s  die  Macht  und  Herrschaft  in  den  Hftnden  einzelner  bevorzugter 
Geschlechter  lag.  Die  Gewalt  derselben  wurde  nocli  dadurch  vermehrt, 
dass  sie  auch  die  priesterliche  Wihde  anf^schlicsslicli  bekleideten.  Die  reli-  H'-iigion. 
giösfn  Anscliauunj^en  der  Ktruskei  l)eruhtfc;n  aber ,  nicht  iinähnlitli  denen 
der  iJten  Perser,  auf  einem  scharf  ausgeprägten  Dualismus,  der  Annahme 
eines  guten  und  eines  bösen  Principes.  Auf  den  bildlichen  DarsteUungen 
ihrer  Orabmiler  sieht  man  stets  einen  weissen  und  einen  schwarzen  Genius, 
die  sich  um  die  Person  des  Gestorbenen  su  streiten  scheinen.  Man  bemerkt 
also,  dags  die  Religion  der  Ktrusker  eine  vorwi^^d  moralische,  praktische 
Richtuncf  hatte  \ind  von  der  poetisch-mytlvolo^isrln  n  der  Griechen  diame- 
tral verschieden  war.  Was  sie  von  f;(ittiichen  Wes*  ji  verelirten  .  war  nielir 
eine  dürftige  Umhflllunp  nartirlicher  Zustünde  und  Vt)rgüiige  tider  eine  um- 
gestaltete Uebertragung  griechischer  Sagen.  Mit  dieser  moralischen  Rieh' 
tong  hing  es  zusammen,  dass  das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode  die 
Etrusker  tiefer  bewegte  als  die  Griechen,  dass  bei  ihnen  sich  eine  Lehre 
▼on  der  Belohnung?  und  Bestrafung  in  einem  anderen  Leben  vollständig  aus- 
bildete. Hierdurch  erhielt  ihr  Wesen  etwas  Gedrücktes  .  Aengstliches, 
Befangenes,  ihr  Leben  etwas  rnfrcies  .  ^'orsichtiges  ,  und  ein  stnric  an*«- 
geprUprter  religiöser  Aberglaube  gesellte  sich  zu  dem  nüchtern  Verstundigen 
ihres  Cliaraklcrs. 

Ist  durch  diese  Richtung  ein  feuriger ,  idealer  Aufschwung ,  wie  die  PamiUe. 
Griechen  ihn  besassen,  zurttckgedrangt,  so  zeigt  sie  sieh  den  Tugenden  des 
Privatlebens  günstiger.  Wir  finden  denn  auch  die  Familie  In i  den 
Etruskem  vorwiegend  betont .  die  hier  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem 
Kinzcliien  und  dem  Staate  bildet.  Zum  ersten  M;il  in  der  Geschichte  sehen 
wir  die  Krauen  aus  tleni  Verhältniss  orientalischer  l  iittrwürfigkeit  /,u  einer 
freieren,  gcachtcteren  Sielhing  im  Leben  gelangen.  Dies  in  Verbindung  mit 
einem  gcmüthlichen  Zuge,  der  überhaupt  das  Leben  durchweht ,  heimelt 
uns  an,  und  bt  vielleicht  als  das  erste  Anpochen  nordischer  Qeistesrichtung 
zu  betrachten. 

Noch  mehr  wird  dieser  Eindruck  verstärkt  durch  einen  gewissen  cklek-  n  i  Ktui»- 
tiiichen  Hang,  der  die  Etrusker  geneigt  machte,  von  fremden  Vfdkem  in 
Bitten  und  Einrichtungen  Manches  zu  entlehnen.  Ihre  Verstandesrichtnn'; 
war  nicht  wie  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  mit  einem  kräftigen 
8elbstbewus8t«ein  gepaart ,  welches,  wie  bei  den  Aegypteru,  Fremdes  mit 
Schroffheit  zurflckwiesa.  Vielmehr  führte  ihr  überlegendes,  zergliederndes 
Wesen  sie  som  Auftiehmen  Dessen  hin,  was  sie  anderswo  alN  gut  und 
brauchbar  erkannt  hatten.  So  finden  wir  bei  ihnen  die  .Sagenkreise  und 
Mythen  der  Griechen;  so  erkennen  wir  namentlich  in  ihrer  Architektur  eine 
gewisse,  wenngleich  umgestaltete  Aufiudime  griechischer  Klcmcnte. 
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w»Tkr<hT  Zu  den  alterthflmliclistcn  Werken  etruskischer  Architektur*)  j?ehören 

Aniitu-ktur.  einige  Städtemnuern,  welche  nach  Art  der  pelasgischen  Werke  Grie- 
chenlands aus  grossen  unregelmässig  bearbeiteten  polygouen  Steinblöcken 
DfiikiiiiUfr  ohne  eine  Verbindung  von  Mörtel  erriclitet  sind.    Solcher  Art  sind  die 
^'*Ari.''*    Mauern  der  Stadt  Gossa.   An  anderen  Orten  dagegen,  wie  zu  Volterra. 

Populonia,  Fiesolc,  Cortona,  zeigen  die  Steine  bereits  horizontale 
Lagerung,  jedoch  keinen  regelmässig  wechselnden  Fugenschnitt.  Ausser- 
dem gibt  es  gewisse  gewölhartige  Denkmäler ,  deren  Form ,  durch  Ueber- 

kragung  horizontaler  Steinschichten  ge- 
Fif.  S2.  bildet ,  an  die  Anlage  der  griechischen 

Thesauren  erinnert.  Ein  solches  findet 
sich  zu  Rom  im  .sogenannten  T  u  1 1  i  a- 
n  u  m ,  dem  unteren  Gemache  des  Carcer 
Mamertinus.  Mehrere  unterirdische 
Werke  der  Art,  wahrscheinlich  Grab- 
mäler ,  trifft  man  auch  zu  T  a  r  q  u  i  n  i  i, 
Volci  und  an  anderen  Orten.  Dahin 
gehört  auch  das  sogenannte  Quellhaus 
zu  T  u  s  c  u  1  u  m  ( Fig.  82).  Von  dersel- 
ben Wölbungsart  ist  der  Spitzbogen  des 
Stadtthores  von  Arpino.  Dagegen  lie- 
gen auf  der  benachbarten  Insel  Sardi- 
nien freie ,  kegelförmige  Bauten  ,  die 
sogenannten  Nuraghen,  deren  innere 
Gemächer .  oft  zu  mehreren  über  ein- 
ander angebraclit ,  in  derselben  Weise 
durch  vorkragende  Steine  zugewölbt 
sind.  Diese  letzteren  Denkmäler  rühren 
zwar  schwerlich  von  den  Etruskern  her,  allein  sie  sind  als  Zeugnisse  einer 
ähnlichen  Kunstrichtung  und  Culturstufe  hier  einzureihen. 

Wir   nennen    diese  Denkmäler 
nur,  um  die  ausgedehnte  Herrschaft 
jenes  Bausinnes  zu  veranschaulichen, 
den  man  mit  dem  Gesammtnamen 
des  pelasgischen  belegt.  Wichtiger 
jedoch  und  vom  nachhaltigsten  Ein- 
fluss  auf  die  fernere  Entwicklung  der 
Architektur  ist  die  Thatsache  ,  dass 
die  Etnisker  als  die  Erfinder  des 
eigentlichen  Gewölbe baues  ,  des 
durch  keilförmige  Steine  gebildeten 
Bogens  zu  betrachten  sind.  Das  Wesen  dieses  Bogens  beruht  darauf  (Fig.  SU), 
dass  seine  einzelnen  Steine  mit  ihren  dicht  an  einander  stossenden ,  durch 
Mörtel  verbundenen  Fugen  in  der  Linie  eben  so  vieler  Radien  liegen ,  die 


Uuellbaua  lu  Tiuculam. 


Orvv^illM-liaii. 


Fig.  b3. 


Conatruction  de«  Rundbogvna. 


*)  IT.  Ahekm.  Mittflitalicn  vor  den  Zeilrn  rOmisrhcr  H«'rr«chafl,  narh  •rinrn  DrnkiniUrm  dar- 
gntrllt.  8.  Stntt^rt  l>i:}.  —  ff.  Slicali.  MonuinfnU  por  •••rvin*  alla  «Utria  dfgli  anti((ui  popiili  Ita- 
Hani.  Fol.  Kirnuc  WSl,  —  Derselhr.  Mcinunu  nti  iiKvliti  all"  illuKtraiione  dtlla  «toria  digli  untiq"» 
|io|H>li  lUilinni.  F'ol.  Fireii»««  1^11.  —  F.  Inyhtntmi.  Monunimti  Ktiu«rlii  u  di  Ktnisru  nomc.  lu  Voll. 
4.  l^J^.  —  K.O.  JUmUr.  Die  Ktruakrr.  Vgl.  auch  Th.  Mommten  :  RAmUcli«  Qeachichte.  I.Ud.  2.Atlll> 
Berlin  lt>5b. 
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sich  im  Mittelpunkte  des  Hall)kreisbogens  treffen.  Da  jedei"  einzelne  Stein 
das  Bestreben  hat,  nach  unten  zvi  gleiten  und  die  henaehbarten  zu  verdrün- 
gen,  so  keilen  sie  sich  gleichsam  unlöslich  in  einander  und  verbinden  sich 
mit  HflÜB  des  Mtetels  su  einer  numolitlieii  Masie.  Wie  hierbei  namentlich 
die  beiden  untersten  Steine,  welche  den  gansen  Bogen  tragen,  und  der 
obere ,  mittlere ,  der  das  System  erst  zum  vollen  Abschluss  bringt  (der 
Scblussstein),  die  wichtigste  Stellung  einnehmen,  begreift  sich  leicht.  Man 
sieht  aber  zugleich  ,  wie  bedeutsam  diese  Erfindung  ist ,  wie  scharfsinnige 
Combination  sie  voraussetzt,  wie  sie  recht  eigentlich  aus  einem  praktischen, 
verstänigen  Volke  hervorgehen  musstc.  Dem  ciniachen ,  naiven  Sinne  lag 
de  um  so  femer,  je  weniger  sie  in  der  Natur  vorgebildet,  je  weniger  sie 
sn  der  Wesenheit  des  Stdnes  selbst  haftet,  je  mehr  sie  Ergebniss  einer 
ktlnstUefa  eomplieiiten  Rechnung  ist.  Desswegen  kamen  auch  die  Griechen 
nicht  auf  diese  C<mstrnctionsweise ,  da  sie ,  in  allen  Dingen  schlicht  der 
Natur  folgend ,  auch  in  der  Architektur  den  Stein  nur  seinoi  natürlichen 
Eigenschaften  «gemäss  behandelten. 

Mehrere  gewölbte  etruskiscbe  Bauten  sind  auf  uns  gekommen.  Zu- 
nächst hüben  wir  einige  alte  Stadtthorc  zu  erwähnen,  unter  denen  eins  zu 

Yolterra  (Fig.  84),  in  enger  Verbin- 
dung mit  den  bereits  oben  genannten 
Maliern  der  Stadt,  das  alterthfimlicbste 
Sehl  mag.  Am  Schlusssteine  und  jeder- 
Seits  an  dem  untersten,  unmittelbar  dem 
Gesims  aufliegenden  Steine  sind  grosse, 
kräi/tig  vortretende  Köpfe  angebracht, 
wel<;^e  eine  bedeutsame  Hervorhebung 
der  Hauptmomente  des*  Bogens  bewir- 
ken. Auch  zu  Perugia  haben  sich  swei 
etruskiscbe  Thore  erhalten,  unter  denen 
das  eine,  das  sogenannte  Thor  des  Augu- 
stus,  eine  spätere ,  reiclu  re  Behandlung 
verräth ,  die  in  eigenthümlichcr  Art  ge- 
wisse Formen  der  dorischen  Architektur 
aufgenommen  hat.  TTeber  dem  Bogen 
zieht  sich  nämlich  ein  Fries  hin,  der 
lebhaft  an  den  jenes  griechischen  Styles 
erinnert,  obschon  statt  der  .Triglyphen  hier  kurze  dorisirende  Pilaster,  statt 
der  Metopen  runde  Schilder  ausgcmeisselt  sind.  Ungleich  bedeutender,  ja 
wahrhaft  grossartig  erscheint  der  Oewölbebau  jedoch  an  dem  mächtigen 
Werke  der  unterirdischen  Abzugskaniile  zu  Rom,  die  unter  der  Herrschaft 
der  Tarquinischen  Könige  gegen  Anfang  des  sechsten  Jahrh.  v.  Chr.  von 
Etraskem  ausgeführt  wurden.  Sie  hatten  die  Bestimmimg,  die  Niederungen 
swischen  den  HOgeln  der  Stadt  trocken  su  legen  und  die  Unreinigkeiten 
abzuleiten.  Daher  vereinigen  sich  die  verschiedenen  Kanlle  in  einen  Haupt - 
kanal,  die  Cloaca  maxima,  welcher  mit  einer  Breite  von  20  Fuss  in  die 
Tiber  mündet.  Die  Sicliorhoit  und  Kühnheit .  mit  welcher  der  Gcwftlbebau 
hier  bei  so  beträchtlicher  Spannweite  durchgeführt  ist.  die  Festigkeit,  mit 
welcher  derselbe  nun  seit  mehr  als  zweitausend  Jahren  dem  ungeheuren 
Qewicht,  das  auf  ihm  lastet,  su  trotzen  weiss,  ist  bewundemswerth. 
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Tempelbau.  CharaklcrUtisch  ist  indess,  das«?  auch  bei  den  EtruHkem  derTvm{»el- 
bau  diu  Wölbung  noch  unburflckisichtigt  liess.  Zwar  ist  kein  Bmpicl  eintr 
üolchcn  Anlage  übrig  geblieben,  aUein  Viiruc  gibt  eine  ausführliche  Be- 
schreibung vom  System  des  etruskischen  Tempels ,  und  einige  an  Onb- 
denkmilem  erhsltene  Daratellungen  von  Fa^aden  leiehen  bin,  das  Bild  su 
vervollständigen.  Ohne  Zweifel  wun  xx  es  directc  griechische  Einflösse, 
welche  im  Wesentlichen  den  tuskischen  Tempelbau  bestimmten.  Mit  dem 
griechischen  Tempel  hatte  der  ctruskisr)!«'  die  Aehnliclikcit .  dass  er  aus 
einer  Häulcn^etrafrenen  Vorhidlc  und  ciiK-r  L  cila  für  das  GölUibild  bt  stiind, 

GruiHipiau.  und  dass  ein  giebeU'Ormigu!»  Dach  ilm  bedeckte.  Doch  zeigt  die  Gniudiorm 


I'U'. 


OruDtlri««  d««  etrankifchn  Traifieb. 


schon  eben  so  viele  diarakteristiscbe  Unterschiede.  War  der  griecbisdie 
Tempel  ein  Rechteck,  dessen  Langseite  ungefAhr  das  Doppelte  der  Schmal» 

Seite  maass,  so  niiliirte  sich  der  Plan  des  etruskischcn  dem  Quadrate,  da 
dir  Titfc  sich  zur  Breite  verhielt  wie  0  zu  5.  ümgab  den  griechis>chen  in 
seiner  vollendeten  Form  eine  Säulenhalle  auf  allen  Seiten  ,  ihn  zu  einem 
plasti.schcn  Orpanismiis  entwickelnd,  der  sein  Wesen  üherull  in  gleicher 
Ausprägung  darlegte .  so  hatte  der  etruskische  Tempel  nur  an  der  Vorderseite 
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eine  Säulenhalle  'Anticum),  die  aber  von  bedeutender  Tiefe  war.  Man 
theilte  nämlich  den  ganzen  Grundplan  in  zwei  Hälften .  von  denen  die 
vordere  für  die  Halle,  die  hintere  für  die  Cella  das  Posticum)  bestimmt 


wurde.  Letztere  bestand  jedoch  gewöhnlich  aus  drei  neben  einander  liegen- 
den, durch  Zwischenmauern  getrennten,  von  vom  durch  je  eine  Thüröffnung 


*)  Fig.  S5  und  Mi  n»ch  G.  Semperas  RctUnration ;  Deutschet  KunitbUtt  S.  75 (T. 

L  tt  b k e ,  Geichichte  d.  Architektur.  9 
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2u  bclrelcnden  UeUigthümeni,  deren  mittlerem»  in  seiner  Breite  sich  zu  dt-n 
seitlichen  verhielt  yne  4  su  3.  Die  Halle  hatte  in  ihm  F^ont  vier  Stolen, 
deien  Stellung  den  Oiensmeuem  der  Gellen,  und  swar  <den  Anten  derselhen, 

ent*piac]i  und  ulsf)  die  drei  Eingänge  um  so  klarer  bezeichnete ,  da  hier 
auch  die  Stufen  zum  Tempel  hinaufTOhrten.  Hierdurch  wurde  nicht  allein 
der  weite  Al)>-t;t!ul  der  Säulen  unt<'r  «  inander.  sondern  auch  die  grössere 
Zwischenweite  des  mittleren  Paares  bedingt.  Zugleich  aber  war  die  Ent- 
fernung dieser  Säulenreihe  von  der  Cellenmauer  so  weit,  dass  zwischen  der 
EekeiuJe  und  der  Ante  auf  jeder 'Sdte  noch  eine  Sftule  angeordnet  werden 
mhsete.  Kur  hm  den  Temp«^,  wdehe  bloee  eine  Cdla  erforderten,  wurde 
dar  sonst  far  die  NebenceUen  heetimmte  Raum  ebenfalls  zur  Halle  gesogen 
und  mit  einer  Säulenreihe  ausgestattet.  IMe  Rückseite  des  Tempels  war 
dagegen  stets  in  ganzer  Breite  durch  eine  Mauer  geschlossen.  Durch  diese 
Anlege  sprach  sich  ,  im  scliarf'en  Gegensätze  i^et^en  den  griechischen  Tem- 
pd,  jene  Zwiespältigkeit,  die  wir  auch  im  Charakter  des  etruskisciien  Vol- 
kes bemerkten,  bestimmt  aus.  Der  äussere,  materielle  Zweck  des  Gebäudes 
legte  sich  mit  einer  unverhUUien  Abeichtlicbkeit  dar,  unIMiig,  seinem  Er- 
seqgniss  den  Stempel  höherer,  idealer  Freiheit  aufxuprSgen.  Endlich  fehlte 
den  etruskischen  Tempeln  auch  die  hypftthrale  Anlege,  die  wir  hei  den 
grosseren  griechischen  antrafen. 
AolbMdM  Dass  die  bedeutende  Zwischenweite  der  Säulen  keinen  stoinemen 

Architravhau  zuiiess,  liegt  auf  der  Hand.  Statt  des.sen  blieb  der  ( 'riiskisciie 
Tempel  beim  Holzbau  stehen,  und  lür  diesen  gewinnt  die  Angabe  wie- 
derum etwas  Bezeichnendes ,  dass  die  Holshslken  sammt  dem  auf  ihnen 
ruhenden  siemlich  steilen  Otebeldsehe  ungemein  weit  ▼orsprangen  und  so 
ein  Vordach  von  heträch tl i eher  Tiefe  bildeten.  Ein  eigentlicher 
Fries  fehlte  diesem  Tempel.  Statt  dessen  dienten  die  Querbalken,  die  ver- 
muthlich  consnlcnartig  gestaltet  waren.  In  späterer  Zeit  wurde  jedoch  ein 
Fries  angeordnet  <h'r  nach  Art  des  dorisr h^n  mit  Triglyphen  gescliraückt 
wurde,  jedoch  in  \\  liikürlich  deconrendcr  \\  eise,  so  dass  auf  einen  Säulen- 
abstand etwa  vier  bis  sechs  Triglyphen  kamen.  Dem  Giebelfelde  gab  man 
einen  entsprech«id  leichteren  Schmuck  durch  Bildwerke  von  gebranntem 
Thon.  —  Eine  etwas  reidiere  Gestaltung  seheint  dies  Orundsebema  am 
Tempel  des  Capitolinischen  Jupiter  in  Rom  erfaiuen  su  haben, 
der,  bereits  um  fJOO  v.Chr.  begonnen,  drei  Gellen  fflr  die  capitolinischen 
Gottheiten  Jupiter .  .luno  und  Minerva  enthielt.  Er  hatte  \  (>rn  eine  tlrei- 
fache  Säulenhalle  und  aut  jeder  Seite  eine  einlache,  und  war  von  .so  beUeu- 
tenden  Dimensionen,  dass  er  SÜO  Fuss  im  Umfang  maass. 
D«i«u«. .  Die  Sftulen  hatten  eine  Form,  wel^e  swsr  entfernt  an  die  des  dorischen 
S^les  erinnert,  doch  in  deir  kflnstlerischen  Wirkung  von  dieser  sehr  verschie- 
den ist.  Sie  hatten,  wie  die  bei  Volci  in  einem  Grabhflgel  gefundenen  Reste 
zeigen  (Fig.  87),  eine  Basis  von  höchst  ungeschickter  Gestalt,  deren  Haupt- 
glied aus  einem  srh\\erfrilligen  ausgebauchten  ^Vld8t  bestand,  auf  welchem 
eine  schmale  Platte  lag.  Das  Kapitäl  dagcgf  n  iimfasste  «die  Elemente  des 
dorischen ,  aber  in  gänislich  abweichender  liiidungsweise :  die  Platte  war 
hoch,  derEchinus  breit  ausladend,  dabei  doch  schwächlich,  ohne  Elasticität 
der  Linie ,  die  Ringe  endlich  stumpf  profilirt  und  um  den  Schaft  der  Siule 
statt  um  den  Echinus  gele^.  Endlich  weicht  die  ganse  Gestalt  der  Stule 
von  der  der  dorischen  wesentlich  ab,  da  die  Linge  ihres  Schaftes  sieben 
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untere  Durchmesser  beträgt.   Diese  Schlankheit,  in  Verbindung  mit  denKoiwüerücher 
überaus  weiten  Abständen  und  der  unkräftigen  Bildung  der  Detail»,  muss 
dem  gamen  Bauwerk  einen  nllchternen ,  unlebendigen  Ausdruck  gegeben 
haben,  der  dnxeh  das  hohe,  wwt  Trorspringende  Daeh  noch  versUbrkt  wurde. 
'  lif.  87.  ^  ^  doriachen  Axdiitektar  bot  aich  una  ein  Oansea» 

an  welchem  die  einzelnen  Glieder  im  wirksamsten, 
glücklichsten  Wechselverhältniss  BU  einander  standen, 
wo  die  Säulen  mit  ihren  geringen  Zwischenweiten  den 
Anblick  eines  lebendigen  Khythmus  gewährten ,  wo 
der  auf  ihnen  ruhende  Bau  durch  klare  Proälirung  und 
energiache  Sehattenwirkiing  aieh  Imcht  und  «eher  von 
jenen  abhob.  Hier  aber  treten  die  Säulen,  obendrein 
durch  eine  besondere  Basis  isolirt,  au  weit  Ton  dn- 
ander ,  um  nidit  den  Eindruck  des  mflhsam  zu  einem 
Zwecke  Zusammengehaltenen  hervorzurufen  ;  das  Dach 
wuchtet  schwer  auf  ihnen  und  erscheint  durch  die  zu 
mäclitige  S(  hattenwirkung  seines  Vorsprunges  wie  eine 
dem  Unterbau  aufgezwungene  fremdartige  Last.  Mit 
einon  Worte :  im  dorischen  Bau  die  Einheit  eines  orga- 
"'^^^*  nisckra  I«ebens,  im  etruskischen  die  Zwiespältigkeit 
dner  mechanisdien  Zusammensetzung;  dort  die  Sicherheit  harmonisch 
Wbnndener  Glieder,  hier  das  Unbehülfliche  ungefüger  Theile.  Wir  ver- 
stehen daher  den  Ausspruch  Vitruv's ,  der  diesen  Tempel  i  niedrig ,  breit, 
gespreizt  und  schwerköpfig '  nennt.  Auf  die  innere  Verwandtsohatt  dieser 
Baufürm  mit  dem  oben  geschilderten  Charakter  des  Volkes  brauchen  wir 
nur  hinzudeuten*). 

Unter  den  erhaltenen  Denkmllem  nehmen  die  Grabmtler  einen  oitber. 
Tonfl|^hen  Plats  ein.  Dies  sind  grossentheils  au^edehnte  unterirdische, 
in  dem  Gestein  des  Gebirges  ausgehöhlte  Räume,  Grabkammem  darstellend, 
deren  meist  gerade  Decke  auf  viereckigen  Pfeilern  ruht.  Selbst  da,  y>'0  eine 
Wölbung  ausgemeisselt  ist .  trügt  diese  die  Andeutung  hnlzernen  Sparren- 
werkes. Eine  besondere  architektonische  Wichtigkeil  erlangen  diejenigen 
von  diesen  Anlagen ,  welche  da ,  w  o  sie  zu  Tage  treten .  mit  einer  dem 
schräg  ansteigenden  Felsen  aufgemeisselten  Tempelfa9ade  geschmflckt  sind. 
Solehe  We^e  finden  sbh  in  den  Nekropolen  von  Orchia  und  Oxia  (dem 
jetaigen  Noiehla  und  Caatellaeeio  -b^  Viterbo).  Ohne  diesen  Fsfaden- 
sehinuck  sind  dagegen  die  Gräber  von  B omarzo ,  Sutri,  Toscanella 
u.  8.  w.  —  Eine  andere  Form  der  Grüber  schliesst  die  unterirdische  Anlage 
aus  und  besteht  aus  einem  mehr  oder  minder  ausgedehnten,  meistens  kreis- 
runden Unterbau .  der  von  niedriger  Brüstungsmauer  \imschlossen  w  ird, 
wie  dies  in  einfachster  Gestalt  der  unter  dem  Namen  der  Cucumella  be- 
ksnnte  Grabhügel  bei  Volei  zeigt,  der  Aber  200  Fuss  im  Durchmesser  hat. 
In  seiner  Mitte  erhellt  sich  ein  Tiereckiger  Thurm,  neben  ihm  ein  kegel* 
ftnniger  Denkpfeiler,  der  Termuthlicb  sammt  drei  ähnlichen  den  mittleren 
Thurm  umgab.  Verwandter  Anlage  ist  das  bei  Albano  liegende  Denkmal, 
das  unbegründeter  Weise  als  G  r  a  b  der  H  o  r  a  t  i  e  r  und  C  u  r  i  a  t  i  e  r  be- 
zeichnet wird.  Es  trfigt  auf  quadratischem  Unterbau  von  25  Fuss  Breite 


*)  Veb«r  den  etruski«<,h«n  Terop«!  vgl.  VHrw  Ub.  IV,  cap.  7. 
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und  jfletf  f'-cr  Höhe  die  Rc^'te  von  lünf  keilförmigen  Dcnkpfeüem,  vier  auf 
den  Ecken,  die  einen  mittleren,  krältigereu  Kegel  umgeben. 

Fassen  wir  die  .Bedeutung  der  etruskischen  Architektur  für  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  Bauknnct  numnmen,  «o  finden  wir  in  istbe- 
tischer  Beiiehnng  einea  Rfldcsdiritt  gegen  die  griechiedie,  ein  schüehtemee, 
miisyerstandenes  Anklingen  an  gewisse  heileni8c}\e  Formen*  Aber  in  con- 
structiver  Hinsicht  bildet  die  Erfindung  des  Kogenbaues  ein  Element 
von  so  weitgreifender  Wichtigkeit ,  dass  hierdurch  allein  die  Etrusker  in 
der  Geschichte  der  Architektur  einen  bedeutsamen  IMatz  einnehmen.  Indess 
blieb  dieüe  neue  technische  Errungensciiait ,  wie  wir  gesehen  haben ,  nur 
auf  dem  Niveau  praktischer  Nütslichkeit,  ohne  sieh  au  kflnstleriseher  Aus- 
hildung  au  eiheben.  Dies  sollte  erst  von  den  BOmem  versucht»  vom  christ- 
lichen Mittelalter  in  glansvollster  Weise  durcbgefahrt  werden. 


DRIHES  KAPITEL  • 

Die  römische  Baukunst. 


1.  Allgeiiieiiies. 

Trat  schon  bei  den  Etruskern  die  eigentlirli  k ünstlerische  B<^ahung 
in  den  Hintergrund ,  lehnten  sie  sich  mit  ihrer  Culturentfaltung  grossen- 
theils  an  die  Oriechen  an ,  so  zeigt  sich  dies  Verhältnis«  bei  den  Römern 
noch  gesteigert.  Ueberhaupt  scheint  in  ihnen  das  Wesen  der  Ktrusker  nur 
seine  consequentere,  höhere  Ausprägung  erhalten  zu  haben.  Hier  wie  dort 
ein  Sinn ,  der  sich  vonugsweise  den  äusseren  Zwecken  des  Lehens ,  der 
Herrschaft  und  des  Besttses ,  hingibt ,  d«r  diese  aber  mit  einer  seltenen 
Qrossartigkeit  der  Intention  zu  verwirklichen  weiss ;  zugleich  jedoch  wie- 
derum ein  Mang^  an  selbständigem,  originalem  künstlerischen  Genie,  der 
die  Rftmer  anfangs  zu  Schülern  der  Etrusker  .  spiiter  /n  Nachahmern  der 
Grieclien  macht.  Wir  finden  .  flass  sie  sich  dieser  Armuiii  selbst  bewusst 
sind,  oluie  dieselbe  zu  beklagen.  Denn  ihrem  herrschbegierigeu  Öian  er- 
scheint es  als  die  höchste  Aufgabe  des  Daseins,  die  anderen  Völker  zu 
unter)ochen,  dem  Erdkreis  Gesetse  vonuschnäb^.  MOgen  dann  die  An- 
deren kunstübend  und  gebildet  sein ;  massen  sie  doch  mit  ihren  Geistes- 
werken das  Indien  der  stolzen  Sieger  zieren,  die  von  der  Kunst  Nichts  ver- 
langen .  als  dass  sie  die  anmuthige  Dienerin  der  Macht  sei.  Dies  war  die 
Orundanschauung.  welche  die  Römer  von  der  Kunst  hatten.  Es  war  ihnen 
wohl  gegeben  .  die  iiiissere  Formsehönheit  der  griechischen  Werke  zu  er- 
kennen und  zu  bewundern;  über  es  blieb  ihnen  versagt,  die  Kunst  als  die 
idesle  VerUlrung  des  Volksgeistes ,  als  seine  lefaensvoUste  £rB«dieinung8- 
form  SU  betrachten.  Fassten  sie  doch  Alles  nach  den  Grundsfttien  äusserer 
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Zwecke,  praktischer  Rücksichten  auf.  Wie  hätte  ihnen  die  Kunst  unter 
einem  anderen  Gesiclitspunkte  erscheinen  sollen? 

Das  Ideal  der  Kömer  war  ein  ganz  anderes  :  es  war  die  Ausbildung  Di«  eu»t^ 
des  Staates.  Der  Orient  hatte  alle  individuelle  Freiheit  in  der  monotonen 
Einheit  des  Despotismus  eri»tarren  lassen.  Das  Griechenthum  hatte  dagegen 
die  AnsbilduBg  dner  grossen  geseliloaMw»!  Staatseinhmt  der  Entwicklung 
ittdiTidnellen  Lebens  hintangesetsti  bo  dasa  seine  einaelnen  kleinen  Staaten 
als  Einzelwesen  verschiedenster  Art  und  Richtung  einander  gegenflber 
traten.  Bei  den  Römern  erst  wird  vermöge  der  geistigen  Verwudtschaft» 
in  der  sie  zu  den  Gricchfn  stehen,  neben  der  grossartigen  AuRprJlgnng  der 
Staatsidee  doch  nnrh  die  Entwicklung  persönlicher  Selbständigkeit  imgc- 
strebt.  Diese  zwitiuche  Tendenz  hat  sich  in  machtvoll  c()nse(|uenter  AVeise 
iu  ihrem  höchst  ausgebildeten  Staats-  und  Privat-Kechte  krystallisirt,  einer 
Schöpfung,  die  für  die  Beatimmnngen  des  praktischen  Lebens  dasselbe 
gewcvden  ist,  was  die  griechische Xunst  für  die  Sphären  idealen  Schaffens: 
die  noch  heute  gflltige  Grundlage. 

AUerdil^  waren  die  Römer  noch  nicht  bestimmt,  jene  grosse  Cultur-  Eotwleidiuis 
aufgäbe  ganz  siu  lösen ;  allein  es  war  schon  ein  bedeutender  Schritt  gethan.  inaMdama. 
wenn  das  Recht  individueller  Entwicklung  neben  dem  Streben  nac  h  Con- 
centration  des  Staats  festgehalten  wurde.  War  auch  das  Ideal  einer  durch- 
gebildeten Persönlichkeit  bei  ihnen  ein  minder  hohes  als  bei  den  Griechen, 
war  es  auch  mehr  mit  den  praktischen  Richtungen  des  Lebens  Terwachsen, 
so  schloss  es  dafür  ein  Element  ehrenfester  Mannhaftigkeit  in  sich,  welches 
in  dieser  ehernen,  weltbexwingenden  Gewalt  den  Chriechcn  fem  lag.  Alle 
Tugenden  des  Römers  hatten  daher  einen  gewissen  rauhen  Grundton ,  der, 
wenn  auch  mit  verminderter  Kraft,  selbst  durch  die  sp&tere  Ueberfeinerung 
ihres  Lebens  noch  hindurchklingt. 

Ein  Volk  von  so  vorwiegend  praktischer,  verständiger  Richtung  wird  Kuiutnch- 
unter  den  KUnsten  am  meisten  der  Axehitektnr  sich  tuwenden ,  in  ihr  Be- 
deutenderes  leisten,  als  in  den  Schwesterkllnsten.  Hat  doch  sie  selbst  eine 
Zwischenstdlung,  die  den  materiellen  Zwecken  des  Lebens  eine  ideale  Ver- 
kArperong  leiht:  wurzelt  sie  doch  mit  dem  Fusse  im  festen  Boden  der  Erde,  . 
während  sie  Ihr  Haupt  in  den  Aether  taucht.  Bei  einem  solchen  \'oIke  wird 
sie  daher  niclit  xu  ihrer  idealsten  Gestalt  gelangen;  vielmehr  wird  hier  jene 
andere  Seite  ihres  Wesens,  die  praktische,  den  äusseren  Zwecken  (le> 
Lebens  zugekehrte  ,  stärker  betont  werden.  So  finden  wir  es  in  der  That 
bei  den  ROmem. 


2.  System  der  rOiuischeii  Arehitektur« 

Bei  den  Etruskern  wurden  der  Säulen  bau  und  der  Gewölbe  bau  Qmod- 
unabhängig  von  einander  und  ohne  irgend  eine  höhere  künstlerische  Entwick- 
lung  geübt.  Der  Grundzug  der  rOmischen  Architektur  besteht  nun  darin, 
dass  nicht  allein  der  Sänlenbau  an  sich  in  der  Ton  den  Oriedien  überKefer- 
ten  Aosbildang  angenommen  wird ,  sondern  dass  auch  der  den  Etruskern 
entlehnte  Qewölbebau  in  einer  ungleich  grossartigeren.  Weise  zur  Geltung 
kommt  und  behufs  künstlerischer  Gestaltung  sich  in  selbständiger  Art  mit 
dem  Sftulenbau  rerbindet. 
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siolMbM.  Was  tnnlchst  dieses  letztere  Element  betrifil,  so  ist  es  nur  als  dne 
Fortsetzung  des  griechischen  Säulenbaues  in  dessen  spatester  Erscheinimg»- 
fonn  zu  betrachten,  und  es  gelten  von  ihm  daher  dieselben  Bemerkungen, 
die  wir  über  die  griechische  Architektur  der  letzten  Epoche  zu  machen 
hatten.  Wir  finden  auch  hier,  selbst  wo  der  Säulenbau  selbständig  autiritt, 
vorzüglich  dat  Bestreben  naeli  kdoMaton  Dimenstoiiea,  weichet,  iimi«l  an 
TnBpd.  den  Tempeln,  eineneits  dem  Kern  des  Bauwerkes  eine  grossere  Aus- 
dehnung SU  veileihen,  andemtheils  durch  Häufung  der  umgebenden  Säulen- 
hallen imposanter  zu  wirken  strebt.  Nicht  allein  der  Dipteros  ist  daher 
sehr  im  Gebrauch,  sondern  es  wird  derselbe,  in  Nachwirkung  einer  altitali- 
schen Anlage  .  indem  man  auf  die  Anordnung  der  Vorhallen  etruskischer 
Tempel  zurückgeht,  für  die  Vorderseite  noch  dahin  umgestaltet,  dass  diese 
nicht  selten  eine  Tiefe  von  drei  bis  vier  Säulenstellungen  gewinnt.  Manch- 
mal auch  wird  ^e  Vofhalle  gans 
nach  Art  etruskischer  Tempel  ge- 
bildet, während  die  drei  übrigen 
Seiten  der  Cella  .sich  mit  Halbsäulen 
in  der  Weise  eines  l'seudoperipteros 
umgeben  so  am  Tempel  der  Fortuna 
virilis,  dessen  Grundriss  wir  unter 
Fig.  88  beifügen.  Ueberhaupt  wird 
der  Omndplan  der  Tempel  gewOhn- 


Fi?.  «••». 


Tnaptt  der  Fortun»  vWll». 


lieh  dem  des  griechischen  nachgebil- 
det, obwohl  auch  manchmal  die 
etru.skiscbe  Form  zur  Geltung  kommt .  anderer  Gestaltungen  des  Grund- 
risses, von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  zu  geschweigen. 
bauien-oni-  Der  Styl  dieses  Säulcnbaues  schliesst  sich  ebenfalls  dem  spät- 
griechischen an.  Wie  dort  wird  auch  hier  Ton  den  einfacheren,  streng 
architektonischen  Formen,  den  dorischen  und  ionischen,  mehr  abgesehen, 
und  wo  sie  cur  Anwendung  kommen ,  da  geschieht  dies  in  unerfreulich 
trockener,  nüchterner  Weise.  Die  römische  Behandlung  der  doriacbak 
Säule  folgt  der  von  den  Etruskem  angebahnten ,  indem  sie  die  aus  einem 
Wulst  und  aufliegenden  Plfittchen  bestehende  Basis  festh.'ilt .  auch  wohl 
eine  attische  Basis  anwendet .  das  Kapitäl  in  ähnlicli  energielosen  Linien 
führt  und  dem  Echinus  oft  jene  Decoration  einmeisselt,  welche  in  raani- 
rirter  Umbildung  der  griechisohen  Muster  aus  abwechselnden  Eiern  und 
Pfeilqpitsen  zu  bestehen  scheint.  Ausserdem  wird  der  Hals  durch  ein  tot- 
Springendes  schmales  Band  charakterisirt.  Man  nennt  diese  Form  miss- 
bräuchlicher  Weise  wohl  die  toskanische.  In  dem  ionischen  Kapitrd 
spricht  sich  eine  zu  zarte,  lehcnvolle  Annmtli  aus.  als  dass  sie  in  den  Hän- 
den der  derberen  Römer  nicht  ihres  eigentlichen  Zaubers,  der  in  dem  be- 
ziehungsreichen Wechselverhältniss  der  Linien  beruht ,  entkleidet  werden 
sollte.  Doch  kommen  manchmal  bmde  Ordnungen,  müder  korinthischen 
▼ereint,  am  Aensseren  grosser  mehntOckiger  Gebäude  vor,  um  dasselbe 
rricher  zu  gliedem.  Da  wird  denn,  in  verständiger  Rücksicht  auf  daaWe» 
sen  der  drei  Ordnungen,  der  dorischen  die  vmtere,  der  leichteren,  schlan- 
KoriBthtidM. keren  ionischen  die  mittlere,  der  üppig  aufschiessenden  korinthischen  die 
obere  Stellung  eingeräumt.  Letztere  aber  war  es,  auf  die  vorzugsweise  der 
Geschmack  der  Römer  sich  hingewiesen  fühlte.  Durch  ihre  für  alle  Stand- 
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punkte  gleich  geeignete  Form  empfahl  sie  sich .  wie  schon  oben  ge/ei<jt 
wurde ,  zur  freiesten  baulichen  Verwendung ;  in  ihrer  mehr  ornament;Uen 
als  streng  constructiven  Entfidtung  entsprach  sie  dem  Princip»  nach  welchem 
die  Römer  die  AiehitdKtnr  mtAa  als  einen  Bchmndi  denn  als  eine  tirf  noth-  • 
«endige,  ideale  Aevsserung  des  Lebens  anflhssten ;  in  ihrer  reichen  Pradit, 
die  obendrein  einer  willkürlichen  Behandlungsweise  breiteren  Spielraum 
darbot,  musste  sie  fflr  eine  Baukunst,  die  weltlicher  Macht  als  Verherr- 
lichung dienen  sollte .  die  geeignetste  erscheinen.  Da/u  kam ,  dass  die 
römische  Kunst  das  Blattwerk  dieses  Kapitäls  (vgl.  Fig.  bUj  voller,  schwel- 


Flf.  t». 


Vmb  ttnmattmpA  AmOam  (noattopii  4m  N«n). 

lender  bildete  als  die  griechische,  die  dasselbe  feiner,  xarter.  zugespitzter 
behandelte.  Dennoch  blieb  der  römische  liaugeist  nicht  bei  ihr  stehen;  in 
dem  Streben,  für  seine  kolossaleren  Werke  ein  Kapitäl  zu  finden,  das  reiche 
Ziedidikeit  mit  schwerer  Pracht  Terblnde,  griff  er  sn  der  Auskunft,  auf 
den  unteren  Theil  des  korinthischen  Kapitlls  anstatt  der  lacht  elastischen 
Spirslstengel  die  breiten  Voluten  sammt  dem  Eehinus  des  ionischen  Kapi- 
tils  SU  legen.  So  entMand  das  sogenannte  C o m p o s i t -  oder  rOmische  BAmisehM 
Kapitäl  Fig.  !)0) ,  eine  Form ,  die  nicht  eben  glücklich  gewählt  ist ,  da 
sie  statt  des  lebendigen  •\uf8priessens  der  leichten  Glieder  einen  unver- 
mittelten Gegensatz  zwischen  den  zarten  Spitzen  der  aufrechtstehenden 
Akanthusblätter  und  dem  schwer  wuchtenden,  horisontil  aufliegenden 
Echinns  sammt  den  Voluten  sur  Schau  trigt.  Von  den  Säulenbasen  ist 
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noch  zu  sagen,  dass  sie  an  den  Pracht  werken  römischer  Architektur  in 
einer  den  übrigen  Theilcu  entsprechenden  1'  ülle  der  Gliederung  auftreten. 
AnsB«  der  atti«chen  Basis  wird  mit  besonderer  Vorliebe  eine  xeidiere  Form 
angewandt,  welche  einen  doppelten  Trochilus  nach  unten  wie  nach  oben 
mit  je  einem  runden  Wulst  einschliesst  und  cBesem  manniehfachen  Formen- 
^vechsel  durch  anfgemeisselte  BlStter Kränie  und  Flechtwerk  ein  noch 
freieres  Leben,  eine  noch  schlagendere  Wirkung  Terieiht. 


Vom  TriiimphbofMi  de«  Tita». 


OlMmmg.  Vom  Gebälk  und  den  übrigen  Gliedern  des  römischen  Säulen- 
baucs  ist  zu  bemerken .  dass  sie  ebenfalls  am  meisten  dem  Muster  der 
korinthischen  Ordnung  folgen.  Doch  sind  auch  hier  gewisse  willkfnliche 
Umgestaltungen  zu  erkennen.  Die  Glieder  werden  gehäuft,  die  Protile  in 
vollerer  Weise  gebildet,  die  Consolen  namentlich  vieliTach  und  mit  reichster 
Decoration  angewendet  und  selbst  mit  Zahnschnitten  verbunden,  wie  Fig.  9 1 
seigt,  Ornamente  von  mancherlei  Art  verschwendet  und  manchmal  selbst 
zum  Theil  am  Architrav  angebracht.  Der  leitende  Gesichtspunkt  ist  dabei 
nicht  jene  feine  Rücksicht  auf  die  Construrtion  und  die  in  ihr  begründete 
Bedcutimg  der  Glieder,  die  bei  der  griechiselien  Architektur  allein  mass- 
gebend war.  sondern  lediglich  die  Erzielung  eines  äusseren  Effects,  der  um 
so  mehr  gesteigert»  werden  musste ,  je  massenhafter  sich  die  Architektur 
selbst  entfaltete.  Wo  dagegen,  besonders  an  mehrstOckigoi  Oebiuden,  der 
dorische  oder  ionische  Styl  zur  Anwendung  kommt,  da  sifkt  man  die 
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Details  nüchtern  und  ohne  Verst.lndniss  ihres  Wesens  behandelt  vgl.  Fig.  021. 
Am  augenfälligsten  wird  dies  beim  dorischen  Oebftlk,  wo  die  ursprüngliche 

flg.  91. 


Vom  Tenpel  det  Japlt«r  Stator. 

Bedeutung  der  Triglyphen  so  weit  verkannt  ist .  dass  aut  den  Ecken,  der 
mathematischen  GleichmÄssigkeit  zu  Liebe ,  die  Triglyphe  ebenlall^  über 

die  Mitte  der  Säule  gestellt  wird,  so  dass 
eine  halbe  Metope  den  AbaohhiM  bildet. 
In  den  Metopen  liebt  man  flbrigena  Boeetten 
\md  Embleme  Teracbiedener  Art  ansu- 
bringen. 

Da.s  wichtifjste  Grundelement  der  römi- Oawolbebui. 
sehen  Architektur  ist  der  üew  öl  bebau. 
Er  ist,  wie  wir  wissen,  eine  altitalische  Erb- 
schaft und  wurde ,  den  Römern  durch  die 
Etrusker  überliefert.  Was  nun  die  con- 
atructive  Form  des  Bogens  betrifft,  so  wurde 
diese  von  den  BOmem  in  keiner  Weise  ver- 
ändert ,  sondern  nur  in  ausgedehnterer  Art 
und  in  grösserer  Mannichfidtigkrit  der  Com- 
binat Ionen  benutzt,  liei  gesell ickler  Anwen- 
dung bereits  vorhandener  Formen  zeigt  sich 
gerade  hierin  eine  auaaerordentUdie  Gewandt- 
heit und  ein  grosser  Beichthum  an  Motiven. 
Durch  die  umfassendere  Handhabung  des  Ge- 
wOlbebanes  wurde  nun  sunicbat  die  EntCsl- 
tung  einer  grossartigen  Massen-Archi- 
tektur begünstigt.  Vermöge  seiner  bedeuten- 
den Widerstandskraft  gestattete  derliogen  die  Anordnung  vieler  Stockwerke 
selbst  an  den  kolossalsten  Gebäuden ,  und  wurde  zugleich  wegen  seiner 
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lebendig  bewegten  Linie  ein  ästhetisch  höchst  wirksames  Mittel  für  die 
reichere  Gliederung  des  Aeusseren.  Zugleich  aber  war  nun  eine  bedeut- 
samere EntwieUtfbg  der  Intaen-Architektur,  die  In  der  grieehieelieii 
Kunst  eine  untergeordnete  Stufe  eingenommen  batte,  geelattet.  IGt  Hfllfe 
der  WMbung  Hessen  sich  die  ausgedehntesten  Räumlichkeiten  fiberdecken, 
ohne  jener  enggestellten  Stützen  zu  bedürfen ,  welche  die  geradlinige  Be- 
deckung erheischte.  Für  den  recht winklig'en  Raum  bot  sich  als  geeignetste 
Wölbungsform  das  Tonnengewölbe,  eine  im  Halbkreis  geführte  Ver- 
bindung zweier  gegenüberliegender  Wände.  Diese  Fomi 
gestiftet  swtr  berate  eine  ausgedehnte  Räumlichkeit, 
hat  aber  den  NachtheQ ,  dass  sie  in  allen  Punkten  der 
beiden  Seitenwände,  auf  denen  der  Bogen  ruht,  ein 
gleich  kräftiges  'Wideilager  fordert ,  da  die  Beschaffen- 
heit des  Bogens  es  mit  sich  bringt ,  dass  seine  keilför- 
migen Steine  das  Bestreben  haben ,  die  Stützpunkte 
nach  beiden  Seiten  a«s  einander  zu  drängen.  Sind  diese 
stark  genug,  so  erzeugt  sich  aber  gerade  durch  den 
mächtigen  Druck  und  Gegendruck  dn  äusserst  fester,  innig»  Verband  der 
Theile.  Sodann  wirkt  das  Tonnengewölbe  in  so  fem  beschränkend  auf  die 
Gestaltung  der  Mauon  zurfl<^,  als  es  nur  an  beiden  schmalen  Seiten  einm 
Schildbogen  gestattet.  So  nennt  man  denjenigen  halbkreisförmigen 
Theil  der  Schlus.swand,  der  das  Tonnengewölbe  begrenzt.  Endlich  steht  in 
künstlerischer  Hinsicht  die  nur  nach  einer  Kichtiing  in  Bewegung  gesetzte 
Mauermusse  in  einem  schroffen ,  ungelösten  Gegensatze  zu  der  starren 
Ruhe  der  anderen. 

In  jeder  Hinsicht  ist  dah^  das  KreutgewOlbe  als  ein  Fortschritt 
gqgen  jenes  su  betrachten.  Dieses  entsteht ,  wenn  ein  quadratischer  Raum 
in  seinm  beiden  einander  rechtwinklig  schneidenden  Axen  von  je  einem 
Tonnengewölbe  bedeckt  wird.    Denkt  man  sich  die  beiden  gleicliartigen 

üewölbe  in  einander  geschoben,  so  werden 
sie  sich  in  zwei  Linien  schneiden,  die  kreuz* 
weise  mit  diagonaler  Richtung  die  schräg 
entgegengesetsten  Ecken  des  Raumes  ver<^ 
binden.  Diese  GewOlb gräten  (Nähte, 
Gierungen)  werden  einen  cllif>ti.schen  Bo- 
gen beschreiben  und  vier  lUigendreiecke 
einschliessen,  wt-Icho  man  Kappen  nennt. 
Das  Kreuzgewölbe  steigt  also  von  vier 
Stützpunkten  auf,  zwischen  welchen  eben 
so  viele  Schildbogen  ausgespannt  sind,  so  dsss  also  nirgends  eine  horisontal 
abschliessende  Wand  erforderlieh,  vidmebr  eine  wechsdiToUe  Belebung  des 
ganzen  Deckensystems  bewirkt  ist.  Diesem  ästhetischen  Yorsug  gesellt 
sich  noch  der  constructive  Vortheil .  dass  hier  nicht  mehr  ganze  Seiten, 
sondern  nur  die  vier  Stützpunkte  als  starke  Widerlager  zu  behandeln  sind, 
woraus  ein  Raumgewinn  und  eine  Massenersparung  hervorgeht. 

Neben  diesen  Gewölbformen  kommt  als  dritte  in  der  römischen  Archi- 
tdLtur  noch  die  Kuppel  vor,  d.  h.  eine  halbirte  hohle  Kugel,  welche  einen 
kreisrunden  Raum  Überdeckt.  Ihre  CÖnstruction  wird  durdi  horiiontal  ge- 
lagerte Schichten  von  Steinen  gebildet,  die  vermöge  ihres  nach  dem  Mittel- 
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punkte  der  Kugel  gerichteten  Keilschnittes  die  Wölbimg  nach  den  etati- 
schen Gesetzen  des  einfachen  Halbkreisbogens  bewirken.  Ihre  Last  wuchtet 
in  gleicher  Weise  auf  allen  Theilcn  des  rundf  n  Mmicrcylinders  'des  Tam- 
bours) ,  auf  welchem  sie  ruht,  und  der  demnach  eine  krJiftiir  massenhafte 
Anlage  erfordert.  Hierin  liegt  etwas  Schwerfälliges,  Beschrankendes,  und 
diesen  Eindruck  macht  in  der  That  jene  ursprüngliche  Kuppelform.  Die 
nutheaatiecli  Wlkommenete  Fonn ,  die  Kugel ,  hat  etwas  Unlebendiget, 
«elehea  «ie  für  die  Aidtitektur  ungdnatig  eiaebeinen  liest.  Wie  wir  an 
dem  Grundplan  des  etruskischen  Tempds,  der  sich  dem  Quadrate  näherte« 
den  wirkungsvollen  Gegensatz  vermissten,  der  den  griecbiscben  Tem])el  vcr- 
mdgi'  seiner  verschiedenen  Längen-  und  Breitenrichtunf:  nnszeichnete ,  so 
fehlt  auch  dem  kreisrunden,  kuppelbedeckten  Räume  jenes  liöbcre  Element 
wahrhaft  organischer  Entwicklung,  das  auf  der  Vereinigung  und  Verscbmel- 
sung  von  Gegensfttsen  beruht ,  wie  es  in  lebenvoUer  Weise  das  Krens- 
gewOlbe  seigt.  Eine  gifieklichere  Wirkung  entfiütet  die  Kuppel  indess  da, 
wo  sie  sich  auf  polygonem  Unterbau  erhob,  wo  sie  mit  der  Einheit  ihrer 
Wölbung  die  Vielheit  der  gegliederten  Umfassungsmauer  bedeckte.  Auch 
für  die  halbkreisförmige  Nische,  mit  welcher  man  rechtwinkligo  Räume  an 
der  einen  Schmalseite  zu  «ichliessen  liebte,  wurde  meistens  eine  Halb- 
kuppel als  Wölbung  gewählt. 

Aber  nicht  bloss  für  die  Uebeideckung  der  Räume ,  sondem  anch  ftl'^>^^^ 
die  Gliederung  der  inneren  Wandflftchen  erwies  sich  der  B<^n- ~ 
bau  wichtig.  Man  theilte  die  Mauermasse  entweder  durch  flache  Blend- 
bögen» oder  gab  ihr  durch  ein  System  überwölbter  Nischen  eine  durch 
energischeren  Wechsel  von  Licht  imd  RcliaUon  bedeutungsvolle  lichandlung 
Tind  zugleich  dem  Räume  mannichfaltige  Erweiterung.  Doch  war  der  Rogen- 
Uttu  allein  für  diese  Art  der  Decoration  \md  Ma«»sengliederung  nicht  aus- 
reichend. Er  bedurfte  eines  anderen  Factors,  der,  was  ihm  an  innerer, 
kibistlerischer  Durchbildung  abging,  ersetste.  Dasu  wurde  der  SAnlen- 
bau  ansersehen. 

Dies  nämlich  ist  der  Punkt,  wo  die  RUckwirkung  des  Gewölbe-  JJ^g^,^; 
bau  es  und  des  durch  ihn  getragenen  Massencharakters  der  Architektur  i.au  i.n.i 
anf  dl»'  Go«;raltung  des  Sfinlmbatics  am  entschiedensten  hervortritt.  'Wir  ^*****'*''**"* 
haben  (iemnach  hier  zunächst  die  Frage  zu  bp^ntworten  .  in  welcher  Weise 
(he  Verbindung  der  beiden  so  verschiedenurugen  Elemente  stattgefunden 
habe.  Da  ist  denn  als  charakteristischer  Orundsng  ÜBStiuhslten  t  dass  jene 
Verbindung  sich  nur  als  eine  lose,  willkUriiehe  su  erkennen  gibt.  Aus  der 
llsttemasse  unmittelbar  entwickelt  sich  der  Bogen,  das  Oewfllbe,  und  nur 
in  äusserlich  decorirender  Weise  gesellen  sich  Säulenstellungen  hinzu. 
Diese  lehnen  sich  hiilfelioreit  an  die  des  Schmuckes  bedflrftigc  Wand,  tre- 
ten also  als  etwas  Fremdes  .  willkflrlich  Herbeigeholtes  hinzu.  .\ber  sie 
kumraen  nicht  allein :  selbst  in  dieser  Spätzeit  bewahrt  die  griechische  Baule 
ibren  geselligen  Charakter  so  treu,  dass  die  architektonische  Ausprägung 
desselben ,  der  Architrav  mit  snnem  Friese ,  sie  untrennbar  begleitet.  Es 
legt  sich  demnach  der  bedeutsamste  Tbeil  der  griechischen  ArehitektuT  als 
einfassender  Rahmen  um  die  rOoÜSche  Bogenspannung,  und  über  <!(  i  Wöl- 
bung zeigt  meistens  das  Tympnnon  des  hellenischen  Ten^elgiebels  seine 
heitre,  bildwerkgeschmackte  Stirn. 
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Zweite»  Buch. 


Verlodeniii-         Hieraus»  entspringfn  lUr  Säule  selbst  manclie  Wränderun^'f  n.  Es  tro- 
fettd«r$iuU. die  Gesetze  über  die  Abstände  derSflulcn  aus.ser  Kraft  :  vielmehr 
wird  die  Zu8auiinenordnuug  eine  willkürliche,  du  hie  sich  nach  einem  ausser- 
halb ihres  "Wewem  liegenden  Priniip,  aach  der  Spumweite  des  su  unmh- 
mendsn  Bogene,  sei  es  Thor,  Fenster  oder  Nische,  schmiegen  muss.  Ds* 
durch  wird  das  strenge  architektonische  Oesetz  der  Keihe  aufgelöst,  und 
das  mehr  malerische  der  Gruppe  tritt  an  seine  Stelle.   Südann  erhält  die 
Sanlr .  da  sie,  vom  ^gemeinsamen  I  nterbau  der  Tempelstufen  losfjeris'sen 
emcn  Ersatz  heischt,  jfewöhnlich  einen  viereckigen  Würfel  als  Unterlage 
(Postament),  durch  den  sie  zwar  wirksamer  hervortritt,  jedoch  mit  noch 
schärferer  Betonung  ihrer  isoUrten  Stellung.  Da  sie  aber  hier  nur  noch  sls 
Oeooraticm  der  Waadflftdie  gUt,  so  entspringt  daraus  eine  andere  Umgestal- 
tung ,  welche  ihr  nur  noch  den  Schein  der  Selbständigkeit  ISsst.  Sie  wird 
nämlich  oft  nur  als  Halbsäule  oder  rechtwinklig  TOrtretender  Mauer- 
streifen (PilastCT'  gebildet,  so  jedoch,  dass  Basis.  Canellinmp  des  Schaf- 
tes imd  Kapital  die  Formen  der  vollen  Säule  befolgen.    Für  den  Pilaster 
wird  dann  das  kuriuthisclie  Kapital  so  umgestaltet,  dass  seine  Ornamente 
sich  einer  geradlinigen,  nicht  einer  runden  Fläche  anlegen.  Für  das  ionische 
Kapitäl  war  nur  die  gebogene  Form  des  Ecfainus  in  wae  gerade  su  ver- 
wandeln, und  das  dorische  hatte  bereits  an  den  Anten  Vorbild  einer  ähn- 
lichen Behandlung  gegeben .  Was  den  Schaft  d  e  r  S  ä  u  1  e  betrifft .  so  ist 
zu  erwähnen,  dass  derselbe  in  der  römischen  Architektur  oft  als  nüchterner 
Cylinder  ohne  CaiH-Hirungen  ,  oder  nur  vfin  oben  zu  zwei  Dritt dn  seiner 
Länge  canellirt  behandelt  wird.  Man  mochte  durch  die  beliebtf  \in\endung 
dunkler  oder  buj»tgesprenkelter  Marmorarten ,  die  den  Efitct  der  Canei- 
lirungen  nicht  sur  Geltung  kommen  liessen ,  dasu  yerlettet  werden.  Jeden- 
faUs  gibt  sich  auch  hierin  der  gröbere  Sinn  der  Römer,  der  Mangel  an  Oefllhl 
ffir  das  innere  Leben  der  Glieder  kund. 
And«.'  Um-         Was  aber  unserem  Auge  am  empfindlichsten  das  Lose .  rnoiganische 
({«»taltungcn.  jjjpj,^^  Verbindung  des  Säulen-  und  Gewölbebaues  In^merklich  mncbt .  ist 
die  Art.  wie  das  Gebälk  über  den  Säulen  vortritt  und  neben  ihnen  im 
rechten  Winkel  zurückspringt,  so  dass  dadurch  würfelartige  Maucrecken 
entstehen ,  die  keinerlei  constructiven  Zweck  haben  und  daher  mit  Recht 
York rOpfun gen  genannt  werden.  Sie  bringen  das  Massige  der  ganten 
Stulenordnung  erst  klar  su  Tage ,  doch  tragen  auch  sie,  so  sehr  sie  streng 
architektonischen  Gesetzen  widerstreben,  dasu  bei,  d^  malerischen 
Charakter  dieser  Bauwerke  zu  verstärken.   Manchmal  zwar  erhebt  sich 
über  dem  GcbSlk  ein  Giebf-l.  jedoch  eben  so  ftusserlich  dem  Mauerkör})er 
aufgelegt.    Der  Giebel  überbietet  an  Höhe  den  des  griechischen  Tempels, 
indem  er  die  etruskische  Weise  belulgt .  und  ali^o  auch  seinerseits  mehr 
dem  schweren  p  massenhaften  Charakter  römischer  Architektur  gemäss  tit. 
Hierher  gehört  noch  die  Erwähnung  einer  dem  römischen  Baue  eigenthflm- 
liehen  Anordnung ,  zu  welcher  man  durch  das  Missverhältniss  der  Säulen- 
länge  zur  Höhe  des  BaukOrpers  manehmal  gedrängt  wurde,  der  sogenannten 
A 1 1  i  k  a.  Dies  ist  eine  Ordnung  kürzerer,  gedrungener  Pilaster,  an  elehe  man 
oft  auf  das  Gebälk  einer  vollständigen  Säulenreihe  stellt  .  um  einen  übrig 
bleibenden  Wandtheil ,  der  für  eiue  volle  Süulenordnung  zu  niedrig  ist,  2U 
decoriren.  Dass  endlich  die  Gliederungen,  wie  schon  oben  angedeutet» 
reicher,  die  Ornamente  gehäufter,  die  Profile  voller  und  derber  gebildet 
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werden,  dass  sich  in  allen  diesen  Einzelheiten  das  Bestreben  nach  Hervor- 
briogung  eines  fittsserfichen  Effecte  TenAth ,  ja  daes  oelbet  an  den  Meuer- 
fliehen  dordi  tiefe  Einscbneidniig  und  Abeehragong  der  Quaderfugen» 

gana  im  Gegensätze  mit  griechischer  Bauwelse,  zu  Gunsten  einer  gestei- 
gerten malerischen  Wirkuii};  der  Charakter  ruhig  stetiger  Ilaumnmschlies- 
Bung  geopfert  wird,  kann  man  nun  erst  völlig  verstehen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Massencharakter  dieser  Architektur  allerdings  einer  Steigerung 
tmd  Häufung  der  decorativen  Elemente  bedurfte. 

Etat  in  der  letstoi  Zeit  der  rlMniMhen  Kunat  kam  atan  darauf,  diespiimi 
Sinicn  unmittelbarer  mit  dem  Bogen  au  verbinden*  ao  daaa  man  die  Gräten  '^n***«"«»' 
der  KreusgewAibe  von.  jenen  aufsteigen  liesa.  Aber  selbst  hier  erwies  sich 
\rieder  das  starre  Widerstreben  der  Säule  gegen  ein  ihr  fremdartiges  Con- 
»tructions-Elcmcnt.  Sie  behielt  auch  jetzt  ein  Stück  verkrftpften  Architravs 
bei,  so  dass  jenes  (Jrundgesetz  horizontaler  Lagerung,  auf  welches  die 
Säule  von  ihrem  griechistlien  Ursprung  her  hinwies,  gleichsam  mit  seinem 
letzten  Athemzuge  noch  gegen  die  widematfirliche  Verbindung  Einspruch 
erhob.  Die  decoratiTe  Charaktenatik  der  Bögen  und  Gewölbe  aelbat  trug 
ebeaÜüls  immerfort  die  dem  Deckenaystem  der  Griechen  entlehnte  Form 
der  Kassettirung  und  bei  den  Bögen  die  des  geschwungenen  ,  in  der  Regel 
nach  ionischer  Weise  dreigetheilten  Architravs.  als  Wahrzeichen  vom  Man- 
ircl  der  Ffihifrk'  i*  am  äusseren  Körper  des  Bogens  die  inneren  Gesetze 
seiner  Bikiung  künNtlerisch  auszuprägen/ 

Haben  wir  in  diesen  Grundzügen ,  welclie  das  Wesen  der  römischen  Gauiingen 
Architektur  auaaaachen,  übcaall  die  Abwesenheit  eines  wirklieh  achOpferi-  '^■^^•btiide. 
sehen  Geistes  erkannt,  so  iat  dagegen  nicht  au  leugnen ,  dass  die  Römer 
das  Gebiet  dieser  Kunst  wenn  auch  nicht  Tertieft,  so  doch  bedeutend  er-  • 
weitert  haben.  Wie  bei  ihnen  die  Architektur  recht  eigentlich  die  Dienerin 
des  Lebens  wird ,  so  erofi'net  sich  ihr  ein  unendlich  weites  Feld  kflnstleri- 
»cher  Thätigkeit.  Nicht  der  Tempel  allein  ist  es  mehr,  dem  eine  ideale 
Ausbilddung  gebührt,  sondern  die  grossartige,  vielgestaltige,  reich  verzweigte 
Existenz  jenes  Herrschervolkes  erheischte  für  jede  versehiedene  Lebens- 
iQMcrung  den  entsprechenden  arofaitektonischen  Ausdruck.  Das  ausgebildete 
Bechtesystem  erforderte  eine  Menge  von  Basiliken,  die  aug^ch  dem 
geschäftlichen  Verkehr  des  Tages  einr  schirmende  Stätte  boten.  Den  An- 
gelegenheiten des  Staate«'  diente  das  Fortim  mit  seiner  complirirten, 
^ssartigcn  Gestallung,  um  das  sich  Tenijtel.  Jiasiliken  tmd  andere  ötlent- 
liehe  (jebäudc  oft  in  impui>auter  Weise  gruppirten.  Die  leidenscliattliciie 
Lust  des  römischen  Volkes  an  Schaudarütellungen  aller  Art  rief  die  niei- 
stans  nesenhafken  Anlagen  der  Theater,  Circus,  Amphitheater 
hervor,  die  in  der  Folge  immer  prächtiger  und  verschwenderischer  ausge- 
stattet  wurden ,  da  das  bewegliche  Volk  in  der  sinkenden  Zeit  römischer 
Grösse  sich  leicht  das  Herrscherjoch  über  den  Nacken  werfen  lies« ,  wenn 
nur  sein  Verlangen  nach  »Rrod  und  Spielen«  gesättigt  war.  Dem  öffent- 
lichen Vergnügen  überhau}>t  waren  die  kolossalen  Gebäude  der  Thermen,  - 
ursprünglich  wanne  Bäder,  geweiht,  die  Alles  In  sich  fassteu ,  was  den 
Hang  zum  >aüBm  Nichtathnnc  befriedigen  mochte*  Sodann  brachte  die 
Sitte,  auageseichneten  Personen  DenkmAler  au  errichten,  die  prächtig  ge> 
•fbrnöflkten  Triumph thore,  die  Ehrensäulen  henor,  denen  sich 
Qrabmonumente  aller  Art  aniethten,  manchmal  in  aierlichen  Formen, 
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manchmal  kolossal  uufgüthttrmt.  In  den  Pa lasten  der  Kaiser  vereinte 
sich  mit  dem  Prunk  höclisten  Luxus  zugleich  die  AVürde  und  Majestät  der 
Enscheinunp,  die  dem  römisciien  Leben  überhaupt  eigen  war,  xmd  die  aus* 
drei  ErdtheUca  zusammengeraubten  iSchätxe  der  iieichen  und  YomehmeD 
Hamen  um  die  Wette  Wohnhiutet  und  Villen  emporwaeheen,  die 
einender  en  Glens  und  GiOeie  überboten.  Oeradesu  unllbertioffen  etehen 
endlieh  die  m&chtigen  Nützlichkeitsbauten  da,  mit  welchen  die  Rö- 
mer jeden  ihrer  Schritte  bezeichneten,  die  Brücken  und  Wasserlei- 
tungen, die  oft  in  drei-  vierfachen  Bogenstellungen  ein  tiefes  Thal,  einen 
breiten  Strom  überspannen,  die  Ii  ee  r  Strassen  und  Befestigungen 
aller  Art,  mit  welchen  sie  wie  mit  einem  Netze  ihr  weites  Reich  bedeckten. 
Da  ist  kein  Zweck  des  Lebens ,  der  nicht  seine  architektonische  Verkörpe- 
rung gefunden  hätte. 


3«  t  «bersiclit  der  geschichtliclieu  Ciilwiekluiig 
und  der  Denkmikler« 

Lpoclteu.  Ks  liegt  im  Wesen  der  römischen  .\rcLiiLeiilur ,  duss  sie  im  höheren 

Sinne  keine  innere  Entwicklung  ^geschieh te  hat.  Sie  flbemehm 
bereite  fertige  Formen,  die  hietorisch  geworden  waren,  und  aue  denen 
sie  lediglich  da«  kflnstlieKe  Gerüst  ihres  Bauaystems  snsanimensetzte. 

Daher  können  wir  uns  auf  einige  Andeutungen  über  den  äusseren  Verlauf, 
Ffftbett«  den  jene  Kunstrichtung  genommen  hat,  beschränken.  Aus  der  fniheren 
ATbdteD.  ]^p^j_.^jg  jjg,.  röiuischen  Architektur,  welche  die  ersten  Zeiten  der  Kcpublik 
'  umfasst,  wissen  wir  nicht  viel ;  doch  ist  es  bezeichnend,  dass  die  Anlegung 
jener  berflhmten  Heerstmse»  der  V  i  a  A  p  p  i  a ,  so  wie  der  Bau  grossartiger 
Wasserleitungen  sdion  in  jene  Pexiode  flllt.  Auch  das  Forum  dtr 
Stadt  Rom  erhielt  damals  bereite  eine  bedeutsame  Anlage.  Eine  höhere 
Entwicklung  b^pann  gegen  150  v.  Chr.,  als  Griechenland  römische Pro%inz 
geworden  war.  In  jener  Zeit  wurden  die  ersten  prachtvollen  Tempel  in  Rom 
errichtet,  so  der  Tem]U'!  des  Juj)iter  Stator,  ein  I'eripteros .  und  der 
Tempel  derJunu,  ein  i'rostylos  von  mehr  ctruskisclier  Grundform,  beide 
aus  der  mucedonischen  Kriegsbeute  des  Metellus  aufgeführt.  Besonders 
aber  gehört  die  erste  grossartige  Ausbildung  der  Basiliken  in  ihrer  römi- 
schen Eigenthamliehkeit  jener  Zeit  an.  Biese  firflhere  Epoche  acheint  bei 
der  Aufnahme  griechischer  Kunstformen  noch  vorwiegend  dem  dwisdiea 
und  ionischen  Styl ,  freilich  in  der  specifi^ch  römischen  Umwandlung,  zu- 
^ethan  gewesen  zu  sein.  Einer  der  merkwürdigsten  Reste  jener  Zeit  ist  der 
8»rk«pbtc  Sarkophag  des  L.  Cornelius  Scipio,  mit  dem  Beinamen  Barbatus. 
dnsdpk».  yj^j^  250  V.  Chr.  gearbeitet,  in  dem  Familiengrabe  dieses  berühmten  Ge- 
schlechte an  der  Via  Appia  gefunden  und  im  Vatieanischen  Museum  auf- 
bewahrt. Er  hat  einen  dorischen  TriglyphenMeSt  sogar  noch  mit  richtiger 
Anordnung  der  Ecktriglyphe,  in  den  Metopen  sind  Rosetten  ausganeisselt, 
das  Gesims  hat  eine  Zahnschnittreihe  und  wird  auf  den  Ecken  durch  ein 
volutenartiges  Akroterion  bekrönt.  Das  Material  dieses  wichtigen  Denk- 
mals ist  ein  TufiVtcin  .  der  sogenannte  Peperin  ,  und  es  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dass  dieser  und  der  Travertin  i'ein  Kalkstein  an  ilen  huhrorai- 
scheu  Denkmälern  ausschliesslich  zur  Anwendung  kam,  ehe  der  MarmOf 
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flttt  der  Erobervmg  Oriechenlanda  —  zur  Hemcliaflt  gelangte.  Zu  den 
wichtiger«!!  Resten  aus  den  letzten  Zeiten  der  R^ulUik  gehört  eodenn  der 
kleine  Tempel  der  Fortiina  virilie»  die  beiden  Tempel  su  Tivoli, 
der  Tempel  des  Hercules  zu  Gore,  endlich  das  Grabdenkmal  der  Ca e- 

cilia  Me  t  eil  a. 

Gegen  Ende  dieser  Epoche,  besonders  seit  dem  J.  (H>  v  Chr..  wurden  Lauts Zdi 
durch  den  gewaltigen  Welteifer ,  in  wuiciiem  die  hervorragendsten  >I?5nner  ^"^"^  **'"***^* 
um  die  AUeiuherrüchait  der  Weit  rangen,  Werke  groäsartiger  Anlüge  ins 
Leben  gerufen,  von  denen  freilich  kaum  Spuren  auf  uns  glommen  sind. 
Venehwonden  ist  das  riesige  Theater,  welches  M.  Seaams  im  J.  5S  baute, 
dessen  Seena  mit  allem  erdenklidben  Aufwand  von  Prachtstoffen  gesdimückt 
war,  und  dessen  Zuschauerraum  80,000  Menschen  fasste;  verschwunden 
das  erste  steinerne  Theater,  da«»  Pompejns  im  J.  55  errichten  liess ,  7\yfiT 
nur  für  4U,()0<»  Zuschauer  eingerichtet ,  aber  jedenfalls  ein  Zeugniss  irro^s- 
artigen  kühnen  Baugeistcs :  verschwunden  das  ausgedehnte  neue  1*  ui  um, 
welches  Cät^ar  erbaute  und  auät^er  anderen  dazu  gehörigen  Anlagen  mit 
siaem  in  der  Schlacht  von  FharsalaB  gelobten  Tempel  der  Venus  Oenitriz 
sQsstattete. 

Den  Höhenpunkt  ihrer  Blüthe  eriebte  die  Architektur  bei  den  Römern  a«; u«t«{«cbe 
unter  Augustus'  glflcklicher  Regierung  (31  v.  Chr.  —  1 1  n.  Chr.  j.  Pracht-  p«^«* 
voTlo  Tempel  entstanden,  darunter  der  des  Quirin««,  ein  Dipteros,  der 
eigeuthümlicher Weise  iu  dorischem  Styl  ausgefflhrt  war,  sodann  das  Pan- 
theon und  die  grossartigen  Th  crmen  des  Agrippa,  das  Theater  des 
Marcellus,  das  riesige  Mausoleum  (Grabdenkmal)  des  Augustus 
und  viele  .andere  Werke.  Was  uns  aus  dieser  Zeit  erhalten  ist,  leichnet 
sich  dorch  eine  gewisse  Harmonie  und  einfachen  Adel  der  Verhältnisse  vor- 
theilhalt  aus.  Vitruv,  dessen  arcliitektonisclies  Lehrbuch  glücklicherweise  * 
auf  uns  gekommen  ist,  gehörte  ebenfalls  der  Augusteischen  Epoche  an. 

Jene  Blflthc  erhielt  sich  eine  lange  Zeit,  genährt  -durch  die  Prachtliebe  /eitdctTitm. 
und  Baulust  der  Kaiser,  auf  fast  gleicher  Höhe.  Zur  Zeit  des  Titus  schei- 
nen gewisse  römische  Eigenthilmlichkeiten  schärfer  in  den  Vordergrund  zu 
treten,  wie  denn  auch  an  seinem  Triumphbogen  (70  nach  Chr.)  auerst  das 
römische  Kapitftl  vorkommt.  Charakteristisch  für  diese  Epoche  sind 
such  die  Gebäude  von  Pompeji,  an  denen  übrigens  der  dorische  Styl, 
rieUeicht  zufolge  griechischer  Einflüsse  von  den  süditalischen  Colonien, 
vorwiegt.  Auch  d?)**  Colosseiim ,  jenes  riesige  Am])hitheatpr  ,  ^  erdünkt 
Titus  seine  Vollendung.  Besonders  zeichnete  sich  sodann  Trajan  durch .  i)^  TinjMi 
seine  Bauthutigkeit  aus.  und  sein  neues  Forum  galt  lange  als  das  herr-""** 
liebste  Denkmal  der  bauprächtigcu  Stadt.  Audi  Hadrian  war  ein  eiMger 
Gönner  der  Kunst,  wenn  auch  vielleicht  kein  eben  so  glflcklicher  Förderer. 
BrineTiburtinische  Villa  war  gefflllt  mit  kostbaren  Kunstwerken,  und 
dss,^nze  Reich  trug  grossartige  Spuren  seiner  Baulust.  Aber  es  lag  theils 
etwas  bunt  Vermischendes,  theils  etwas  Prunksüchiiges  in  seiner  Kunstliebe, 
80  dass  dff  Tiiru':  kostbarer  Steinarten  unter  ihm  einen  besonders  hohen 
Grad  erreieiite,  niclit  ohne  Xachtheil  für  die  Würde  der  Architektur. 

Vom  Anfang  des  dritten  Jahrh.  nach  Chr.  bis  zur  Mitte  des  vierten  v«riUl. 
bridit  immer  entschiedener  der  Verfall  herein.  Es  macht  rieh  ein  unruhiges, 
unharmonisches  Wesen  in  der  Architektur  geltend ,  und  es  ist,  als  durch- 
sacke bereits  ihren  KOrper  das  Gefflhl  der  nahen  Auflösung.  Die  Bekanni- 
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schalt  mit  den  asiatischen  Völkern  wirkte  namentlich  mit .  die  1  urmen 
phantastiiicher  und  üppiger  zu  gestalten.  Die  Verzierungen  werden  geh&uft, 
die  Glieder  melir  und  mehr  in  bloss  decorirender  Weise  angewendet ,  j«  es 
bricht  soger  eine  phantastische  Sehweiftmg  der  Oesimse  sich  derart  Bahn 
durch  den  geradlinigen  KOrper  der  Architektur,  dass  man  oft  an  Werke 
der  Renaissance  erinnert  wird.  Dies  ist  der  erste  Rococo,  den  die  römische 
Architektur  erlebt.  Auch  die  Technik  bOsst  ihre  alte,  lang  bewahrte  Sau- 
berkeit ein  und  artet  in^  vierten  Jahrh.  zu  fast  barbarischer  Rohheit  aus. 
Doch  gibt  es  auch  jetzt  gewisse  Elemente,  die  prophetisch  auf  eine  künftige 
höhere  Entwicklung  der  Architektur  hindeuten.  Dasu  hat  man  die  nnmittel- 
bare  Verbindung  von  Saiden  und  Gewölben  an  redinen,  die  bereite  oben 
ErwAhnting  fand. 

Besonders  ist  es  der  Orient .  de^^sen  Prachtwerke  aus  der  SpAtaeit  der 
imOfieat.  römischen  Architektur  in  glänzender  Weife  diese  Ilichtunp  reprasentiren. 

In  Kleiuasien  '  finden  wir  Tempel  in  entartetem  korinthischem  Style  zu 
Knidos,  F^phesus  und  Alabanda  Labrandai  .  einen  ionischen  Tem- 
])el  zu  Aphrodisias,  mit  Portiken  in  korinthischem  Styl,  die  den  Tem- 
pelhof einschlössen,  u*  A.  In  ausschweifender  Veppigkeit  entfaltet  sich 
diese  Architektur  an  den  BOmeibauten  Syriens.  Reichhaltige  Ueberreste  m 
Palmyra  dem  heutigen  Tadmor)^;  bezeugen  die  Blflthe  dieser  Stadt, 
die  durch  den  Namen  ihrer  Königin  Zenobia  berflhmt  ward.  Ein  Tempel 
des  Sonnenpottes.  97  Fuss  breit  und  1S.'>  l'nsx  lang  mit  periptcralcr  An- 
ordnung, einem  Säulenvorhof  und  ]>rrirhtigeii  l'rojiylaeen,  bildet  liier  den 
Mittelpunkt  einer  grossartigen  Denknialergruppe.  Noch  gewaltiger,  aber 
auch  noeh  entarteter  in  dm  Formen,  erscl»»int  der  Tempel  deraelben  Gott- 
heit SU  Heliopolts  (dem  heutigen  Balbek)'),  ein  Peripteroa  von  155 
an  280  Fuss,  mit  Vorhöfen,  Propylaeen  und  Säulenhallen  ;  ansserdero  ein 
kleinerer  Tempel  ähnlicher  Form  und  ein  Rundtempel ,  allesammt  in  der 
.1ns5?erstcn  Willkür  und  Phantastik  der  Formbehandlung  und  Gliederbil- 
dung .  so  diiss  man  hier  den  Geist  der  antiken  Architektur  in  den  letzten 
Zuckungen  hinschwinden  siebt. 

Deakmikr.        Wenn  wtr  im  Folgenden  nun  die  Qettungen  der  römischen  Oebftude 
durchgehen  und  fDr  jede  einige  charakteristische  Beispiele  geben,  so  glauben 
wir  unserem  Zwecke  damit  au  genfigen,  da  eine  selbst  nur  annfthernd  toU- 
ständige  Aufzählung  der  Denkmäler  nicht  in  unserem  Plane  liegt*'. 
ToBpel.  \on  den  Tempeln,  über  deren  Ran  wir  zahlreiche  Nachrichten  be- 

isitzen, ?*ind  zumeist  nur  geringe  Kestc  der  flüggeren  Säulenhallen  stehen 
geblieben.  Die  meisten  tulgten  der  Anordnung  des  griechischen  Tempels, 
wie  der  von  Augustus  erbaute  T.  des  Capitolini sehen  Jupiter  auf 
dem  Capitol,  von  dem  keine  Spur  ttbrig  ist;  derT.  des  MaraUltor  (irri- 
gerweise gewöhnlich  T.  des  Nerva  genannt} ,  ebenfalls  aus  Augustus*  Zeit, 


1)  lonlilt  Aotiquitle«.  Vol.  II  n.  III.  —  TexiH':  Deicription  d«  TAtie  ninein«. 

i)  Mm  Wood :  Lei  ruine«  de  Pilniyrc,  :iuli tni'  nt  dit  Tcdmor  au  dt-sert.  Fol.  I^indrcs  175:!. 

!*>  X.  TTood:  Lt*  ruinn  df  lialbtk,  uutnuitut  dit  Ucliopolit  dans  U  Ci^leivrie.  Fol.  Londre«  17*7. 

I  -t.  Dtnyodets  :  I^»  .  .titi-  r-  antique«  de  Rom«.  V(i\.  I'mi^  l»iV2  (ueiic  Aii-t;.  177'';.  —  F..  A'i:- 
tn  iii  L«'  ftniiiiiiit.i  Romane.  U  Tutni.  Fol.  Roma.  —  L.  Contnn :  Gli  ediflzj  «ii  Kmiih  mitira.  Fol.  K  ^u  k 
1S40.  —  G.  Valludifr:  RaccoIu  delle  piii  insigrne  fabbricchf  di  Roma  antica.  hol.  Roma  — 
E.Platner  und  C.Bumtn:  ÜMchreibung  dar  Stadt  Bom.  5  Bde.  a.  Fol.  Stuttgart  Xb^,-^  J*Bwrüi- 
hardtt  Oer  Ckeraw.     Bm»!  Ihüi 
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ton  deasen  Peristyl  nocli  drei  sehr  schöne,  gegen  5U  Fuss  hohe  korinthische 
Smbn  saiamt  Qebllk  eriudtm  sind;  d«r  roa  Domitiaa  sriwite  T.  der  Mi- 
nerve,  auch  T.  dee  Jupiter  Stator  benannt,  Ton  dem  ebenfalla  nur 

noch  drei  reich  und  prachtvoll  gebildete  Sinlen  stehen  (vgl.  das  Krana- 
gesims  desselben  unter  Fig.  91  auf  S.  137).  Andere  aeigten  den  etniflki- 

schen  Grundplan,  indem  sie  nur  eine  tiefe  Vorhalle  von  Säulen  vor  der 
kürzeren Cella bewMsen ;  so  zu  Ro m  der T.  des  Antoninus  und  der  F a ii- 

stina  iFig.  Döj  inderNähe 
•**  des  Forums,  um  1 5  0  n.  Chr. 

in  reichem  korinthiaehem 
Styl  errichtet';  femer  zu 
Assisi  ein  Tempel  Ihn« 
lieber  Anlage  von  edler 
Durchbildung,  jetzt  die  Kir- 
che S.  Maria  della  Minerv  a  ; 
zuPola  inlstricn  einT.  des 
Augustusund  der  Roma, 
ebenfiüls  in  brillantem  ko- 
rinthiaehem Style.  Noch  andere  bekunden  joie  schön  oben  berührte  Ver- 
schmdsung  etruskischer  und  griechischer  Anlage ,  die  zu  der  Vorhalle  an 
den  andern  Seiten  noch  Halbsäulen  hinzufügte,  eine  Mischgattung,  die  als 
Prostylos  Pseudoperipteros  zu  bezeichnen  ist.  Solcher  Art  ist  zu  Rom  der 
T.  der  Fortuna  viril  is  fvgl.  dessen  Grundriss  unter  Fig.  SS  auf  S.  l.'Ml, 
noch  aus  den  Zeiten  der  Republik  stammend,  jetzt  als  Kirche  IS.  Maria 
Egiziaea  dienend ,  in  adiweren  ionischen  Fonnen  mit  besonders  schwülstig 
nissverstand^en  Kapitllen,  die  künstlerische  Decontion  in  Stuck  aus- 
gefflhrt ;  femer  su  Ti Toli  der  T.  der  8  i  b  y  1 1  a ,  dessen  SEuIen  den  ioni- 
schen 8t}l  zeigen;  zu  Nismes  in  Frankreich  der  T.  de.<;  Cnjus  und 
LneiuH  Cäsar,  untor  dem  Namen  »Maison  quarrec  bekannt,  in  edel 
ausgebildetem  korinthischem  Styl.  Ebenfalls  von  mehr  italischer  als  griechi- 
scher Grundform  scheint  der  kolossale  T.  des  Sonnen got  tcs  gewesen 
SU  sein,  welchen  Kaiser  Aurelian  um  270  n.  C^r.  aufführen  liess,  und 
dessen  gewaltige  Fragmente  lange  Zeit  unter  dem  Namen  »Fkontispia  des 
Neroa  l^kaant  waren  (ein  Kapitll  desselben  unter  Fig.  S9  auf  S.  135). 
Besonders  charakteristisch  für  die  römische  Architektur  und  ihr  vorzugs- 
wei.se  eigcnthümlich  sind  die  runden  Tempel,  die  auf  alt  -  italische 
Ueberlieferung  hinzudeuten  scheinen ,  zumal  da  sie  gewöhnlich  einer  ur- 
sprünglich italischen  Gottheit .  der  Vesta .  geweiht  waren.  Hier  sind  die 
Tempel  dieser  Göttin  zu  Rom  und  zu  Tivoli  zu  nennen,  ersterer  von  20, 
letzterer  von  18  korinthischen  Sftulen  umgeben.  Obwohl  an 'solchen  Oe- 
blpden  die  Verbindung  eines  Säulenbaues  mit  der  runden  Grundform  nicht 
gerade  glücklich  zu  nennen  iat,  da  ein  gebogenes  Oebalk  in  unlOsbsrem 
Widerspruch  mit  dem  Wesen  des  Architravbaues  steht .  so  muss  doch 
namentlich  der  Ternjul  zu  Tivoli  in  seiner  malerischen  Wirkung  als  eine 
der  anmuthigsten  kleineren  .Schöpfungen  römischer  Architektur  bezeichnet 
werden.  Auf  hohem  l'nterbau  emporragend,  hat  der  gegen  Fuss  hohe 
Bau  um  so  mehr  Interesse ,  als  in  ihm  eins  der  wenigen  Denkmäler  aus 
enier  Frühepoche  dieser  Bauweise  erhalten  ist.  Die  kleine  kreisfoimige 
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Cella  'Fig.  !)6]  erhält  durch  die  Thür  und  zwei  Fenster  genügendes  Licht« 
Die  Details  zeigen  noch  eine  freiere  Auffassung  der  griechiHchen  Formen 
vgl.  Fig.  97; ,  so  namentlich  am  Kapitäl  mit  seinen  krautartig  compacten, 
krausen  und  derben  Blättern ,  wenngleich  manches ,  wie  der  geradlinige 
An-  und  Ablauf  der  Canelluren  und  die  Behandlung  der  attischen  Basis 
schon  nüchtern  in  specifisch  römischer  Umbildung  erscheint. 


Vetu-Tfitipcl  III  Tivoli»  Vom  N>»tn-T«*mp»'I  «u  Tivoli, 

o«'w..iiit..  Eigenthümlich  in  hohem  Grade  gestaltete  sich  dagegen  der  Tempel  da, 

'lifiUMi,    ^^.^       ^jgj^  Gewölbebau  zu  Hülfe  nahm.   Dies  geschah  manchmal  mit 
Beibehaltung  der  allgemeinen  Grundform,  namentlich  der  rechtwinkligen 
Anlage.  Das  bedeutendste  Werk  dieser  Art.  überhaupt  der  kolossalste  unter 
dfn  römischen  Tempeln,  war  der  von  Hadrian  um  \      n.  Chr.  nach  eignem 
T.  der  Venn»  Plan  erbaute  T.  der  Venus  und  Roma  zu  Rom  Fig.  Aeusserlich 

und  Roma. 

Ulf.  «IS. 


Trmppl  der  Venn«  und  Bont« 


erschien  er  als  korinthischer  Pseudodipteros  von  den  mächtigsten  Dimen- 
sionen,        Fuss  lang  und  100  Fuss  breit,  mit  lU  gegen     Fuss  im  Durch- 
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messer  haltenden  Säulen  auf  der  Vorderseite.  Durch  einen  geräumigen 
VWhof ,  dessen  5U0  zu  300  Fuss  messende  Seiten  von  doppelter  Säulen-  * 
Stellung  eingefasst  waren ,  erhielt  er  das  Gepräge  höchster  Bedeutung.  Im 
lonem  zeigte  er  die  originelle  Anordnung  zweier  gleich  grosser  Gellen,  die 
in  der  Mitte  mit  einer  Halbkreisnische  für  das  Götterbild  zusammenstiessen. 
Die  Nische  war  durch  eine  Halbkuppel,  der  übrige  Cellenraum  dagegen 
durch  ein  mächtiges  mit  Kassettirungen  bedecktes  Tonnengewölbe  geschlos- 
sen, die  Gliederung  der  Wände  wurde  durch  Mauernischen  von  abwech- 
selnd halbrunder  und  rechteckiger  Grundform  bewirkt.  Die  Seitenmauera 
der  Gellen,  aus  Backsteinen  au.sgeführt,  die  aussen  mit  weissem  parischem, 
innen  mit  buntem  Marmor  bekleidet  waren,  stehen  zum  Theil  als  malerische 
Ruinen  noch  aufrecht. 

Einer  der  imposantesten  Reste  römischer  Architektur,  vollständig  er-  Pantheon, 
halten  wie  kein  anderer,  i.st  das  Pantheon.  In  der  besten  Zeit  römischer 
Kunst,  unter  Augustus"  Regierung  im  J.  2(>  v.  Ghr.,  von  einem  römischen 
Baumeiser,  Valerius  von  Ostia,  aufgeführt,  ist  es  als  die  grossartigste 

und  eigenthümlichste  Schöpfung  je- 
ner Architektur  zu  betrachten.  Es 
war  ursprünglich  ein  zu  den  Ther- 
men des  Agrippa  gehörender  Neben- 
bau, zugleich  als  Tempel  dem  Jupi- 
ter Ultor  geweiht.  Ein  mächtiger 
Mauercylindcr,  1 32  Fuss  im  inneren 
Durchmesser,  wird  von  einer  voll- 
ständigen Kuppel  bedeckt ,  deren 
Scheitelhöhe  vom  Boden  gleich  dem 
Durchmesser  des  Rundbaues  ist. 
Diese  rein  mathematischen  Verhält- 
nisse sind  bezeichnend  für  den  Geist 
der  römischen  Architektur.  Die 
Wand  ist  im  Innern  durch  acht 
Nischen ,  die  abwechselnd  theiU 
halbrund .  theils  rechtwinklig  aus- 
getieft sind  und  mit  ihren  Halbkreis- 
bögen in  den  runden  Mauercylindcr 
hineinschneiden ,  gegliedert.  In  der 
einen  Nische  liegt  der  Eingang,  in 
den  übrigen  sieben  standen  auf  Posta- 
Orundriu  dn  Pantheotii.  menten  Götterbildnisse  .   die  später 

'  christlichen  Heiligen  gewichen  sind. 
Sechs  dieser  Nischen  sind  durch  je  zwei  hineingestellte  korinthische  Säulen 
Retheilt.  Ueber  den  Nischen  zieht  sich  eine  Attika  mit  einer  Pilasterstel- 
lung  umher,  von  deren  Gebälk  sodann  die  mit  Kassettirungen  ausgestattete 
gewaltige  Kuppel  aufsteigt.  Sie  hat  oben  in  der  Mitte  eine  Oeffnung  von 
26  Fuss  im  Durchmesser,  von  welcher  dem  imposanten  Räume  ein  mächtig 
concentrirendes,  den  Eindruck  grossartiger  Einfachheit  verstärkendes  Ober- 
licht zuströmt.  Aber  nicht  bloss  der  Sonne,  sondern  auch  dem  Regen  steht 
der  Zugang  frei ;  um  letzteren  abzuführen ,  ist  der  Fussboden  nach  der 
Mitte  hin  vertieft  und  mit  kleinen  Oeffnungen  versehen.  Der  reiche  Bronze- 

10* 
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schmuck,  der  das  Innere,  namentlich  die  Kassetten  der  Kuppel,  bedeckte, 
wurde  im  17.  Jahrb.  geplündert,  um  für  den  geschmacklosen  Altar  der 
Peterskirebe  das  Material  zu  liefern.  Ein  Portikus,  der  auf  acht  reich  ge- 
bildeten korinthischen  Säulen  ein  Giebeldach  trägt  tind  dessen  Tiefe  durch 
acht  andere  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt  wird,  legt  sich  vor  den  Eingang. 
Abgesehen  von  den  hässlichen  GlockenthOrmen .  die  man  ihm  zugesetzt 
bat .  als  man  das  Innere  seiner  kostbaren  Ausstattung  beraubte ,  tritt  der 
geradlinige  hau  nicht  in  eine  organische  Verbindung  mit  der  runden  Anlage 
des  Hauptbaues.  —  Das  Aeussere  des  kolossalen  Gebäudes  ist  einfach  und 
schmucklos.  Nur  drei  kräftige  Gesimse  gliedern  die  monotone  runde  Masse, 
von  denen  das  untere  dem  Gesims  der  inneren  Säulenstellungen,  das  mitt- 
lere dem  Hauptgesims  entspricht,  von  dem  die  Kuppel  aufsteigt,  während 
das  obere  die  Mauer  abschliesst,  die  zur  Verstärkung  des  Widerlagers  und 
zur  Verdeckimg  der  für  das  Aeussere  sonst  gar  zu  wuchtenden  Kuppelforra 
höher  hinaufgeführt  ist. 


^ip — 

^1 


.  Flg.  100.    Durchsrhnitt  de»  P*nthron«. 

Builiken.  Eine  andere  wichtige  Gattung  von  Gebäuden,  die  bei  den  Körnern  eine 

selbständige  Ausbildung  erfuhr,  waren  die  Basiliken*).  Auch  ihre  Form 
war  ursprünglich  eine  griechische,  wie  der  Name  andeutet,  der  vom  Archon 
Basileus  herrührt ;  aber  die  höhere  bauliche  Entwicklung  derselben  gehört 
der  römischen  Kunst  an.  So  mannichfach  ihr  Grundplan  auch  variirte ,  so 
bestand  er  doch  im  Wesentlichen  aus  zweiTheilen,  einem  länglichen,  durch 
Säulenhallen  ringsum  eingeschlossenen  Raxim,  der  dem  Verkehr  der  Wechs- 
ler gleichsam  als  Börse  diente ,  und  einer  sich  an  die  eine  Schmalseite  an- 
schliessenden ,  durch  eine  Halbkuppel  übenvölbten  Halbkreisnische  (Tri- 
buna,  Apsis.  Concha) ,  welche  den  Sitz  für  den  Gerichtshof  bildete.  Jene 
SäiUenhallen  umgaben  einen  bisweilen  freien ,  bisweilen  auch  mit  flacher 


*)  F.  r.  QnaMt:  Die  Builika  der  Alten.  —  A.  C.  Ä.  Zetlertnatm :  Die  antiken  und  chriitlichen 
Bxoiliken,  nach  ihrer  KuUitehung.  Aiiibildung  und  Betiebung  lu  einander  darg«>*tellt.  4.  I.eipii(  1M7. 
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Decke  versehenen,  in  späterer  Zeit  so^nr  durch  Kreuzgewölbe  geschlossenen 
Raum,  das  Mittelschiff,  um  welchen  sich  die  schmaleren  Seitenschiffe,  cin- 
geschiossen  von  Mauern  mit  rundbogigen  Fenstern,  lierumzogen.  Gewöhn- 
lich entstanden  auf  diese  Weise  drei  Schiffe,  doch  gab  es  auch  fünfschiftige 
BttlHken,  durch  Tier  Siulenreihen  getheUt,  in  welcher  Form  die  Basilica 
Ulpi«  auf  dem  ia  eine  MavmoipUtte  gravirten  alten  Plan  von  Rom  anffe^ 
deutet  ist  (Tgl.  den  lestaunrlen  QrandfSaa  Fig.  tOI).  Fttr  die  SeHenaehiffe 

flf.  IUI. 


GnmdrtM  der  B<wiUcm  ülpU. 

aeheint  ea  R^el  geweam  su  aein ,  daaa  aie  Oalecien  Aber  aich  hatten ,  be- 
hob  weJeher  Einrichtung  auf  der  unteren  Säulenstellung  noch  eine  zweite 
angü"hracht  war.  Die  Verwandtschaft  dieser  Anlage  mit  der  des  griechischen 
Hypäthraltempels  leuclitet  ein.  Die  Prozesssucht  fies  römischen  Volkes 
und  der  steigende  Ueschäfts verkehr  der  Weltstadt  m  len  eine  Menge  solcher 
Gebäude  hervor,  die  oft  in  bedeutenden  Dimen^iionen  und  mit  ungeheurem 
Prachtaufwand  errichtet  wurden.  Berühmt  waren  vor  AUen  die  Basilica 

Julia  ana  der  beaten  Zeit 
^  der  rOmiacfaen  Architektur, 
von  Cäsar  begonnen  und  von 
Augu.<*tu.«»  vollendet :  die 
B.  Fulviii  und  die  mit  ihr 
Verbundene  B.  Aemilin. 
beide  von  Paullu.n  Aemilius 
herrührend  und  von  g|in- 
sendater  Aoaatattung.  Er^ 
halten  ist  eine  kleinere  Basi- 
lika zu  Pompej  i  (Fig.  1 02), 
und  l'eberreste  von  bedeu- 
tenderen Basiliken  finden  .sich  zu  Aquino,  Piile«?trina  dem  Praenesto 
der  Römer;,  Palmyra,  Pergamus;  sodann  aus  der  letzten  Zeit  der 
römlachen  Architektur  ein  Bauwerk ,  von  welchem  wichtige  Reate  erhalten 
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Ba»ilika  tir*  (  onctaiiün  oder  de*  Maxciitiu*. 


•ind,  die  B.  des  Constantins«  Born,  auch  B.  des  Maxentius  genannt 

(Fig.  \0'.i\ ,  weil  dieser  sie  begonnen  und  erst  Constantin  sie  beendet  hat, 
auch  wohl  als  »Friedenstempel«  bezeichnet,  weil  sie  an  der  Stelle  des  ab- 
gebrannten, von  Vespasian  erbauten  Tempels  des  Friedens  erbaut  war; 

ein  merkwürdiger  Bau,  dessen 
Mtttdschiff  in  der  auaseror- 
dtetlkfami  Bnita  von  77  F«m 
von  weitgespannten  Kreuz- 
gewölben auf  Säulen  bededit 
war  (vgl.  Fig  103>  ,  während 
die  Seitenschiffe  IS  Fuss  weite 
Tonnengewölbe  hatten  und 
Pfeilermassen  von  10  Fuss 
'Stirke  die  Schiffe  trennten. 
Die  OewOlbe  waren  mit  Kaa- 
settirungen  bedeckt.  Die  un- 
mittelbare Verbindung  der  Ge- 
wölbe mit  den  Säulen,  welche 
letztere  trtilich  an  den  Pteilem 
ein  ausreichendes  Widerlager 
hallen,  iat  eins  jener  letsten 
Momente  in  der  Entwicklung 
der  lOmischen  Architektur,  wekhea  bereits  .die  Fesseln  antiker  Form- 
gesetze  sprengt  und  auf  eine  spfiter  erfolgende  weitere  Entfaltung  hinweist. 
Ebenfalls  aus  der  letzten  römischen  Ej)oche  ,  und  zwar  aus  der  Zeit  Con- 
stantin.s  Anfang  des  vierten  Jahrli.  n.Chr.  ,  rührt  die  B.  zu  Trier,  die 
neuerding.s  wieilcr  hergestellt  und  für  kirchliehe  Bestimmung  eingerichtet 
ist.  Sie  besteht  aus  einem  Langhause  (Fig.  lU4j,  welches  bei  170  Fuss 

Littge  imd  dsr  betitdift- 
rir.  104.  Heben  Breite  von  62  Foss 

*n    als  ein  einziger  ungetheil- 
ter,  durch  flache  Balken- 
decke  geschlossener  Raum 
*n    erscheint.  Zwei  Reihen  von 
Fenstern  sind  an  den  Lang- 
seiten und  in  der  Apais  über 
dnander  angeordnet.  Lets- 
tere  5flhet  sich  in  einem 
Bogen  Ton  54  Fuss  Span- 
nung gegen  das  Schiff.  Der 
ganze  Bau  ist  aus  Ziegeln  aufgeführt.  Seine  Höhe  i.nt  so  bedeutend .  dass 
ein  vierstöckiger  Flügel  des  bischöflichen  Palastes  von  ihm  eingeschlossen 
wurde*).  tem*      ..  <  ^        ,  f  f  n  ^rül^ "  1 


BwtUluiittTHnr. 


Auch  daa  Focnm  war  eins  Anlage ,  welohe  die  Bfliiier  init 
eben  gemein  hatten,  dar  sie  aber  ebenfalls  cinttgrosssrtigere  Durehfübruag 
gaben.  Es  waren  dies  die  Plätze,  wo  das  Volk  zu  seinen  Berathungen  und 
Veiaammlungen  sioh  einfand,  dieMittel]paiiktades  staatliehen  Leben«.  Sie 


*)  VfU  C.  Schmidt:  BMidcnkaMl«  von  Trier. 
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waren  meistens  kostbar  ausgestattet ,  mit  Marmorplatten  gepflastert »  nüt 
Bildwerken.  Ehrensuulen.  Triumph})forten  geschmückt  und  rings  von  schat- 
tigen Säulenhallen  «mzogen,  an  welche  sich  dann  in  reicher  Gnippining  / 
die  Tempel ,  die  Hasiiiken  und  andere  ötientliche  Bauten  anschlössen.  In 
'  liom  überbot  ein  Kaiser  den  andern  in  Anlage  solcher  Prachtwerke,  so  dass 
dbvon  Claar,  Augostua,  Domitian  und  Nem  «litateik  Fon  daa  rieaen- 
hafte,  susammaiiliingende  Gruppe  der  prunkvoUaten  Qebftode,  Sftolenhallen 
uad  Triumphthore  bildeten.  Dennoch  übertraf  das  Forum  Trajanum 
alle  jene  Werke  durch  die  Kolossalität  seiner  Anlage  und  die  Kostbarkeit 
der  Ausstattung  so  weit,  dass  es  als  eins  der  hftrhston  Wnrtfler  rler  Welt 
angestaunt  wurde.  Und  selbst  dieser  stolzen  Anlage  lügte  Ha  drum  noch 
eine  neue  Reihe  von  Säulenhallen,  Tempeln,  Basiliken  und  Elirendenk- 
n&lem  hinau.  Wenig  ist  von  diesen  ungeheuren  Werken  erhalten ;  doch 
gftt  daa  Forum  von  PompeJ  i  in  kleinon  Maaaaatabe  eine  y<natelltuig  Ton 
der  eigenthünilichen  Beechaifenlieii  aolelm'  Bauten*). 

Nielit  minder  wichtig  sind  die  mächtigen  NfltzHchkeitsbautcn ,  die  ^Ve^-  und 
La  n  d  s  t  r  a  s  s  en  ,  Brücken,  Wasserleitungen,  welche  die  Hönier  \t^^n' 
in  allen  Theilen  ihres-  weiten  Gebiets  aufführten.  Hier  kam  ihnen  die  Kun^t 
de>  Wölbens  ret  lit  eigentlich  zu  Statten,  und  ohne  auf  zierliclieren  Schmuck 
Bedacht  zu  nehmen,  zeigten  sie  durch  die  ungeheure,  grossenthcil^  nuch  jetzt 
der  ZentOrung  trotaende  Gediegenheit  und  die  in  einfach  in^oaanten  Ver- 
blltttiaaen  entworfime  Anlage  einen  unübertroffenen  Sinn  für  groeaartig 
monumentale  Wirkung.  Der  Acju.lduct  des  Claudius,  die  jetzige 
Porta  Maggiore  in  Rom,  der  ein  Doppelthor  und  eine  doppelte  Wasser- 
leitung bildet  und  aus  der  besten  Zeit  der  römisrlun  Architektur  herrührt, 
der  bei  Volci,  bei  Segovia  in  Spanien,  die  t »er ahmte  Via  Appia  und 
eine  grosse  Menge  anderer  Reste  dieser  Art  gehören  hierher. 

Aber  nicht  bloss  dem  Emst  und  dem  Nutzen,  auch  der  Heiterkeit  des  Hinter, 
fiffentliehen  Lebena  wurden  die  grossartigsten  aichitektoniaehen  Tununel- 
jdfttie  geeehalfen.  Voraflglieh  war  ea  die  Luat  der  ROmer  an  Spielen  und 
Sdiaustellungen  aUer  Art,  welche  befriedigt  werden  musste.  Daa  Theater 
TtinSchst  ahmte  die  Grundform  des  grieclnsclien  nach  ,  sofern  es  aus  einer 
erhöhten  Bühne  Seena  bestand,  vor  weicher  sich  im  Halbkreise  die  Plätze 
für  die  Zu.schauer  amphitheatralisch  erhoben.  Nur  erhielt  die  Bühne  hier 
öne  bedeutendere  Tiefe  und  wurde  auf  t»  Trachtvollste  geuchmückt ,  wie 
dean  die  ganae  Anlage  mit  Tereehwenderiaohem  Lnzna  auageatattet  au 
«erden  pflegte ;  auch  verlor  der  Raum,  der  die  Bflhne  von  den  Zuachauer^ 
plätzen  trennte  —  die  Orchestra  —  auf  welcher  sich  bei  den  Griechen 
der  Chor  bewegte ,  seine  Bedeutung  und  wurde  zu  Plätzen  für  ausgezeich- 
nete Personen  eingerichtet.  Damit  fiel  die  Nothwendigkeit  fort,  der  Orrhe- 
stra  eme  grössere  Tiefe  zu  geben,  wesshalb  die  römischen  Theater  hier  über 
die  Anlage  eines  halbkreisförmigen  Planes  nicht  hinausgehen.  Diurch  diese 
Disposition  trat  die  Seena  mit  dem  Zuachauernuune  in  unmittelbarere  Ver- 
bindung, die  dadnreh  noch  atSrker  betont  wurde,  daae  die  auf  bei^n  Seiten 
fitgenden  Zuginge  snr  Ordieatra  llberwfllbt  und  die  Sitaplätze  über  ihnen 
fortgeftlhrt  wurden.  Verachiedcne  Gänge  ( Praecinctiones)  theilten  die  ein- 
aefaMi  Ringe  wie  beim  griechiachen  Theater,  und  durch  mehrere  Treppen- 


*)  AbblUong«!)  io  Gailkahauä't  D«ulua&Uro. 
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mündungen  (Vomitoria)  fand  der  Zugang  zu  den  Plätzen  statt.  Den  oberen 
AbschluBS  der  Sitzreihen  bildeten  schattige  Sfiulenhallen.  Endlich  erheisch- 
ten namentlich  die  amphitheatralivsch  aufsteigenden  Sitzreihen  ,  für  welche 
die  Oriechcn  ein  geeignetes  ansteigendes  Terrain  auswählten ,  einen  auf 
Bogen  ruhenden  Unterbau ,  da  die  Römer  das  ganse  Theater  auf  ebnem 
Boden  auffOhrten.  Noeh  60  Jahre  v.  Chr.  eehoinl  man  bloai  hOtaenw  Thea- 
ter gekannt  eu  haben ,  denn  jenea  das  Marens  AemilinB  Scanraa,  welches 
damals  aufgeführt  wurde ,  war  aus  diesem  Material ,  obwöhl  es  damit  die 
grOsste  Verschwendung  der  Ausstattung  verband.  Die  Seena,  drei  Stock- 
werke enthaltend,  war  mit  dreilmndert  und  sechzig  Säulen  geschmückt, 
die  Wände  mit  Marmorplatten,  vergoldeten  Tafeln  und  —  ein  seltner  Luxus 
mit  Glas  bedeckt ,  und  dazu  kamen  üemälde ,  kostbare  Teppiche  und 
dieitauBend  eherne  Statuen,  die  den  filr  SO, 000  Mensehen  beredwetai 
Fkachtbau  anf  s  OUnzendste  si^rten.  Man  sieht  tndess,  wie  anck  hier  der 
Geschmack  der  ROmer  mehr  auf  Entfaltung  hlandenden  Prunks  sIs  edler 

Schönheit  gerichtet 
war.  Bald  darauf  wur- 
den jedoch  steinerne 
Theater  errichtet,  die 
dann  wegen  ihrer  aoe* 
gedehnten  Anwen* 
dang  Ton  QewOlbe- 
Sjrstcmcn  architekto- 
nisch liöchst  bedeut- 
sam sich  gestalteten. 
In  drei  oder  vier  Stot  k- 
werkeu  sich  erhebend, 
die  auf  kräftigen  Pta- 
lera  und  Bfigea  ruh- 
ten ,  bildeten  diese 
Bauten  im  Innern  eine 
Anzahl  von  Corridoren 
zur  Verbindung  der 
Theater  dt-«  MarccUua.  Käume  und  Aufnahme 

der  Treppen.  Nseh 

aussen,  wo  sie  sieh  mit  BogensteUnngen  Offiieten,  wurden  sie  duvdi  FÜsr 
ster  von  dorischer,  ionischer  und  kerintiiischer  Ordnung  gsgfiede 
durch  Architrave  veihunden  waren.  Da  der  ganse  Raum  oben 
wurden  zum  Schutz  gegen  Sonne  und  Regen  mächtige  Tep})iche,  an  riesi- 
gen Mastbäumen  befestigt .  darüber  au.sgespannt.  Auch  diese  Teppiche 
wurden  ein  Gegenstand  des  LuXiis,  indem  man  sie  mit  kostbar  gewirkten 
Darstellungen  schmückte.  Manche  Reste  von  Theatern  sind  uns  erhalten ;  so 
in  Rom  dfe  AMsnmauein  vom  Theater  des  Marcellus,  in  den  Pslsst 
Orsini  veibant,  wa  Pompeji  und  Heroulanum,  au  Orange  in  FVaak- 
reich ,  zu  C atani a  und  Taormina  in  Sidlien ,  letzteres  von  beträcht- 
licher Auadehnung,  330  F.  im  Durchmesser ;  femer  in  Kleinasien*)  trefilich 
erhaltene,  grossartig  angelegte  Theater  suPatara,  Aspendus  u.Myra. 


*}  Siehe  Teiitr:  DetcripUon  de  TAtie  mioeure.  III.  Bd. 
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Ans  dem  Theater  entwickelte  sich  .  erzeugt  durch  die  rohe  Lust  der  AmpW- 
Römer  nn  blnti'^cn  Kainpfspielen  ,  das  Am  ])  h  i  t  h  e  a t  e r.  Ks  bcsUnd  auH 
ähnlich  aulstcigcmien  Sitzreihen  fflr  die  Zubtiiauer ,  die  sich  aber  in  ge- 
schlossener elliptischer  Kundun^j^  um  den  tief  liegenden  Kampfplatz  —  die 
Arnui  —  hentnsog«!!.  Biete  Bauten  waien  dttnnacli  noch  grosaartiger 
ab  die  Theater,  denen  sie  indees  in  Beuehnng  auf  Deeoration  und  Gon- 
■Iruction  folgten.  Dae  bedeutendste  und  berühmteste,  das  su|sleich  in 
mSchtigra  Uebeiresten  auf  uns  gekommen ,  ist  das  unter  dem  Namen  des 
Colosseiim«'  bekannte  Flavischc  Amphitheater  zu  Rom,  von 
Vespaaian  begonnen  und  von  Titus  im  Jahre  SO  n.Chr.  vollendet*  .  Bei 
einer  Länge  von  b\H,  einer  Breite  von  508  und  einer  Höhe  von  Ih'i  Funs 
üasste  es  Aber  80,000  Zuschauer.  Sein  Bretterboden  ruhte  auf  einem  mftch- 


Pig.  um. 


CdoMemn  <Onuidriw), 


tigen  Unterbau  ,  der  die  Behälter  der  wilden  Thiere  \md  die  Maschinerien 
fOr  seenische  Veränderungen  aller  Art  enthielt.  Die  oberste  Sitzte  ihc  war 
durch  eine  «tattliche  Säulenhalle  eingefasst  [S.  Fig.  107).  Auch  dieser  un- 
geheure lia\un  wurde  durch  prachtvolle  Teppiche  überdeckt,  die  an  Mast- 
btumen  befestigt  wurden.  Nach  aussen  Ofihen  sich  die  drei  unteren  Stock- 
werke, durch  HalbsSulen  dorischer,  ionischer  waä  korinthischer  Ordnung 
gegfiedeft,  mit  BOgen,  die  dem  Oansen  bei  aller  CkOsse  eine  lebendig  reiche 

WÜkung  i«rteihen.  Ein  viertes  Stockwerk,  in  undurchbrochener  Mauer'» 

-  < 

*)  Aufnahme  br-i  ZhifoittB  und  CmtM.  Tgl.  GMlcftmMf  .*  Dtakmllcr,  und  C,  nuttutm:  L'tolU 
tastro  FUtio.  Fol.  I72&. 
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masse ,  dem  inneren  Säulenkranzc  entsprechend ,  wird  von  korinthischen 
Pilustern  geschmückt  und  zeigt  ausserdem  die  Consolen,  auf  denen  die  das 
Tcppichzelt  tragenden  Mastbäume  ruhten.  Der  ganze  Hiesenbau  ist  in  sei- 
nen wichtigsten  constructiven  Theilen  durchgehends  aus  wohlgefugten 
Quadern ,  das  Uebrige  aus  Ziegeln  aufgeführt.  Obwohl  drei  der  grössten 
Paläste  Roms,  Palazzo  Farnese,  P.  Barberini  und  die  Cancelleria,  aus  den 
Quadern  des  Colosseums  aufgeführt  sind,  hat  die  Hälfte  der  äusseren  Um- 
fassungsmauer dazu  hingereicht,  und  trotz  aller  Verunglimpfungen  ist  dieser 
Bau  der  gewaltigste  Trümmerriese  unter  allen  Römerdenkmalen.  —  Gerin- 
gere Reste  von  Amphitheatern  finden  sich  zuCapua,  Pompeji.  Ve- 
rona. Pola  in  Istricn  und  N  i  s mes ,  zu  Trier ,  zu  Pe rgamus  in  Klein- 
asien und  an  anderen  Orten.  Manchmal  wurden  die  Amphitheater  auch  zu 


Kig.  107. 


ColoMcum.  Dun-hfrlinitt  und  Au(Hh. 


Naumachien  ausgebildet,  wo  dann  die  Arena  aus  einem  künstlichen  See 
bestand,  auf  welchem  ganze  geschmückte  Flotten  Seetreffen  lieferten. 
Circo«.  Zu  diesen  Bauten  gehört  auch  der  Circus,  ein  Schauplatz  für  die 

Wettläufe  der  Wagen  und  Reiter.  Auch  hier  erhoben  sich  amphitheatra- 
lische  Sitzreihen  ringsum,  doch  erforderte  die  Bahn  eine  viel  grössere  Länge 
als  Breite,  wonach  sich  die  Gestalt  der  ganzen  Anlage  richtete.  In  der  Mitte 
der  Bahn  zog  sich  der  Länge  nach  die  Spina ,  eine  breite ,  erhöhte  Brust- 
wehr ,  welche  die  Wettkämpfer  in  der  rasenden  Hast  des  Wagenkampfes 
umfahren  mussten.  Der  Rücken  der  Spina  war  mit  Bildwerken  geschmückt, 
und  an  beiden  Enden  erhoben  sich  die  kegelförmigen  Zielsteine  metae). 
Der  bedeutendste  Bau  dieser  Gattung  war  der  Circus  maximus  zu  Rom, 
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begonnen  schon  unter  den  Tarquiniem.  später  auf  s  Grossartigste  erweitert 
durch  Julius  Cäsar,  unter  dem  er  150,000  Menschen  fasste.  und  noch 
später,  nach  Plinius' Bericht,  gar  mit  200, 000  Sitzplätzen  ausgestattet.  Der 
riesige  Bau  erhob  sich  in  drei  Stockwerken ,  oben  von  Süulengalerien  be- 
kränzt, die  den  Zugang  zu  den  Sitzen  erleichterten.  Die  Rennbahn  maass 
in  der  Breite  400,  in  der  Länge  2100  Fuss.  Das  Gebäude  ist  fast  spurlos 
verschwunden. 


Von  kaum  minder  kolossaler  Anlage  waren  die  Thermen,  jene  com-  Thirmen. 
plicirten  Prachtbauten  .  in  welchen  neben  den  mannichfaltigsten  Hinrich- 
tungen zu  kalten  und  warmen  Bädern  sich  Räume  für  behaglichen  Müssig- 
gang  und  gesellige  Vergnügungen  aller  Art  gruppirten.  Da  waren  m;uhtige 
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Schwimmbassins,  offene  Höfe  mit  Sfiulenhallen  für  die  Rinfjcr,  Säle  für  das 
Kallspiel,  für  freie  Unterhaltung^,  Bibliotheken,  ja  selbst  Uemfildcsamm- 
lungen.  Den  Hauptraum  bildete  das  sogenannte  Ephebeum,  das  als  gL"s(»ll- 
schafüicber  Versammlungsort  diente.  Diese  labyrinthischen  Bauten,  die 
oft  den  Plate  ganier  Stadtnertel  einnahiiMii»  wurden  mit  dor  erdenUiebeten 
Piacbt  ftusgeetattet  und  mit  kostbeien  Kunatweiliteii,  Büdeiideii,  Hamen 
berühmter  Mlnner,  Sculpturgruppen,  Oemilden  geachmflckt.  Dass  bei  der 
Combination  so  mannichfaltiger  Rflume.  unter  denen  mimchevon  bedeuten- 
dem Umf:in«j  sein  mussten  ,  die  Kunst  des  Wölbens  eine  wichtige  Rolle 
spielte,  leuchtet  ein.  Die  erheblichsten  Feberreste  solcher  Anlagen  sind  die 
Thermen  des  Titus,  des  Caracalla  und  des  Diocletian;  vom  Pan- 
theon ,  aU  einem  Nebengebäude  der  Thermen  des  A  g  r  i  p  p  a ,  war  bereite 
oben  die  Rede.  Von  den  Thermen  des  Diocletian,  in  denen  8200  Personen 
augleicb  baden  konnten»  ist  der  Hauptsaal  noch  erhalten  und  in  die 
Kirche  S.  Maria  d»fßi  angeli  verwandelt.  Seine  Kreuzgewölbe  ruhen  auf 
acht  Granitsäulen,  deren  Basen  und  Kapitfilo,  letztere  thoils  korin- 
thischer, theils  römischer  Ordnung,  aus  weissem  Marmor  bestellen. 
.  Ein  Nebengebäude  dfrselben  Thermen  von  runder  Grundlurai  bildet  die 
jetzige  Kirche  S.  Beruardino.  Sodann  scheint  auch  der  sogenannte  Tempel 
der  Minerva  Mediea*)  den  Ifittelpunht  einer  Tbermenenla^  der  api- 
teren  Cftsarenseit  ^bildet  su  haben.  Es  vit  «ner  der  merkwOidigsten 
Ueberreste,  besonders  durch  die  Art  seiner  Grundform  und  Ganstraetion* 
die  einen  zehnseitigen  Kuppelraum  mit  eben  so  vielen  ausspringenden  äalb- 
kreisnischen  zeigt.  Die  Kuppel,  mit  einer  Spannweite  von  75  Fuss,  kommt 
von  allen  ähnlichen  antiken  Wölbungen  der  des  Pantheon  am  nächsten. 
Ueber  den  Nischen  durchbrechen  grosse  Rundbogenfenster  die  Mauer.  Spu- 
ren von  verschiedenen  anstossenden  Baulichkeiten  sind  noch  zu  erkennen. 
Von  einem  Saal  der  Th.  des  Caiacalla  gibt  Fig.  1  OS  eine  restaurirte  Ansicht. 
Triumph-  Eine  andere  Art  Öffentlicher  Bauwerke  waren  die  Ehren<|enkmdsr, 
welche  durch  BescUuss  des  Senats  und  der  Volksversammlnng  den  heim- 
kehrenden Siegern  oder  überhaupt  in  späterer  Zeit  den  Cäsaren  errichtet 
wurden.  Zumeist  waren  es  prachtvolle  T r i  u  m  ph  t  h  o r  e  ,  durch  welche 
der  siegreiche  Feldherr  seinen  Einzug  in  die  Stadt  hielt  ,  im  Geleit  seiner 
Kriegsbeute  und  der  gefangenen  Feinde  als  Vertreter  der  unterjochten 
Volker.  Ein  mittlerer»  hoch  und  weit  gespannter  Bogen,  mdstena  von  awet 
klelnefen  sur  Seite  beg^tet,  war  das  Motiv,  welches  durdi  Zusiehung 
prächtiger  Säulenstellungen  auf  hohen  Postamenten,  mit  reich  vortretendem 
Gebälk,  einer  Attika  mit  der  Weihunt^^sin  schrift  oder  einem  Giebelfeld  mit 
Bildwerken  bedeutsam  entfaltet  wurth  Marmor-Reliefs,  die  sich  auf  die 
Thaten  des  Siegers  beziehen.  bekl(  i  len  die  Flächen  der  inneren  und  äusse- 
ren Wände  und  verleihen  den  überaus  stattlichen,  imposanten  Denkmälern 
den  Reis  lebendiger  Bilderschrift.  Durch  Adel  und  Anmuth  der  Verhält- 
nisse ausgeseidinet  ist  au  Rom  das  Triumphthor  des  Titus,  erridttet  fOr 
^en  im  J.  70  n.  Chr.  Uber  die  Juden  erfochtenea  ffieg.  Es  hat  nur  einen 
Bog^n  uüd  ist  überhaupt  ziemlich  einfach  ,  doch  durch  seine  Sculpturen 
und  das  hier  suerst  auftretende  römische  Kapitftl  (vgl.  Fig.  90  auf  8. 136) 


*)  Aiifnalimcn  bei  Canina,  VfL  Mch  C.  B,  /mMIc  PkAllel*  dc«  Mllcf  rftOdft  d^teU«  ntlqilCi  tt 
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von  Bedeutung.  Von  verwandter  Anlage  erscheint  der  im  J.  il'^  n.Chr. 
dem  Kaiser  Trajan  nfj^^en  Wiederherstellun«?  'l<r  Appischcn  Strasse  ge- 
weihte Triuniphbogeu  zu  Benevent,  aus  pansciiem  Marmor  und  von 
prachtvoller  bildlicher  AuMtattung.  Zu  Rom  sind  ferner  die  teidea  reiche- 
ren, dreifach  eich  Offiienden  Triumphpforten  des  Septimtus  Severus 
imd  des  Constantin  ala  groasartige  Werke  toxi  würdiger  Anlage  und 
Ausführung  lu  nennen.  Der  letztere  ist  aus  den  Theüen  eines  früheren 
TrajanhnjreTis  frrkhtet.  und  der  erstcre  in  offenbarer  Xachahmung  desselben 
gearbeitet.  Kin  mit  einem  grossartigen  Brückenbau  verbundener  doppelter 
Triumjdibogen  des  Trajan  rindet  «sich  zu  Alcantara  in  Spanien.  Manche 
ähnliche  Detikmüier  sind  an  anderen  Orten  erhalten.  Einfache  zu  Pola  in 
latrien  ^aus  dem  3.  Jahrh,}  und  zu  Autun  in  Frankreich,  ein  aehr  r^cher, 
prftchtig  decorirter,  ebenlUla  aus  der  Spitzelt ,  su  Orange*).  Aehnlieher 
Anlage  aind  dann  auch  die  JanusbOgen,  offene  DurdbgangshaUen  auf 
Märkten  und  anderen  Verkehisplätzen ,  von  meist  quadratischer  Grund- 
form ,  und  bisweilen  auf  jeder  der  vier  Seiten  mit  einer  Portal^fTnung  ver- 
gehen und  danach  Jnnus  (niadrifrnns  vierstirniger ,  vierkujjtiger  J.««^  ge- 
nannt. Su  ein  Bogen  xu  Kum  auf  dem  ehemaligen  Forum  boarium  ^Ochsen- 
markt),  und  ein  anderer  auThebeasa  (Tbeveste)  in  Afiika. 

EbitMittkn.  Hieran  reihen  aicb  dem  Gedanken*  nieht  der  Form  nach  die  Ehren- 
aäuleut  kolosaale  einxeln  atehende  Säulen,  welche  das  Standbild  der  ge- 
feierten Cäsaren  au  tragen  hatten.  Um  ihren  Schaft  schmiegen  sich  in 
spiralförmigen  Windungen  die  reliefirten  Darstellungen  der  Tliatcn  des 
Siegers.  In  Kom  ist  die  02  Fuss  hohe  Säule  des  T  raj  a  n  erhalten,  ihrer 
Haupt  form  nach  in  dorischem  Styl  gebildet.  Aehnlich  daselhst  die  Säule 
des  Marc  Aurel,  errichtet  zu  Ehren  des  Sieges  über  die  Marcomanneu, 
aus  mächtigen  MarmorblOeken  auaanunengesetst,  im  Innern  mit  einer  Wen- 
deltreppe Tersehoi,  die  auf  die  Hohe  des  Kapitals  fahrt,  wo  anstatt  der 
Statue  des  Kaisers  jetit  der  h.  Petrus  thront.  So  reich  solche  Denkmäler 
ausgestattet  sind,  so  unglücklich  ist  in  architektonischer  Beziehung  ihre 
Form.  Die  Sfltdc  setzt  zu  sehr  ais  Ergfiir/niig  ilire*?  Wesens  das  nufruhendc 
Gebülk  voraus ,  als  dass  sie ,  Kumal  in  so  kolossaler  W  eise ,  isolirt  werden 
sollte;  und  was  dadurch  an  architektonischer  Strenge  verloren  gebt,  wird 
ntdit  ^nmal  durch  die  Bildwerke  ersetst ,  £e  in  achräger  Spinäe  die  auf- 
atrebende  Richtung  der  Säule  ästhetisch  ▼eniiehten,  ohne  dem  Beechauer 
eine  günstige  Gelegenheit  für  ihre  Betrachtung  an  bieten.  t 
OrKbmonii-  -«..^Jn  .die  Rcthe  persönlicher  Denkmäler  geboren  auch  die  Grabmonu- 
meuu.     mente.  die  bei  den  Rümorn  in  verschiedenster  Weise  angelegt  wurden. 

Gewöhnlich  dienten  als  solche  unterirdische  gewölbte  Kammern  oder  auch 
Felsenhöhlen  ,  deren  Aeusseres  nach  dem  Vorbild  etruskischer  Gräber  mit 
einer  Fa^ade  geschmückt  wurde.  Jede  Familie  hatte  ihr  Grabmal,  in  wd- 
ehem  fOr  jeden' Asehenknig  beaondeie  kleine  Nische  ausgetteft  war. 
Man  nannte  diese  Fem  der  Cirabmiler  nach  einer  äusseren  Aehnlichkeit 

ColaBb«ii«n.  Columbarien,  Taabenibtuser.  Auaaerdem  aber  fährte  der  in  allen 
Zweigen  der  Architektur  herrschende  Luxus  die  Vornehmen  zur  Errichtung 
freistehender  (Jrabmaler.  die  dann  in  miinnirh':  l'-^ster  Art  angelegt  wur- 
den.  Einige  hatten  die  Fumi  eines  Tempeis  oüer  waren  auch  altaräbnlich, 

')  ('«mfwV  Pneblwerk  :  Drr  Thuiuphbofi-n  zu  Orange  etc.  Pkrit. 
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Onbmml  dar  CAdlU  Metel!«. 


wie  z.  Ii.  das  äusserst  zierliche  Monument  der  Secundiner  zu  Igel  bei 
Trier ;  andere  ahmten  die  Gestalt  der  ägyptischen  Pyramiden  nach ,  so  die 
4m  Cettitts  in  Rom;  die  meisten  aber  seheinen  aus  dnem  mächtigen 
ihvnnartigen  Rnndhsn  besttnden  su  haben,  der  sieh  auf  ineiecfcigem  Unter- 
satz erhob,  wie  das  Grabmal  der  Plautier  bei  Tivoli  und  das  der 
C&cilia  Metella,  der  Gattin  des  Crassus ,  bei  Rom.  Letzteres  siehe 

Fig.  110)  besteht  aus  einem  ho- 
hen quadratischen  Sockel ,  auf 
welchem  sich  ein  cylindrischer 
Oberbau  von  über  SO  Fuss  Durch- 
measer    erhebt.     In  deibem 
Quaderban  aufgeführt ,  schliesst 
es  in  einem  kräftigen  Ge«ms, 
unter  dem  sich  ein  Fries  von 
Stierschädeln  vmd  Blumengewin- 
den, als  symbolische  Hindeutung 
auf  den  Tudtencultus,  hinzieht. 
Sine  quadiatiM^e  Qrundfonn, 
die  sich  in  j^rramidaler  Veijftn- 
gong  aufbaut,  seigt  das  soge- 
nannte Grabmal  des  T  h  e  r  o  n  zu 
Agrigent*  .  ein  Denkmal  von 
einlach  nachdrucksvoUcr  Gestalt, 
im  Quadrat  Iii  Fuss  breit  und  27  Fuss  hoch,  in  den  Formen  noch  über- 
wi^end  der  auf  Sicilien  eingebürgerten  griechisch-dorischen  Weise  auge- 
hl^nd,  jedoch  mit  jmer  willküzlichen  Beimischung  anderer  Elemente,  die 
bereits  auf  die  rOmische  Epoche  deutet.  Koch  entschiedener  wird  die  pyra- 
midale Form  mit  der  quadratischen  verbunden  in  dem  Ghrabmal  bei  Mylasa 
in  Kleinasien  **] ,  welches  durch  eine  phantastische  Verwendung  und  Um- 
gestaltung griechischer  Formen  sich  bemerklich  macht.  Auch  hier  ein  qua- 
dratischer Unterbau  von  1  S  Fuss,  der  das  eigentliche  Grabmal  in  sich  schloss. 
Auf  diesem  erhebt  sich  aber  eine  freie  Ffeilerhalle ,  ein  reiches  Kassetten- 
dach in  die  Höhe  tragenft ,  das  seinerseits  wieder  einem  terrassenlörnag- 
pyramidalen  Aufbau  sur  Stfltse  dient.  Das  Ganse ,  ehemals  ohne  Zweifel 
durch  ein  Bildwerk  bekrOnt,  misst  30  Fuss  Hohe.  Die  ursprünglich  römi- 
sche Form  erfuhr  eine  kolossale  Ausbildung  und  eine  gewisse  Verschmelzung 
mit  der  P^-ramidenform  in  den  riesigen  Mausoleen  mehrerer  Kaiser.  So 
bestand  das  des  Augustus  aus  einem  in  vier  Absätzen  aufsteigenden 
Rundbau,  dessen  unterer  Durchmesser  200  Vuss  betrug,  und  dessen  Inneres 
in  eine  Menge  einzelner  gewölbter  Grabkammem  zerfiel.   Die  Terrassen 
wann  mit  Bäumen  bepflamst  und  auf  der  obersten  Spitze  glänzte  die  Kolos- 
islstatne  des  Kaisers.  Nur  die  Umüusungsmauem  sind  dsTon  erhalten. 
Yen  dem  Mausoleum  des  Hadrian,  das  in  ähnlicher  Anlage  jenen 
Augusteischen  Bau  noch  überbot,  sind  bedeutendere  Reste  übrig,  da  dieses 
Monument  in  die  Engelsburg  verwandelt  wurde.    Dagegen  ist  von  dem 
Scptizonium  des  Septimius  Severus,  einem  noch  kolossaleren  Bau, 


Grabmal  sa 
Igd. 


CMtltU. 


Grab  der 
C*c.  Metella. 


Grabmal  zu 
A|fi(ent. 


Grabmal  b«l 
MjUm. 


Kaiwr-Maa- 
wleen. 


*)  Bmrtiifitleö:  Antlquiti  di  SidUa. 
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keine  Spur  mehr  vorhanden.    Kleineren  Umfang,  aber  nicht  geringeres 
Interesse ,  bietet  ein  Denkmal  aus  der  letzten  Epoche  der  antiken  Archi- 
tektur, weil  es  die  runde  römische  Grundform  mit  einem  entwickelten  Ge- 
Grabmaider  wölbebau  Verbindet.  Es  ist  das  Grabmal  der  Con  st  an  tia  *),  Constantin  « 

Tochter,  ehemals  fälschlich  als  Tempel  des 
Hakchus  bezeichnet ,  die  jetzige  Kirche 
Santa  Costanza  (vgl.  den  Grundriss  F.  III}. 
Eine  mit  zwei  Nischen  geschlossene  Vor- 
halle führt  in  einen  Kuppelraum  von  3.') F. 
Durchmesser  und  62  F.  Scheitelhöhe,  der 
von  einem  ungefähr  halb  so  breiten  und 
hohen  tonnengewölbten  Umgange  umzogen 
wird.  Zwei  Reihen  von  je  12  durch  Archi- 
trave  verbundenen  Säulen  mit  sthweren 
Compositakapitälen  tragen  auf  breiten  Bö- 
gen die  hohe,  mit  Fenstern  durchbrochene 
Oberwand.  Die  Umfassungsmauer  wird 
durch  Nischen  belebt.  In  dieser  ganzen 
sehr  bedeutsamen  und  sinnreichen  Compo- 
sition  ist  ein  Motiv  gegeben ,  welches  auf 
die  christliche  Kunst  in  der  Folge  von 
nachhaltigem  Einfluss  werden  sollte.  Die 
Grabdcnkmülem   endlich   haben   sich  zu 


L 


_L 


Grabmal  der  ruiiotAntia. 

Orabmftlcp  xu 

Pompeji,    jnannicljfaltigsten  Formen  von 

Pompeji  gefunden.  Wie  bei  Kom  vorzüglich  an  der  Via  Appia  die  Grü- 
ber sich  erhoben .  so  hat  auch  hier  eine  bestimmte  Gräbcrstrasse  vor  dem 
Hcrculaner  Thore  sich  gebildet.  Von  der  Form  des  einfachen  Grab- 
et p  p  u  s ,  einer  als  Denktafel  aufgerichteten  Stele ,  bis  zu  den  reich  und 
zierlich  ausgestatteten  grösseren  Familienbegräbnissen  begleitet  eine  reiche 


Fi;r.  1 12. 


¥\f.  113. 


Grabmal  de«  CalTcntiut  Quictut. 


Umiejrclium. 


Zahl  interessanter  Denkmäler  auf  beiden  Seiten  die  Strasse.  Unter  Fig.  M2 
und  1  1 3  geben  wir  Beispiele  von  der  Verschiedenheit  dieser  Anlagen  und 
dem  mehr  freundlichen  als  ernsten  Sinn ,   der  sich  in  ihnen  ausspricht. 


*)  Drsgodetz:  Ediflrof  antiqnep  de  Rom«. 
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Das  Grab  des  C.  Calventius  Quietus  erhebt  sich  als  reich  decorirter 
Altar  auf  einem  terrassenartigen  Stufenbau.  Dieser  wird  von  einer  quadra- 
tischen Umfassungsmauer  eingeschlossen,  welche  an  der  Rückseite  von 
einem  Giebel  bekrönt  wird.  Das  ganze,  18  Fuss  im  Quadrat  messende 
Denkmal  ist  in  Marmor  ausgeführt  und  mit  plastischen  Ornamenten  zier- 
lich ausgestattet.  Das  andere  Denkmal  ward  als  halbkreisförmige  Nische 
(Hemicyclium)  gedacht,  die  dem  Wanderer  einen  an  der  Wand  sich 
hinziehenden  Ruhesitz  darbietet.  Dabei  ist  das  Grabmal  in  liebenswürdiger 
Sorgfalt  so  orientirt ,  dass  es  im  Winter  Sonne  ,  im  Sommer  kühlenden 
Schatten  hat  und  den  freundlichsten  Blick  auf  die  Gegend  und  die  gegen- 
über liegenden  Denkmäler  gewährt.  In  demselben  Sinne  ist  die  Decoration 
lachend  und  heiter  behandelt .  der  Grund  der  Wölbung  blau ,  die  Muschel 
der  Halbkuppel  weiss ,  die  Wandfelder  roth  mit  goldigen  Ornamenten  und 
kleinen  Thierfiguren. 

Endlich  nahm  auch  die  Privat-Architektur  bei  den  Römern  eine  ,Wohnfe- 
glänzendere  Entfaltung  für  sich  in  Anspruch .  Das  Wohnhaus  war  ursprüng- 
lieh  zwar  dem  griecliischen  ziemlich  verwandt ;  namentlich  gruppirten  sich 
auch  hier  die  Gemächer  um  einen  freien  Hofraum,  das  Atrium,  das  nach 
etruskischer  Weise  Atrium  Tuscanicumi  indess  minder  ausgedehnt  war 
und  anfanglich  keine  Säult-nhalle  enthielt.  Doch  zeigen  die  Häuser  von  m  Pompeji. 
Pompeji,  welches  freilich  griechischer  Sitte  näher  steht,  eine  reichere 
Ausstattung  jenes  Raumes,  namentlich  ringsum  eine  Säulenstellung  F.  1 1 4), 


Fif.  IN. 


Hof  im  HauM  des  Aktoron  lu  Pomprji. 


welche  das  vorspringende  Dach  unterstützt.  In  Rom  selbst,  wo  die  zahl-  lu  Rom. 
reiche  Bevölkerung  zur  möglichsten  Benutzung  des  Raumes  zwang,  erbau- 
ten reiche  Speculanten  Miethhäuser  mit  vielen  Stockwerken  —  die  soge- 
nannten Insulae  Inseln)  —  deren  Höhe  schon  .\ugust  durch  ein  Gesetz 
auf  70  Fuss  zu  beschränken  nöthig  fand.  Natürlich  musste  hier  die  Anlage 
der  unserer  Wohnhäuser  ähnlicher,  und  namentlich  für  reichliche  Beleuch- 
tung durch  Fenster  gesorgt  werden.  An  den  mannichfachstcn  Einrichtungen 
des  Lu-\us  und  der  Bequemlichkeit  fehlte  es  sodann  nicht.  Endlich  ent- 
sprach es  der  freieren  Stellung  der  Frauen .  dass  ihre  Gemächer  nicht  so 
streng  wie  bei  den  Griechen  von  denen  der  Männer  geschieden  wurden. 
Daher  finden  wir  auch  im  römischen  Hause  zwar  eine  ähnliche  Disposition 

LAbkc,  0««chirhte  il.  Architektur.  |1 
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der  R&ume  wie  im  griechischen  ,  nUmlich  zwei  besondere  hinter  einander 
liegende  Abtheilungen,  jede  um  einen  freien  Hofraum  gruppirt ;  aber  wäh- 
rend bei  den  Oriechen  die  vordere  als  Männerwohnung,  die  hintere  aU 
Frauenwohnung  diente  ,  gilt  bei  den  Römern  die  vordere,  der  Strasse  zu- 
nächst liegende .  dem  öffentlichen  Verkehr  des  Hausherrn  mit  seinen 
dienten,  die  innere  dagegen  ist  die  eigentliche  Familien wohnung.  Gestalt 
und  Verbindung  der  einzelnen  Räume,  vielfach  den  lokalen  Bedingungen 
unterworfen,  sind  von  mannichfach  wediselnder  Art ;  doch  wird  die  normale 
Anlage  des  römischen  Hauses  am  besten  sich  an  einem  Beispiele  darstellen 
Haut  de»   lass^n ,  wclchcs  wie  das  Haus  des  Pansa  zu  Pompeji  in  seiner  Anord- 

Panta. 

Fig.  IIS. 


Hau»  Aft  PatiM.  iJtngaiuliirrliKliuitt. 


nung  als  Prototj-p  eines  grösseren  antiken  Privathauses  zu  fassen  ist.  Durch 
die  von  korinthischen  Pilastern  ^vgl.  Fig.  1 1      eingeschlossene  Hausthür 

Y\%.  II«.        »  . 


Hau»  de«  Panta.  UrundriM. 


treten  wir  in  das  Vestibulum  A  im  ürundriss  Fig.  1  I6i.  so  genannt,  weil 
der  Römer  beim  Ausgehen  hier  erst  das  Obergewand  anlegte.  Auf  der 
Schwelle  begrüsst  uns  ein  in  Mosaik  ausgeführtes  Salve.   Das  einfache 
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Atrium  B  nimmt  uns  auf,  des^icn  nach  innen  geneigtes  Dach  mit  seinem 
offenen  Tmplmium  in  Bc/ifhung  steht  zu  der  in  dem  Fuasboden  angebrach- 
ten Vertiefving,  dem  Compiuvium,  wo  das  lierabfullende  Regenw;isser  sich 
sammelt.  An  das  Atrium  stossen  unter  c  sechs  kleine  äclüaisimnier,  welche 
ihr  Licht  durch  die  offenen,  nur  etwa  mit  Teppichen  verschliessbaren  Thü- 
empfangon.  Auf  beiden  Seiten  bei  D  erweitert  eieh  durch  die  Flügel 
(Ake)  de«  Atrium,  tind  in  eeiner  Tiefe  tritt  ein  anderer  Raun  C  hinsu, 
der  gegen  die  innere  Wohnung  nur  durch  einen  Vorhang  if'  m^renzt  wurde, 
und  als  Repräsentationsraum  die  Ahnenbilder  (tabulae)  der  Familie  enthielt. 
Er-hiess  daher  das  Tahlinum.  F  scheint  die  Bihliothek,  F  ein  Schlnfzim- 
mer  gewesen  zu  sein.    Zwischen  letzterem  und  dem  Tablinum  liegt  der 
Gang  I  fauces)  y  welcher  die  vorderen  Rfiume  mit  der  Familienwohnung 
verbindet*  Er  bringt  uns  in  ein  schönes ,  gerftumiges ,  zwei  Stufen  höher 
liegendee  Atrium  O,  ▼on  46  Fues  Breite  und  64  Fuu  Tiefe  ^  'deesen  ▼or— 
^wringendes  Dedi  auf  einem  Peristyl  korinthischer  Säulen  ruht  (vgl.  den 
Durchschnitt).   Durch  einen  Gang  'posticumj  kann  man  von  hier  auf  die 
Neben'itrasse  gelangen,  ein  Ausweg,  der  wie  wir  wissen  oft  gewählt  wurde, 
um  h'istigen  Besurhprn  /n  entgehen.    Der  offen»-  T?Hum  des  Atriums  wird 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  21  zu  i"»*»  Fuss         einem  ♦»  Fuss  tiefen 
Bassin  (der  Piscina^  eingenommen,  dessen  EintasMungen  mit  \\  a^t^erptiaui^cn 
und  Fischen  sierlkh  bemalt  sind.   An  dieses  prächtige  Peristyl  stossen 
links  wiedwum  kleine  Schlafziimner  Z,  während  rechts  der  Speisesaal 
oder  das  TricUnium     liegt.  In  der  Hauptaxe  des  Hauses  dagegen  treten 
wir  durch  den  breiten  Eingang  in  den  wieder  um  zwei  Stufen  erhöhten 
Hauptraum  des  Ha\:sp<?,  den  Oecus //.  welcher,  24  Fuss  breit .  Fuss 
tief,  einen  geräumigen  Saal  darstellt,  der  durch  die  Aussirlit  nach  vorn  in 
da«  Peristyl  mit  seinem  Wasserliassin  und  seiner  reich  geschmückten  Säu- 
lenhalle, nach  lauten  in  deu  Garten  den  reitendsten  Auienthall  gewährte. 
Von  hier  wie  vom  Peristyl  aus  war  durch  den  5  Fuss  breiten  Qang  /  eine 
Verbindung  mit  dem  Garten  gegeben.  Daneben  sind  K  und  die  kleineren 
anstossenden  Räume  die  Küche  nebst  einem  Gemach  zum  Anrichten  der 
Speisen.  Man  hat  hier  ausser  vielen  thönerncn  Geschirren  noch  den  ge- 
mauerten Hcerd ,  und  auf  demselben  Holzkohlen  gefunden.  Hie  ganze  Hin- 
terfront des  Hauses  geht  auf  den  Garten  hiiuius.  der  hier  sich  mit  einer 
sttulengetragenen  Halle  anschliesst.   Dies  waren  die  Hfiume.  welche  dem 
Eigenthümer  des  Hause»  al8  Wohnung  dienten  .  und  &\x  denen  im  oberen 
Gesdioss  nur  noch  eine  Ansahl  von  Zimmern,  wahrscheinlich  fOr  die  Scla- 
▼en,  hansukam.  Da  aber  das  Haus  suglelch  den  ganzen  Raum  zwischen 
vier  Strassen  inne  hatte,  also  eine  Insula  war,  so  hatten  die  flbrigen  Theile 
eine  derartige  Anlage,  dass  sie  anderweitig  vermiethet  werden  konnten. 
So  sind  denn  an  der  Vorderseite  und  an  der  einen  I.angseito  n  mehrere 
Verkaufsläden.  N  dagegen  an  der  anderen  Langseite  gehören  einer  Mieths- 
wohnung  an.   Das  grüsste  Interease  gewähren  jedoch  die  »ech.s  mit  b  be- 
zeichneten Räume,  in  welchen  man  eine  Bäckerei  und  Mühle  erkannt  hat. 
Der  runde  Backofen,  das  Mahlenhaus  mit  den  drei  Mflhleh.  den  Mehl- 
l^ehältem,  dem  Wasserreservoir  und  dem  Backtisch  sind  leicht  zu  erkennen, 
und  in  dem  Eckraume .  der  auf  zwei  Strassen  hinausliegt .  hat  man  sich 
wahrscheinlich  das  Yerkaufslokal  zu  denken.  In  diesem  kurzen  lleberblick 
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stellt  Bich  uns  das  Wesentlicliste  der  römischen  Hausanlage  dar.  Die  Man- 
nichfaltigkeit  der  anderen  kahlMichen  Privatgebftude  Pompeji  •  iai  eben  eo 
anziehend  als  belehrend  '  ^ . 

Palifte.  Olilnzender  und  freier  entfaltete  sich  dieser  Zweip  der  Architektur  in 

den  Palästen  und  Landhäusern  der  Vornehmeu  und  namentlich  der 
Kaiaer.  Schon  Nato*8  »goldnea  Haua«  war  ein  TVnndef  von  Piaelit  und 
Venchwendang;  Hadrian*a  tiburtiniache  Villa«  deren  Trflmmer  maa- 
senhaft  aontreut  liegen,  war  ein  Compendinm  der  verschiedensten  Bau- 

n  Boa.  Anlagen,  namentlich  der  griechischen  und  ägyptischen,  die  der  Kaiaer  auf 
aeinen  Reisen  gesehen  hatte  und  sich  hier  im  Kleinen  nachbilden  Hess. 
Reste  einer  wahrscheinlich  kaiserlichen  Ja^dvilla ,  besonders  durch  reiche 

VUcMem  Moaaik-Fussbödeu  ausgezeichnet,  sind  in  Fliessem  bei  Trier  erhalten, 
und  Trier,  wlhreud  in  Trier  aelbat  bedeutende  Ueberreste  eines  Kaiserpalastes  vor- 
banden aind').  Ebenfiüla  der  apiteaten  Zeit  der  rOmiachen  Kunst  gehOrt  dar 

spAiatn».  Palaat  des  Diocletian  an  Spalatro  inDalmatien  (Salooa)  an*),  den 


FSf.  117. 


rung  niederlegte.  Er  bildet  ein  Viereck  von  705  Fuss  Länge  bei  600  Fnaa 

Breite,  ohne  die  Thflrme  GfiO  bei  r>2ü  Fuss,  und  umfasst  eine  ungemein 
mannichfaltige  Mcnf^e  der  verschiedensten  Prachtr.lume.  Sechzehn  Thürme 
umgeben  [vgl.  den  Grundriss  Fig.  117}  den  gewaltigen  Bau,  die  grössten 


1)  Aut»er  dem  Haiiptw  erkc  von  Mazoit :  Lo«  ruines  de  Pompeji.  4  Vol«.  Fol.  Pvte  1831.  VfL  dit 
VCrdiaiUtlichr  und  »orgfulli^r  T>l,»Tiii''ht  in  J.  Ocrt  hnk'it  Pompeji.  U  iptig  is.Sfi. 

2)  C.  W.  Schmidt:  Itoiiusrli«  Baudi-nkm%lrr  in  Trier. 

•i)  Jt,  Adamu:  Kuiua  o(  tbe  palace  of  tbe  emperor  Di«Kleü«i)  at  Sp«latro  in  Üattnatia.  Fol.  1784. 
—  L.F.  Cattmt  Vejnife  pIttatMqiM  d«  riiM«  «t  d*  1»  Dalamtie,  rMif«  pv  J.LavaDto.  fU.  Pul« 
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von  viereckiger  ürundform  auf  den  Ecken  vorspringend.  An  der  dem  Hafen 
zugewandten  Südseite,  wo  si  h  die  Wohnung  des  Kaisers  mit  einer  pracht> 
ToÜen  Colonnade  von  fünfzig  Säulen  gegen  das  Meer  Oflbete ,  finden  sich 
keine  weiteren  Thiinne.  Dagegen  ist  jedes  der  drei  Eingangsthore  in  der 
Mitte  der  flbiigen  Seiten  mit  swei  achteckigen  Thürmen  flankirt,  und  vor 
die  Mitte  der  so  entstandenen  Abtheilungen  legt  sich  abermals  ein  vier- 
eckiger Thtirm.   Das  Hauptthor.  die  »goldne  Pforte( befindet  sicli  an  der 
Nordseitc.    JSein  Stur/  wird  durcli  eine  sinnreiche  Construction  nach  Art 
der  Gewölbe  gebil(iet,  die  umgebenden  Muuertiächen  erhalten  durch  Säiilen- 
stellxmgen  mit  Bögen  und  Nischen  eine  durchaus  ftusserliche  Decuration. 
Treten  wir  durch  den  Hanpteingang  ein ,  so  befinden  vdr  uns  in  dner  mit 
Arkaden  eingefassten  Strasse ,  welche  sidi  mit  einer  anderen  im  Centrum 
des  Gebäudes  schneidet.    Das  grosse  Quartier  zur  Linken  scheint  der 
Leibgarde,  das  zur  Rechten  den  Frauen  zugehOrt  zu  haben.  Weiter  schrei- 
tend .  gelangt  man  an  einen  weiten  freien  Platz ,  der  von  Arkaden  in  der 
Strassenflucht  petheilt  wird.  Hechts  liegt  ein  um  15  Stufen  erhöhter  kleiner 
Tempel ,  den  man  dem  Aesculap  zuschreibt.  Die  vier  Säulen  seiner  Voi^ 
haUe  dbd  vertdiwimden,  das  kldne,  mit  länem  Tonnengewdlbe  bedeekta 
Gebäude  dient  jetat  als  Kapelle.  Zur  Linken  erbebt  sich  ein  interessanterer 
Bau,  der  sogenannte  Tempel  des  Jupiter,  ein  Kuppelbau,  von  24  Säiilen 
umgeben,  aussoi  achteckig,  innen  rund  mit  Ntscben  und  Wandsäulen  in 
2  wei  Geschossen .  13%  Fuss  weit  im  Durchmesser,    Ui',Fuss  hoch  bis 
znm  Anfang  der  Kuppel.    Früher  wurde  die  Cella  nur  durch  die  Thür 
erhellt;  als  man  den  Tempel  jedoch  zu  einem  christlichen  Dom  umwandelte, 
brach  man  Fenster  hinein  und  entstellte  das  Gebäude  durch  Hinzufügung 
dnes  Glockenthurmes.  Im  Centrum  der  gansen  Anlage  fortschrntend, 
kommen  wir  endlich  zu  einem  Säulenportikus»  der  in  ein  kreisrundes 
Vestibulum  fährt.  An  dieses  stiess  der  grosse  Hauptsaal ,  9 S  Fuss  lang» 
77%  Fuss  breit,  mit  zwei  Säidenreihen,  welche  das  hohe  Gewölbe  trugen. 
Auf  beiden  Seiten  des  Saales  waren  die  Palasträume  völlig  symmetrisch 
angelegt,  alle  aber  standen  mit  der  langen  SStilcngulerie ,  die  sich  nach 
aussen  Ofihet,  in  Verbindung.  6o  entartet  au  diesem  mächtigen  Herrscher- 
palaste  die  Einaelfmmen  schon  erscheinen,  so  grossartig  ist  doch  die 
Disposition  des  Oanaen,  so  reich  und  malerisch  seine  Wirkung.  Aussei^ 
dem  sehen  wir  auch  hier,  wie  aus  dem  Unteigange  der  alten  Formen  bereits 
ein  neues  architektonisches  Princip  sich  henorzuringen  beginnt,  da  eine 
unmittelbare  Verbindung  von  Säulen  und  Bögen  stattfindet ,  was  wir  atjch 
sonst  an  Werken  der  Spätzeit,  an  den  Thermen  Diocletian's,  der  Constan- 
tinischen  Basilika  u.  a.  gefunden  haben. 

Von  der  Art,  wie  die  Römer  ihre  Wohnungen  ausiuschmflcken  pfleg-  wammutani. 
ten,  geben  die  Städte  Pompeji  und  Herculanum  die  mannicbfacbsten 
Beispiele*).  Sämmtliche  Zimmer  sind  mit  Wandgemälden  bedeckt ,  und 
iwar  in  der  Weise .  dass  die  Fläche  der  Wand  einen  einfachen ,  entweder 
hellen  oder  dunklen  Ton  zeigt.  In  der  Mitte  ist  ein  kleines  Feld  ausgespart, 
das  durch  ein  Gemälde  geschmückt  wird.  Anmuthigo  Arabesken  umachliessen 


U'.  Ztihn :  Die  »chöntteD  Oniamente  und  Ocntülde  .m*  HltcuUiiu.'h  ,  I'otnjvji  und  "»taMar. 
2  Bde.  Fol.  ßerlin  1»2S— l!H5.  W.  Ttmitt:  Wwdgetn&ldif  aui  Pompeji  und  Herculanum.  Fol. 
Min. 
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taacfaet  Volk  Teimochte  die  idealen  Fonnen  der  Cfarie^eiL  für  den  gausen 
Um&ag  des  Lebens  su  gewinnen ;  nur  ein  weltbefaenschendee  konnte  sie 

der  engbegrenzten  Sphäre  nationalen  Oaseins  entrflcken  und  ihnen  die 
ganze  Erde  als  Heimath  und  Wirkungskreis  anweisen.  Hierin  tritt  die 
rnmisrhe  Architektur  mit  Notlnvendigkeit  als  Vorläuferin  der  christlich - 
mittelaileriichen  auf,  der  sie  eben  so  den  Weg  bahnen  niuäste,  wie  die 
Weltherrschaft  der  Kömer  dem  Christenthume  den  Weg  bahnte. 
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Charakter  der  altchristUehen  Zeit* 


13er  Fall  der  antiken  Welt  hat  Nichts  mit  dem  Untergange  eines  einzelnen  Ver&u  de« 
VdlkM  «u  schaffen.  £r  bedeutet  nicht  den  Stnn  eines  politiMfaen  Systems, 
sondern  emer  gensen  Weltanschauung.  Daher  ist  er  auch  nidit  aus  lusse- 

ren,  selbst  nicht  aus  vereinzelten  inneren  Gründen  zu  erklären.  Tlus  antike 
Leben  hatte  seinen  Kreislauf  erfüllt ,  hatte  auf  allen  Gebieten  des  Daseins 
seine  Gestaltungskraft  in  umfassendster  Weise  geübt .  hatte  sein  Wesen 
erschöpfend  ausgesprochen.  Daher  musste  es  absterben,  daher  niussten  alle 
Versuche,  es  noch  einmal  von  Innen  heraus  zu  beleben,  fruchtlos  bleiben. 
Der  alte  Glaube ,  die  alte  Sitte  war  nur  noch  zum  Schein  vorhanden ,  und 
ihre  TöUige  Auflockerung  durcl&bnidi  selbst  die  iussere  HflUe.  In  dem 
dadurch,  eneugten  Zustande  tiefster  NicMbefriedigung,  der  jener  antiken 
heitern  Sdbstgenügsamkeit  schroff  entgegengesetzt  war,  griff  man  nach  den 
Formen  und  Gebrüuclien  fJler  fremdem,  namentlich  asiatisclier  Religionen, 
um  rlic  T.eere  des  eigenen  Bewusstscins  damit  auszufüllen.  Aber  es  blieb 
ein  ciu.sserliches  Wesen,  und  in  die  Zweifolsucht,  die  Alles  benagte,  miächte 
sich  in  unerquicklicher  Art  ein  neuer  phantastischer  Aberglaube. 

Wie  jene  innexe  Auflösung  auf  dttn  Gebiet  architektonischen  Schaffens  Eitnvfrkwig 
m  Tage  trat»  haben  wur  schon  oben  er&hren.  •Besondere  war  auch  hier  die 
Einwirkung  orientalisch  -  üppiger  Formell  Yon  entscheidender  Bedeutung, 
und  wie  die  römische  Sitte  nicht  kriftig  genug  mehr  war,  fremden  stören- 
den Einflüssen  sich  zu  verschliesscn  ,  no  konnte  auch  die  Architektur  der 
rmstnVkung  weichlich  ausschweifendrr  KU  mentc  sich  nicht  erwehren.  Die 
glanzvollen  Kfimerbauten  des  Orients  ,  auinentlich  jene  oben  erwähnten  zu 
Balbek  und  Talmyra,  liefern  dafür  zahlreiche  Belege. 

Ein  so  aermflrbter  Bau  wie  der  der  antiken  Welt,  der  bis  in  die  tief- <Aii>(»(knn 
■ten  Orundvesten  erschüttert  war,  vermochte  eine  neue  Entwicklung  nicht  -  ^ 
mehr  tu  tragen.  Das  Leben  bedurfte  eines  neuen  Fundaments,  einer  neuen 
■A.nKchauung,  .wenn  es  zu  einem  neuen  daseinkriftigen  Gebäude  sich  er- 
heben sollte.  Eine  solche  konnte  nur  in  einer  neuen  Religion  erfunden 
werden,  imd  daher  trat  das  Ch  ri  s  t  c n  t  h  u m  ausfüllend  in  die  ungeheure 
Lücke  des  Bewusstseins  ein.   Allerdings  wird  auch  der  mit  demselben 
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puraUel  entstandene  Islam  hier  zur  Betrachtung  kommen  müssen,  da  er  in 
verwandter  Richtung  an  die  Stelle  des  Alten ,  Hingesunkenen  trat.  Allein 
in  d«r  Culturentfaltung  überhaupt ,  wie  besonders  in  der  Knnet ,  nimmt  er 
doch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein ,  da  er  au  sehr  in  die  phantaatt» 
sehe  Unklarheit  des  Orients  aufging ,  um  dem  Geistesleben  seine  höchsten 
Blüthen  entlocken  zu  können.  Die  Cultur  wandelt  stetigen  Schrittes  von 
Osten  nach  Westen  ,  und  so  sind  es  jetzt  die  Völker  des  Abendlandes  und 
du»  durch  sie  aufgenommene  Christenthum,  welche  fortan  die  Träger  der 
Entwicklung  werden. 
Mmm  mdk-  Aber  gans  unmerklich  und  allmählich  wand  uch  dieser  neue  Geist  aus 
dem  Schoosse  des  alten  her^'or.  Im  tieferen  Geistesleben  der  Vfilker  ^ht 
es  keine  schroffen  Sprünge  wie  in  unseren  Geschichtsbüchern  .  wo  ein 
Abschnitt  zwei  Culturepochen  mit  einem  Federstriche  sondert.  In  allem 
inneren  Leben  ist  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  wie  im  Reiche 
vegetativer  Natur.  Da  keimen  auch  schon,  während  die  alten  Halme  welken, 
still  und  verborgen  die  neneit  Triebe  hervor,  und  ehe  noch  jene  sich  gans 
aufgelöst  haben,  überrascht  uns  bereits  ein  junges  grünendes  Leben.  Dies 
allmlhlidke  Wachsthum  tritt  in  der  Oeschichte  vielleicht  nirgends  klarer 
hervor,  als  gerade  in  dieser  bedeutungsschweren  Epoche.  "Wie  die  junge 
Welt  sich  schon  mitti  n  im  Verfall  der  alten  bemerken  lie-ss.  so  belauschten 
wir  auch  in  der  Architektur  bereits  die  Elemente,  welche  zukunttverkündend 
auf  eine  neue  Entwicklung  hinwiesen. 
Ytoa^hm  Darum  lAsst  sieh  auch  ftr  die  Aidiitdctur  eben  so  wen%  wie  für  das 
AitfUtektur.  Leben  überhaupt  hier  ein  scharfer  Abschnitt  machen,  der  in  einem  äusser- 
liehen  Factum  seinen  Markstein  hätte.  Weder  Constantin's  Erhebung  des 
Christenthums  zur  Staatsreligion,  noch  die  Trennung  des  weströmi.schen 
und  oströmischen  Reiches ,  noch  endlich  der  Untergang  des  ersteren  bildet 
einen  solchen  Wendepunkt.  Vielmehr  bedarf  der  neue  Geist ,  bedarf  das 
Christenthum  noch  immer  der  alten  heidnischen  Fomien,  und  diese  Ueber* 
gangsstellung  hehfilt  die  Aithitektur  wihrend  dieses  ganaen  Zdtraumss. 
Denn  sie  ist  jetzt  nicht  mehr  Aufgabe  eines  Volkes,  sondern 
der  ganzen  Menschheit.  Eine  (Inrrhgreifende  Neugestaltung  konnte 
sie  erst  erfahren ,  nachdem  die  Stürme  der  Völkerwanderung  einerseits  die 
zu  mächtig  imponirenden  Zeugnisse  antik  -  römischen  Lebens  zum  grossen 
Thdl  seistOit,  nadiendts  firbdie  Cultwmdker  auf  den  Voideigrand  dar 
Weltbflhne  gewodbn  hattmi,  die  dem  neuen  Inhalt  die  neue  Form  an 
schaffen  vermochten.  Gleichwohl  erfinhr  schon  in  der  ersten  Epoche  die 
Architektur  manclie  Umgestaltungen,  die  ihr  inneres  Wesen  scharf  berühr- 
ten imci  für  die  Folgp/rit  7m  wichtigen  Momenten  der  Entwicklung  wurden. 
Wie  diese  Kunstthätigkeit  sich  in  zwei  verschiedenen  Richtungen  entfaltete^ 
deren  Mittelpunkte  Kom  und  die  neugeschad'ene  Hauptstadt  des  oströmi" 
sehen  Reiches,  Constantinopel,  bilden,  ist  im  Folgenden  naher  su  erOitan. 
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Wfllireiid  der  eisten  Zeiten  des  Druckes  und  der  Verfolgung  muesten  Anflacü. 
die  jungen  chiiatliclien  Gemeinden  heimlich  in  den  Hiusem  der  BegOter- 

tm  unter  ihnen,  in  dm  KstskomlMm  (den  unterirdischen  Begräbnissstätten) 
oder  an  anderen  verborgenen  Orten  zusammenkommen,  um  die  stille  Feier 
ihrer  Liebesmnhle  zu  begehen.  Vom  beginn  einer  eigenen  Architektur 
kann  also  hier  nuch  nicht  die  liede  sein.  Alb  aber  durch  Constantin  das 
Cbristenthum  die  staatliche  Anerkennung  erhalten  hatte  und  dadurch  zu 
dner  gsns  anderen  WeltsteUung  gekommen  war ,  richtete  sich  sofort  die 
Th&tigkeit  auf  Anlage  angemessener  OebAude  fQr  den  gemeinsamen  Gottes* 
dienet.  Wie  nun  die  ganse  Kunsttechnik  dieser  Zeit  noch  auf  antiker, 
wenn  auch  verkommener  üeberlieferung  beruhte  ,  so  knOpfte  man  mit  der 
Form  des  christlichen  Ootteshauses  uueh  im  ein  heidnisches  Vorbild  an. 
Dass  der  antike  Tempel  als  solches  nicht  dienen  konnte .  lag  in  der  Natur 
der  Sadke  begrfindet.  War  er  doch  nur  die  enge  Cella,  welche  deii  kOrper- 
lidi  als  anwesend  gedachten,  im  BUde  dargestellten  Gott  und  dessen  Schfttse 
und  Weihgescbenke  umschloss ,  während  es  bei  dem  christlichen  Tempel  . 
daTa\if  ankam  ,  ein  geräumiges  ,  lichtes  Gebäude  zu  schaffen  ,  das  die  zur 
heiligen  üplerfeier  versammelte  üemeinde  aufnehme.  Das  äusserliche  Opfer 
der  antiken  Welt  war  in  s  innere  Gemüth ,  der  körperliche  Gott  des  Hei- 
denthums  in  das  geistige  Bewusstsein  verlegt:  an  die  Stelle  der  antiken 
Architektur  des  Aeusseren  musste  folgerecht  beim  Christenthume  eine 
Ardut^tur  des  Inneren  treten. 

Dagegen  hot  sich  eine  andere  Gattting  antiker  Gehäude  dar ,  welche  Antike  H:v<\- 
dem  Xacli "-innen  der  e^st^*n  christlichen  Baumeister  einen  Anknüpfungs- 
punkt  fili  'iic  Gestaltung  einer  den  I{cdürfni«5sen  des  Cultus  entsprechenden 
Grundiurm  verlieh.  Dies  war  die  als  Markt-  und  Gerichtshalle  dienende 
Basililca.  Doch  bedurfte  diesdbe  der  durchgreiCmdsten  Umgestaltungen, 
wa  den  Anforderungoi  des  neuen  Geistes  su  genflgen ,  und  man  darf,  wie 
oft  geschehen  ist,  die  erfindende  Thätigkcit  dieser  ersten  christlichen 
Epoche  nicht  zu  Gunsten  der  antik-römisclieii  Baukunst  zu  gering  anschla- 
gen Ein  vergh'irhcnfjf r  Hlitk  auf  die  christliche  Basilika  und  ihr 
heidnisches  Vorluld  wird  dieü  bestätigen*). 

Im  Allgemeinen  bestand  auch  die  christliche  Basilika  aus  einem  ob-  Ftaate 
kl««.  ledTtwidUiga  (Mrihide  «>d 

hcn  gelegten  faiBlhkreisflDrmigen  Nische.  Aber  während  die  grosseren  antiken 
BasQikcn  einen  unbedeckten  Mittelraum  hatten ,  der  ringsum  von  Säulen- 
hallen und  über  denselben  sif  h  hinziehenden  Galerien  eingeschlossen  wurde,  » 
und  nur  in  loser  Verbindung  mit  der  richterlichen  >iische  stand,  bietet  die 

*)  Vttft,  (Ha  oben  «nrlhuto  Schrift  von  MttUrwmm:  Ute  utUHn  und  dvisOidwB  BattUkm  «t«. 
AiMwrilftn  J.  A.  Ue$*mtr:  Vcbcr  d«n  Ünpranf,  ü»  BntwleUnnr       Btdtotwis  im  Buillk»  la  dtr 
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altchristliche  JJaäüikü  vor  allen  Dingen  einen  hoch  hinaufgclührten .  mit 
einem  DaehBtuble  völlig  bedeckten  Mittelrnum,  der  swar  an  den 
beiden  Langseiten  die  niedrigen  Siulenballen,  oft  mit  ihrer  oberen  Oaletier 
beibehfllt,  mit  der  Nbche  dagegen  durch  Beseitigung  der  dortigen 
SSn  1  stell  ungen  in  unmittelbare  Verbindung  tritt.  Somit 
ist  ein  Bauv?erk  von  durchaus  neuem  Charakter  geschaffen.  Was  dort  rings 
umschlossener  freier  Raum  war,  ist  hier  zu  einem  hoben  Mittelschiffe 
mit  niedrigen  Seiten sehtffen  (Abseiten)  geworden,  und  es  iat  da 
beulichee  System  gewonnen,  welches  entschieden  in  der  Ltngenrichtung 
fortleitet.  bis  es  seinZiel,  die  grosse Halbkreisnis  lir  trifft.  Diese  (Apsis. 
Concha,  Tribuna  genannt)  wird  hierdurch  bedeutsam  für  den  üstheti- 

schen  Eindruck  des  Inneren  .  indem  sie 
•  mit  ihrem  mächtigen  Bogen  das  Mittel- 
schiff in  impunirender  Weise  schUesst. 
Htuflg  findet  wän  aber  auch  ein  Quer- 
haus (Krens schiff)  angeordnet,  wa- 
ches in  der  ▼oQen  Hohe  des  Mittelschiffes 
sieh  zwischen  dieses  \md  die  Apsis  legt. 
Indem  ( s  sich  einerseits  an  die  grosse 
Halbkiippel  der  letzteren  lehnt,  Offnet  es 
sich  ancberseits  mit  einem  miditigen, 
bisweilen  auf  gewaltige  Slulen  gestdl- 
ten  Halbkreisbogen,  dem  so^nannten 
I  Triumphbogen,  gegen  das  Mittel- 
schiff. Auf  die  Abseiten  dagegen  mün- 
det es  mit  je  einer  kleineren  im  Halb- 
kreise geschlossenen  Oeffnung.  Meistens 
tritt  das  Kreusechiff  mit  seiner  Maate 
Aber  die  ganse  Breite  des  Langhauses 
hinaus.  —  Der  Zugang  endlieh  Uieb, 
wie  bei  den  antiken  1'<fi«i!iken  .  a7i  der 
der  Nische  geg(  nü!)i'rli('genden  Seiimal- 
seite,  wo  meistens  eine  Vorhalle  von 
der  Höhe  der  Seitenschiffe  steh  vor  die 
ganse  Breite  des  OebSudes  legte,  aus 
welcher  in  jedes  Sdiiff  «n  besonderer 
Eingang  führte.  So  stellte  gleich  dem 
Eintretenden  die  Hau])trirhtung  des  Ge- 
bflndes  sich  klar  vor  Augen  und  lenkte  den  Blick  auf  den  hohen  Triumph- 
bügen und  durch  ihn  hinweg  aut  die  Apsis  hin. 
coMtntctton  Die  SSuleureihen ,  welche  das  Mittelschiff  von  den  Seitenrtumen 
dM  ittnern.  i^qq^^^  hatten  zugleich  die  ganse  Last  der  oberen  Schiffhiauer  su  tragen. 

Um  sie  zu  dieser  Function  tauglich  zu  machen  ,  kam  man  nun  auf  die  be- 
.  deutende  Neuerung,  dass  man  die  Sflulen  in  etwas  wcit'-rrn  A>istandcn 
stellte  und  statt  des  Arrhitravs  durch  breite  Halbkreis  biegen 
(Archivo lten>  verband,  die  unter  einander  ihren Seitenschub  aufhoben 
\md  dem  Oberbaue  eine  kräftige  Stütze  boten.  Statt  der  rulugcu  Einheit 
des  antiken  Architravs  hatte  man  also  die  .bewegte  Vielheit  einer  Ansal4 
von  gleichen  Oliedexn,  die  in  sanfter  Schwingung  das  Auge  nach  dem 
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punkte  des  ganzen  Gebäudes,  der  grossen  Halbkreisnische,  leiteten.  Wo 
man  dagegen  den  antiken  Architrav  beibehielt,  da  entlastete  man  ihn.  wie' 
an  der  Basilika  S.  Prassede  zu  Horn,  durch  flache  StichbOgen  (d.  h.  Bö- 
gen ,  die  nicht  einen  Halbkreis .  sondern  ein  kleines  Segment  des  Kreises 
bilden),  oder  man  stellte  die  Säulen  in  dichterer  Reihe  auf.  —  •  Bei  manchen 
der  grossen  Basiliken  ordnete  man  neben  den  beiden  Säulenreihen  noch 


zwei  andere  an.  so  da.ss  jederseits  zwei,  im  Oanzen  vier  Seitenschiffe 
das  Mittelschiff  eipschliessen.  Die  Beibehaltung  der  oberen  Galerien  über 
den  Seitenschiffen,  die  man  mitunter,  z.  B.  an  S.  Agnese  bei  Rom.  an- 
trifft .  ist  im  Allgemeinen  eine  Eigenthflmlichkeit  byzantinischer  Bauweise, 
tum  Zwecke  einer  nach  der  Sitte  des  Orient.««  gebräuchlichen  Isolirung  des 
weiblichen  Geschlechts. 
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Ob«rw«nti.  Ueber  ilcn  schrilf?  auöteigcndeu ,  m  deu  Mittelbau  gelehnten  Pult- 

dächern der  Seitenschiffe  erhob  sich  die  Überwand  des  Mittelschiffes  zu 
hedeate&der  Wh» ,  in  Qumu  atrengm  EiOMt  dunsk  hria»  ivehitektoniidm 
(Hiedcr  gjmnüdert,  nur  dnidi  eine  Beihe  von  Fenstern  jedeneits  durch--' 
hrochen.  Diese  waren  aaftngs  hoch  und  weit»  mit  Halbkreisbogen  fiber- 
spannt, mit  rechtwinklig  gemauerter  Laibung,  zuerst  durch  dflnnc,  diircb- 
brochcne  Marmnrtafcln  geschlossen  ,  die .  im  V^erein  mit  den  Fenstern  in 
den  Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe,  ein  zwar  reichliches  aber  ge- 
dämpftes Licht  dem  Innern  zuMhrten.    Erst  in  späteren  Jahrhunderten 
erhidtMi  dieee  Fenster  ellrnfthlich  kleinere  Fonn.  —  Die  Bedeeknnf^  sSnunt- 
lidier  Räume,  mit  Ausschluss  der  mit  einer  Halbkuppel  fiberwOlbten  Nische, 
wurde  durch  eine  flache,  mit  verziertem  Täfelwerke  geschlossene  Holzdecke 
bewirkt,  über  welcher  sich  die  nicht  sehr  steil  ;m steigenden  Dächer  erho- 
ben. Erst  in  Hp?lt€ren  Zeiten  einer  dflrftigercn  Baufflhrung  Hess  man  dieee 
Decken  fori  und  zeigte  die  ott'ene  Balkenconstruction  des  DachHtuhls. 
Artdn         80  grostortig  nun  die  Btmlika  in  ihren  Hsuptverhlltnissen  entwoxte. 
''"^^^"''war,  so  fehlte  doch  jener  Zeit  so  sehr  der  feinere  künstlerische  Sinn,  eis 
dsss  es  ihr  hJltte  gelingen  können,  dies  bauliche  Gerüst  auch  im  Einzelnen 
conscqnent  auszubilden.  Es  kam  zunächst  auch  in  der  That  nir  ht  hier- 
auf, Kondern  nur  auf  die  Hauptsache,  auf  die  Schöpfung  einer  neuen 
Architekturform,  an,  und  für  eine  solche  war  eine  Zeit,  die  den  Blick 
für  das  Detail  verloren  hatte  und  nur  nach  einer  Gesunmtconception  suchte, 
wdcbe  für  die  neuen  geistigen  Bedfii^sse  ein  entsprechender  Ausdruck 
sei,  am  bebten  geeignet.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Aus- 
bildung der  Basiliken  sehr  mangelhaft  war.  Man  führte  das  Gebäude  mei-' 
sten«  in  Ziegeln,  zum  Theil  nnch  in  Tuffstein  oder  (i^tadem  auf,  jedoch  in 
ziemlich  nachlässiger  Weise,  die  sich  in  späteren  Julahunderten  nur  noch 
steigerte.  Die  Säulen  entnahm  man,  besonders  in  Kuni,  den  antiken  Prachi- 
gebäuden,  welche  in  grosser  AnsoJil  noch  vorhanden  waren.  Konnte  man 
nicht  genug  gleichartige  erhalten,  so  setste  man  Terschiedene  in  einer  Reihe 
neben  einander  und  machte  sie  auf  vfiUig  barbarische  Weise  dadurch  gleich, 
dass  man  die  zu  langen  verkürzte  oder  tiefer  in  die  Erde  grub,  die  zu  kur- 
zen durch  einen  höheren  Untersatz  verlängerte.   Daher  wechseln  auch  in 
.    römischen  Basiliken  die  verschiedenen  Säulenordnungen  der  antiken  Style 
manchmal  in  bunter  Vermischung;  doch  ist  die  korinthische  die  häufigste, 
ohne  Zweifd  weil  man  diese  an  den  romischen  Monumenten  in  der  grOssten 
Anzahl  vorfand.    Das  korinthische  KapitSl  ist  audi,  weU  es  bei  seiner 
schlanken,  reichen  Form  am  besten  aus  dem  runden  Säulenschafte  in  die 
\iereckige  Archivolte  überleitet,  für  diesen  Zweck  das  geeignetste,  obwo}il 
auch  hier  der  zu  leicht  gebildete  Abacus  keine  glückliche  Vermittlung  mit 
dem  breit  vorstehenden  Bogen  abgab. 
NvmOob-        Ein  wichtiger  Fortschritt  gegen  die  antik -römisdie  AnAitektur  liegt 
^d^SSmr        darin,  dass  die  Sftule  selbst  aus  dar  massigen  Decorativstdlung,  die 
sie  dort  einnahm,  befreit  und  einem  neuen  Berufe  entgegengeführt  wird. 
Die  letzten  Römerbauten ,  Werke  wie  die  Constantini.^che  Basilika  und  der 
8aal  der  Diocletiansthermen ,  waren  darin  schon  mit  einflussreicbem  Bei- 
spiel vorangeschritten.  Die  Säule  ist  nun  %virklich  wieder,  was  sie  bei  den 
Griechen  gewesen  war:    stützendes,  raumO f fnendes  Glied,  nur 
dass  ihre  StütsflOiigkeit  in  viel  emsthaftsrer  Weise  als  dort  in  Aiufivaoh 
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genommen  wird.  Denn  es  war  uüerdings  ein  kühner  Constructionsgedanke, 
di«  gaiwe  mlchtigi»  Ot)erwMiA  dM  MUAm  Mmmi  dem  Iltebatalüe  «ul  eber 
Sinlttiifeäie  mdkubsaen ,  und  Uber'  diaMr  wiclitigtB  neiun  Tliat  mag  nin 
et  als  unbedeutender  betrachim,  d«w  die  Slale  für  ihve  nrae  F^motioii 

noch  nicht  die  neue  Gr?^tfilt  711  gewinnen  rerraochte.  So  war  auch  die  un- 
gegliederte, rechtwinklige  Form  der  A  r c  hi volten  ein  Beweis  von  dem 
mangelnden  Geschick  far  die  Entwicklung  der  Glieder.  Denn  indem  sie 
die  starre  Form  eines  im  Halbkreise  geschwungenen  Architravs  zeigte, 
oimufto  aie  su  eiaaeitig  aa  die  Manar,  sua  welchMr  dar  Bogen  lediglich 
beianageaelinitten  sn  aiain  schien ,  obne  eine  aeinem  eonatmetiTen  Wea«i 
antsprechende  Profilirung  su  erhalten. 

Auch  im  Vebr'ifjpn  blieh  man  bei  den  gewonnenen  Grundzügen  AiMchoicik- 
des  neuen  iSystemf*  stehen,  olme  die  mächtigen  Mauerflächen  des  In- 
nem,  die  man  bekommen  hatte,  streng  architektonisch  gUedem  zu  können. 
Der  BfaogeLdieaerF&higkeit,  vereint  mit  der  PMchtliebe  der  Zeit,  fttlute 
•tatt  deaaen  an  einer  zeichaft  -Auaachmückung  daa  Lmem  mit  Moeaiken 
oder  Fresken,  die  sunächst  die  Nische  und  den  Triumphbogen,  sodann  aber 
auch  alle  grrösscren  Flächen .  besonders  die  hohen  Oberwände  des  Mittel- 
schiffes, bedeckten.  Die  kolossalen  Oestalten  Christi,  der  Apostel  und  Mär- 
tyrer schauten,  auf  leuchtenden  Goldgrund  gemalt,  auf  die  Gemeinde  herab 
undr  gaben  dem  Innern  eine  höchst  imponirende ,  harmonische  Gesammt- 
wiikung.  Sa  war  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung,  dasa,  -wSbrend  der  nach 
aussen  gerichtete  antike  Tempi^l  eich  mit  Sculpturm  achmfldLte,  die  christ-'* 
liehe  Kirche ,  die  nur  eine  Architektur  des  Innern  kannte ,  die  plastische 
Zierde  völlig  vernachlässigte  xmd  nur  mit  der  >f;derei  sich  verband.  Denn 
diese  in  ihrem  Farbenglanze  und  der  BeweulM  I  keit ,  mit  weicher  sie  die 
tiefsten  Gudankenbeztehungen ,  die  innigsten  ii.mphndungen  darzustellen 
vermag,  iat  ledit  eigentlich  die  Kunat  dea  Qemlltha,  dea  Innem. 

Bei  all  dieaem  Mangel  an  Sinaelgliederung  ateht  die  altchriatliche  Ba-  Würdigung 
ailika  als  eine  durchaua  neue  bauliche  Conception  da.  Sie  a«gt  uns  ^^'^^'^^^ 
zum  ersten  Mule  in  der  gej?chichtlichen  Entwicklungsreihe  ein  grossartig 
ungelegtes,  nrchitektonisch  gegliedertes  Inneres.  Auch  die 
indiiichen  Grotten  und  die  ägyptischen  Tempel  gingen  auf  eine  Innenarchi- 
tektur aus ;  allein  diese  war  bei  ihnen  nichts  als  ein  ziemlich  regelloser 
Complex  von  Einzelheilen ,  die  in  monotoner  Weise  an  einander  gereiht 
waren.  Ganz  anders  die  christliche  Basilika.  Indem  sie  dem  Mittelschiffe 
mehr  als  die  doppelte  fireite  und  Höhe  der  Seitenschiffe  gab .  bildete  sie 
eine  Gruppe  innerer  Räumlichkeiten,  die  sich  durch  die  doiiyulte 
Lichtregion  als  zweistöckig  zu  erkennen  gab  und  durch  den  dominirenden 
hocliragendeu  Mittelbau  die  Hauptrichtung  der  ganzen  Anlage  deutlich 
betonte.  Durch  die  Apaia  aber,  die  beim  Hbaukommen  einea  Qnerachiffe» 
für  die  perepeetivieche  Wirkung  noch  bedeutender  henrorgehoban  wurde, 
erhielt  der  ganze  l^iu  einen  imponirenden  Sdiluaa  und  Zielpunkt.  So  starr 
auch  noch  dabei  die  Mauern  sich  verhalten,  so  unberührt  von  der  fortschrei- 
tenden Bewegung  sie  sich  zeigen ,  so  geben  doch  die  l^öj^en  der  Säulen- 
reihen eine  lebendig  puisirende  Linie  und  setzen  der  lustenden  Masse  einen 
daatiachen  Widerstand  entgegen.  In  dieser  schlichten  Strenge ,  die  beim 
Hinbiiek  auf  dieDetaila  aelbat  etwaaUnbehfllfltchea  verrlth,  iat  der  bedeu- 
tende Sindmck  der  Baailika  begründet.  DerOedanke ,  der  ihr  au  Grunde 
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liegt,  erscheint  höchst  einfach :  allem  m  allem  künstlerischen  Schaffen  sind 
die  einfachsten  Oedanken  zugleich  die  entwickluogRf^hi^sten :  der  Musiker 
liüdet  IM  dam  eln&chiten  Themft  die  heirlichsle  bymphonie«  der  Didiler 
waa  der  eiaficheteti  Grundidee  du  eigreifimdete  Dnma.  Und  dees  der 
Qedanke  der  Basilika  die  Probe  bestanden  hat,  wevclen  wir  im  «eiteran^ 
Verlaufe  der  geschichtlichen  Hetrachtung  erfahren. 
üMAauMer«.  So  einseitig  aber  wamlte  sich  die  neue  Hichtung  dem  Innern  zu  ,  dass 
einstweilen  tür  die  Belebung  den  Aeusseren  Nichts  abfiel.  Nach 
aussen  trat  die  Basilika  mit  kahlen  Maucrmassen  vor,  nur  unterbrochen 
dnxeb  die  Fenster  und  Portale.  Doch  geh  das  mlditig  anfragende  Ifittel- 
•chiff,  dem  sich  dienend  und  abhlngig  die  nikieren  Seitenachife  anlehnten, 
in  Verein  mit  dem  hohen  Querfaause  und  der  aus  dessen  ernster  Mauer- 
flftchc  vnrtretenrlcn  Nische,  einen  bei  aller  Anspruchslosigkeit  würdevollen, 
bei  aller  Einluchheit  groH»artig  imponirenden  Eindruck.  Im  Gegensatze 
gegen  alle  früheren  Tempelaiüagen  bezeugte  auch  das  Aeussere  der  Basilika 
durch  seine  EintheUung  und  Mine  doppelten  Feiurterreihen  die  awei- 
stfickige  Anlage,  die  Verbindung  mehrerer  veraehieden-* 
artiger  Rftume  au  einer  Einheit.  —  Die  ziemlich  hohen  und  breiten 
Thfiren,  die  meistens  durch  bronzene  Thürflflgel  geschlos.sen  \\nirden,  waren 
mit  pinem  geraden  Sturze  überdeckt,  den  man  durch  einen  darüber  gezoge- 
nen Halbkreifibogen  entlastete.  Wo  ein  Vorhof  fehlte,  wurde  diesem  Portal 
eine  kleine,  dessen  Stielle  gleichsam  vertretende  Vorhalle  angesetzt,  die  auf 
awei  Sftulen  ruhte  und  gewöhnlich  mit  einem  KveuagewOlbe  bedeckt  wurde, 
ikfsde.  Im  Gegensatz  gegen  die  offenen ,  Ton  Siulenst^ungen  umgebenen, 

durch  plaatiachc  Werke  geacbmflckten  antiken  Tempelfacaden  bot  die  Ba- 
silika eine  geschlossene  Facade  dar.  die  nur  durch  das  Portal  oder 
die  Vorhalle  unterbrochen  wurde  und  mit  kolosiuden  Mosaikdarstellungen 
geschuiQckt  zu  werden  pflegte.  Das  mit  dem  schrägen  Dache  autsteigende 
Gesims,  meiatena  in  der  spit-rOmiacben  Weise  mit  dünner  Platte  auf  Con- 
aolen,  oft  auch  ohne  Conaolen,  bildete  den  Abachluaa.  Die  Mauern  waren 
meistens  ohne  Verputs  in  Backateinen  ausgeführt ,  die  durdi  Schichtungen 
und  Fenstereinfassungen  in  verschiedenfarbigen  Ziegeln  manchmal  Ab- 
wechsluno'  erhielten.  Auch  hierin  erkennt  man  die  Scheu  der  altchristlichen 
Archiiekiur  vor  plastischer,  die  Vorliebe  für  malerische  Ausschmückung. 
—  Erst  in  späterer  Zeit  verband  sich  ein  T  h  u  r  m  b  a  u  mit  der  Basilika, 
und  awar  in  der  Weise ,  dasa  ein  einfach  viereckiger  oder  runder  Glocken- 
thurm, in  aeinen  oberen  Thailen  mit  rundbogig  tlberwOlbten  SchaUOffiiungen 
versehen ,  dem  Oeb&nde  gans  ftnaaeriieh  und  ohne  organische  Verbindung 
Bur  Seite  trat. 

iMDira  ffln  Ehe  wir  an  die  Aufzählung  der  ii  iniiiattesten  liasiiiktn  u'f'hen  ,  haben 

ikktoBf.  wir  noch  Einiges  über  die  innere  Einrichtung  der  Üasilika  beizubrin- 
gen. In  dieser  Hinsicht  aecliel  daa  Gebftude  in  awei  Haupttheile :  die  mei- 
stens gegen  Osten  angelegte  Apaia  aammt  dem  Kieusaohiüb,  welcher  Theü 
SMeturiyn.  als  Sanctuarium  oder  Presbyterium  für  den  Ahar  und  die  Oetst- 
lichkeit  bestimmt  wurde ,  und  das  r>anghau.s  ,  welches  die  Gemeinde  auf- 
nahm. In  der  Mitte  der  Nische  stand  der  erhöhte  Stuhl  de.s  Bischofs,  um 
den  hieb  an  den  Wiinden  die  Sitze  der  höheren  Geistlichkeit  im  Halbkreise 
hinzogen.  Den  Altur.  welcher  frei  vor  der  Nische  sich  erhob  ,  üddete  ein 
Tisch,  durch  einen  Baldachin  (Ciboiium)  flberbaut,  desasn  VorhAnge  ge» 
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schlössen  und  geöffnet  werden  konnten.  Den  mittleren  Raum  des  Kreuz- 
schiffes wies  man  der  niederen  Geistlichkeit  an ,  welche  den  Chorgesang 
auszufahren  hatte,  wovon  in  der  Folge  der  Ausdruck  «Chor«  auf  die  Oert- 
lichkeit  übertragen  wurde.  Von  den  beiden  Seitenflügeln  des  Kreuzschiffes 
hiess  der  eine,  vornehme  Männer  und  Mönche  aufnehmende,  Senato- 
rium:  der  andere,  Matronacum  genannte,  wurde  angesehenen  Frauen 
\md  Nonnen  eingeräumt.  Das  ganze  Sanctuarium  wurde  von  dem  für  die 
Gemeinde  bestimmten  Langhause  durch  eine  niedrige  marmorne  Mauer- 
schranke getrennt,  die  an  beiden  Seiten  mit  einer  erhöhten  Kanzel  (Ambo) 
verbunden  war.  Von  der  südlichen  wurde  dem  Volke  die  Epistel,  von  der 
nördlichen  das  Evangelium  vorgelesen. 

Die  Gemeinde  theilte  sich  in  das  Langhaus  und  zwar  so ,  daüs  die  Laogbaut. 
Männer  die  nördliche,  die  Frauen  die  südliche  Hälfte  einnahmen.  War  kein 
Querschiff  vorhanden ,  so  zog  man,  wie  an  S,  demente  zu  Rom,  den  der 
Apsis  zunächst  liegenden  Thcil  des  Mittelschiffes  zum  Sanctuarium  hinzu 
und  schied  ihn  durch  Schranken  von  den  übrigen  Theilen.  Am  westlichen 
Ende  der  Kirche  grenzte  man  ebenfalls  durch  eine  niedrige  Brustwehr,  die 
hier  in  der  ganzen  Breite  des  Innern  hinlief,  einen  schmalen  Raum  ab,  der 
wegen  seiner  Form  oder  Bestimmung  den  Namen  Narthe.x  (Rohr,  Geissei) 
erhielt,  denn  er  nahm  die  noch  nicht  zur  Gemeinschaft  der  Kirche  gehören- 
den Catechumenen  auf,  die  nur  zum  Anhören  der  Epistel  und  des  Evan- 
geliums zugelassen  und  beim  Beginn  des  heiligen  Opfers  entfernt  wurden. 
Endlich  legte  sich  oft  an  diese  Seite  der  Basilika  ein  äusserer,  von  Säulen- 
hallen rings  umschlossener  Vor  ho  f  (Atrium,  Paradisus} ,  in  dessen  Mitte 
ein  Brunnen  (Cantharus)  stand ,  aus  welchem  man  beim  Eintreten  —  ähn- 
lich wie  beim  griechischen  Tempel  —  zum  Zeichen  innerer  Reinigung  sich 
besprengte.  Während  des  Gottesdienstes  hielten  sich  hier  diejenigen  auf, 
welche,  aus  der  Kirche  ausgestosstu,  öffentlich  Busse  thun  mussten. 

Am  zahlreiclisten  finden  sich  die  Basiliken  in  Rom  selbst  vor*).  Unter  BMiiiken  ru 
den  von  Constantin  erbauten  zeichnete  sich  die  alte  Peterskirche  durch 
ihre  Grösse ,  fünfschiffige  Anlage  und  reiche  Ausschmückung  aus.  Ihre 
Säulenreihen  zeigten  noch  das  antike  Gebälk  statt  der  Bögen.  Sie  musste 
im  1 6.  Jahrh.  der  kolossalen  neuen  Peterskirche  weichen.  Auch  die  Pauls-  s.  PmIo. 
kirche  vor  den  Mauern  Roms,  die  etwas  später  unter  Theodosius  von 
3S6  —  c.  100  auf^rcfnlirt  wurde,  i.st  zerstört  worden,  da  sie  im  J.  1823 
durch  einen  Brand  zu  Grunde  ging":  doch  ward  sie  jüngst  mit  Nachahmung 
der  alten  Anlage  erneuert.  Diese  hatte  ebenfalls  ein  fünfschifflges  Lang- 
haus auf  vier  Reihen  von  je  20  korinthi-schen  Säulen  (vgl.  Fig.  118  u.  119), 
die  jedoch  schon  die  Bogenverbindung  haben,  und  ein  mächtiges  Kreuz- 
schiff, das  durch  eine  später  eingesetzte  Mauer  seiner  Länge  nach  getheilt 
wurde.  Die  Gesammtlänge  dieses  grossartigen  Baues  betrug  450,  des 
Querhauses  240  Fuss,  die  Halbkuppel  der  Apsis  hatte  84  Fuss  Spannung, 
die  Weite  des  Mittelschiffes  80  Fuss ,  während  der  jetzige  ungeheure 
8.  Peter  nur  70  Fuss  Mittelschiffweite  hat.  —  Andere  römische  Basiliken 


*)  Hauptwerk  Ober  die  rOmiKbrn  BMiiiken  F.  G.  Onltenatthn  and  /.  Jtf.  Knapp :  Denkmale  der 
chrittJichrn  Kt-li(rion,  oder  Sammlung  der  lUt«»Un  Kirrbrn  oder  Basiliken.  Fnl.  Rom  \^THT.  Oaiu  all 
TcKt  C.  Bttium:  Dir  Batiiiken  dei  ebritüicben  Eon«.  4.  Rom  lSi3.  —  Siraux  d'Agincourt:  Hlatoire 
i>el\rtcta.  «Volt.  Parii  1^2:1.  Deutvebe  Auaf .  von /*.  t. Quast.  Berlin  1840.  —  L.  Camit%a:  Ricercbe 
•uU*  architettura  plü  propria  del  teinpj  cbrivtiani  eU.  Fol.  Roma  1M6.  —  /.  Burckhardl :  Der  Cicerone. 
I.  BMel 
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de»  fünften  und  der  folgenden  Jahrhuiulertc  -/eip^en  mehrere  m  Hinsicht 
*  auf  die  SäidenttteUung  und  die  Bedeckung  des  Mittelraumes  eigenthümüche, 

s.Mviaio  neue  Construcüoiumotive.  So  tritt  bei  8.  Maria  in  Cosmedin  (aus  dem 
^^^''Baäim,  %,Jtihth. ,  vgl.  Hg.  120)  swuehen  je  dfei  d«r  korinlhlfleh«ii  Stalen  tän. 
breiter  Pfeiler,  um  dieStfltskraft  tu  ▼erstarken.  Die  Dimensioiieik  eind  hier 
nur  gering,  das  Mittelschiff  hat  nur  23  Fuss  Breite,  ein  Querhaus  fehH 
gänzlich,  und  die  Gesaromtlfinge  der  Kirche  beträgt  nicht  üher  !05  Fuss. 
».CNnwit'.  Dieselbe  Anordnung  findet  sich  bei  der  nocii  spfiter  erbauten  Kirche  S.  de- 
mente, welche  ebenfalls  in  weit  kleinerem  Maussstabe,  130  Fuss  lang  bei 
S5  Foe»  llGtteleehiffweite,  dreischifißg  und  olme  Qaerhsns  aufgeführt,  aber 


fit,  121. 


durch  die  völlige  Erhaltung  ihrer  elten  Einrichtung,  der  Marmorschranken 
des  Oiors  samnit  den  Ambonen,  so  wie  der  Marmor-  und  Mns;iik}>okleidimg 
dcä  Fussbodeo» ,  interessant  it>t.  Auch  hat  sie  ein  ausgedehntei»  Atrium 
von  quadratischer  Anlage  mit  Säulenhallen.  Bei  der  gleichfalls  erst  aus 

8.Pft«Md*.  dem  9.  Jihtli.  BtamiiMiideB  Bedlika  8.  Praeaede  (vgl.  Fig.  121 ) ,  wo  die 
Siulea  gerades,  durek  flecke  Bogen  entlastotes  Gebilk  kaben,  epriogt  nack 
je  iweien  derselben  ein  Pfeiler  weit  in's  Ifittdechiff  vor  und  verbindet  sick 
mit  dem  gegenüberstehenden  durch  einen  grossen  gemauerten  Gurtbogen, 
welcher  das  T);icli  tragen  hilft.  Aus  früherer  Zeit  sind  endlich  noch  »wei 
römische  Basiliken  durdi  die  über  den  Seitenschiffen  angeordneten  Empo- 
ren, eine  Aunnahme  bei  den  abendländischen  Kirchen  jener  Zeit,  bemer- 

8.LofeDN.  kenewertk.  Sie  liegen  beide  tot  den  Mauern  der  Stadt :  8.  Lorenso ,  noch 
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«U  dem  6.  Jahrh.  datirend,  die  unteren  Stulenxeihen  mit  geradem  Uebälk, 
dit  oliem  ndt  Bandbögen  ^natbrndan,  und  8.  Agnese,  dem  T.Jalub.  ■. 
1,  Bit  diiidig«Adiit«Bi  BogOMyttaiD  bei  ilmlieb  gemigar  A«»- 


Eine  in  mancher  Beziehung  selbständige  Entwicklung  des  Basiliken- 
baues findet  man  in  den  Monumenten  von  Ravenna*).  Diese  Stadt  war 
xa  grosser  Blathe  gelangt,  seitdem  Honorius  (404),  aus  Furcht  vor  dem 
Bindringen  dw  lundimdMB  Volker,  leiimi  keleerilchen  8its  ynm  Born  hieriier 
veriegt  hatte.  Ak  die  Oetgotken  de«  wettrOmiedhea  Beiehe  ein  Bade 
■idtteii,  schlug  auch  ihr  König  Theodorich  seit  49H  seine  Residenz  hier 
auf,  und  als  539  die  Eroberer  den  Heeren  des'  byzantinischen  Kaisers 
weichen  mussten,  wurde  Ravenna  der  Sitz  des  Exarchen,  welcher  als  Statt- 
halter die  italienischen  Besitzungen  des  Reiches  von  Byzanz  verwaltete. 
Diese  lange  Epoche  des  Qlanzes  musstc  auch  auf  die  Architektur  zurück- 
«irkflM.  Bs  galt  hier  eine  nene  Beeiden«  mit  prächtigen  Gebladen  in 
•ehmflekea,  lam  Theil  eetbet  eine  neue  Stadt  ansabaoen,  da  «dk  am  den 
Hafen  Ravenna's  die  eogenennle  CSaiaia  ab  rdeke  Hafcnatadt  naeh  nnd 
nach  erhoben  hatte. 

iit.t». 


Diese  Kavennatischen  Bauten  unterscheiden  sich  io  Wesentlichen  Punk- 
ttB  von  den  lOaueehen,  obwohl  aie  aanichat  rtm  denelben  Grundlage  der 
Biwilikt  ausgingen.  Da  aber  hier  nicht  wie  in  Bom  eine  Menge  antiker 
Beste  zur  Benutzung  vorbanden  war ,  so  musste  man  in  höherem  Grade 
selbstthätig  sein.  Die  Säulen  wurden  daher  gleichmflssiff .  und  zwar  aus 
prokonnesischem  Marmor  von  der  Insel  Marmora,  gebildet;  sie  erhielten 
das  korinthische  oder  römische  Kapitäl ,  aber  mit  einer  strengeren ,  mehr 
antik -griechiiehen  ala  rtniachen  Behaadhing  des  Blattwerkee.  Aaaeer- 
den  legte  man  einen  würMartigen  Aalbats  ala  Vecetirknng  dee  Abaeaa  aaf 


Uehkelten 
dmdben. 


*)  F.  r.  Quast: 
IML 


Di«  altciiii«Uichcn  Bauwerke  lu  lUvennK  vom  &.  bii  y.  Jahrhundert.  Fol.  Berliu. 
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sie,  von  wdohem  dar  Bogen  anürtieg.  DiM  wir  eift  dvidun»  neues,  bjzan- 
tiiiiecliet  Element «  welebes  eptler  geneiMr  m*s  Auge  mu  fineea  tein  wird. 

Die  Arkaden  des  Schiffes  gewannen  dadurch  den  Charakter  leichteren  und 
kräftigeren  Aufsteigens,  indem  der  Rundbogen  durch  den  Aufsatz  überhöht 
erschien.  Uebcrhaupt  wurde  die  Form  der  BaniHka  ref^elmfissiger  und  fester, 
unci  zwar  ohne  Querschiff,  ausgebildet  und  auch  zuerst  eine  Gliederung 
des  Aeuiiseren  versucht.  Man  führte  nämlich  die  Mauern  mit  stärkeren 
WaiidpfeQeni  oder  Lisenen  (Lteeen)  md  und  eetete  «ne  kiehtera  Folliiiig 
flir  die  Feniterwand  ein,  wodnroli  nicht  «Uein  eine  jBniiaetiuig ,  Mndom 
auch  eine  rhythmische  Bewegung  h«nrorgebracht  wurde.  Vwbend  man  nvn 
•.Jmjlltoar»  ol)<  iidrrin    wie  nn  S.  ApoIHnare  in  Cla?<?<p  Fig.  122),  diese  Ijisenen 
ta^m-         oberen  Ende  mit  Blendbögen,  so  war  eine  deutliche  Keminiscenz  an 
die  Sftulenarkaden  des  Inneren  gegeben.  Endlich  fahrte  man  neben  der 
einen  f''^**i*htn  runden  Oloekentknrm  nnf,  der  jedoch  noek 
ohne  inneren  Zneammenheng  mit  dem  Beue  etend.  Die  Thtlrme  eo  wie  di« 
ganzen  Aneeenmauem  der  Kirchen  wurden  in  Backsteinen  errichtet»  — 
Die  eben  erwähnte  Basilika,  welche  r)4  9  eingeweiht  >vurde.  ist  dreischifBg 
und  zeigt  im  Einzelnen  mancherlei  byzantinische  Elemente.   Drei  Schiffe 
8. A|»lUn»re hat  auch  die  Basilika  des  h.  Martin,  jetzt  S.  Apollinarc  nuovo  genannt, 
imoYo.    ^vü^^fend       schon  im  4.  Jahrh.  erbaute,  im  vorigen  Jahrh.  neu  aufgeführte 
«Dmb.    Dom  xn  Baren  na  fünftchiHBg  ist. 


DRITTES  KAFim,. 

1.  Allgemeines.  >*'»^i«??'-4t/ 

G<-mUchte  Als  das  ostrOmische  sich  von  dem  abendllndischen  Reiche  tranig 
^iMBto^  (395  n.  Chr.  ■  .  dieses  dem  immer  mächtigeren  Andrängen  der  nordiTben 
Völker  und  der  inneren  Aufiusung  überlassend,  begann  hier  im  äiiss(  r>uii 
Osten  Europas  ein  Culturleben  von  merkwürdigster  Art.  Byzanz  war  uiciii 
wie  Born  der  Mittelpunkt  einer  eltbegrflndeten  Wddierradiaft,  der  Herd 
einer  Bildung,  deren  Denkmfller  in  vereehwenderieeher  Fitacht  in  da*  ver^ 
wilderte  Leben  der  Gegenwart  hineinragten.  Hier  war  erst  kttnUch  eine 
neue  Residenz  auf  neticm  ,  von  (b  r  Criltnr  fast  \inberührtcm  Boden  ge- 
schaffen worden.  Es  galt  also,  diese  mit  dem  Luxus  auszustatten,  an  wel- 
chen die  römischen  Herrncher  gewöhnt  waren.  Nicht  aliein  die  Einrich- 
tnngen  des  Lebens,  die  Orundzüge  des  Rechts  und  der  Sitte,  sondern  auch 
die  architektoniiche  Ausprägung  derselben  wardeA  daher  nach  antik-rOmi- 
schem  Vorbilde  eingeführt.  Hierdurch  entstand  ein  O^ensats  zwischen 
der  neuen  Religion  und  den  alten  Formen  des  bflrgeiüchen  und  staatUdien 
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I^ehens  ,  weicher  sich  um  so  schärfer  ausbildete,  je  ruhi^jer  und  Stätiger 
hier  das  Christenthum  seine  Herrschaft  befestigen  konnte.  iJenn  während 
IftaUen  im  Laufe  der  niehsten  Jahrhunderte  der  Tummelplatz  der  verhee- 
vendsteii  Kimpfe,  der  wilden  EinftDe  der  germaiiiselieii  Volker  wer,  wuee-  . 

die  bytantliiiadieii  Kaieer  die  AngrüTe  der  Berbexen  theils  dureh  Gdd* 
Opfer  abzukaufen  und  auf  das  westrOinische  RMch  abaulenken,  theilB  duzcli 
kxftftige  Feldherren  zurückzuschlagen. 

War  durch  diese  Lage  der  l">in?^e  der  lOntwirlilimg  des  neuen  Staates  DaiChrtateo- 
hinlängliche  Ruhe  verbürgt,  so  <  i  wies  sich  diese  dennoch  für  die  Nenge- 
stuitung  keineswegs  günstig,  und  am  nachtheiligsten  wurde  sie  iür  das 
CkliilMDllium  eelbet.  Da  man  den  ganzen  sdiwerlUligen  Apparat  dea  bcid- 
nisebcii  Lebene,  der  nur  noeh  ana  Formen  beataad,  ana  welohen  die  Seele 
llagst  gewichen  war,  auf  den  Bodoi  dea  neuen  Reidiee  verpflanate,  so  ver^ 
mochte  daa  Christenthum  niigends  den  erfrischenden,  regenerirenden  Ein- 
fluss  auf  das  Dasein  zu  gex^innen.  der  in  seiner  weltgeschichtlichen  Aufgabe 
lag.  In  Rom.  wo  es  den  heftigen  Leidenschaften  roher,  aber  kindlicher 
Naturvolker  entgegenzutreten  hatte,  i  rstarkte  es  gerade  durch  dieses  be- 
ständige Kämpfen  um  die  Existenz  zu  emem  kräftigen  lieben  ,  indem  es 
voraH^ch  aeinen  stttliefaen  Inlialt  ausbildete.  In  Byaeaa ,  wo  et  einer  alt» 
klugen,  ergrauten  Bildung  rieh  gegenfiber  hnd,  muaete  es  auf  die  conmen- 
tienellen  Formen  derselben  eingehen  und  bradbite  es  nur  zu  einer  yerknO- 
ehertenDogmatik,  in  welcher  ee  allmählich  erstarrte.  So  erschien  es  fast  nur 
wie  ein  neuer  Aberglauben,  in  welcliem  die  Vi  rdr rbtlieit  und  Kuchlnsi<,'keit 
der  Menscht  n  um  so  abschreckender  sich  zeigte,  je  mehr  durch  den  Fimiss 
höfischer  Sitte  die  Niedrigkeit  der  Gesinnung  hindurchschien. 

Dazu  kam  noch  ein  wichtiger  Umstand.  Indem  der  Mittelpunkt  des 
Beichea  so  weit  nach  Osten,  an  die  Pforten  Ariens  rückte  und  sich  audi 
geislag  von  dem  beunruhigten  Westen  absohloss,  wurde  den  Einflüssen  dea 
Orients  freier  Zugang  erOfihet.  Waren  nun  diess  schon  in  den  let/itcn  Zei- 
ten des  Römerreiches  bis  nach  Rom  gedrungen  und  hatten  die  Religions- 
formon,  (U»n  Despotismus  imd  die  üppigen  Trachten  \ind  Sitten  Asiens  da- 
fselbst  I mgclührt,  um  wie  viel  mehr  miissten  sie  jetzt  in  dem  viel  näheren 
Byzanz  einen  empfänglichen  Boden  huden !  Da  aber,  dem  bewegten,  \'iel- 
gestaltigen  Leben  des  Abendlandes  gegenüber »  der  Orient  auf  die  Einheit 
und  Ruhe  eines  statarischen  Daaeina  gerichtet  ist,  so  wurde  dies  immer 
mehr  der  Orundtng  des  bysantinischen  Lebens,  der  sich  in  der  Religion  als 
dogmatische  Starrheit ,  im  Staate  als  imbeschrtnkter»  grausamer  Despotie- 
nius  und  im  bürgerlichen  Dasein  als  hohles  ,  conventionellcs  Wesen  aus- 
prägte, hinter  dessen  Maske  die  Laster  einer  verderbten Civilisation  sich  au 
verbergen  suchten. 

So  unerfreulicli  nun  das  byzantinische  Reich  fast  durchweg  in  allen  Geschichtlich« 
seinen  Erschdnungen  ist,  so  hat  es  doch  in  seJaer  Mittelstellung  zwischen^'^^'y;;;^^^^" 
dem  Orient  und  Occident,  in  seiner  durch  Jahrhunderte  fortdauernden»  b«1c1i««. 
wenn  auch  ganz  Kusseriicfa  erstarrten  Cultur  sehr  wichtige  Einflüsse  auf 
die  Entwicklung  Eurupas  gewonnen.  £s  hielt,  den  Gfthrungen  der  Völker- 
wanderungen gegenüber,  das  Beispiel  einer  grossen  politischen  Einheit  auf- 
recht ;  es  vererbte  den  Völkern  des  Abendlandes  die  Sclifttze  griechischer 
Sprache  und  Poesie ,  die  nachher  beim  Falle  des  byzantinischen  Reiches 
Akt  die  Neugestaltung  Europas  von  8o  wichtigem  Einfluss  wurden;  es 
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fiewahite  manche  Traditionen  antiker  Kunetteeluük ,  wenn  auch  in  griedoa 
liergebraditer  Behandlung;  et  achuf  endlich  ein  Syetem  der  Aidiitektur  — 
nnhedingt  die  bedeutendate  poaitive  Leistung  des  byzantinischen  Oeiatea 
—  welches  in  manchem  Betnudkt  auch  fOr  die  baiükhe  Entwiehinng  dee 
4-bendlandea  Impulse  gab. 

2.  Bi'zaiitinisches  Bausysteni. 

BuilikeniNm.  Auch  im  byaantinischen  Reiche  war  zunächat  die  Basilika  der  Ana^ 
gftngapunkt  der  kirchlichen  Architektur.  Wie  in  Rom,  so  erbaute  Constan- 
tin  auch  in  seiner  neuen  Residenz  und  in  anderen  Städten  »eines  Reiches 
mehrere  Kirclien ,  die  uns  n]f  flachgedeckte  Basiliken  bezeichnet  werden. 
Noch  ist  in  Bethlehem  die  grosse  fünfschiffige  Basilika  erhalten,  welche 
die  Matter  dea  Kaiaera ,  die  k.  Hdena ,  grOndete.  In  Uner  Anoidnung, 
ihren  Sftulen,  dem  geeaden  Qebllk ,  dem  KtenaadiiA  ^eibkt  aie  dofohane 
den  frühesten  römischen  Basiliken. 
Kq^ltati.  Im  Laufe  des  fünften  Jahrh    bildcto  -^ich  dagegen  im  oströmischen 

Reiche  allmählich  ein  auf  anderen  Grundlagen  beruhender  8iyl,  den  man 
als  eigentlich  byzantinischen  aufzufassen  hat.  Dieser  ging  von  dem 
altrOmiaehen.  Kuppel  baue  aus.  Zwar  gab  es  auch  in  IteHmi  gewiaae 
Idrehtieke  OebSude  >  an  wecken  die  Fonn  der  Kiqppd  ▼wketiaekte.  Be- 
sonders sind  dahin  die  Baptisterien  (Tanfkapdlee)  su  redhnen»  welcke 
als  Nachbildung  der  Baptisterien  in  den  antiken  Bädern  auf  runder  oder 
polygoner  Grundlage  mit  einer  Kuppel  überwölbt  waren.  Diese  Form  hatte 
auch  früher  schon  in  dem  Mausoleum  der  Constantia  'S  Cost^n/  i  hri  Rom) 
zu  einer  complicirteren  Buuaalage  geführt,  indem  um  den  erhohleu,  über- 
kuppdten  Ifittelranm  ein  niedriger ,  dateh  Stolen  von  jenem  getrennter 
Umgang  gaiegt  wurde.  Dennoch  blieben  dteae  IPlankiUungen  im  Ahend- 
~  lande  nur  vereinzelt  und  für  besondere  Fälle  in  Qebrauch ;  die  b3rzantiniBche 
Kunst  erat  wandte  aie  als  Orundelament  auf  ihien  getommten  Kird>en*> 
bau  an. 

OnmdpUo.         Es  wurde  demnach  ein  erhöhter  Mittelraum  angenommen ,  in  weiten 
Abatinden  von  m&chtigen  Pfeilern  eingeschlossen,  welche  durch  hohe 
gen  mit  «Qander  verbunden  waren.  Ueber  dieaen  erhob  eiek  die  WOlbong 
der  Kuppel.  Meiatena  atieg  sie  von  einem  oberhalb  der  grossen  Ourtbögen 

liegenden  Oesimskranze  auf,  indem  die  zwischen  diesem  und  den  Bögen 
sich  bildenden  Felder  durch  Zwirkel  Pendentivs  d  h  Gewölbfelder,  die 
innerhalb  eines  sphärischen  Dreiecks  beschrielieii  smd,  ausgefüllt  wurden. 
Ringsum  schloBscn  sich  niedrige  Scitcnräume  au ,  durch  Säulensteilungen, 
<Ue  ala  Fflllung  in  jene  Hauptbögen  eingelaaaen  waren,  mit  dem  Iffittd^ 
räume  in  Verbindung  geaetat.  Im  Anfhnge  aekeint  man  fBr  daa  Oana^  die 
aekteckige  Grundform  festgehalten  zu  haben.  Das  räumlich  Beschränkende 
derselben  führte  jedoch  später  zu  einer  ungefähr  (]uadratischen  Anlage, 
welche  man  nach  der  Lange  und  der  Hreite  durch  erhöhte  Mittelräume 
durchschnitt,  in  deren  Kreuzung  sich  sodann  die  Hauptkuppel  erhob.  Hier- 
durch wurde  aus  der  viereckigen  Grundform  ein  Kreuz  mit  vier  gleich 
langen  Sckenkeln,  daa  aogenannte  grieekiaeke,  im  Gegenaatie  lu  dem  latei- 
niaeken,  dessen  Hauptstamm  verlängert  ist,  herausgehoben.  Bei  dieser 
complicurteren  Form  schloeaen  der  mittleren  Kuppel  atck  miektige  Halb- 
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kupj>eln  oder  ganze  Nebenkuppeln  an.  Für  den  Altarraum  behielt  man  die 
grosse  HalbkreUniache  bei,  ordnete  aber  gewöhnlich,  durch  rituale  liedOrf- 
BiMe  vemkMt,'  in  den  SehmurtuBMn  Ueinflie  Altamiaehen  an»  die  Jedodi 
meiateni  neek  ■BiBen  nidit  heifuitiden»  da  rfe  ans  den  dielun  Manem 

ausgespart  waren.  Die  im  Orient  fibUdie  strenge  Sonderung  der  Geschlechter 
fahrte  Hodann  die  Anlage  von  Emporen  über  den  niedrigen  Seit^nräumen 
herbei,  welche  gleich  diesen  durch  Säulenstellungen  sich  gegen  den  Mittel- 
raum Öffneten.  Endlich  schloss  sich  an  den  westlichen  Theil  eine  Vorhalle, 
wekhe,  meistens  mit  kleineren  Kuppeln  flberdeckt,  die  Aufgänge  su  den 
Bapeten  nnd  die  Einginge  sn  den  nntersn  Rtiunen  enthielt.  ' 

Auf  diese  Weise  war  ein  Inneres  geschaffen  ,  welches  bei  aller  Man-  Canmit 
nich  faltigkeit  derTheile  und  der  Oruppirung  den  Eindruck  einer  imposantm  ^"'f*» 
Einheit  gewährte.  Freilich  bezog  «ich  das  Glänze  nicht,  wie  bei  der  Basilika 
der  Längenrichtung  ent.'^prechend,  auf  einen  Schlusspunkt,  sondern  in  con- 
centrischer  Weise  auf  einen  mittleren  Kaum ,  der  obendrein  durch  den 
Kxans  der  auf  dem  KrOnungsgesims  der  Kuppel  angebraehtsn  Fenster  «n 
Tersllrittes  Lteht  erhielt  und  dadurch  der  Apsis  «n  noch  sdilrlSnree  Gegen- 
gewicht in  der  perspectivischen  Erscheinung  bereitete.  Es  war  eine  eom- 
plicirte ,  künstliche  Einheit  der  schlichten,  natürlichen  der  Basilika  gegen- 
über. Aber  der  Aufwand  von  wis.senschaftlicher  Erkenntniss ,  praktischer 
Erfahrung  und  technischen  Mitteln  war  bei  den  Byzantinern  ein  ungleich 
grosserer,  und  ihre  Erfindung  ist  darum  eine  so  «richtige,  bedeutungs- 
sdiirare,  weQ  sie  snerst  dn  kUnstlidi  eomplidrtes  System  der  Arehitektur 
b  die  Welt  gstetdit  hat.  Denn  der  Knppdban  war  zwar  auch  bei  den  RA- 
Msn  schon  in  grossartigpen  Dimensionen  angewandt  worden.  Allein  wenn 
man  ein  Gebäude,  wie  das  Pantheon,  mit  den  byzantiniHchen  Hauptkirchen 
vergleicht,  so  springt  fler  grosse  con.structive  Fortschritt  sogleich  in  die 
Attgen.  Dort  ruhte  die  Kuppel  auf  einer  ringsum  aufgeführten  Mauer  von 
nlätiger  Dicke,  die  auf  allen  Punkten  ein  angemessenes  Widerlager  bot. 
Hier  dagegsn  ist  der  ungeheure  Schub  der  Kuppel  auf  wenige  Punkte  — 
vier  oder  acht  Pfeiler  —  geleitet  und  erhAlt  durch  angdehnte  Ndien-  oder 
Halbkuppeln  ein  künstlich  berechnetes  Gegengewicht. 

Auch  in  der  Ausbildung  des  Details  kamen  neue  Principien  zur  DetailÜMnMo. 
Geltung.  Im  Anfange  schloss  man  sich  zwar  ebenfalls  den  überlieferten 
Formen  der  antiken  Kunst  an,  jedoch  in  einer  von  den  römischen  Arbeiten 
ncsentKch  verschiedenen  Weise.  Die  in  Byssns  geforttgten  korinthischen 
aus  jener  Zeit  unterscheiden  sich  von  den  schwülstigen  spätrOmi- 
tchen  durch  eine  feine,  schsrfe,  zierliche  Behandlung  des  Blattwerks,  worin 
man  das  Nachwirken  eines  einheimisch  griechischen  Formgefühls  erkennen 
kaqn.  Als  aber  der  byzantinische  Styl  in  .seiner  Eigenthflmlichkeit  mehr 
und  mehr  hervortrat ,  bildete  er  auch ,  den  veränderten  Verhältnissen  des 
bnsien  entsprechend,  die  Details  um.  Ifan  findet  nunCbmposita-Kapitile, 
•ill  wsieben  die  nntersn  Blattreihen  miehtig  heraussehwellen ,  wflhroid  die 
IFbinfÜi  digi||MI  einschrumpfen ,  so  dass  die  Gesammtform  des  Kapitfls 
eine  ganz  vcrSnderte  ist.  Die  eiirontlicli  cliaraktcristische  Gestalt  des  byzan- 
tiiuschen  Kapitals  ist  dagegen  die  eines  nach  unten  zusammengezogenen 
Wbfcis,  dessen  vier  trapezartige  Seiten  mit  einem  in  Üachcm  Kelief  einge- 
iWsselten,  durchaus  conventionellen  Blattwerke  bedeckt  werden.  OewOhn- 
Bsh  nnrfssst  ein  in  besonderen  Mustern  sculpirter  Rand  gleich  einem  Rahmen 
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die  einzelnen  Seiten  (vgl.  Fig.  123  und  124).  Hat  diese«  Kapit&l  in  seiner 
Form  unitnitilg  atwu  UngefOge«,  so  «ntqnidit  M  ehtm  ddhndi  md  durah 
Bauen  compactertn  Obankter  recht  wokl  dem  Wesen  der  bywwtiniechen 

Architektur,  den  m&chtigen  Kuppeln  und  den  wuchtenden  Bögen.  Doch 
stieg  der  Bogen  nicht  unmittelbar  vom  Kapitale  auf ;  vielmehr  erfand  die 
byzantinische  Kunst  einen  kräftigen .  ebenfalls  der  würfelförmigen  Gestalt 
sich  nähernden  kämpferartigen  Aufsatz,  der,  gleichsam  die  Stelle 
des  Abacus  vertretend,  den  Bogen  aufnahm.  Seine  Seiten  blieben  entweder 
fni  odor  wntdoi  durdi  einen  Namenszug  oder  andeie  vein  onuuneBtals 
Rsfiefe  bsdeckt.  Diese  Kapitllform  war  es,  dsien  wir  bereits  bei  den  Bauten 
von  Rayenna  gedachten. 


FIff.  123. 


rif.  IM. 


Kapit'»!«  von  8.  Vitale  lu  Barrnna. 

Im  Uebrigen  ist  die  Detailbildung  de«  byzantinischen  Styles  dflrftig. 
Die  beiden  Stockwerke  werden  je  durch  ein  Gesims ,  welches  durch  alle 
Haupttheile  der  Kirche  sich  fortsetzt,  abgeschlossen,  und  zu  ihnen  kommt 
gewöhnlich  noch  ein  drittes,  über  den  Uauptbögen  liegendes,  von  welchem 
die  Kuppel  aufsteigt.  Die  Oesimse  und  sonstige  Gliederungen  werden  nach 
rOmiscberUebeiliefening  geformt»  das  gaaae  Innere  wird  dagegen  mit  einem 
kostbaren  Schmucke  von  Mosaiken  auf  Goldgrund  oder  von  Fresken  ans- 
gestattet,  wie  denn  auch  zu  den  Söulen  prachtvolle  Marmorarten  verwendet 
werden  und  ein  an  den  Orient  erinnernder  prunkender  Luxus  von  gemalten 
und  musivischen  Füllungen.  Lineamenten  und  Friesen,  sowie  in  den  unte- 
ren Theilen  eine  Verkleidung  von  verschiedenfarbigem  Marmor  das  Ganze 
überdeckt. 

Das  Aeassere  stieg  wie  bei  der  Basilika  in  xwei  Abfeitsen  anf ,  indem 
Uber  die  niedrigen  Seitenräume  der  hohe  Mittelraum  emporragte.  Dock 

waren  die  Seitenräume  durch  die  doppelte  Reihe  von  Fenstern  und  ein 
trennendes  Gesims  als  zweistöckig  bezeichnet.  Die  Mauern  wurden  von 
grosser  Stilrke  meistens  in  Ziegelsteinen  aufgeführt,  und  zwar  gewöhnlich 
mit  wechselnden  Schichten  von  verschiedener  Farbe.  Die  Fenster  waren 
ähnlich  denen  der  Basilika  mit  rechteckig  gemauerter  Wandung  und  oben 
mit  einem  Halbkreisbogen  sugewOlbt.  Doch  wird  bei  grosseren  Fenstern 
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eine  Säule  hineingestellt,  clie  das  Fenster  in  zwei  von  kleineren  Högen  ober- 
halb geschlossene  Theile  zerlegt.  Die  Portale  haben  horizontalen  Stutz  und 
darflber  einen  denselben  entlastenden  Rundbogen.  Am  meinten  charakte- 
listitefa  iBr  iKetm  8^  ist  jedoeh.  dass  die  Koppeln ,  ohne  von  einem  be- 
sonderen Dedie  llberdeekt  zu  sein,  in  ihrer  runden  Linie  auch  nach  aussen 
hervortreten,  und  dass  auch  an  Stellen,  wo  sonst  ein  Giebel  an9:ewendet  zu 
werden  pflegte,  diese  geschweifte  Form  beihclialtcn  wird.  Kin  dorn  römi- 
schen Consolengesims  nachgebildetes  Kranzgesims  trennt  dann  die  ernsten 
ao&teigendMi  MMMnrmaga^  von  der  Kuppel.  Diese  runden ,  weichen  Li^ 
niaa^^te  aslir  für  den  Innenbau  geeignet  sindi  erinnern  an  deä  Orient  mit 
seiner  Vorliebe  für  schwellende ,  weichliche  Formen  ,  und  stehen  in  einem 
charakteristischen  Gegensätze  gegen  die  streng  geradlinigen  Mauermassen. 
Uebrigens  ist  der  Eindruck  des  Aeusseren  neben  dem  Fremdartigen,  wel- 
ches die  runden  Bedachungen  ihm  geben,  von  schlichter,  imponirender 
Würde. 

^▼ÜBAsielit  lag  in  dem  Behagen,  welches  der  Osten  an  oon^lidrten  Otnndeftr 
Formen  findet,  ein  Hauptgrund,  wiffum  im  bytaatinischen  Rilllie  der  Cen-^'^jJ^^JJ^ 

tralbau  mit  der  Klippel  dem  mit  flacher  Holzdecke  versehenen  Langha\ise 
der  Basilika  vorgezogen  wurde.  Das  gekflnstelte,  auf  einer  raffinirten  Tech- 
nik beruhende  W'ölbungssystcm  harmonirtc  auch  durchaus  mit  dem  Cha- 
rakter des  ostrCmischen  Staates.  Sodann  aber  war  ohne  Zweifel  der  Mangel 
an  Benhols  w^i  der  Reichthum  an  Mitteln  im  üppigen  Byzais  ein  Uchtiger 
Grand  ÜBr  die  AnftiahniiF<i# Kuppelbaues.  Zudem  mAgen  aber  auch  manche 
Verschiedenheiten  der  Liturgie,  sowie  die  Suclit  nach  Rang-  und  Geschlechts- 
absonderung  sur  Ausbildung  des  bjsantiniachea  QrQi|fa|anes  nid^  wenig 
^pg0fngnk  hflben.  ^ 

3.  Die  DeukuiAler  und  die  historische  Eutwicliluiig. 

Bin«  herrorragende  Stdie  in  der  froheren  Entwicklung  des  byssntiiü'- 
adien  S^les  nehmen  die  Beuten  von  RaTenna  ein*).  Zonlehst  ist  hier 
dasBaptisterinm  der  Kathedrale  zu  nennen,  ein  einfach  achteckiger  Bau 
ohne  Umgänge.    Das  charakteristisch  Neue  an  demselben  besteht  darin, 

dass  durch  eine  Doppel  Stellung  von  Säulen  an  den  "Wänden  eine  zwei- 
stöckige Eintheilung  angedeutet  wird,  und  dass  die  von  den  Säulen  jeder 
Seite  aufsteigenden  HalbkreisbOgen  durch  einen  grösseren,  sie  umfassenden 
Bogen  sn  einer  Gruppe  susammengesehloasen  werden,  ein  Sjrstem,  wdches 
das  rSmisdie  Architektur  nicht  kannte.  Sodann  ist  die  Orsbkspelle  der  s.Nuui« 
Galla  Placidia  (die  jetzige  Kirche  S.  Nazario  e  Celso)  ,  in  der  ersten 
H?llfte  des  5.  .lahrh.  erbaut,  von  Wichtigkeit.  Sie  bildet  ein  Kreuz,  dessen 
Hügel  von  Tonnengew  ülben  bedeckt  sind .  dessen  Erhöhter  Mittelraum  von 
einer  Kuppel  überwölbt  wird.  In  der  Ausfahrung  herrscht  noch  die  antike 
Technik  vor»  nnd  das  Innere  hat  einen  reichen  Mossikschmuck. 

In  voller  Selbständigkeit  entwickelt  tritt  der  byssntinische  Styl  snerst  s.vitab. 
an  dsr  Kirche  S.  Vitale  auf.  Sie  wurde  von  526 — 517  unter  griechischer 
Herrschaft  erbaut.  Der  ganze  Bau  bildet  ein  regelmässiges  Achteck  von 
107  Fuss  Durchmesser,  mit  einer  westlichen,  schief  auf  der  Axe  der  Kirche 

*)  Vfl.  im  eben  dtiit*  W«1i  tob  F.  r.  <I«imI. 
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Atehenden  Vorhalle  *),  im  Osten  mit  einer  nach  Innen  runden,  nach  aussen 
dreiseitigen  Altamische ,  mit  welcher  zwei  runde  Thürme  in  Verbindung 
gesetzt  sind.  Den  Seiten  der  Umfassungsmauern  entsprechend ,  erheben 
sich  im  Innern  acht  kräftige  Pfeiler ,  durch  breite  HalbkreisbOgen  verbun- 
den, auf  welchen  die  Obermauer  des  Mittelraumes  ruht.  Von  dieser  steigt, 
durch  kleine  Zwickel  vermittelt,  die  Kuppel  auf,  in  ihren  unteren  Theilen 


• 

Rg.  125.    S.  VlUlc  In  Ravenna.  GnindriM. 


durch  acht  grosse  llundbogenfenster ,  die  durch  ein  Säulchen  gethcilt  sind, 
erhellt.  Die  Construction  dieser  Kuppel  von  54  Vmhh  Spannung  ist  beson- 
ders originell  und  leicht.  Sie  besteht  nämlich  aus  länglichen,  den  römischen 
Amphoren  ähnlichen  Töpfen,  welche  in  der  Fensterhöhe  axifrecht  stehend, 

•)  Un»cro  Abbildtinp  n-jjft  neben  der  (nicht  tchmfHrten)  wirklirhen  Anlage  der  Vorliallc  die  Andeu- 
tuny  einer  rrgelmUtkigcn,  welche  aber  auf  einer  nicht  tu  begründenden  Hypothese  beruht. 


Digitized  by  Google 


Drittes  Kapitel.  Byzantinischer  Centralhau. 


189 


die  eine  mit  dem  unteren  spitzen  Ende  in  den  offenen  Hals  der  andern 
gesteckt ,  von  da  an  aber  liegend  und  ähnlich  in  einander  greifend .  eine 
grosse ,  bis  zum  Scheitel  der  Kuppel  reichende  Spirallinie  bilden.  Diese 
Ton  den  KOmem  schon  hin  und  wieder  angewandte  Construction .  die  ver- 
möge der  ausserordentlich  verringerten  Masse  dem  Gewölbe  die  grösste 
Leichtigkeit  sichert,  erscheint  hier  in  höchster  Ausbildung.  Zwischen  jene 
acht  Pfeiler  sind,  mit  Ausnahme  der  beiden,  welche  den  Zugang  zum  Altär 
frei  lassen  mussten,  in  apsidenartiger  Stellung  je  zwei  Säulen  angeordnet, 
welche ,  durch  Bögen  verbunden  ,  noch  eine  obere  ähnliche  Säulenstellung 
tragen,  auf  deren  Bögen  eine  Halbkuppel  bis  zum  grossen  Scheidbogen  der 
Pfeiler  ansteigt.  Mit  den  unteren  Arkaden  öffnen  sich  die  niedrigen  Seiten- 
räume, mit  den  oberen  die  auf  denselben  angebrachten  Emporen  gegen  den 
Mittelraum.  Die  Seitengänge  und  die  Emporen  vorbinden  sich  durch  halbe 


Flg.  12«.   8.  Vitmle.  lJüjf«<iidurrht«-hnitt. 


Kuppelgewölbe  und  ein  complicirtes  Stichkappensystem  *  mit  den  Pfeilern 
und  Säulen.  Nur  zu  dem  Altar  führt  ein  mit  einem  Kreuzgewölbe  in  der 
ganzen  Höhe  der  l'mgänge  und  Emporen  bedeckter  Raum .  der  mit  diesen 
durch  Sftulenstellungen  zusammenhängt.  Die  Seitenräume  erhalten  ihre 
Beleuchtung  durch  Fenster,  die  in  den  Umfassungswänden  angebracht  sind, 
während  aus  den  acht  Fenstern  der  Kuppel  dem  Mittclraume  ein  concen- 
trirtes  Oberlicht  zu  Theil  wird.  Die  Kirche  bietet  in  ihrer  ganzen  Erschei- 
nung den  Eindruck  einer  kflnstlichen ,  durch  kluge  Berechnung  erzeugten, 
aber  dennoch  grossartigen  Einheit,  in  welcher  alle  Theile  sich  auf  das  Cen- 
trum  beziehen,  das  durch  seine  Höhe  und  Beleuchtung  dominirend  heraus- 
tritt. Zugleich  ist  die  Altamische,  obwohl  der  Anlage  nach  untergeordnet 
und  auch  durch  die  fehlende  Beleuchtung  in  ein  mystisches  Halbdunkel 
gehOllt,  auf  geschickte  Weise  mit  dem  Mittelraume  verbunden,  so  dass  der 


*)  Stirhkapprn  nrnnt  man  kleinere  O«w0lbeMd«r  (Kappen) ,  welch»  in  ein  TonnrnfewOlb«  tio- 
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Blick  doch  auch  in  der  Hauptriclitung  des  Gebäudes  nicht  irren  kann. 
.  Verstärkt  wurde  der  imponirende  Eindruck  des  Inneren  durch  die  kostbare 
Ausstattung  desHclben.  Diu  unteren  Theilc  der  Wände  bis  zu  den  Kämpfer- 
höhen der  Säulen  waren  gleich  dem  Fussboden  mit  Marmorplatten  beklei- 
det, alle  oberen  Theile  dagegen  bis  zum  Scheitel  der  Kuppel  prangten  in 
reichen  Mosaiken,  theils  grosse  Figuren,  Brustbilder  in  Medaillons,  theils 
reich  gemusterte  Einfassungen  der  Hauptdarstellimgen  enthaltend.  Diese 
bildnerische  Ausschmückung,  von  welcher  Fig.  120  eine  Andeutung  gibt, 
ist  nur  zum  Theil  noch  erhalten .  aber  selbst  in  den  Resten  von  mächtiger, 
echt  monumentaler  Wirkung.  Die  eigentlich  architektonischen  Details ,  in 
vorzüglicher  Feinheit  ausgemeisselt ,  zeigen  durchaus  den  Stempel  ausge- 
prägt byzantinischen  Styles.  Zwar  haben  die  oberen  Säulenreihen  römische 
CompositakapitAle.  aber  alle  übrigen  sind  mit  dem  schon  oben  beschriebe- 
nen trapezartigen  Kapitäl  versehen  (vgl.  Fig.  12H  u.  124  auf  S.  ISüi.  Die 
stuinpf  gebildeten  Basen  der  unteren  sind  durch  eine  in  neueren  Zeiten 
erfolgte  Erhöhung  des  Fussbodens ,  bei  der  man  jedoch  das  alte  Marmor- 
pAaster  wieder  benutzt  hat,  verdeckt.  Auch  das  dreitheilige  breite  Fenster 
vor  der  Altarapsis  im  Sanctuarium .  das  man  auf  unserer  Abbildung  des 
Inneren  Fig.  127  sieht,  ist  neuerer  Zusatz,  gleich  den  von  Engeln  getrage- 
nen Wappen ,  welche  oben  in  der  Kuppel  die  Zwickel  verdecken  ,  und  den 
zwischen  den  Fenstern  derselben  angebrachten  korinthischen  Pilastem. 
Welch  bedeutendes  constructives  AVissen  und  welche  technische  Praxis 
sich  an  diesem  wichtigen  Denkmale  kund  gibt,  beweist  die  künstliche  Kup- 
pelwOlbung  des  Mittelraumes,  beweist  die  complicirte  Anlage  des  Ganzen, 
zumal  die  nischenartige  Stellung  der  Säulenarkaden ,  wodurch  der  Seiten- 
schub der  Emporengewölbe  auf  die  kräftigen  Hauptpfeiler  geworfen  wurde. 
Da«  Aeussere,  einfach  in  Ziegelmauerwerk  aufgeführt,  ist  nur  dadurch 

bemerkenswerth,  dass  die  Kuppel  von  einem 
Dache  bedeckt  wird,  eine  Anordnung,  welche 
den  Einfluss  abendländischen  Geiates  und 
Klimas  zu  verrathen  scheint. 

So  bedeutsam  indess  die  polygone  Grund-  weitere  Ent- 
form hier  durchgebildet  war,  so  ungünstig  '^'^•^""K- 
erwies  sie  sich  doch  ihrer  Ungewöhnlichkcit 
und  räumlichen  Beschränkung  wegen  für  die 
Anlage  grösserer  Kirchen.  Man  griff  daher 
bald  zu  einer  viereckigen  Anlage  zurück,  mit 
welcher  man  zuerst  den  achteckigen  Mittelbau 
zu  verbinden  suchte.  Solches  zeigt  die  Kirche  s.  serfiiu 
S.  Sergius  und  Bacchus  zu  Constanti- 
nopel  .Fig.  128)*).  Bei  einer  quadratischen 
Gesammtanlage  erhebt  sich  hier  der  mittlere 
Kuj)pelraum  wie  in  S.  Vitale  auf  acht  Pfeilern 
mit  zwischengestellten  Säulenarkaden.  Diese 
Kirche  scheint  demnach  ein  Zwischenglied 
nrischen  jenem  Ravennatischen  Bauwerke  und  dem  Hauptdenkmale  der 
bysantmischen  Kunst,  der  Sophienkirche  in  Constantinopel,  zu  bilden. 

*)  TfL  fQr  dlwc  und  die  folfenden  Kirchen  tf.  SaiMtnh€r§:  Aitchri»Üiche  BaudcnkaMüc  von  Con- 
il  «on  V.  bia  XII.  Jahrbundrrt.  Fol.  u.  4.  B«rUn  lg&4. 


Fig.  12b. 


Li-L 


•.  8«rfin«  u.  Bucha«. 
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Bophirn- 
kirchc. 


Grund  iilnn. 


Schon  Constantin  hatte  in  seiner  neuen  Residenz  eine  Sophien- 
kirchc  [zu  Ehren  der  göttlichen  Weisheit)  erbaut.  Sie  war  jedoch  später 
schon  erweitert  und  erneuert  worden,  als  im  J.  530  ein  Brand  sie  zerstörte. 
Dies  gab  dem  prachtliebenden  Kaiser  Justinian  Gelegenheit ,  einen  glänzen- 
den Neubau  an  ihrer  Stelle  herv  orzurufen .  zu  dessen  Ausfülirung  er  die 
berühmtesten  Kaumeister  seiner  Zeit  herbeizog.  Anthemius  von  Tralles 
war  der  Erfinder  des  Plans,  und  Isidor  von  Milet  unterstützte  ihn  bei  der 
Ausführung.  Mit  allem  Eifer  wurde  der  Bau  gefördert ,  so  dass  er  bereit.s 
im  .1.  yM  vollendet  dastand.  Als  nach  wenigen  Jahren  bei  einem  Erdbeben 

die  Kuppel  einstürzte,  wurde  sie 
sofort  wieder  hergestellt  und  ist 
in  diesem  Zustande,  mit  wenigen 
späteren  Veränderungen ,  aber 
bekanntlich  in  eine  Moschee  ver- 
wandelt, noch  jetzt  erhalten. 

Der  mächtige  Bau  bildet  in 
seiner  Gesammtform  (vgl.  den 
Grundriss  Fig.  12H  und  den 
Durchschnitt  Fig.  1  30)  ungeföhr 
ein  Quadrat  von  252  Fuss  Länge 
bei  228  Fuss  Breite.  Seinen  er- 
höhten Mittelraum  bedeckt  die 
Kuppel .  die  jedoch  nicht  von 
acht,  sondern  von  vier  mächtigen 
Pfeilern  getragen  wird.  Diese, 
in  einem  quadratischen  Abstände 
von  etwa  110  Fuss  errichtet, 
sind  durch  breite  Gurtbögen  mit 
einander  verbunden  .  auf  deren 
Scheitel  ein  Gesimslcranz  ruht. 
Von  diesem  steigt ,  unter  Ver- 
mittlung von  vier  grossen  Z^vi- 
ckeln .  die  Kuppel  auf,  jedoch 
nicht  in  halbkreisförmiger  Er- 
hebung .  sonde'rn  in  einem  ge- 
drückten Kreissegment .  dessen 
Steigung  etwa  den  sechsten 
TheU  seiner  Spannweite  beträgt. 
Doch  ist  der  Unterbku  so  hoch 
emporgeführt,  dass  der  Scheitel 
der  Kuppel  etwa  170  Fuss  über 
dem  Fussboden  sich  erhebt  und  der  gewaltige  Höheneindruck  besonders 
durch  die  hoch  emporgeführten  Pfeiler  mit  ihren  imposanten  Bögen  bewirkt 
wird.  Hierin  beruht  ein  entscheidender  Gegensatz  gegen  S.  Vitale ;  denn 
dort  stieg  über  den  Pfeilerbögen  erst  eine  senkrechte  Oberwand  auf.  über 
welcher  erst  die  Kuppel  begann,  während  hier  die  Kuppelwölbung  so  im- 
mittelbar  über  den  Scheiteln  der  Bögen  und  zwar  in  so  geringer  Steigung 
beginnt,  dass  es  den  Eindruck  gewährt,  als  fange  sie  schon  am  Fusspunkte 
der  Bögen  auf  den  Gesimsen  der  Pfeiler  an,  und  als  sei  der  von  den  Bögen 


firundriM  der  Sopbirnkirche  in  ContUuUnopel. 
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umschriebene  Raum  nur  aus  ihr  herausgeadmitten.  Bleaer  Ifittc^ani 

erhält  in  der  Längenkxe  der  Kirche,  nach  Osten  und  Westen,  eine  Erwei- 
terung, indem  sich  sownh]  liier  als  dort  eine  milcht !<?r  Halbkuppel,  die  auf 
den  entsprecht  ml.  n  Ii  i(ien  Pfeilern  und  zwei  anderen,  schwächeren  ruht, 
an  die  Uauptkuppei  anleimt.  Dadurch  erhält  das  so  begrenzte  Mittelschiff 
im  OrundriBs  die  Fonn  einer  Ellipse ,  welcher  «ueH  die  lladie  Ki^pdwfll- 
bung  entspricht.  In  die  Halbknp^  schneiden  sodann  irieder  drei  kleineR, 
ebenfalls  mit  H:dbkuppeln  überwölbte  Nischen,  von  denen  die  beiden  asit- 
liehen  nach  dem  Vorhilde  von  S.  Vitale  auf  doppelten,  nach  der  Kreisform 
gestellten  8äuienarkaden  ruhen.  vv?ihrend  die  mittlere  an  der  Ostscite,  mit 
einer  Wand  geschlossen,  die  Altarapsis  bildet,  und  diejenige  der  Westseite 
durch  die  Wand  der  Vorhalle  rechtwinklig  abgeschlossen  wird.  Die  dop- 
pelten Säulenreihen  jdeuten  schon  auf  die  sweistSckige  Anlage,  welche  in 
allen  Nebenrftumen  durchgeführt  ist.  Zu  diesem  Ende  sind  die  beiden 
Bnp^en,  die  nördlich  und  südlich  den  Mittdraum  begrenzen,  durch  eine 
Wand  gesrhlfm'ücM  ,  welche  ebenfall«  von  zwei  über  einander  sj»  stellten 
Säulenreihen  sr  it/.t  wird.  Das  giosse  Bf)f?enfeld  dieser  beiden  Seilen- 
wändc  wird  durcli  drei  über  einander  angebruciite  P^ensterreihen  erleuchtet; 
von  den  Arkaden  Offnen  rieh  die  oberen  wxt  die  für  die  Fmnen  beatinatMi 
Emporen  (daa  Gynaeceum),  die  unteren  auf  die  Nebenschiffe.  Diese  theilcn 
sich  durch  vorspringende  Pfeiler  —  die  wohl  bei  der  Bestnoraticsi  nach 
dem  Erdbeben  verstärkt  worden  sind  —  in  drei  vor  jener  Wiederherstel- 
lung vielleicht  mehr  zusammenhangende  Räume,  deren  Gewölbe  von  Sfiulen 
getragen  werden.  Nach  Westen  scldies.st  sich  in  der  ganzen  Breite  des 
Gebäudes  eine  gewölbte  Vorhalle  an ,  aus  welcher  man  durch  netm  grosse 
Portale  in  das  Innere  und  auf  seitwärts  angebrachten  Treppen  su  den  Em* 
poren  gelangte.  An  diese  Vorhalle  stOsst  noch  eine  andere,  sehmalsre, 
parallel  mit  ihr  liegende  Halle,  der  füf  die  Büsser  bestimmte  Narthex,  die 
wiederum  die  eine  Langseite  des  grossen  rechteckigen  Vorhofes  bihlt  f  den 
wir  mit  seinem  Weihbrunnen  auch  bei  den  grösseren  Basiliken  fanden. 

Wir  haben  somit  ein  Ganzes  vor  Augen,  welches  alicrduigs  der  Länge 
nach  aus  drei  Theüen,  einem  mittleren,  dominirenden  swischen  swei  unter- 
geordneten Nebenrftumen ,  besteht.  Im  Vergleich  su  8.  Vitale  ist  die  eon- 
centrische  Anlage  hier  also  wesentlich  gemildert .  was  man  als  ein  Zuge» 
gtändniss  an  die  scliliehte  Zwecknu'isslgkeit  der  Uasilika  betracliten  kann. 
Aber  da.s  l'ebergewiclit  der  centralen  Kupi)el  bestellt  nichtsdestoweniger 
auch  hier ,  und  die  auf  dessen  Grundlage  erü^eugtc  Einheit  ist  eine  eben  so 
schwerfällig-mechanische  als  raffinirt-künstliche.  Die  Apsis,  der  für  das 
AUwheiligste  bestimmte  Raum,  erscheint  nur  als  ein  Anhftngscl  des  An- 
hängsels der  Hauptkuppel ,  anstatt  daaa  aie  in  der  Baailika  sofort  als  Ziel- 
nnd  Knotenpunkt  des  ganzen  Baues  mächtig  heraustritt.  Zu  bemerken  ist 
übrigens,  dass  die  beiden  Seitennischen  aus  liturgischen  Bedörfni«<*cn  ent- 
hpr  insicn,  da  die  eine  (Prothesis;  zu  den  Vorbereitungen  des  heiligen  Opfers, 
die  andere  (Diakonikon)  zu  den  Vorlesungen  der  Diakonen  diente. 
AvMdiBM»  Die  innere  Ausschmückung  bewegt  sich  in  den  Formen  das 
durchgebildeten  bysantiniaehen  Stjrles.  Kamen  in  8.  Vitale  noch  rOmischs 
Compositakapitrde  vor ,  so  zeigen  dag^en  die  lahlreichen  Kapitale  der 
Soj)hienkirche  die  derbe  byzantinische  Form  in  mannichfach  wechselnder 
Decoration.  Die  Schäfte  der  hundert  Säulen,  welche  man  im  Inneren  zählt, 
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sind  aus  edlen  Marmorarten  gemacht,  die  stumpf  profilirten  Basen  be- 
stehen hauptsächlich  aus  einem  kräftigen  Pfühl.  Der  durch  die  Menge  von 
Säulen  und  Pfeilern  scharf  betonten  Verticalgliederung  stellt  sich  in  den 
beiden  Hauptgesimsen ,  welche ,  im  ganzen  Baue  durchgehend  ,  die  beiden 
Geschosse  bezeichnen,  eine  ruhig  geschlossene  Horizontalgliedcrung  gegen- 
über.  Sodann  ist  noch  al.s  letzte  wagerechte  Theilung  das  grosse  Kranz- 


gesims  der  Kuppel  zu  nennen.  Den  meisten  Fleiss  wandte  man  dem  Schmuck 
der  Wände  und  Pfeiler  zu.  Diese  waren  bis  zur  Empore  durchaus  mit 
edlen  Steinen  bekleidet.  PorphvT .  Alabaster.  Jaspis  und  Marmor  wett- 
eiferten mit  dem  Schimmer  der  kostbaren  Perlmutter.  Aehnlich  war  auch 
der  Fussboden  mit  mannichfach  verschiedenen  Steinarten  ausgelegt.  Die 
oberen  Theile ,  besonders  die  Wölbungen  der  Nischen  und  die  Kuppel, 
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waren  mit  grossartigen  MoKuikblWer«  auf  Goldgrund  bed«  r  kt.  Aus  vier- 
undzwanzig flössen  Fenstern,  die  auf  dein  Kranzgesims  der  Kuppel  »ich 
erheben  ,  tiel  ein  mächtiger  Lichtstrom  aui'  all  die  reiche  Pracht ,  iind  alle 
Nebenräumei  die  Halbkuppdn ,  die  Emporen,  die  Seitemiehiffe,  erhieitea 
eine  ihier  Bedeatang  entspteehende  Beleuehtung.  SeUwt  die  Altemisehe, 
in  8.  Vitale  fensterlos,  empfing  durch  drei  Fenster  ein  selbständiges  Licht. 
Die  Fenster  selbst  aber  wurden  wie  bei  den  Basiliken  mit  dflnnen«  Tiellach 
durchbrochenen  Marmorplatten  gesehbjssen. 

DmAcmmtc.  Das  Aouäsere,  gegenwärtig  durch  Uin^ufügung  von  Minarcts  und 
anderen  türkischen  Zusätzen  entstellt  (vgl.  Fig.  131;,  erhob  sich  in  ern^^ten, 
ruhigen  Maasen,  nur  durch  die  FenaterOffiiungen  und  die  den  Stockwerken 
des  Inneren  entsprechenden  Gesimse  gatheilt.  Sehr  charakteiietisch  zeigen 
sieh  dagegen  die  flachen  Wölbungen  der  Kuppel  und  Halbkuppdn,  weldhe» 
ohne  ein  !>eson(!pr(  s  Hnrh  .  nur  mit  Metallplattcn  bekleidet  waren.  Diese 
welicülörmigeu  ,  geringen  Erhebungen  geben  dem  Ganzen  den  Ausdruck 
des  Schweren,  Laiitenden,  und  zu;;leich  den  Stempel  einer  an  den  Orient 
erinnernden  Riantastik.  V<»l  der  Surgtalt,  welche  man  auf  die  AuafHhrung 
dee  Baues  wandte,  seugt  der  Umstand,  dass  man  die  Zi^elsteine  au  dem- 
selben aus  einer  besonders  leichten  Erde  auf  der  In^el  RbodttS  fertigen  liesSt 
so  dass  diese  Steine  nach  einer  Nachricht  fünfmal,  nach  einer  anderen  sogar» 
zwölfmal  leichter  als  gewöhnliche  Ziegel  waren. 

AMttwti*ebe         Mit  der  Sophienkirche  hatte  die  byzantinische  Architektur  den  Höben- 

Wfirdigwif.  punkt  ihrer  Entwicklung  erreicht.  Dass  die  hier  gewonnene  Form  dem 
ästhetischen  Sinne  jenes  Volkes  am  mdsten  entsprach ,  wurde  bereite  an- 
gedeutet. Aber  auch  in  eonstructiver  Hinsicht  erwies  sie  sich  als  muster» 
gflltig.  Nach  langen  Versuchen  war  hier  das  grossartigste  Beispiel  einer 
compHcirten  Gewölbanla^e  aufgestellt ,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  von 
eben  so  grossem  Scharfsinn  als  tecbnischem  Wisspn  zeugt.  Die  gewaltige 
Kuppel  warf  zunächst  durch  die  vier  grossen  O anbögen  den  Druck  auf  die 
HauptpfeUer.  Von  dort  wurde  er  nach  swei  Seiten  auf  die  Mch  anlehnende 
Halbkuppel  und  deren  Pfeiler  gelenkt»  wobei  nach  dem  Voi^ange  Ton 
8.  \^tale  durch  eile  Kreisstellung  der  Säulen  diese  leichteren  Stützen  ent* 
lastet  wurden.  Nach  den  beiden  anderen  Seiten  wurde  der  Seitenschub  der 
Kuppel  durch  die  den  Pfeilern  entsprechenden  Strebepfeiler  der  L'mfaa- 
sungsmauem  aufgefangen .  wälirend  die  beiden  Arkadenreilien  für  die  Last 
der  auf  ihnen  ruhenden  Füllungswand  hinreichten ,  und  die  Gewölbe  der 
Emporen  dnieh  andere  Sfinlen  und  sum  Theil  durch  die  Pfeiler  geatatat 
wurden.  Es  war  daher  nach  diesem  gUnienden  Vorgänge  natflrlich,  dass 
die  Architektur,  obendrein  bei  der  zähen  Beharrlichkeit  imd  Regelsucht  der 
Byaantiner.  sich  jenem  Muster  anscblos.s  und  sich  in  einer  nur  durch  ge- 
ringere .\usdehnung  und  minder  reiclu-  An^Htattung  von  demselben  unter- 
scheidenden Wiederholung  der  Grundmutivc  und  Hauptanordnung  gefiel. 
Andm  Doch  wird  schon  zu  Ju8tinian*s Zeiten  dne  andere  Auffassung  des 

^^^^^^^^  Kirehenplanes  bemerklichp  die  von  der  Gestalt  «nes  Kreuses  mit  etwas 
verlängertem  westlichem  Arm  ausgeht.  Im  Inneren  ziehen  sich  panJIfiw 
Säulenstellungen  in  den  Kreuzarmen  hin.  Auf  der  Durchschneidung  von. 
Langhaus  und  Qucrarm  erhebt  sich  eine  Kuppel,  zu  welcher  vier  kleinere, 
auf  den  Enden  der  Kreuzlltlgel  angebrachte  hinzukommen.  Dadurch  wurde 
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besonders  für  das  Aeussere  eine  reichere  Gruppirung  erzielt.  Diesen  Grund- 
riss  zeigten  die  Apostelkirche  zu  Constantinopel  und  die  des 
h.  Johannes  zuEphesus.  Auch  diese  Form  fand  häufige  Nahahmung 
und  drang  später ,  wie  wir  sehen  werden ,  sogar  weit  über  die  westlichen 
Grenzen  des  byzantinischen  Reiches  hinaus. 

Ohne  von  den  nur  aus  den  Beschreibungen  der  Schriftsteller  bekannten  Profanbaut». 
ausserkirchlichen  Bauten ,  den  Palästen ,  Hallen ,  Wasserleitungen  und 
Brücken,  ausführlicher  zu  reden,  von  denen  nur  die  interessanten  Reste  des 
Hebdomon,  eines  durch  Kaiser  Theophilus  (829  —  b42)  errichteten  Pa- 
lastes, neuerdings  veröffentlicht  worden  sind*),  genüge  die  Bemerkung, 
dass  an  diesen  Bauten  die  an  den  bereits  erwähnten  Hauptwerken  betrach- 
tete Richtung  auf  complicirte ,  künstlich  construirte  Anlagen  und  ver- 
schwenderische Pracht  der  Ausstattung  ebenfalls  zur  Erscheinung  kam. 


Flg.  \S2. 


KapitU  aua  6.  Marco  zu  Venedig. 


Wichtiger  ist  es  dagegen .  die  Aenderungen  und  Umgestaltungen  nachzu- 
weisen ,  welche  in  der  Zeit  nach  Justinian  die  byzantinische  Architektur 
erfuhr. 


•)  V jl.  r.  Salzrnherff.  Taf.  XXXVIl, 
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SpitOTÜm-  Als  Gruiul/.ug  ist  auch  hier  in  s  Auge  zu  lassen  ,  (la««s  in  Beziehung 

'dM^Syta""  auf  die  HauptaaUge  und  Construciion  an  den  einmal  überlieferten  lie«ul- 
taten  mit  grosser  Starrheit  festgehalten  wurde,  ohne  dass  von  einer  lebens- 
kilffSgen  Fortentwicklung  ein  Hauch  sn  spttren  wftre.  Nur  die  Auistattung 
wurde  allmfthlich  kärglicher »  sofern  an  die  Stelle  der  kostbaren  Stmnarten 
blosse  Mosaiken  .  und  noch  spater  Fresken  traten ;  die  wirklichen  Ver» 
Ändern TiiT'  n  betrerten  nur  nnwesentliche  Punkte. 
Xvppd.  Kmer  der  wichtigsten  ist  wohl  der,  dass  an.st;itt  der  flachen  Kuppel 

eine  höher  gewölbte ,  inei8teiiä  halbkugelförmigc  beliebt  wurde.  Da  maii 
diese  ohne  einen  Gesimskranx  auf  den  Mauereylinder  setste,  und  die  von 
siulengetragenen  ArchiTolten  umfassten  Fenster  mit  ihren  Bflgen  nnraittel- 
bar  in  die  Kuppel  cin.schneiden  Hess,  da  man  femer  an  den  unbedeckten 
Knpi)eln  festhielt ,  hßclistens  sie  durch  eine  Zicgcllage  scbfltzte  .  «?o  er]ß^b 
sich  aus  allen  diesen  lllenientcn  ein  für  den  späteren  byzanlinischen  Hau 
sehr  charakteristisches  Gepräge.  Dazu  kam  noch.  da.»,s  man  mehrere  Kup- 
peln anzuordnen  liebte,  entweder  auf  den  vier  Kreuzarmen  oder  auf  den 
Bcken  des  Gebäudes »  so  dass  diese  mit  der  allemal  höheren  Mittelkuppel 
ein  griechisches  oder  ein  Andreaskreux  bildeten ;  dass  man  femer  auch  die 
grossen  Tonnengewölbe  äusserlich  hervortreten  Hess  und  durch  entsprechend 
gebogene  Giebel  schloß« ,  wodurch  die  runden  Tiinien  immer  mehr  über- 
wiegend wurden.  Alle  diese  Aenderungen  berührten  mehr  das  Aeussere 
als  das  luuerc ,  wie  et»  denn  die  Geschichte  aller  christlichen  Baustile  mit 
Mi  bringt,  dass  die  Durchbildung  mit  dem  Inneren  beginnt  und  mit  dem 
Aeusseren  aufhört. 

ConstraetiTM.  .Auf^aTührt  wurden  diese  Bauten  in  Ziegeln  oder  auch  in  schichtweise 
mit  Ziegeln  wech.Helnden  Hausteinen,  wobei  man  denWecliscl  \  erschicden- 
farbiger  Schichten  sowohl  an  den  Bögen  und  F'enstereintassungen  wie  an 
dem  ganzen  Mauerwerke  liebte.  Die  Säulen  zeigen  nach  wie  vor  plumpe 
Basen  und  die  ungefüge  Gestalt  des  trapezähnlichen  Kapitäls.  Bei  der 
reicheren  AusfQhrung  dies  letzteren  kommen  manchmal  noch  antike  Rcmi- 
niscenzen  vor,  die  Voluten,  der  Akanthus  und  Anderes,  aber  in  ungemein 
dunkler,-  ungeschickter  und  missverstandener  Behandlung,  wie  das  Kapitftl 
aus  der  Marcuskirrhc  zu  Venedig  big  l  <'^2  deutlich  beweist.  Die  Fenster 
entweder  einfach  oder  durrli  cirif  Säule  gethcilt,  sind  rundbogig  überwölbt 
und  oft  von  Arkaden  umraimit ,  welche  auf  Säulen  ruhen.  Die  Gesimse 
sind  meistens  durch  eine  Reihe  Ubereck  gestellter  Zi^dlsteine  gebildet. 

s.  ihMiokM.  Ein  anziehendes  Beispiel ,  an  welchem  fast  alle  erwähnten  Merkmale 
sich  finden,  bietet  die  Kirche  der  Muttergottes  (S.  Theotokos)  in  Con- 
stantinopel.  Unsere  Abbildung  iFig.  133  zeigt  sie  von  der  Ostseitc 
wo  die,  wie  an  den  meisten  spSteren  Bauten  (lie-sf  ^i  Styles.  äusserlich  poly- 
gone  Altarapais  durch  die  von  Säulen  eiugefasstcn  Fenster  und  die  über 
denselben  die  Wand  durchbrechenden  Nischen  einen  sehr  zierlichen  Ein- 
druck macht.  Ueber  denselben  erblickt  man  die  Hauptkuppel  und  zu  deren 
Seiten  zwei  von  den  drei  auf  der  Vorhalle  angeordncften  niedrigeren  Kup- 
peln. Sie  alle  haben  die  runde  Gestalt  imd  die  in  die  Wölbung  einschnei- 
denden Fen^itor  —  ^Terkmale,  welche  die  spätere  byzantinische  Architektur 
besonders  kennzeic  iinen. 

In  dieser  Gestalt,  ziemlich  unberührt  von  den  Einwirkungen  abend- 
ländischer Kunst,  aberdauerte  die  bysaaünische  AroMtektnr  salbst  den 
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Fall  des  griechischen  Kaiserthums  und  steht  noch  jetzt  in  jenen  östlichen 
Gegenden  in  Uebung. 

Fragt  es  sich  nun  nach  der  Bedeutung  jenes  Styles  und  sei-  ü^^rB^^eu- 
nem  Werthe  für  die  Ge sam mtentwicklung,  so  wird  man  wieder  tungd« 


auf  den  oben  bereits  angeschlagenen  Vergleich  mit  der  Basilika  zurückzu- 
kommen haben.  Beide  Bauweisen,  die  mehr  dem  Abendlande  angehörende 
Basilika  und  der  byzantinische  Centraibau,  müssen  in  genauem  Zusammen- 
hange aufgefasst  werden  als  Geschwister,  die,   aus  dem  Schoossc  der 
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aHchriatlieiieii  Bildung  hervorgegangeii,  unter  msehiedeBak  iniMm  und 
inneren  EinflflsBen  tidb  »ehr  Tertchieden ,  faet  entgegengeeetst  «ntwiAelt 

liaben ,  und  dennoch  nur  in  ihrer  Veieinigung  unter  einem  gememeamen 
Piinkte  der  Betrarhtung  den  Geist  jener  Epoche  in  seiner  «;^anzcn  Tiefe  und 
Vielseitigkeit  spiegeln.  Steht  der  hy^antinische  Centraibau  an  Originalität 
der  Conception  und  der  Durciibüdung ,  an  technischem  und  constructivem 
Neugehalt,  ttk  Fneht  der  AneeUttung  dem  Basilikenbau  unbedenklich 
voran,  ao  hat'dödi  jener  wieder  den  unUbertrefflichen  Vonug,  daa  ein^ 
'  ikclisto,  anapmeUoaeate  und  augleich  dem  praktischen  Zweck  wie  der 
geistigen  Bedeutung  am  nächsten  kommende  Princip  gefunden  zu  haben. 
Trotz  allen  Aufwandes  an  Mitteln  und  Einsicht  brachte  der  Centraibau 
mit  gnj.s.ser  Mühe  nur  eine  gequälte,  coni})licirte  und  unkhire  Grundform 
zu  Stande ,  in  welcher  er ,  gleichkam  mit  Erschöpfung  seiner  ganzen  Er- 
findungsgabe ,  unrettbar  evatarrto.  Die  Baailika  •  dagegen  gab  in  jener 
aeUichten  Cteatalt  des  mebrscKiflSgeni  auf  den  Altarraum  hinfUirenden  Lang^ 
hauaea  dem  ftitchen ,  schöpferischen  Geiste  der  germanischen  Volker  eine 
jener  Grundformen  welche  eben  wegen  ihrer  unbewusstcn  Simplicität  den 
Keim  reichster  Entfaltung  in  sich  tragen.  Desshalb  nahm  die  Architektur 
des  Mittelalters  in  der  Folge  von  den  Byzantinern  zwar  wohl  die  trelOiche 
Technik ,  die  neuen  Berrieherungen  der  Construction  und  in  der  Durch- 
führung einige  Einadformen  auf:  aber  das  Gerast,  aus  welchem  sie  ihre 
hehren,  herrlichen  Schöpfungen,  wie  aus  dem  Embryo  einen  lebenakriftigen 
Organismus,  entwickelte,  war  die  Basilika. 


VIERTES  KAPITEL 

Die  altchriatliche  Baukunst  bei  den  Germanen. 

DieimaBi-  Als  n<\c\\  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  die  germanischen  Stämme 
«Anvatlwr.  iiii-^-n  neuen  Wohnsitzen  sich  befestigten,  fanden  sie  sich  als  culturlose, 
naturwflchsige  Barbaren  in  Umgebungen ,  welche  troUs  aller  Verheerungen 
mit  mSchtigen  Zeugnissen  antik-rSmischer  Cultar  und  d«i  ersten  Leistun- 
gen altebriatlicher  Kunst  angefüllt  waren.  Da  sie  in  ihren  Wäldern  nur 
einen  rohen  Bedflrfnissbau  geübt  hatten ,  so  brachten  sie  kein  neues  archi- 
tektonisches Element .  wohl  aber  jugendliche  Empfflnglichkeit  und  voll- 
kräftige  Naturfrische  mit.  Sie  verhielten  sich  daher  den  vorhandenen 
Schöpfimgen  gegenüber  naiv  aufnehmend  und  nachahmend.  Aber  gerade 
aus  diesem  jungfräulichen  Boden  de«  germanischen  VoDugeistes  soUto  die 
Saat  antiker  Uebectieferungen  su  neuer,  nie  geahnter  Heirliehkeit  anfltei- 
men.  Werden  wir  diesen  Entwicklungsprozess  in  seinen  einaelnen  Stadiea 
spftter  SU  ▼erfolgen  haben,  so  kOnnen  wir  hier  einstweilen  nur  von  den 
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•tamnMbidMi  Venraehcm,  in  firemdflr  Kanttapxache  su  xtden,  beriditen.  Bo 
woiig  m  «uek  Eigentiittiiilielies,  Neues  finden,  lo  ket  doch  endereneiti  die 

Energie,  der  rege  Eifer,  mit  weldiem  die  kindlich  imentwickelten  Völker 
sich  einer  durch  ihre  Pracht  und  Grßsse  überwältigenfirn  RildTing  hingegen, 
der  unverdrossene  Muth,  mit  welchem  sie  ihre  ersten  Schritte  auf  der  Bahn 
höherer  Cultur  wagen,  etwas  Fesselndes. 

Dess  l>ei  der  Rohheit  jener  Naturvölker  die  Berührung  mit  den  Resten  Mangel  aa 
einer  ebgdebten  Cnltur  suent  kdne  etfreoHdie  Miackung  herronsiirufen  ^^i^* 
Termockte,  war  natürlich.  Die  eagebome ,  durch  die  langen  Känipfe  ge- 
steigerte WUdheit  des  Sinnes  entsprach  wenig  den  ausgebildeten  Formen 
römischer  Sitte,  Geset/f  nnd  Einrichtungen.  Gleichwohl  waren  sie  dem  im 
Gährungsprozess  .seim  r  ersten  Entwicklung  befangenen  nationalen  Geiste 
die  einzigen  Vorbilder  eines  geordneten  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Dewrine.  Dasa  kam  aber  noek  bd  den  in  Italim  eingedrangenoi  V<dker- 
sckallML  das  Benraieek«ade  einer  üppig  afldlicken  Natur ,  wdekes  auf  die 
ungebildeten  Qemüther  einen  sinnbethörenden  .  vielfach  verderblieken  Bin- 
fluss  Obtc.  So  i??t  CS  denn  kein  AVimdfr  da«^^^  das  Chrif?tenthum  nur  in  sei- 
ner fius^erlichsten  Fonn  angenommen  wurde  ,  und  dass  das  wilde  ,  zügel- 
lose Leben  in  schneidendem  Contraste  gegen  das  religiöse  Bekenntniss 
stand.  Aehnlich  verhielt  es  sich  denn  auck  mit  den  Aeusserungen  der 
kllnstleriBdien  Tbitiigkeit,  ao  daia  die  ungefOge  Art  der  AusAlhrong  oft 
onen  anl&llenden  Gegensatz  zu  den  aus  antiken  Gebinden  geraubten 
Ptachtsta^ken,  den  Säulen  mit  ihren  Kapitälen  und  den  Ornamenten,  bildet. 

Die  Ostgot  Vien  waren  die  ersten     welche  vermöge  ihrer  Bildungs-  nii|oOniii 
fSliipkeit  auf  itaiienischein  Üuden  eine  Avieiii^ung  antiker  Formen  im  I^icbcn 
wie  in  der  Kunst  mit  einem  gewissen  Krtoige  versuchten.  Besonders  unter 
Tkeoderidi*8  Hismkaft  jdtd  «ne  rege  BantbBtigkeit  bemerkbar.  Was  von 
teinen  Werken  nock  vorbanden  ist,  akmt  dnrekaus  den  Ckarakter  epSt- 
fOrnischer  Architektur  nach.   So  findet  man  an  seinem  Paläste  zu  Ra-  paUtt 
venna'',  von  dem  ein  geringer  Tbeil  «ich  in  der  Vorderfarndc  des  Franzis-  Tb«od«nch'«. 
knnerklosters  erhalten  hat,  die  Anordnung  von  HalbsJlulen  mit  aufruhenden 
iiiendbögen,  wie  am  Palaste  Diocletian  s  zu  Öpalatro ;  nur  sind  die  Einzel- 
formen  bereits  roher,  entarteter.    Bedeutender  für  die  Erkenntniss  des 
Geistes  seiner  Bauuntonekmnngen  ist  sein  Grabmal  ebendaielbet ,  die  qmImmL 
heutig  Kireke  8.  Maria  della  Rotonda^).   Im  Gegensatze  gegen  seine  an- 
deren Bauten,  die  nach  dem  Vorbilde  der  römischen  Prachtwerke  sehr  reich 
aasgeschmückt  \md  mit  Mosaiken  bedeckt  waren,  erhebt  sieb  dieses  Denk- 
mal in  beabsiL  htiL^ter  Einfachheit  ,   einen  wiTrdigcn  Eindruck  gewährend. 
Auf  einem  zchusciiigcn  Unterbau,  welcher  von  zwei  Gängen  durchschnitten 
irird  und  Teimntblidi  in  der  Mitte  den  Sarkophag  des  Kibiigs  barg,  mkt 
ein  ebenlUls  sebnedciges  swtttes  Qescboss,  an  welckem  eme  doppelte  Frf i- 
tveppe  emporflBkrte.  i^e  gewölbte  Sänlenkalle  umgab  ekemals  das  obere 
Stockwerk.   Dris  Innere  desselben,  von  runder  Grundform ,  ist  von  einer 
über  30  Fuss  im  Durclimesser  haltenden  Kuppel  betlcckt ,  die  von  einem 
einzigen  ausgehöhlten  Felsblock  gebildet  wird.  Die  Kühnheit,  mit  welcher 
eine  to  ungeheure  Last  aus  den  istrkKdm  8teinbracken  kerheigebracht  und 
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ta  Turin. 


hier  hinaufgehoben  worden  ißt,  enegt  gerechtes  Staunen.  Die  giirliehen 

Details  dieses  Bauwerkes ,  namentlich  das  mächtige  Kranzgesims  ,  zcij^n 
eine  kräftige,  aber  styllose  Bildung,  die  indess  doch  auf  antike  Motive 
zurückzulahrcn  sein  wird.   Zu  den  Palastbauten  dieser  Frühzeit  gehört 
Pfti.  d.T«Ri  sodann  noch  der  Palasso  delle  Torri  su  Ttirin  ^  ,  wahrscheinlich  aus 
dem  8.  Jahrh. ,  ein  Backsteinhau  Ton  nSchtigen  VeiiiAltniMen  deeaen 
Fa^adc  iiuc  h  Art  römischer  Gebäude  duivh  BogensteUungen  auf  PÜaatei« 
von  schlichter  Bildung  gegliedert  wiM. 
8.LorMiMlti         Während  in  diesen  Bauten  der  römische  Finfiuss  K]rh  aJs  herrschend 
IfaUuid.    erweist,  ^iht  ein  anderes  grossurtiges  Denkmal  jener  Zeil  em  I^ispiel  von 
der  Einwirkung  llavennatischeu  Styles.   Dies  ist  5.  Lorenzu  in  Mai- 
land',, eine  ungemein  klare,  grossartige  Caitralanlage,  obwobl  in  aptterer 
Zeit  umgebaut.  Die  achteckige  Kuppel,  auf  vimeitigem  Unterbau  nahend, 
die  doppelten  Säulenstellungen,  wdche  nischenartig  angeordnet  aind  und  in 
zwei  Stockwerken  rmgänpre  um  den  Mittelraum  bilden,  erinnern  an  die 
Form  von  S.  Vitale  in  Kavenna. 
Im  Norden.         Auch  ausserhalb  Italiens  verbreitete  sich,  Hand  in  Hand  mit  dem 
Christenthome,  di^elbe  Bauweise,  die  obendrein  an  den  im  Frankenreiche, 
im  westlichen  und  sfldlichen  Deutschland  sahbeieh  Torhandenen  Resten 
altrOmischer  Kunst  nicht  allein  Vorbilder ,  sondern  auch  Baumaterial  fand. 
Denn  das  bleibt  auch  im  Norden  der  Orundzug  der  beginnenden  Architek- 
tur, dass  sie  für  ihre  neuen  Werke  die  DeTikmäler  antiker  Kunst  ungescheut 
in  Contributiun  setzt.   Dass  bereits  untc  i  (\vx\  Mcrowingern  eine  lebhafte 
Bauthätigkeit  bebtaud,  wibseu  wir  duicix  dxe  Muclirichten  der  iSchrifL»teller. 
Wie  es  scheint ,  stammt  ein  sehr  bedeutendes  Denkmal  an  dar  Weslgroiie 
Deutschlands  aus  jener  Epoche ,  obwohl  andere  Stimmen  m  der  apfttrOmi* 
Porta Ni<.M-a  schsn  Zeit  zusprechen  wollen.  Es  ist  die  Porta  Nigra  in  Trier')  ,  ein 
SU  Trier,    gewaltiger  Quaderbau.  der  ebei^fiiüs  in  der  Weise  römischer  Massenbauten 
durch  BogensteUungen  gegliedert  ist.  Zwei  br^;'  l^i  vnümite,  im  Rundbogen 
gewölbte  Thore  üifneu  sich  in  der  Mitte,  wührcud  die  Ecken  thurmartig  im 
Halbkreise  vorspringen.  Sftulen-  und  Pilast^tellungen  theilen  die  Mauer- 
ftftehe  in  drei  Geschosse  mit  rundbogigen  FensterOffiiungen  ab.  Die  Details 
sind  von  grosser  Einfachheit  und  Derbheit.  Das  spfttere  Mittelalter  bat  aus 
dem  Thore  eine  Kirche  gemacht. 
Kirrhi-n-  Manrbes  er/.fihlen  uns  die  Clironisten  von  den  zahlreichen  Kirch  en- 

bautcn.  bauten  jener  Jalirhunderte.  Aus  ilireii  Nachrichten  geht  hervor,  dass  im 
Allgemeinen  der  Basilikenbau  am  weitesten  verbreitet  war ,  und  dasa  man 
behufs  der  kUnstlerischen  Ausschmackung  sich  grossentheils  auf  die  Reste 
antiker  Denkmäler  oder  ihre  Nachahmung  beschiiakte.  Doch  fehlt  es  auch 
nidit  an  Andeutungen ,  welche  auf  polygone  Grundformen  bei  kirdilichen 
Gebäuden  schlicssen  lassen.  In  Frankreich  kann  man  manche  vereinzelte 
Spuren  au8  jener  Zeit  nachweisen,  welclie  eine  Bestätigung  der  geschicht- 
lichen Nachrichten  geben.  Das  wichtigste  Denkmal  der  vorkarolingischen 

1)  F.Ottrn:  Die  Bau  WM  k«"  in  f!<»r  I.ombaHrn  rom  7.  bi»  14.  Jahrb.  Vol.  Dsu-iiistadt.  Vt»rg\,  aucJi 
Cordero:  DcU'  lUliana  arfhit<  ttura  duraiU'-  l\  rlonun.idonc  I/Oiigoharda. 

2)  Vgl.  dwübsr  J?.  HühMck  im  DfluucheoKanalbUU  lSi4,  S.  4150*  (nebttGruadriM),  und  F.  Km§- 
Ut*9  mtseraMteliMiid*  AlMidit  «iMiidMtlUt  8. 442  9* 

3)  C.  Ir.  aOmUti  DnkiulUr  von  Tlrl«r,  Lttf.  V,  und  F.  Kufür  t  XhiBe  Sehiiftm  «tc  II,  S.  103  fl; 
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la  Trier  In  unpronflkbvr  Anl«fe< 


Epoche  ist  im  ganzen  Norden  unstreitig  der  Dom  7.n  Trier'  .  dessen 
urvprüngUclie  Anlage  (vgl.  Fig.  1  •^)   sich  aus  den  m;)7nächfachen  Umbauten 

und  £rvii(.üterungen  der  späteren  Zeit  klar 
"f*  herausschalen  lässt.  Er  wurde  vom  Bi- 

schof Nic«tios ,  der  auch  einen  Palast  ron, 
grosser  Pracht  auffohrtn  Hess,  um  550 
erntetet.  Der  ganze  Bau  bildete  in  im- 
ponirender,  echt  altchristlicher  P'rnfachheit 
der  Conception  ein  Quadrat  von  12"  Fuss, 
innerhalb  dessen  durch  vier  müciuige 
Sänlen  ein  centrales  Quadrat  von  52  Fuss 
lichter  Weite  markirt  wurde.  Kflhn  ge- 
spannte Rundbogen  verhanden  diese  unter 
ciniinder  und  mit  den  entsprechend  an- 
geordneten \Vandpila«?tem ;  sie  trugen 
Mauern ,  auf  welchen  die  Balken  der 
flachen  Ilolzdecke  ruhten  Eine  weite 
Apsis  legte  sich  als  Chor  an  den  Mittsl- 
raum.  Die  au^efundenen  Spuren  der 
Details  Jtdgen  eine  schwerfällig  rohe 
Nachahmung  antik  - römisrher  Formen. 
Von  hoher  Bedeutung  sind  sodann  die  Bauunterneiiinungen  Karl  s  BaotenKail^ 
des  Grossen.  Wie  sich  durch  dieses  erhabenen  Fürsten  Einsicht  und  Ener-  '•«•O**"*"- 
gie  das  frlnhisehe  Reich  sum  ICittelpunkte  des  gansen  CulturlehSns  dep 
germanischen  Völker  erhöh ,  wie  nach  den  Verwirrungen  und  Zerrflttungen 
der  vorhergegangenen  Zeiten  sein  gewaltiger  Arm  einen  neuen  Zustand  der 
Dinge,  ein  neues  Kelch  und  eine  neue  Cultur  hinstellte:  so  spiegelt  auch 
die  Arc  hitektur  wieder  diese  Bedeutung  seiner  Zeit  in  klaren  Zügen  ab. 
Nicht  genug,  dass  er  unzählige  Kirchen  stiftete  und  durch  seine  Baumeister 
aufführen  liess:  er  gab  auch  Gesetze  zu  ihrem  Schutze  und  trug  seinen 
Sendgrafen  die  Sorge  für  ihre  Erhaltung  und  Sicherung  auf.  Seine  neue 
Residenz  Aachen  schmückte  er  mit  prachtvollen  Gebäuden,  so  dass  nach 
fOnfhundert  Jahnm  Petrnrka  auf  seiner  deutschen  Reise  Ober  den  Glans 
des  Forums  mit  seinem  Theater,  seinen  Thermen  und  AquSducten  in  Stau- 
nen gerieth.  Dort,  sowie  zu  Ingellieim  und  Nymwegen.  baute  er 
herrliche  Pal&ste,  die  mit  liiren  kostbaren  Säulen  und  Malereien  die  Be- 
wunderung der  Zeitgenossen  erregten. 

Während  von  diesen  Bauten  kein  Ueberrest  auf  uns  gekommen  ist,  Monster  ia  ' 
hat  sicli  die  kaiserliche  Palastkapelle ^1.  welche  er  in  Aachen  von  796  Aache«. 
bis  S04  erbaute  und  mit  seinem  Schlosse  in  \  erhindung  setzte,  im  Wesent- 
lichen erhalten.  Sie  ist  als  eins  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  die  Kun<!t- 
entwicklung  jener  Zeit  zu  betrachten.  Was  es  heissen  wollte,  in  einem  last 
culturlosen  Lande  einen  solchen  Prachtbau  auszuführen,  kann  man  aus  den 
Anstalten  und  Vorbereitungen  abnehm«i»  die  Karl  su  diesem  finde  traf. 
Von  nah  und  fem  berief  er  Bau^erständige  zur  Entwerlung  des  Planes  und 


Ij  fh.  Tl'.  Schmidt:  DcnUiii.il.  r  N.-n  Tm-t,  i.i.  f.  II. 

2)  /  .  Mtrttnt  :  D«ber  die  KaroliD{i»ckc  Ku»crka|ieUe  (u  Aftchen,  in  Fbnter'a  AU{cm.  BAUxciluiif . 
l%le.  —  F.  .VollM  j  Arcfalokigiiebe  B«frhretbaaf  der  Mfiaiter-  nnd  XrtiiaDgiUicSe  *o  Awb«n.  %. 
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rar  Leitung  des  Unternehmens.  Die  Oberleitung  hatte  der  Abt  Ansigis 
von  S.  Vandrille  bei  Rouen.  Kostbare  Mannorplatten,  Mosaiken  und  Säulen 
wurden  tob  Trier,  Rom  und  beeonders  dem  kun  vorher  verwfliteten  Ra- 
Tenna  aus  antiken  Gebinden  herbeigebieeht,  und  eelbit  die  Qnadenteme 

▼erschafTte  man  sich  aus  den  Mauern  von  Verdun. 

Auffidlend  ist.  dass  die  Grundform  seiner  Kapelle  vgl.  Fig.  \  '.\^  sich 
dem  byzantinischen  Centraibau,  und  namentlich  der  Anlage  von  8.  Vitale 

in  Kaveuna,  nähert.  Indess  war  ein  Polygon- 
ban  Dar  die  Zwedte  einer  kaiserlichen  Schloss- 
kapelle wohl  geeigneter  ala  die  Form  der 
Basilika  .  eine  Erklärung,  die  man  vielleicht 
selbst  fflr  die  Entstehung  S.  Vitale'a  so  wie 
der  Sophienkirche  in  Anspruch  nehmen  darf. 
Um  einen  achteckigen,  durch  kräftige  Pfeiler 
mit  Bogenverbindungen  begrenzten  Mittelbau 
von  48  FnaaDurchmeaser  liehen  eich  in  awd 
Stockwelken,  wie  in  8.  Vitale,  niedrige  üm-  ^ 
gängc.  Diese  sind  hier  aechzehnseitig  und 
haben  demnach  in  ihrem  unteren  Geschosse 
eine  Decke  von  Kreuzgewölben  und  drei- 
eckigen Wölbungen ,  deren  Gurtbögen  auf 
kriftige  Wandpfeiler  in  der  UaafiMsungsmauer 
rieh  atlitien.  Daa  obere  Oeaehoea  iat  dagegen 
in  sinnreicher  Weise  durch  eine  Axt  von  hal- 
birtem  Tonnengewölbe  geschlossen ,  welches 
in  nnpraof tieher  Aalife.  emen  wirksamen  Gegendruck  gegen  die  hohe 

Kuppel  ausübt.  Nach  dem  Mittelraunu-  öHnet 
äch  der  obere  Umgang  durch  hohe,  von  den  Pfeilern  emporsteigende  Rund- 
bögen. In  jeden  deraelben  ateltte  man  swei  Siulen,  die  unter  einander  und 
mit  den  Pfeilern  durch  kleinere  KrMebOgen  verfainiden  wurden.  Da  aber 
bei  den  einmal  vorgefundenen  Verhältnissen  dieser  Stfltzen  dadurch  die 
ganze  Hnhe  der  Oeffnung  nicht  ausgefflllt  wurde,  so  half  man  sich,  so  gut 
es  bei  fler  beschrankten  architektonisclien  Intelligenz  gehen  wollte.  Man 
stellte  nämlich  auf  das  von  den  unteren  Säulen  getragene  Mauerstück  noch 
swei  obere  Säulen ,  die  nun  freilich  in  sehr  unschöner  Weise  mit  ihrem 
Kajntllaufsats  unmittelbar  unter  die  grosse  BogenOffiiung  stiesaen.  IMeae 
Anordnung,  die  offenbar  nur  ein  Nothbehelf  war ,  zeugt  am  besten  von  der 
Rohheit  des  architektonischen  Gefühls  und  dem  Mangel  an  Erfindungsgabe. 
Man  war  noch  so  sehr  an  das  vorhandene  Material  gefesselt,  dass  man  sich 
noch  nicht  zu  eigenen,  neuen  Combinationen  befreien  konnte.  Um  so  an- 
erkennenswerther  ist  das  constructive  Geschick,  welches  sich  in  der  Ueber- 
wOlbung  der  Seitenriume  kund  gibt ,  obwohl  die  eigentliehe  Technik  der 
Ausfahrung  ungenau  und  nachlBssig  ist.  Ueber  den  oberen  Arkaden  steigt 
ein  Mauercylinder  mit  acht  nmdbogigen  Fenstern  auf,  und  darüber  wOlbt 
sich,  ohne  trennendes  Gesims,  die  Kuppel.  Im  Acuascren  ist  der  Bau  an 
den  Ecken  durch  doppelte .  weit  vortretende  Pilaster  mit  römischen  Kajü- 
tälen  gegliedert,  die  in  kräftiger  Weise  das  Widerlager  verstärken.  Die 
Kuppel  hat  in  neuerer  Zeit  eine  Erhöhung  und  ein  hoch  ansteigendes 
Schutsdach  erhalten.  Gegen  Oaten  schloes  sieh  eine  ebenfsOs  sweiatOckige 
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Altamische  an  (auf  unserer  Abbildung  durch  hellere  Schraffirung  bemerk- 
W),  die  ap&ter  dnrth  «men  holMn  goUtitchaa  Chot  Twdiiiigt  wuvde^ 
Gegenüber  lag  dagegoi  eine  VorhaUe,  die  mit  dem  keiierUelieii  Palast  in 

Verbindimg  stand. 

Von  emer  freien,  selbstth&tigen  künstlerischen  DiirchliiWimg  sind  liier  KOnMleri* 
n  jrh  keine  öpuren.  Die  Säulen  waren  sammt  den  Kapitalen  grösstentheÜH  '^JS^SeT' 
uQtiken  Geb&uden  entlehnt ,  oder  ohne  feineres  Verständniss  denselben 
nachgealuttt.  DieScbille  wann,  wie  in  den  allen Baaliken Roms,  Ton  Ter- 
aebiedennr  JAng^,  welche  man  nach  IfO^iclikeit  durch  höhere  oder  niedri» 
gen  Basen  auszugleichen  bemüht  war.  Ihre  Pracht  beruhte  daher  nur  auf 
ihrem  kostbaren  Material,  und  man  sieht  darin  eben  deutlich,  dass  bei  dem 
Olanze ,  welcher  hier  angestrebt  wurde ,  ein  feineres  ästhetisches  Gefühl 
noch  keineswegs  leitend  war.  Das  Innere  war  mit  Mosaiken  ausgeschmückt, 
und  von  der  hohen  KuppelwOlbung  leuchteten  auf  Goldgrund  die  Gestalten 
Chiisti  und  der  24  Adtesten  der  Apokalypse.  Die  Oeffinmg  d«r  oberen 
Galerie  hatte  bronzene  Balustraden  von  zierlich  durchbrochener  Arbeit. 
Diese ,  so  wie  die  drei  bronxenen  Flügelthüren  des  Hauptportales  und  der 
beiden  Seiteneingänge,  sind  noch  erhalten.  In  der  Mitte  des  Achteck«  lag 
eine  unterirdische  Gruft,  in  welcher  auf  weissem  Marmorsessel ,  Scepter 
und  Reichsapfel  m  den  Händen,  der  grosse  Kai&er  sass. 

Aus  deiaelbettZeit  stammt  ohneZwrifel  andi  die  originelle  Vor  helle  TwiMtbtK 
SU  Lorsch *) ,  eine.sweistfiduge  Anlage,  unten  mit  offenen  Arkaden  swir 
sehen  vorgelegten  korinthisirenden  Wandsftnlen »  ohen  mit  Fenstern  und 
einer  innistrenden  Pilasterstellung,  die  ganzen  Flachen  mit  rothem  und  weis- 
sem Marmor  mosaikartig  incrustirt.  Möglich,  diiss  Kymhord,  der  gelehrte 
Freund  Karl  s  des  Grossen,  wie  Kugler  vcrmuthet  hat ,  Urheber  und  Ver- 
anlasser des  Baues  war ,  dessen  erstoebte  Classicität  damit  wohl  ihre  £r- 
klming  ftnde. 

In  den  übrigen  Kirchenbauten  der  Karolingischen  Zeit  hielt  man  sich 
an  die  Basilikenanlage,  die  besonders  für  die  klösterlichen  Gotteshäuser  — 

und  an  diesen  entwickelte  sich  zunächst  ausschliesslich  der  Styl  der  Archi- 
tektur —  am  passendsten  erschien.  Glücklicher  Weise  hat  sich  an*^  jenen 
Tagen  ein  Grundriss  erhalten,  welcher  für  den  Neubau  der  Abtuikirche  Kirche nt 
SU  S.  Qalle  n  ^]  von  einem  Baumeister  am  Hofe  Ludwig's  des  Frommen  um 
das  J.  820  entworfen  wurde  und  noch  auf  der  dortigen  Bibfiothdc  auf- 
bewahrt wird.  Hier  zeigt  sich  die  Form  der  flachgedeckten,  dreischifHgen 
Basilika  mit  Saulenarkaden.  Aber  sie  tritt  bereits  mit  wesentlichen  Zusätzen 
und  Veränderungen  auf.  Als  d:n  wichtigste  unter  diesen  erscheint  es,  dass 
am  Westende  der  Kirche,  der  üstiicheu  Hauptapsis  gefjenüber,  eine  zweite 
halbkreisförmige  Nische  angeordnet  ist.  Man  erklärt  diese  Einrichtung  aus 
dem  ritualen  Gebrauche ,  nach  welchem  d«r  Chor  des  Mftnche  nxtk  beim 
Gotteedienste,  des  altemixenden  Choigesanges  wegen,  in  die  beiden  Tri- 
bünen vertlieilte.  Sodann  ist  ^e  ftstlidke  Apsi^  durch  eine  Verlängeriing 
des  Mittelraumes  und  Anfügung  eines  Querüchiffes  als  vollständiger  Chor 
entwickelt,  unter  dessen  erhöhtem  Boden  die  Krypta  lie0.  Endlich  stehen 
zu  den  Seiten  der  westlichen  Wilsche  zwei  runde  Thürme ,  jedoch  in  losem 
Zusammenhange  mit  dem  Baue.  , 

t)  O.  MolUr:  D«akiBftl<^  der  deuUchco  B&uliuiut.  DuouUdt  1S21.  I.  Bd. 
2)  Im  FtadnIlB  lMnoita|ttbMi«MiX,JMfarf  BmriMdw  KlMtan  wnSLOdlM  v«n  Jafai»9»l. 
Miteh  1S44. 
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K.  loou-         D&SB  auch  in  der  Folgezeit  die  Aniage  de»  Aachener  MOusters  mehr- 
"^I^J^^J^ fach  Sur  Nachahmung  reizte»  beweisen  die  kleine  Kirchenruine  zu  Ott- 
aars heim  im  BlsHS  und  det  westUehe  Tbeil  des  Mflasle»  sn  Besen*), 

letsterer  namentlich  dadurch  interessant ,  dass  er  ge- 
Ftf.  13«.         wisse  Uminderungen  mit  dem  ortprOnglichen  Plane 
■  I       vornimmt    um  sich  als  Nonnenchor  mit  einem  I,an?- 

huusbaue  zu  verbinden.  Ein  Bruchstück  stattlicht  r  Art 
ist  endlich  noch  in  den  westlichen  Theilen  von  b.  Pan- 
taleon tu  Köln  eriialten,  ebne  Zweifel  ein  Reet  der 
9S0  geweihten  Kirche ,  dne  weitrtumige  Vorhalle  mit 
einer  Empore ,  ■  die  sieh  mit  einem  mächtigen  Bogen 
'  von  3")  Fuss  Spannweite  g^cpcn  das  Mittelschiff  öffnet. 

Von  8.  PkntalMu  lu  Köln.  Die  spärlichen  Details  ahmen  römische  Formen  nach. 

wie  das  unter  Fig.  136  gegebene  Ffeilergesimü  bezeugt. 
Kniwderf-  ^^^^  künstlerischen  Durchfahrung  dieser  Bauten  haben  wir  keine 
Anschairang  mehr.  Doch  dentet  das  Aachener  MQnster,  deuten  Teninieite 
andere  Reste  aus  jenev  Zeit  noch  auf  v<dlige  Abhlngtgheit  von  rOmiecher 
UeberUeferung.  ByzantinlKclie  Einflüsse  sind  dagegen  nirgends  nachsor 
weisen;  ja  es  verdient  iIs  beachtcnswcrthcfi  Zcunmiss  hervorgehoben  SU 
werden,  dass  jener  Prachtbau  des  grossen  Karl,  obwohl  er  iu  seiner  Grund- 
form sich  einem  byzantinischen,  wenn  gleich  auf  italienischem  Boden  lie- 
genden Bauwerke  ansdiloes,  doch  im  Detail  und  der  Gliederung  keine  Spur 
hysantinischenBinflussee  ▼eirlth.  Andererseits  bückt  aber  auch  noch  keine 
Regung  germanischen  Geistes  aus  den  Gliedern  dieser  Denkmiier  hervor. 
X(jch  waren  die  Culturelemente  jener  Zeit  in  zn  grosser  GShrung  begriffen  ; 
noch  standen  sich  römische  Tradition  und  i^ermanisrhes  Wesen  zu  unver- 
mittelt und  spröde  gegenüber,  um  durch  Verschmelzung  neue  Gestaltungen 
an  s  Licht  fördern  zu  können.  Zwar  regt  »ich.  in  den  eben  angedeuteten 
Verinderungen  dee  Grundrisses  der  Basilika  bereits  ein  sukunftveiheiaaen- 
des,  friadies  Schaffen :  aber  den  wirklichen  Prozess  einer  neuen  kflnetleii* 
sehen  SchOpftmg  werden  wir  erst  in  der  folgenden  Bpoche  lu  betrachten 
haben. 


scher  Ch» 
nkttr. 


*)  V(L  AuftiabinMi  und  B«ncbt  too  F.  r.  Quast  im  mten  Jahrgaiifc  der  ArchiolofiflcbcQ  JMMdiriik 
«Ott  P.  r.  ^Mwf  und  W.  OMr. 
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ANHANG.- 

Die  georgische  und  armenische  Baukunst. 


Die  gebirgigen  Länder  des  Kaukasus,  vom  Ostrande  des  schwarzen  i  *nd  u.  voik. 
Meeres  bis  an  das  kaspische  Meer,  haben  von  jeher  eine  unselbständige 
ZwiadkensteUnng  eingenommen.  Sowohl  in  politlseher  als  in  religUtaer  Be- 
xiehung  waren  sie  von  den  grosseren  Nachbarstaaten  abhingig,  und  so  kam 
et,  dass,  als  ihre  Völker  schon  früh  —  bereits  seit  dem  ^•ierten  Jahrhundert 
—  zum  Christenthum  übergetreten  waren,  auch  ihre  Architektur  sich  hauj)t- 
»ächhch  an  die  byzantinische  anUhnte.  Doch  nahmen  sie.  eben  vermöge 
ihrer  Zwischenstellung  und  ihrer  geititigen  Beweglichkeit ,  auch  anderwei- 
1^  Fonnen,  sowohTdM  Islam  alt  auch  des  benachbart«!  peisiaehen  Lan- 
dM,  auf,  welehe  im  Verein  mit  den  durch  die  Ranhheit  dea  Oebiiges  ge- 
botenen Modificationen  einen  höchst  eigenthtlmlichen  Baustyl  erzeugten. 

In  Georgien  scheint  man  sich  näher  an  die  byzantinische  Ratjweise  Bauten  io 
ancreschlossen  zu  haben,  wie  die  Kirche  zu  Pitz  nun  da.  angeblich  von 
Justinian  selbst  gegründet .  beweist.  Sie  hat  einen  quadratischen  ürund- 
riss,  aus  welchem  sich  die  höheren  TheOe  in  Form  eines  griechischen  Kreu- 
tes  erheben,  deesen  Mitte  eine  Kuppel  bildet.  Sie  hat  feiner  eine  Vorhalle, 
dne  Ftauen-Empofe,  drei  Altamischen,  rundbogig  gewOlbte,  mit  Marmor- 
platten  geschlnv>;rne  Fenster  und  ein  mit  Hausteinen  und  Ziegeln  schicht- 
wcTse  wechselndes  Mauerwerk.  Ist  dies  Alles,  ist  die  Bedeckung  sämmt- 
licher  Räume  ausser  der  Kuppel  mit  Tonnengewcilben  byzantinisch,  so  fehlt 
es  doch  andererseits  nicht  an  abweichenden  Eigenschulten.  Dahin  gehört 
besondeni,  dass  die  Kuppel  auf  sehr  hohem  Tambour  emporsteigt  und  in 
frei«rer  Weise  Uber  dem.  Baue  dominirt,  sodann  aber  ancb,  dass  sie  gleich 
den  übrigen  Gewölben  duxeh  ein  Dach  von  Steinsiegeln  bedeckt  ist,  eine 
Vorkehrung,  sn  welcher  das  rauhere  Klima  nöthigte. 

Viel  bedeutender  und  origineller  gestalten  BauUiiia 
sich  die  Abweichungen  vom  byzantinischen  8tyle 
in  Armenien.  Die  Kirchen  bilden  hier  regeU 
missig  ein  llng^ches  Rechteck,  aus  welchem  sich 
in  Kreusform  ein  erhöhter  Mittelbau  emporhebt, 
aus  dessen  Mitte  die  Kuppel  aufsteigt.  Doch 
unterscheidet  sich  diese  Kreuzgestalt  bei  der  Kürze 
der  Seitenflügel  wesentlich  von  der  griechischen. 
An  die  Kuppel  schliessen  sich  vermittelst  weiter 
Onrtbflgen  nach  Osten  und  Westen  vertiefte  Ni- 
schen ,  von  denen  die  erstere  den  Altairaum ,  die 
letztere  den  Haupteingang  bildet.  Aber  auch  nach 
Süden  und  Norden  legen  sich  Nischen,  wenngleich 
von  Hacherer  Gestalt,  an  den  Mittelraiim,  welche 
Seiteneingänge  enthalten.  Alle  diese  Nischen  ge- 
stalten sich  nach  aussen  entweder  selbständig 
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polygen  oder  erhalten  wenigstens  durch  tiefe  und  breite  Ausschnitte,  gleich- 
sam kräftige  Einkerbungen  der  rechtwinkligen  Umfassungsmauer,  eine 
Aehnlichkeit  mit  der  Polygonform.  Bei  dieser  Anlage  sind  die  Mauern, 
obwohl  an  den  vier  Ecken  des  Mittelbaues  durch  kleinere  Kuppeln  durch- 
brochen, wie  an  dem  vorstehenden  Beispiele  der  Kirche  der  h.  Ripsime 
zuVagharschabad,  sehr  massenhaft  behandelt,  und  die  vier  in  den 
Ecken  des  Gebäudes  liegenden  niedrigeren  Räume  sind  von  dem  Mittelbau 
fast  gänzlich  abgetrennt.  Bei  anderen  Kirchen ,  wie  an  der  Kathedrale  von 
Ani  \vgl.  Fig.  1  3S  u.  1  31)  i,  sind  die  Mauern  minder  kräftig,  und  die  Kuppel 
ruht  auf  vier  Pfeilern,  die  dann  mit  inneren  Strebepfeilern  der  Mauern 
durch  Bögen  verbunden  sind.  Die  Kuppel,  die  sich  auf  hohem  Mauer- 
eylinder  erhebt ,  ist  seltsamer  Weise  nicht  sphärisch  ,  sondern  konisch  ge- 
wölbt, indem  die  einzelnen  Steinschichten  etwas  über  einander  vortreten, 
so  dass  der  Mauercylinder  an  Stärke  nach  oben  zunimmt.  Alle  Räume 
ausser  der  Kuppel  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt.  Das  Innere  pflegt 
mit  Wandgemälden  au.sgestattet  zu  sein. 
Du'Aetutm.  Am  Aeusseren  tritt  die  Kreuzform  mit  der  hochaufragenden  Kuppel 
um  so  energischer  hervor,  da  auch  hier  alleTheile  mit  einem  ziemlich  spitz 


Fff.  136.    KaUiedralc  tu  AnL 


ansteigenden  Steindache  bedeckt  sind  und  die  Nebenräume  sich  mit  schrä- 
gen Pultdächern  an  die  Mauern  des  Mittelbaues  anlehnen.  Wesentlich 
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abweichend  vom  byzantinischen  Styl  ist  es  sodann,  das»  der  ganze  Bau  aus 
Uuiidem,  wenn  auch  otuie  genauen  und  regelmässigen  Fugenschnitt,  auf- 
geführt ist,  und  dass  ihn  ringsum  eine  Art  von  Sockel  aus  drei  Stufen  um- 
gibt«  die  nur  roa  don  Poclideii  dmehbrodiem  werdm.  Dieie  eelbit  «nd 
niedrig,  rondbogig  geachloMen  und  mit  flache  Arcbivolten  umsogen,  welche 
manchmal  auf  Halbsritilcn  ruhen.  Die  Fenster  sind  schmal ,  fast  schiess- 
ichartenflhnlich ,  zum  Theil  mit  geradem  Sturz ,  zum  Theil  rundbogig  ge- 
pcblossen,  in  den  Giebelfeldern  frnrli  wohl  kreisf&rmig.  Eine  seltsame  De- 
coration geben  dem  Aeussercn  lic  t;et  eingekerbten,  muschelartigen  Nischen 
SU  den  Seiten  der  Portale  und  der  Apsis ,  welche  meistens  von  einem  auf 
WaadsBiilen  aufsteigenden  flachen  Bande  umrahmt  werden.  Diese  Anord- 
nung ist  Bugleich  als  Motiv  für  die  Deooration  der  übrigen  Wandfläcben 
benutst  wocden..  Um  den  gansenBau  steigen  nftmltch  von  den  Sockslstufen 
ähnliche,  sehr  flach  gebildete  Wandsäulen  auf,  welche  durch  Archivolten- 
bänder  mit  einander  verbunden  sind.  Ein  solcher  Bogcnkrans  umgibt  auch 
den  hohen  Mauercylinder  der  Kuppel. 

Sonach  gestaltet  sich  hier  ein  wohldurchdaclitcr  architektonischer  DeuilbUdiuif 
OrganismuH  in  strenger  Kegelmässigkeit,  wenn  auch  mit  einigen  seltsamen 
Formen.  Die  Detailbpdang  aber  und  die  Pjrofilirung  der  Glieder  ist  eine 
merkwürdig  ängatlicbe,  scbwftchUche.  Die  Wandstulen  sind  nur  rundliche 
Stäbe  ohne  kriftig  markirte  Schwellung  und  haben  Basen  und  Consolen 
von  eben  so  unschöner  als  unkr.lftiger  Form.  Dieselben  zeigen  nämlich 
gewöhnlich  die  Gestalt  plattgedrückter  Kugeln  mit  wunderlich  ein j;rek erbten 
Ornamenten,  Eben  so  sind  auch  die  Zierbänder,  welche  Portale,  Fenster 
und  Archivollen  in  reicher  Anordnung  umfassen  und  die  Krönungsgesimse 
schmücken,  nur  flach,  ohne  kräftige  Schatten  Wirkung,  mit  einem  fein  aut>- 
gemeissdten  aber  matten  Omammt»  von  vielfach  verschlungenen  Linien 
bedeckt,  hin  und  wieder  mit  vegetativen  Elementen  durch  webt.  Dadurch 
wild  diesen  namentUeh  nach  ausaeA  verständig  tmd  klar  disponirten  Bau- 
ten ein  nüchternes,  markloses  Wesen  aufgeprägt.  Das  Innere,  obwohl  von 
kflnstlicher  Composition  und  technischer  Gewandtheit  zeugend .  behält 
doch  mit  seinen  lastenden  Tonnengewölben  einen  '.chwerfälligcn  Charakter 
und  iässt  in  den  meisten  Fällen  eine  klarverstandiiche  Oruppirung  der 
Räume  vermissen. 

Aus  der  Zahl  der  bis  jetst  bekannten  Denkmäler  genüge  es,  fär  die  DMiiuBii«r. 
Beseichnung  der  verschiedenen  Hauptformen  einige  wenige  Beispide 
heraussuheben. '  Von  der  Kirche  der  h.  Ripsime  zu  Vagharsch  ab adK.  xuVagiMr- 
rcdften  wir  schon  unter  Beifügung  des  Grundrisses.   An  ihr  prägt  sich  der 

originelle  Charakter  der  inneren  Raumdisposition  armenischer  Kirchen 
besonders  scharf  und  deutlich  aus.  Von  verwandter  Anlage  ist  die  Kirche  Kirche  xu 
von  Etsch  mia^in.  Dagegen  befolgt  die  im  J.  10 10  gegründete  Kathe- 
drale von  Ani,  von  welcher  wir  den  Grundriss  und  die  westliche  Ansicht  von  Ani. 
beifügen,  j^e  andere  Anordnung,  welche  eine  klarere  Disposition  des  Iimem 
anläset,  da  die  Kuppel  auf  vier  freistehenden  Pfeilern  ruht  und  die  mit 
Tonnengewölben  bedeckten  Nebeniräume  in  directerem  Zusammenhange 
mit  dem  Mittelbau  .stehen  Xoben  den  seitliclicn  Portalen  und  der  Apsis 
"ieht  man  hier  die  tief  eingt  k^  rl  fen  Aussennisclien .  die  jedoch  an  der 
westlichen  1  acade  fehlen.   An  den  Steilen  jener  Nischen  weicht  die  Mauer 
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im  Inneren  gleichsam  in  Form  von  Pfeilern  zurück  .  die  mit  den  Mittel- 
pfeilem  durch  Bögen  mit  zugespitztem  Scheitel  verbunden  sind.  Sämmt- 
liche  Pfeiler  überraschen  durch  eine  an  abendländische  Bauten  erinnernde 
Zusammensetzung  von  Halbsäulen  und  rechtwinklig  profilirten  Gliedern. 


•      Kathnlrnlp  lu  Ani. 

Am  Chorraumc  ist  die  zierliche  Belebung  der  inneren  Wand  durch  einen 
Nischenkranz  hervorzuheben  ;  die  beiden  Nebenapsiden  sind  aus  der  Mauer- 
masse ausgehöhlt .  ohne  nach  aussen  hervorzutreten.  Am  Aeusseren  vgl, 
Fig.  1  3S)  geben  das  von  Säulclien  eingeschlossene  Portal,  die  Wandarkaden, 
das  Rundfenster  im  westlichen  Giebel,  so  wie  der  hoch  aufragende  Kuppel- 
bau .  der  sammt  den  übrigen  Thcilen  ein  Steindach  hat ,  Anklänge  an 
abendländische  Geistesrichtung. 
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Di(  (  hri-^i!;!  hen  X'Olker  waren  nirht  die  einzigen,  welche  .sich  der  römischen  Grtchkbt- 
Baulrudiliuu  beuiuehtigteu ,  um  da^j  LcbcriiclerUi  in  neuem  Geibte  i'urt- 
BubOden.  Eho  wir  den  weiteren  Yeiiauf  diesefl  wicbtigeii  EntwickluDg«- 
ptoseeees  m's  Auge  ikisen  kOnnoi,  haben  wir  die  AufiDaerkeanikeit  auf  eine 
andere  grosse  Völkergruppe  su  lenken,  welche,  ebenMe  durch  den  Impula 
eines  neuen  Religionssystems ,  in  besonderer  Weise  an  der  Ausbildung  der 
grosRen  HinteTlRSsonsch.ift  nntilter  Architektur  arbeitete.  Nur  mischten 
sich  hier  schon  maiK  he  Klein*  iitc  altchristlicher  Bauweise  ,  besonders  in 
byzantinischer  Fassung ,  hinzn,  welche  mit  aufgcnoraniLU  wurden  und  ,  in 
Oemeinbchaft  mit  dem,  was  die  Völker  des  Isluin  au  eigenem  geistigen 
Inhalt  hiniusufügen  hatten,  dieser  Architektur  einen  hOdiit  eigenthUmliclien 
Hisehcharakter  aufprftgten^  So  bildete  eich  ein  besondeies  bauliches  System 
aus,  vorwiegend  den  L  ludern  des  Ostens  angeliörend,  doch  auch  auf  eini- 
gen Punkten  keck  zwischen  die  abendländisch  -  christliche  Bauweise  sich 
vordrängend,  jedenfalls  im  We.^ien  und  der  äuMseren  Stellnn-^  stTcng  von 
dieser  geschieden  ,  doch  aber  in  der  Folge  \'  ic  wir  sehen  werden  .  nicht 
ohne  Einiiuss  auf  eine  bedeutsame  l  mge.staitung  derselben.  Wir  sciüeben 
die  Betrachtung  dieses  Styles  wie  eine  Episode  hier  ein,  obwohl  derselbe 
ans  in  ssinem  weiteren  Verlaufe  über  die  Giensen  eethst  des  sptteren  Mit> 
tshdters  hinausführen  wird,  da  er  in  seinem  weiten  Gebiete  selbständig 
neben  den  architektonischen  Bestrebungen  des  christlichen  Abendlandes 
hergegangen  ist.  Für  kurze  Zeit  verlassen  wir  also  den  Hauptstrom  ge- 
schichtlicher Kntwicklnnp  und  folgen  den  anziehenden  Windungen  eines 
Seitenarmes,  der  freilich  gar  bald  im  Sande  sich  verläuft  und  der  Stagnation 
verfällt. 

Als  im  J.  610  nach  Chr.  Mohamed  sich  zum  Propheten  AUah^s  auf-  Anbnitnog 
warf  und  in  sflndender  Begeisterung  das  leicht  erregbare  Volk  der  Araber  ^ 
mit  ttch  fortriss,  war  keine  Macht  vorbanden,  welche  dem  Erobenmgsdrange 

dieser  kriegslustigen  Massen  mit  Erfolg  hätte  Widerstand  leisten  können. 

Aeg3rj>ten  .  die  Nordkflste  Afrikas.  Sicilien  und  Spanien,  Syrien,  Pcrsien 
und  Indien  wurden  von  den  Feldherren  der  Kalifen  in  unglaublich  kurzer 
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Frist  unterworfen ,  so  dass  nach  kaum  hundert  Jahren  der  Halbmond  tob 

der  Sfldspitze  Spaniens  bis  zu  den  Finthen  des  Gange«?  herrschte. 
SoUgioii.  Das  Gcheimniss  dieser  wunderbar  rapiden  Erfolge  lag  grösstentheils 

im  Wesen  der  Lehre  Mohamed  s  begründet.  In  ihrem  überwiegend  sinnlich 
aufgefassten  Münotheismus,  in  dem  seltsamen  Geraiscli  von  strenger  Unter" 
werfung  und  zagelloter  Freihdt  sagte  ta»  den  an  Despotiemus  gewMmten, 
aber  phantastiadh  beweglichen  V&lkeni  des  Oriente  voiaaglich  lu.  Schon 
im  Charakter  der  Araber ,  und  dem  gem&ss  auch  in  der  Lehre  des  Idam, 
verband  sich  das  glühendste  Leben  einer  rastlos  schweifenden  Einbildung^ 
kraft  mit  der  Tbiitigkeit  eines  scharfen,  grüblerischen  und  berechnenden 
Verstandes.  In  Folge  dieser  (Jontraste  gestaltete  sieh  bei  den  Mohameda- 
nem  einerseits  ein  ritterlich  abentevierndes  Leben  .  welches  in  manchen 
Grundzügen  an  das  des  christlichen  Mittelalters  erinnert,  andererseits  eint^ 
hohe  Blfltiie  der  Cultur»  beeondere  der  Natorwissenschallen,,  Mathematik 
und  der  Dichtkunst »  so  wie  der  Pflege  und  Bebauung  des  Bodens.  Msn 
braucht  nur  an  Spanien  zu  erinnern,  welches  unter  der  Herrschaft  der  Inn- 
ren ein  glinsendes  Culturleben  entfaltete,  und  nach  Vertreibung  derselben 
immer  tiefer  in  geistiges  und  materielles  Elend  versank.  Es  lagen  al«o 
reiche  Keime  der  Kntwifklung  in  der  Weltanschauung  des  Islam  enthalten, 
und  in  der  That  predigt  seine  Lehre  die  schönsten  Tugenden ,  die  Tapfer- 
keit. Aufrichtigkeit  und  Wahrheitsliebe,  Gerechtigkeit,  Treue  und  Mfi»8i> 
gung  —  Eigenschaften ,  welche  seinen  Bekennein  in  hohem  0iade  eigen 
waren.  Kein  Wunder  daher ,  dass  diese  Lehre  eben  sowohl  dem  nuven 
Naturgefahl  uncivilisirter  Völker,  wie  der  vielgestaltigen  Cultur  des  Orients 
zusagte.  Für  den  weltgeschichtlichen  Kreis,  in  welchem  sie  sich  zu  bewe- 
gen hatte,  bot  sie.  gerade  wie  das  römische  Christenthum  f'"^r  den  seinigen, 
eine  reiche  Fülle  })raktiKeh-sittlicher  und  deshalb  rulturff^rdernder  Elemente 
dar ,  und  erscheint  dadurch  der  dogmatisch-finstem  Starrheit  der  griechi- 
schen Kirche  weit  überiegen. 
KttnrtieriMh«  FOr  die  kflnsticrische  Entwicklung  des  Mohamedanismus  war  aber  ein 
Aai»ve.  fg^^tggfif  Umstand  vorsüglich  einflussretch.  Als  die  Araber  ihr»  Bfoberangs- 
Züge  antraten,  waren  sie  gleich  den  Germanen,  die  über  das  Römerreich 
hertielen  ,  ein  Xatur\olk.  dein  eine  höberc  Cultur  noch  fremd  war.  Fs 
ergab  sich  daher  als  nothwendige.  in  der  Geschichte  auch  anderwärts  oft 
beobachtete  Folge,  dass  sie  von  der  Bildung  derjenigen  Länder,  welche  .>ie 
sich  unterwarfen .  unwillkürlich  selber  Momente  in  sich  aufnahmen.  Üies 
wurde  durch  den  be%veglichen,  fQr  äussere  Bmdracke  in  hohem  Orade  em- 
pfllnglichen  Charakter  der  Araber  gans  besonders  begflnstigt.  Am  meisten 
fand  diese  Aufnahme  fremder  Eigenthflmlichkeiten  auf  dem  Gebiete  kflnst- 
lerischen  Schaffens  statt.  Da  der  Geist  jenes  imnihigen  Volksstammes  noch 
weniger  nls  der  der  israelitischen  Nation  die  gcstaltenbildende  Tbiitigkeit 
der  Phantasie  begünstigte  .  sondern  die  Visionen  der  schnell  erregten  Ein- 
bildungskraft in  jflhem  \\'ec}is>el  an  einander  vorüberjagte,  ehe  plastisches 
Erfassen  und  Ausbilden  einer  bestimmten  Anschauung  mOglich  war,  so  lag 
darin  die  Unfähigkeit  far  bildende  Kunst  enfiialten.  Das  Verbot 
aller  bildlichen  Darstellung,  welches  der  Koran  ausspricht,  war 
eine  einfache  Folge  dieser  Eigenthümlichkeit  des  Volkscharaktcrs ,  wenn- 
gleich die  Furcht  vor  dem  Zurücksinken  in  die  Vielgötterei  des  Heiden- 
thums dabei  mitbestimmend  nein  mochte.  Oleichwohl  erheischte  der  Cultus 


.  .d  by  Google 


i     Entet  Kftjritol.  Die  Völker  des  Islam. 


215 


eine  künstlerisch  ausgesclimflckte  Stätte  der  gemeinsamen  Gottesverehning. 
Nichts  war  daher  natürlicliur,  als  dass  man  sich,  in  ähnlicher  Weise  ,  wie 
dag  junge  Cliristenthum  getban,  vorhandener  Formen  bediente,  und  einer« 
teits  ans  den  Resten  altidmischer  Werke ,  andererseits  aus  den  bereits  be- 
stdiend«!  chiistliehen  Kirchen  die  architektomselien  Bedflrfiiisse  bestritt. 
Wie  naiv  man  anfangs  in  dieser  Beziehung  Verftihr,  beweist  das  Beispiel 
des  Kalifen  Omar,  der  nach  der  Kinnalune  von  Damaskus  die  Basilika  des 
h.  Johannes  den  Mohamedanern  und  den  Christen  zu  gemeinschaftlichem 
Gebrauch  in  der  Art  bestimmte ,  dass  jene  den  östlichen  Xheil  erhielten, 
wihrend  die  Christen  im  Besits  des  westlichen  blieben.  Ffir  die  Raum- 
anlege  waren  die  Erfordernisse  des  Cultus,  dessen  wichtigste  Bestandtheile 
Gebete  und  Waschungen  ausmachten,  massgebend.  Da  das  Gebinde  also 
auch  hier  eine  Menge  der  Gläubigen  zu  umfassen  geeignet  sein  musste,  so 
erklärt  es  ^ich  dadurch  schon,  dass  man  in  der  Grundform  den  heidnischen 
Tempel  eben  so  wenig  nnt/.en  konnte .  wie  das  Christenth  um  es  vermocht 
hatte.  Vielmehr  boten  die  christlichen  Kirchen  weit  eher  die  geeigneten 
RiumUcbkeiten  dar,  weshalb  der  Islam  in  der  Bildung  des^Gmndrisses 
gewisse  Binwirknngen ,  namentlich  vom  byiantinischen  Bansjstem  ans, 
aofiiahm.  Wirklieh  wird  auch  vom  Kalifen  Walid  berichtet,  dass  er  anf 
seine  Bitte  vom  griechischen  Kaiser  Baumeister  zur  Atisftlhrp.ni,^  seiner 
Bauten  erhielt.  Wie  verwandt  aber  auch  die  frühesten  Moscheen  mitunter 
den  byzantinischen  Kirchen  sein  mochten,  in  dem  einen  Punkte  unter- 
schieden sie  sich  von  ihren  christlichen  Vorbildern  auf's  Bestimmteste: 
in  der  Versehmihnng  jeder  bildlichen  Darstellung,  an  welcher  der  Islam 
in  seinen  heiligen  Gebäuden  fast  ohne  Ausnahme  festhielt. 

Wie  aber  der  Mohamcdanismus  ein  Kind  des  Orients  war  und  im  OnenuuiichM 
Morgenlande  seine  weiteste  Verbreitung  erfuhr,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  Element, 
dass  auch  in  seiner  Architekiur  die  orienfalisclien  Elemente  die  vorherr- 
schenden wurden.  Datier  ist  ihr  die  Vorliebe  für  phantastisch  geschweifte, 
fippig  schwdiende  Formen,  für  das  Spiel  mit  dner  reichen  Ornamentik  Tor- 
si|^ch  eigen.  Doch  mischt  sieh  in  diesen  Gesammtchaiakter  wieder  ein 
besonderes  Anknüpfen  an  die  bereits  vorgefundene  Denkmälerwelt  der  ein- 
zelnen Länder .  so  dass  unter  dem  allgemeinen  Gesammttypus  doch  wieder 
riele  charakteristische  Hesonderheiten  sich  benierklich  machen. 

Aus  diesen  verschiedenen  Factoren  gestaltete  sich  im  Laufe  der  Zeit  Umfang  und 
durch  Verschmelzung  der  Onmd- Elemente  ein  selbständiger  Baustyl, 
der,  seit  länger  als  einem  Jabrtansend  in  den  ausgedehnten  Lindergebieten 
des  Hohamedanismtis  herrscliend.  eine  Menge  praehtroller  und  grossartiger 
SehOpfttBgen  hervorgebracht  hat  und  trotz  einer  gewi'^jsen  Stabilität,  die 
allen  Gestaltuneen  des  Orients  anhaftet ,  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine 
nicht  zu  lexiguendu  Lebensffihigkeit  bekun(iet.  Nur  ist  freilich  dies  Leben 
des  Orients  wesentlich  verschieden  von  dem  des  Abendlandes,  da  jenes  auf 
ewiger  Ruhe,  dieses  auf  ewiger  Entwicklung,  Umgestaltung,  Emenerung 
■ich  aufbaut. 
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Styl  der  mahamedaiiiaclioii  Bankmut. 

Mowliwn-  ^^  ic  Nicli  überall  der  höhere  Styl  der  Architektur        den  heiligen 

Oebäudcu  entfaltet,  so  fassen  wir  aucli  bei  den  Mohamedanern  die  Bauart 
ihrer  Cultusstatten .  der  Moscheen,  vornehmlich  ins  Auge.  Da  ergibt 
tich  denn  glaick  bei  der  Betrachtung  des  Onindtieeee ,  diM  tob  «inv 
festetehenden  Form ,  ens  welcher  eich  eine  weitere  Entwiekliing  bitte  «ft- 
gpinnen  können,  nicht  die  Rede  iat.  Die  Grundbedingungen,  aus  denen  die 
Moschee  sich  aufbaut,  sind  ein  grosser  Hof  f'nr  die  vor  der  Andacht  vorzu- 
nehmenden Waschungen,  und  eine  Halle  (Mihrab)  für  die  Verrichtimg  der 
Cr(  1  I jie.  In  welcher  Lage,  in  welchem  Vcrhöltniss  diese  Thcile  zu  einander 
sieheu  sollen ,  darüber  gibt  es  keine  feste  Kegel.  Nur  die  eine  Vorschrift 
ist  bindend ,  daas  der  betende  Gläubige  sich  nach  Mekka  zu  wenden  hat^ 
wesihalb  eine  kleinere  Halle  (Kiblah)  sur  Beieichnnng  dieaer  Richtong 
angeordnet  ist.  In  dem  Gebinde  muaa  aodann  wn  beeonderer  C^rt  nnase 
zeichnet  werden ,  wo  der  Koran  aufbewahrt  wird :  femer  ist  eine  Kanzel 
(Mim bar  nothwendig,  von  welcher  herab  die  Priester  zu  den  Glftubig^ 
reden.  Als  dritten  wesentlichen  Theil  vorlansjt  die  Moschee  einen  «srhlanken 
Thurm  Minaret),  von  welchem  der  Muezzin  ,  die  Ötunden  des  Gebets 
N  erkundigt. 

vem-hiedcnr        So  mannichfalUg  die  Art  und  Weise  ist,  in  welcher  diesen  Forderungen 
omdpiint.  genügt  wird,  so  lassen  sich  die  Moscheen  doch  auf  awei  Grundformen 
lurflckfafiren.  Die  eine  besteht  ans  einem  linglich  vieredugen  Hofe ,  der 
auf  allen  Seiten  von  bedeckten  Säulengangen  umgeben  und  durch  hohe 

Mauern  von  der  Ans^'enwelt  nbf»esondert  wird.  Nach  der  einen  Seite,  wo 
die  Halle  dcH  Gebets  und  das  Heiligtlium  mit  dem  Koran  liefen  ,  pHegen 
vermehrte  SflulensteUungen  dem  Gebilude  eine  grössere  Tiefe  zu  ^ebcn 
Docli  bind  die  dadurch  entstehenden,  mit  hucher  Decke  versehenen  einzel- 
nen SchiiTe  sämmtlich  von  gleicher  Hfthe,  unterscheiden  si«^  alao  wesentUdi 
von  dem  Charakter  der  altchristlichen  Baailiken.  In  dem  freien  Hofe  befin- 
det sich  ein  durch  einen  kuppelartigen  Bau  überdeckter  Brunnen  fttr  die 
heiligen  Waschungen.  Auch  der  Kern  des  Gebäudes  wird,  namentlich  um 
die  Stelle  des  Heiligthum?«  oder  das  oft  mit  den  Moscheen  verbundene 
Grabmal  des  ]'>rbauers  zu  bezeichnen,  mit  ein/einen  Kuppeln  bedeckt. 
Daz\i  kommt  endlich  ein  oder  mehrere ,  eben  su  willkürlich  angebrachte 
Minaruts,  welche  mit  ihren  feinen  Spitzen  sich  unvermittelt  aus  der  breit 
hingelagerten  Masse  der  tlbrigen  Theüe  sammt  ihren  achwerftUigen  Kuppeln 
erheben.  Die  gante  Anlage  hat  also  weder  wie  in  den  bysantinischen  Kir- 
chen einen  Mittelpunkt ,  noch  entwickelt  sie  sich  in  der  Richtung  nach 
einem  Zielpunkte  wie  die  Basiliken.  Auch  dadurch,  dass  die  Halle  des 
Gebets  maiu  hmal  als  ein  besonderer  Bau  von  betr;lchtlicherer  Ausdehnung 
augefügt  wird,  erhält  dieser  einer  organischen  Entwicklung  unfähige 
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Orundplan  keinerlei  höhere  Durchbildung.  —  Etv.ns  nnders  verhält  es  sieb 
mit  der  zweiten  Grundform  welche  sich  orteni)ar,  zumal  da  sie  in 
den  östlicheren  Gegenden  des  Islam  überwiegt,  an  byzantinische  Vorbilder 
anlehnt.  Hier  ist  die  MaMe  des  Gebtndes  vteti  eis  ein  wirklich  organi- 
scher  KOfper  behandelt ,  deeeen  Haiiptthefl  dnidi  eine  Kuppelbedecknng 
bedeutsam  hervorgehoben  wird.  Die  Nebenrfiume,  von  denen  sich  die  vor- 
züglich betonten  bisweilen  in  einer  dem  griechischen  Kreuz  verwandten 
Anlage  gestalten,  "[iHc-ijen  ebenfalls  ge'wölbt  zu  sein,  und  selbst  der  auch 
hier  nicht  fehlende  \  uiiiof  mit  seinen  Portiken  zeigt  eine  aus  kleinen  Ku})- 
peln  gebildete  Ueberdeckung.  Auch  hier  werden  mehrere.,  oll  vier ,  ja 
secba  Minaiets  dem  Aeusseren  als  besondere  Zierde  binzugefflgt.  Aber  auch 
bei  dieser  Omndform  kommt  es  nicht  an  einer  consequenten ,  oi^aniscben 
Ausbildung!  das  Gewirre  der  mancherlei  verschiedenartigen  Rfium- 
liclikeiten  erinnert  meistens  an  die  regellose  Anlage  indischer  Grotten- 
tempel. 

So  wenig  wie  die  ürundunluge,  bietet  die  Construction  dieser  coottrucUoD. 
Gebäude  einen  Fortschritt  dar.  Sie  bleiben  in  dieser  Hinsicht  auf  dem 
Standpunkte  der  altchristitohen  Basiliken  mit  ihren  flachen  Hobdecken  und 
der  byzantinischen  Kunst  mit  ihren  Kuppelwölbungen  stehen ,  nur  dass  sie 
Inder  Form  der  Kuppeln  mancherlei  neue  wunderliche Abartungen ,  —  Koppeln. 
Spiele  einer  ruhelosen  .  müssig  schweifenden  Phantasie .  einführen.  So 
lieben  sie  namenllich  eine  gewisse  bauchige  Ansclnvellnne  der  Kuppel- 
wOlbung  f  die  sodann  mit  einer  einwärts  gekrümmten  und  aiu  Knde  wieder 
hinaufgesehweiften  Linie,  gana  in  der  Form  dicker  Zwiebeln,  sich  ab- 
schliesst.  Ohne  Zweifel  beruhen  diese  schwfllstigen ,  fflr  das  Aeussere 
orientalisch  -  mohamedanischer  Bauten  m  charakteruitiscben  Formen  auf 
einer  K'n^vnktmg  jene.t  schon  im  indischen  Pagodrabau  sur  Erscheinong 
gekomin t  !irn  asiatischen  Hausinncs. 

\\  all  read  diese  wunderlich  ^liiantastischen  Gestaltungen  dem  Aeusse-  sulaküteo- 
rsn  angehören,  tritt  im  Inneren  bei  der  Ueberwölbung  der  Räume  eine  i**^*^* 
nidit  minder  seltsame  und  llberraschende  Bildung  auf.  Dort  werden  näm-  ' 
lieh  die  Wölbungen  mit  Vorliebe  so  ausgeführt,  dass  lauter  kleine  aus 
Gips  geformte  Kuppelstückchen ,  mit  vortretenden  Kcken ,  an  einander 
gefOpt  sind  und  nach  Art  der  Ricnenzellen  ein  Ganzes  ausmachen,  welches, 
von  oben  mit  seini-n  vielen  \  anspringenden  Kcken  und  Spit/en  hi  rabhäu- 
gend ,  diesen  Wölbungen  den  Anschein  von  Tropfsteiubilduugen  gibt. 
Solche  Stalaktitengew  Ol  be,  wie  sie  treffend  genannt  worden  sind, 
finden  sich  nicht  allein  in  Form  von  Zwickeln,  um  den  Uebei^ang  von  den 
senkrechten  Wänden  zu  der  Bedeckung  zu  vermitteln,  sondern  ganze  Kup- 
pehv^'.lbungen  sind  in  dieser  Weise  ausgeführt.  Diese  der  Con.struction 
wif  dvm  Material  naf  Ii  liüchsi  uns'olidcn  Gewölbe  .  die  durch  jirachtvoUe 
Bemaiung  und  Vergoldung  geziert  wurden,  sind  recht  iij:cutlich  der  Aus- 
druck fflr  die  Wülkflr,  ^e  bei  diesem  Styl  das  Qrundgeseta  der  Archi- 
tektur ausaumacben  scheint.  Denn  gewiss  seugt  es  von  dem  spietend- 
pbantastischen  Sinne,  der  jeden  strengen  organischen  Zusammenhang  auf- 
ztdösen  strebt .  wenn  gerade  da ,  wo  jede  andere  Bauweise  sich  zu  einer 
möglichst  festen,  zuverlässigen  Con'^truction  zu  erheben  sucht,  eine  unso- 
lide, aber  glänzende  Tändelei  jeden  Kmst  vernichtet  ^vgl.  Fig.  140;. 
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Bo^-nformrn.        Dieselbe  Wahrnehmung  machen  wir  an  den  Formen  des  Bogens. 

welche  in  diesem  Style  zur  Verwendung  kommen.  Selten,  und  zumeist  nur 


Fig.  U«. 


Alliainbru.  Abcnccrriiifcn-IIalle. 


in  früheren  Denkmälern,  welche  noch  einen  Nachklang  antiker  Bautraditio- 
nen spüren  Iushcii  ,  tritt  der  seiner  Construction  und  Gestalt  nach  einfach 
Rundbogen,  klare,  verständliche  Kund  bogen  auf.  Wo  man  ihn  anwendet,  liebt  man 
seine  Schenkel  nach  unten  zu  verlängern  ^ihn  zu  steJzenj  ,   oder  seine 
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Rundung  mit  Rcihrn  von  kleinen  Auszackungen  zu  besetzen  (vgl.  Fig.  140  . 
Schon  früh  kommt  der  Spitzbogen  auf,  bereits  im  0.  Jahrh.  mit  Sicher-  Spiubogcn. 
heit  an  ägyptischen  Denkmälern  nachzuweisen.    Uebcr  die  constructive 

Bedeutung  dieser  Fonn,  die  in  der  Folge  die 
gewaltigste  Umwilaang  im  Reiohe  der  Axehi- 
tektar  hervoirafen  tollte,  weiden  wir  erst 
spftter  zu  reden  haben  .  »imal  da  der  moha- 
medanische  Styl,  seine  constructive  Bedeu- 
tung nicht  im  Entferntesten  ahnend ,  ihn 
breit  und  schwer,  also  fast  mehr  lastend  als 
tragend  bildete.  Sehr  eigenthümlich  erscheint 
sodann  der  Hufeisenbogen,  eine  Form,  HaMwa- 
die  ihre  beiden  Schenkel  wieder  snsanunen- 
krammt,  also  mehr  als  eine  HiUte  des  Kreis- 
bogens ausmacht,  so  dass  sich  ihr  ein  pikant 
phantastischer  Reiz  nicht  absprechen  lässt. 
Durch  die  Zuspitzung  des  Bogenscheitcls 
nach  Art  des  Spitzbogens  wird  noch  eine 
besondere.Vurietät,  die  man  als  spitzen  Huf- 
«aenbogen  beselehnen  konnte,  herroige- 
bracht.  Ist  diese  Form  vorsugsweise  in  den 
westlichen  Lflndem  hrnmisch ,  so  findet  man 
in  den  orientalischen  Bauten  eine  noch  weit  phantastischere  Gestalt  des 
Bogens.  Diese  entsteht,  indem  der  Spitzbogen  seine  beiden  Schenkel  zuerst  Kitibogwn. 

nach  aussen  krümmt,  dann  tief  nach  innen  ein- 
zieht und  mit  dieser  keck  geschweiften  Linie  in 
der  Spitze  zusaramenschiesst.  Weniger  construc- 
tiv  geeignet,  als  jene  Formen,  abenaseht  dieser 
Kielbogen,  wie  man  ihn  nach  seiner  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Bau  des  Schiffskieles  benannt  hat, 
durch  seine  kohne,  phantastisch  geschwungene 
Gestalt, 

Gleif  iisam  um  jeden  Gedanken  an  eine  strenge 
Verbindung  und  Wechselbeziehung  der  Bunglieder 
im  Keime  zu  ersticken,  werden  die  Säulen, 
welche  wie  in  der  altchiistliehen  Architektur  die 
B<igen  statten y  so  schlank,  dann  und  serbiechlich  wie  mAglich  gebildet. 
Nur  in  älteren  Bauten,  bei  denen  zum  Theil  Säulen  von  antik-römischen 
Denkmälern  genommen  wurden,  findet  man  streif,  kräftige  Verhältnisse 
der  Schäfte.  Wo  der  mohamedanische  Styl  seine  Eigenthflmlichkeit  voll- 
ständig durchgesetzt  hat ,  da  gestaltet  er  die  Schäfte  seiner  Säulen  un- 
glaublich dflnn ,  ordnet  freilich  manchmal  zwei  oder  mehrere  in  ein  Bündel 
zusammen,  sucht  aber  auch  darin  durch  Unregelmässigkeit  die  eben  erlangte 
grossere  Soliditit  wieder  illusorisch  su  machen.  Der  Fuss  der  Siulen  be- 
steht gewöhnlich  aus  einigen  Ringen,  doch  kommen  auch  Säulen  ohne  alle 
Basis  vor.  In  der  Bildung  des  Kapitäls  herrscht  eine  eben  so  groeee 
Willkür,  indess  haben  sich  gewisse  Formen,  zumal  in  den  westlichen  Län- 
dern, entwickelt,  welche  ihrerseits  gut  mit  dem  Charakter  schlanker  Zier- 
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lichkeit,  den  das  Uebripe  hat.  harmoniren.  Die  einfachere  Form  'Fig.  1431 
besteht  aus  einer  jenseits  des  Säulenhalscs  sich  fortsetzenden  Verlängerung 

des  Schaftes,  die  mit  verhchlungenen  B&ndem  und 
fif .  MS.         anderen  Onuimenlen  bedeekt  ist.  Sodinn  bendit  odi 

  «  _ 

der  Kfltper  des  KaphilB,  mit  einem  neaen  Muster  de> 
covirt,  kriftig  ans  und  bildet  einen  elastischen  Veber- 

gang  zu  dem  aus  einer  Platte  und  Abschrägung  beste- 
henden Abacus  und  von  da  zum  aufruhenden  Bogen 
Eine  reichere  Form  des  Kapitäls  [Fig.  144;  geht  von 
derselben  Qrundgestalt  aus ,  weiss  dieselbe  aber  durch 
manniehfidtigere  deooratiTe  Zuthat  statdicher  su  ent- 
wiekehl.  Ifanchmal  wird  der  Uebeigang  aus  dem  unte» 
AiiMadiM  Ktpitu.     isu  Thefle  des  KapitiÜs  in  den  oberen  durch  jene  her- 
atiskragenden,  reich  omamentirten  Stalaktitengewölbc, 
so  wie  durch  Säulchen  und  kleine  Hogen  vermittelt 
Orouneai.         Wie  die  Säulen  und  die  auf  ihnen  ruhenden  Bügen  nur  äusserlich  mit 
emander  vsilranden  rind ,  ohne  eine  innere  Besiehung  zu  einander  an&u- 

weisen,  so  sind  auch  die  Mauerflidien 
"*  ohne  alle  architektonische  Gliederung.  I  m 

diesen  Mangel  gleichsam  zu  verdecken, 
werden  alle  inneren  AVünde  mit  eintm 
ausserordentlich  brillanten  Ornament  über- 
kleidet .  Diese  Arabesken,  wie  man  sie 
nach  ihren  Erfindern,  den  Arabern,  ge- 
nannt hat,  bewegen  sich  in  einem  mit  fei- 
ner Berecb  nun  g  herausgeUtlgelten  Linien- 
spiele, welches  aus  mathematischen  Figu- 
ren .  oder  aus  einem  streng  t)-])ischen. 
keineswegs  an  bestimmte  ^[atur-Vorbilder 
erinnernden  Bkttwerke  snsammengesetst 
wird.  Es  ist  ein  neckisches  Verschlingen 
von  Linien,  die  bald  einander  suchen,  bald 
AnbiKliM  KapltU.  AUiMnIm.         wieder  aus  einander  fliehen,  um  neueVer- 

bindvmgen  einzugehen .  welche  eben  so 
schnell  in  rastlosem  Weiterschweifen  anderen  Wechselbeziehungen  Platz 
machen.  Je  strenger  diesem  Style  die  bildnerische  Thätigkeit  untereagt 
war,  um  so  ausschliesslicher  warf  er  sich  auf  diese  Ornamentik,  die  recht 
eigentlich  das  geistige  Wesen  der  Araber  ausspricht.  Denn  von  streng 
mathematischen  Formen  ausi.'(  lu  nd  und  durch  arithmetischen  Calcfll  ge- 
tragen, enthalt  sie  doch  zugl'jich  das  pranze  feurig  pulsirende  Leben  einer 
Phantasie,  die  nur  kalcidosko})isehe  Linien-  und  ?\irbenspiele  zu  erzeugen, 
keine  Gestalten  festzuhalten  und  plustisch  abzurunden  vermag.  Diametral 
▼erschieden  von  der  Ornamentik  und  der  Deeoration  anderer  Style,  welche 
entweder  die  bauliche  Wesenheit  der  betreffenden  Theile  in  einer  klaren 
Symbolik  der  Formen  veranschanliehen  oder  in  lebensvollen  Gestalten  dnsa 
besonderen  Gedankeninhalt  aussprechen,  wirken  die  Arabesken,  so  >"ie^ 
Anmuthiges,  Glänzendes,  ja  wahrhaft  St  höncs  sie  oft  bieten,  auf  die  Dauer 
doch  durch  die  ewige  ^^'iederkeil^  (kiNcibcn  noch  so  sinnreich  verschlun- 
genen Linien  ermüdend.    Man  glaubt  nicht  in  ernsten  architektonischSB 
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Rfiumen  zu  sein:  man  meint  noch  in  jenen  mit  bunten  Teppichen  ausge- 
hängten Zelten  zu  weilen,  welche  in  den  Zeiten  ihres  kriegerischen  Noma- 
denthums die  Wohnstatte  jener  schweifenden  Eroberer  ausmachten.  Als 
besonderer  Schmuck,  zumeist  als  «Einfassung  der  Arabeskenfelder,  kommen 

flg.  H5. 


Arabische  WandTenicrunf . 


ringsum  laufende  Bänder  mit  Inschriften  vor,  deren  Buchstaben  zuerst  in 
den  strengen  Zügen  der  sogenannten  Kufischen  Schrift,  später  in  den  kraus 
geschweiften  Cursivbuchstaben  ausgeführt  wurden.  Diese  ganze  Ornamen- 
tik, aus  Gips  oder  gebrannten  Thonj)latten  zusammengefügt,  prangt  oben- 
drein im  Glänze  lebhafter  Farben  und  reicher  Vergoldung ,  und  erinnert 
durch  ihren  phantastischen  und  dabei  doch  harmonischen  Zauber  an  die 
Märchen  von  Tausend  und  Einer  Nacht.  Um  die  Total  Wirkung  solcher 
Wanddecoration  besser  zu  veranschaulichen .  fügen  wir  auf  umstehender 
Seite  unter  Fig.  146  eine  Ansicht  vom  Löwenhofe  der  Alhambra  bei.  wel- 
cher das  zierliche,  reich  bewegte  Spiel  dieser  graziösen  Architektur  in  glän- 
zender Entfaltung  zeigt. 

So  reich  das  Innere  ausgestattet  ist  -  und  vornehmlich  kommt  dieser  Du Aetuierc. 
prächtige  Schmuck  in  dem  Heiligthum  der  Moscheen ,  und  noch  mehr  in 
den  Palästen  und  Lustschlössern  der  Herrscher  und  Vornehmen  zur  Anwen- 
dung —  so  gänzlich  ohne  alle  Verzierung  und  Gliederung  ist  das  Aeusserc. 
Selbst  Fenster  und  Thflren  werden  nur  spärlich  angebracht,  und  die  mono- 
tone Mauermasse  erhält  höchstens  durch  eine  Zinnenbekrönung  und  durch 
das  weit  vortretende,  schattende  Dach  einen  kräftigen  Abschluss.  Dieselbe 
Anlage ,  die  auf  der  Abgeschlossenheit  des  orientalischen  Familienlebens 
beruht,  wiederholt  sich  auch  an  den  für  Privatzwecke  errichteten  Gebäuden. 
Doch  werden  wir  eine  Gruppe  von  Bauwerken  treffen .  welche  auch  eine 
mehr  künstlerische  Durchbildung,  eine  lebendige  Gliederung  des  Aeusseren 
mit  glücklichem  Erfolg  angestrebt  haben.  Bei  diesen  findet  sich  dann 
auch  eine  kräftigere  Anlage  des  Ganzen ,  verbunden  mit  einem  Pfeilerbau, 
der  eine  grossartig  monumentale  Wirkung  erzeugt. 
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In  den  Profanbauten,  den  Schlössern,  Bädern,  Wohnhäusern,  rrofaabauten. 
^uppirt  sich,  der  morgenländisclien  Sitte  des  nach  aussen  abgeschlossengn, 
nach  innen  sich  in  träumerischer  Müsse  ergehenden  Duseins  gemäss ,  die 
ganze  Anlage  um  einen  mit  Säulengängen  umzogenen  Hofraum.  Spring- 
brunnen verbreiten  erfrischende  Kühlung,  die  man  unter  dem  Schatten  des 
weit  vorspringenden  Daches  init  Ik-liagen  genicssen  kann.  Am  grossartig- 
sten entfaltet  sich  diese  Bauweise  an  den  Karawanscrai's,  jenen  aus- 
gedehnten Herbergen  des  Morgenlandes,  in  welchen  um  einen  geräumigen, 
mit  Springbrunnen  versehenen  Hof  eine  Menge  von  Gemächern,  Hallen  und 
oft  prachtvoll  geschmückten  Sälen  sich  reiht. 

Dass  die  mohamedanische  Architektur  keine  innere  Geschichte  Manff i 
haben  konnte ,  liegt  in  ihrem  unorganischen  Wesen  schon  begründet.  Es  Kntwkkiung. 
fehlte  ihr  nicht  bloss  die  feste  Grundform ,  an  welcher  sich  eine  genetische 
Entwicklung  hätte  vollziehen  können:  es  mangelte  jenen  Völkern  auch  an 
dem  tieferen  Sinne  für  architektonische  Consequenz ,  ohne  welche  es  kein 
Baustyl  zu  einer  wahrhaften  Fortbildung  zu  bringen  vermag.  Ihre  schöpfe- 
riache  Genialitüt  bewährte  sich  nicht  an  dem  Kern,  dem  inneren  Gerüste  der 
Architektur,  sondern  nur  an  der  Schale ,  dem  äU8.serlich  Decorativen.  Auf 
diesem  Gebiete  allerdings  ist  Schönes  und  wahrhaft  Bewundcmswerthes 
geleistet  worden ;  doch  blieb  der  Geist  des  Orients  auch  hierin ,  bei  aller 
Beweglichkeit  im  Einzelnen ,  bei  dem  mit  dem  zunehmenden  Luxus  stei- 
genden Reichthum  der  Ausstattung,  im  Charakter  wesentlich  unverändert. 
Dagegen  liefern  die  Umgestaltungen ,  mit  welchen  dieser  Styl  das  von  den 
unterjochten  Völkern  Aufgenommene  sich  aneignete,  der  Betrachtung  man- 
chen anziehenden  Gesichtspunkt.  Wir  verfolgen  desshalb  die  Thätigkeit 
der  mohamedanischen  Architektur  in  den  verschiedenen  Ländern  nach 
ihren  hervorragendsten  Erzeugnissen. 


DRinKS  KAIMTKL. 

Aeussere  Verbreitung  des  mohamedanischen  Styles. 


1.  In  Syrien,  Aejysypten  und  Sicillen. 

In  Syrien,  welches  die  Schaaren  der  Araber  zuerst  erobernd  über-  8yri»che 

fielen,  haben  wir  einige  der  frühesten  Bauten  des  Islam  zu  suchen.  Die  vom  ß**»*'*'»' 
Kalifen  Omar  gleich  nach  der  im  J.  ß37  erfolgten  Eroberung  der  Stadt,  auf 

der  Stelle  des  Salomonischen  Tempels  erbaute  Moschee  el  Haram  zu  Mo«ch«^ « 

Jerusalem  ist  eine  der  ältesten').  Wenn,  wie  wir  wissen,  noch  der  J*'^"»*^"'"* 
Nachfolger  Omar's ,  der  Kalif  Walid ,  sich  Baumeister  von  Constantinopcl 


•)  GirauU  de  Prangetf :  .MonumrnU  ar&b«(  d'tgyptp,  de  Sj-rie  et  d'A»ie  mineure.  Parii. 
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kommen  lieM,  so  ist  um  so  tiebenr  ttizunehmoii,  d«M  mueh  diMo  Moeehe^ 

von  christlichen ,  und  zwar  byzantinischen  Architekten  erbaut  worden  ist. 
Ihre  Anlage  weist  deutlich  auf  solchen  Ursprung  hin  (vgl.  den  Qrundriss 
Fig.  147).  Sie  hat  eine  achteckige  Grundform,  im  Innern  durch  zwei  con- 

centrische,  aus  Säulen  und  Pfeilern  ge- 
mischte Kreise  getheüt.  lieber  dem 
Mittelnume  tieigt  ans  dem  flachen 
Dache  »eine  Kuppel  von  93  Foee  HOhe 
empor.  Auch  die  Sfiulen  erinnein  in  der 
Form  ihrer  Kapitäle  noch  an  römische 
Art .  —  Dass  in  Damaskus  auf  Befehl 
desselben  Kalifen  Omar  die  Basilika  des 
h.  Johannes  den  Christen  imd  Mohame- 
danem  su  gemeinsamer  Benntning  Aber- 
wiesen  wurde,  fand  bereits  ErwShnnng. 
Walid,  der  später  die  Christen  aus- 
schloss.  errichtete  auf  ihr  eine  hoch  auf- 
ragende Kuppel ,  legte  einen  Vorhof 
mit  Säulenhallen  an  ihre  Fa9ade  und 
schmückte  sie  mit  drei  Minarete.  — 
Um  stt  beweisoai,  wie  schwankend  in 
jener  Zeit  die  Grundformen  der  Moscheen  waren ,  fügen  wir  den  beiden 
Beispielen  als  drittes,  wiederum  verschiedenes  die  ebenfalls  von  Walid  er- 
richtete Moschee  zu  Med  i  na  hinzu.  Diese  besteht  nur  aus  einem  Hofe, 
der  auf  drei  Seiten  von  dreifachen,  auf  der  vierten  von  zehnfachen  Arkaden- 
reihoi  umgeben  wird. 

Za  einem  festeren  Style  entwickelte  sich  die  mohamedanische  Archi- 
tektur in  Aegypten,  welches  schon  unter  Omar  durch  dessen  Feldheim 
Amru  dem  Islam  unterworfen  wurde.  Der  ernste .  strenge  Geist  der  alten 
Denkmäler  des  Landes  hat  offenbar  einen  imponirenden  Eindruck  auf  die 
Eroberer  gernaciit  und  auf  ihre  baulichen  Unternehmungen  mancherlei  Ein- 
fluss  geübt.  Was  zunächst  die  Grundform  der  Moscheen  betrifft,  so  folgt 
dieselhe  regdmftsog  der  Anlsge  eines  von  Arkaden  umsehlossenen  Hofiss. 
Die  dne  Seite  der  Hallen,  t<»  dem  Uebriged  durch  Oitter  mit  Thoren  ab- 
getrennt, hat  eine  grössere  Tiefe.  Auf  der  Mitte  des  Hofes  erhebt  sich  ein 
von  einer  Kuppel  überdachter  Brunnen  für  die  Waschungen.  Die  Minarets 
sind  zum  Theil  rund,  zum  Theil  polygon  oder  rund  auf  viereckigem  Unter- 
bau. Bemerkenswerth  ist  vorzüglich ,  dass  die  Architektur,  ohne  Zweifel 
nntor  dem  Einfluss  der  altagyptischen  Denkmäler,  eine  massenhaftere  An- 
lage au^Nreist ,  die  sich  besonders  m  einem  kriftigen  PfeQerbau  und  in  der 
soliden  Ausführung  in  Quadern  kund  gibt.  Das  w'ürfelförmiga  Kapitäl, 
welches  man  bisweilen  auf  den  Säulen  antrifft ,  ist  offenbar  byzantinischer 
AVtkunft.  Sodann  tritt  die  Form  des  Spitzbogens  hier  am  frühesten  auf 
und  wird  in  einfach  gemessener  Weise,  angewandt.  Auch  die  Kuppeln  be- 
scheiden sich  mit  einer  schlichten  oder  etwas  überhöhten  runden  Linie. 

Zu  den  Ältesten  Gebäuden  gehOrt  hier  die  im  J.  643  gegrOndete  Mo- 
schee des  Amru  in  Alt-Kairo.  Ihre  Portiken  ruhen  auf  antik-rOmi- 
schen  Säulen,  deren  Kapitäle  den  byzantinischen  Würfelaufsats  seigen. 
Von  diesem  steigen  die  hufeisenförmigen ,  im  Scheitel  sugeqpitsten  B^jen 
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auf,  die  vielleicht  erst  einer  UmRndenino;  des  0.  Jahrhunderts  angehören. 
Den  Spitzbogen  findet  man  an  der  bSö  gegründeten  Moscliee  Ihn  Tulun  Mwhwn lu 
zu  Kairo,  deren  Hof  von  drei  Arkadenreiheu ,  au  der  8eite  des  Heilig- 
'tlmiiis  nm  ftnUan ,  eingnchlonen  wird.  Ihce  Bögen  ruhen  auf  kiftftigen 
vineckigeii  Pfeilein,  welche  die  schöne  Anordnung  haben,  dass  aie  Im  jeder 
Beko  sich  mit  einer  Säule  verbinden.  Diese  ansprechende  Qliedemng  Ittbrte 
indess  auch  hier  nicht  zu  einer  weiteren  EntA^  icklnn;:  Ungemein  reich  und 
prachtvoll  ausgestattet  ist  die  Mo  sc  Ii  ee  des  Sultan  Hassan,  IK.'ifi  er- 
baut ,  besonders  aber  durch  eine  von  den  übrigen  ägyptischen  Bauten  ganz 
sbweichende  GHrundfbrm  ausgeseicbn^t.  Diese  bildet  ,  nämlich  ein  Kreuz, 
indem  nach  ^er  Seiten  sich  grosse  flberdeckte  Räume  an  den  in  der  Mitte 
liegenden  freien  Hof  anschliessenr  Die  Nische  des  Heiligthums,  von  einer 
hohen  Kuppel  überdeckt,  liegt  an  der  Stelle,  welche  in  christlichen  Kirchen 
der  Alt^ir  einnimmt.  Dtirch  diese  bedeutsame  Anlage,  so  wie  durch  ihre 
glänzende  Ausstattuni^ .  zeichnet  sicli  die.se  Moschet'  vor  di-n  übrigen  aus. 
Ihr  Aeuüsereb  entspricht  durch  krüttige  Gesims-  und  Zinnenbekrünung, 
dnith  degante  Uinaarets  und  besonders  durch  einen  prächtigen ,  mit  einer 
8talaktit0nkuppel  überwölbten  Poitalbau  dem  Charakter  des  Innern.  End^ 
*]ich  ist  hier  noch  die  im  J.  1 4 1 5  errichtete  M o  s c  h e e  e  1  M  o  y  v  d  Fig .  I  IS) 
zu  erwähnen,  welche,  wiederum  der  in  Aegjpten  lierkönimlichen  Form 
folgend,  von  doppelten  Arkaden  umzogen  wird,  während  die  Seite  des  Hei- 
ligthums aus  einem  dreischiftigen  Bau  besteht.  Die  Arkaden  derselben  sind 
durch  hochgespannte  hufeisenfihnnigc  Bögen  gebildet,  und  die  fiaehen  Holl- 
dseken ,  welche  den  ganaen  Kaum  Abeniehen«  haben  prächtige  Bemalung 
und  Vergoldung,  und  in  den  Ecken  Stalaktitenkuppeln  als  Zwickel*}.  Die 
Xapitäle  der  Sftxden  sind  grossentheils  antiken  Gebäuden  entnommen. 

So  bedeutsam  auch  in  Aegypten  die  mohamedanische  Architektur  sic  h  ch*r»ki«r  d« 
Angesicht»  der  alten  nationalen  Denkmäler  des  Landes  und  der  römischen 
Ueberreste  zu  gestalten  beguuu ,  so  blieb  sie  doch  gleichsam  beim  ersten 
Anlauf  stehen.  Unvermögend,  die  erhaltenen  Eindrflcke,  au  welchen  noch 
bjfsantinische  Einwirkungen  kamen,  au  einem  Ganzen  au  Terschmelaen, 
Tsrharvte  sie  in  ihrem  unbehülflichen,  wenn  auch  imposanten  Massenbau, 
Hess  die  neuen  Bogenformen  unentwickelt,  bthalf  sirh  bis  in  die  ««pStesten 
Zeiten  mit  den  erplflnderten  i'Vagnuiiten  antik-römischer  Gebäude  und  er- 
starrte in  diesem  Gemisch  unverarbeiteter  Formen. 

Im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts  wurde  auch  Sicilien*),  bis  dahin  unter  sidiiM. 
der  Botmissigkdt  der  byzantinischen  Kaiser,  dem  Islam  unterworfen. 
Unter  arabischer  Herrschaft  erholte  die  gesegnete  Insel  sl(  h  bald  von  den 
Verheerungen  de«?  Krieges  und  erreiclite  im  tolgemlen  Jahrhunderte  die 
höch!5te  Stufe  ihrer  Blüthe.  die  ihren  Ausdruck  denn  auch  in  <len  arcliitek- 
t*>niHchea  Sciiöpfungen  gefunden  hat.  I^eider  sind  dieselben  bei  der  im 
11.  Jahrb.  erfolgten  Eroberung  der  Insel  durch  die  Normannen  grössten- 


1)  Weiui  avi{  uiii'Tcr  Alibililuog  der  Veigltn  Ii  «iiier  ciintttichni  Da«ilika  btim  erUen  Aniilu  k  >;i  h 
aafdrloft,  k»  bftt  iD»n  ikh  lu  »erycgrnwJkrtigcn,  da««  die  p«rsp«ctivitche,  durch  die  Boi^cnvf  rlim  limsfrn 
u^cQtet«  Ricbtutiif  der  Ilalleu  keln«cwegf  auf  «tos  Ziclpaakt  dM  UtUiffUium  tuoUuft ,  raoderu  nur 
4iv  Stalmreihen ,  die  »irh  ror  dem  Ilcili^um«  UmichMl  und  «n  bfl4«i  £DilpliaktMi  ta  die  Aikadmi 
dcf  tÄdMink  Sfitra  Obciydinif  vmoHlwBliobt. 

t  atmat  A  JVmy«y;  B«m1  tm  l'avehitwtni«  dw  Anba*  «tdei  Hoim  «o  C«PH>>*t  «t  en 

■ariMife.  4.  P»ri»  1811.  —  jr.  Oatly  Knifhl:  SmcMiic  iod  MonwHt  nMliit  tn  SicUy.  Pol.  — 
/.  /.  KiUorf  et X.  Zamtkt  AnUtoctui«  moderms  d*  U  9i«iU.  fU.  Pw*l  t93S. 
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theils  zerstört  worden;  nur  zwei  Schlösser  haben  sich  erhalten,  welche  über 
den  Styl  dieser  Bauweise  einigen  Aufschluss  geben.  Das  wichtigere  von 
beiden  ist  die  Z  i  s  a ,  ein  in  der  Nähe  von  Palermo  gelegenes  Lustschloss. 
Von  länglich  viereckiger  Grundform ,  112  Fuss  bei  6 1  Fuss  messend  und 
an  90  Ftiss  hoch,  auf  den  Seiten  mit  vortretenden  Erkern  versehen,  impo- 
nirt  das  Gebäude  nach  aussen  durch  seine  hohen,  ernsten,  durch  Gesims- 


Fif.  148. 


McHchre  *1  Mojrrd  fu  K»iro. 


bänder  in  drei  Stockwerke  gctheilten  Mauern.  Im  Innern  bildet  ein  hoher 
Saal .  mit  Nischen  und  Springbrunnen ,  über  welchem  ehemals  ein  unbe- 
deckter Hofraum  sich  befand,  die  Mitte.  Die  Bögen  haben  hier  die  Form 
eines  schweren .  gedrückten  Spitzbogens.  Kleiner  als  dieser  Palast ,  aber 
noch  zierlicher  gebaut  und  etwas  weiter  entwickelt,  ist  das  unfern  von  ihm 
gelegene  Lustschloss  der  Kuba,  inschriftlich  zwar  erst  von  dem  Normannen- 
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herzog  Wilhelm  II.  uin  1  ISO  errichtet,  aber  wesentlich  in  maurischer  Weisü 
behttidelt.  Von  verwandter  Gnmidfona,  in  der  Mitte  ebenMt  nut  einem 
prichtigea  'Saale  anageetattet,  geht  ee  gleicliwobl  in  der  Gliederung  der  « 

llauennaeeen  von  einem  anderen  Princip  aus.  Breite  Flachniachen  steigen 
nämlich  auf,  schlicssen  sich  erst  dicht  tintcr  dem  KrönnnpKgesims  in  Spitz- 
bogen zusammen  und  geben  d»d\ircii  eine  verticale  Einthcilung  der  Mauer- 
flächen. Innerhalb  dieser  iXischenfelder  ist  die  Wand  durch  spitxbogige,  in 
drei  Oesehoaaen  sidi  wiederhdende  Fensteröffnungen  durehbtsochen.  Die 
ernste  Maseenhaftigkeit,  der  gediegene  Quaderban  und  die  Form  des  Bo- 
gens lassen  in  diesen  Gebäuden  eine  Verwandtsckalt  mit  den  Denkmftlem  ^ 
Aegyptens  erkennen. 

2.  Id  Spanien. . 

Die  reiche  pjTenäische  Halbinsel ,  der  von  den  Arabern  bereits  unter-  Oenkjnil«r  in 
worfenen  afrikanischen  Küste  so  nahe  gelegen,  lockte  den  ünternehmungs-  •P«»*«"« 
geist  der  Eroberer,  die  denn  auch  bereits  im  J.  710  hinQberdrangen  und 
nach  kurzem  Kampfe  die  westgothisehe  Herrschaft  vernichteten.  Unter 
Abderrhaman ,  dem  letzten  Sprösslinge  des  von  den  Abbassiden  vertilgten  * 
Geschlechts  der  Moaviah .   cThnh  sicli  hier  ein  unabhflni'iL'M  maurisches 
Reich,  welches  bald  zu  holier  Bhlthe  gelangte.  Wissenschaften,  Poesie  und 
Künste  verherrlichten  den  Qlanz  des  Hofes,  und  der  furtgesetzte  Kampf 
ndt  den  Christen  um  den  Besits  der  Homchaft  verlieh  dem  Leben  einen 
ritterlichen  Geist  und  einen  romantischen  Zauber.  Das  reich  ges^ete 
Land  entwickelte  unt^  dem  Scepter  der  maurischen  Fürsten  'die  ganse 
Fülle  seiner  Kräfte .  und  übertraf  in  materiellem  Wohlstand  und  gci<;tigcr 
Cultiir  bei  Weitem  die  meisten  christlichen  Gebiete  des  Abendlandes.  Erst  • 
mit  dem  Falle  Grauudas  im  J.  1  192  ging  das  Reich  der  Araber  hier  zu 
Ende.  Auch  die  architektonischen  Denkmäler  des  Landes      die  in  einigen 
wichtigen  Resten  noch  erhalten  sind .  geben  das  Bild  einer  Entwiddung, 
wie  sie  sonst  dem  mohamedanischen  Sty\e  fremd  ist.  Das  Wesen  abend- 
ISndischcn  Geistes  llsst  sich  in  dieser  Erscheinung  nicht  verkennen. 

Da«?  bedeutsamste  Denkmal  der  er^'ten  Bauperiode  ist  die  unter  UotebMta 
Abderrhaman  seit  7SG  begonnene  Moschee  zu  Cordova*',  Dieser 
grossartige  Bau,  an  dessen  Verschönerung  und  VeigrOsserung  die  folgenden 
Jshrhunderte  arbeiteten,  wurde  im  J.  1236  nach  Eroberung  der  Stadt  in 
eine  christliche  Kirche  verwandet  und  erhielt  einen  in  gotbischem  an- 
gebauten Chor.  Andere  VerBnderungen  erlitt  er  im  16.  Jahrb.,  doch  haben 
alle  fliese  l'm»fcstaltnnfjcn  die  ursprüngliche  Anlage  nicht  sonderlich  zu 
verdunkeln  vermocht.  Die  Moschee  /eigt  in  ihrer  ünind form  eine  Annühe- 
nmg  an  die  Ba\iweise  der  chri^^tlichen  Basiliken.  Ausser  dem  mit  Arkaden 
umgebenen,  durch  hohe  Mauern  eingeschlossenen  Vorhofe  besteht  ihr 
eigentlicher  Kern  aus  einem  für  sich  geschlossenen  Oebtude  von  bedeu- 
tender Ausdehnung.  Anftnglich  theilten  zehn  Säulenreihen  den  Raum,  in 
der  Hanptriditung  von  Novden  nach  Sflden ,  in  elf  Schiffe ,  von  denen  das 

I)  Girautt  df  FiuM^ef  a.  a.  O.  AIm.  de  LaUrd« :  \'oymg<^  iMttoroqu«  et  hiatoriqu«  de  rEiuafnc 
4%  Ol«.  Kui.  Pari«  1!»(H>— 20.  —  DmS.JWwA  ViUaAwMt  B«p*2a  utlcttM  y  nooamattal.  SVd«» 
toi.  Pari»  \m—H, 
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mittlere,  in  der  Axe  des  Oebändet  liegende  und  auf  die  Halle  des  Gebets 
fahrende »  «ne  grossere  Breite  hat.  Später  wurden  an  der  Ostliehen  Seite 
nodi  aeht  Schiffe  htnsngefBgt,  welche  dem  Ganzen  allerdingfe  die  bedeutende 
Ausdehnung  von  neunzehn  Schiffen  gaben,  aber  die  Symmetrie  der  Anlage 

zerstörten.  Jede  Arkadenreihe  besteht  aus  32  Säulen ,  so  das«  der  per- 
spectivische  Durchblick  einen  ganzen  Wald  von  Säulenstämmen  zeigt.  In 

der  Lüngenrichtung  sind  diese  Stützen  durch  hul'eisen- 
Fff.  filnnig  eingezogene  BOgen  Terbunden.  Da  aber  bei  6m, 

I     Kurse  der  meistentheils  toa  antiken  Gebinden  entnom- 
menen  Stulenschftfte  die  Schiffe  zu  niedrig  geworden 
»ein  wflrden.  so  setzte  man  auf  jede  Sflule  noch  einen 
"      kräftigen  Maueqil'eiler  vgl.  Fig.  I  UV .  ^"'i  dessen  obe- 
:     rem  1  heile  man  nach  dem  benachbarten  ebenfalls  einen 
Verbindungsbogen  schlug,  Auf  den  noch  weiter  empor^ 
gefahrten  PCnlem  ruliten  sodann  die  Querbalhen  der 
I     Decke.  Oleichwohl  erreichte  man  damit  nur  eine  Hohe 

Aittilrn  '-r  ^"^tA--*  *  *  ^^^^^r       gcge^  die  bedeutende  Flächenausdeh- 

lu  Cordora.  nung  des  Baues  seine  Länge  betrügt  ohne  die  2  10  Fuss 

tiefe  Vorhalle  4  l  U  Fuss ,  »eine  Breite  44U  Fuss)  gering 
erscheint.  Die  Decke,  im  Ib.  Jahrh.  durch  ein  leichtes  Tonnengewölbe 
▼erdringt,  wurde  durch  den  offenen  Dachstuhl  gebildet,  deasen  Bntter 
gleich  den  Balken ,  durch  welche  man  hindurchsidi ,  in  reicher  Beiaa]|iB|( 
und  Vergoldung  glflnsten.  Im  Uebrigen  entbehrt  das  Innere  eines  weiteren 
Schmuckes ,  \md  nur  die  prachtvollen  Marmorsäulen  mit  ihren  römischen 
oder  den  rOtnischen  etwas  roh  nachgeahmten  Kapitälen  vervollständigen 
den  Eindruck  einer  feierlich  strengen  Pracht. 

Doch  machen  das  mittlere  Schiff,  welches  aur  KibUh  hinführt,  und 
noch  mehr  diese  selbst,  die  im  J.  965  ToUendet  wurde,  in  ihrer  reicheren 
Ausschmückung  eine  Ausnahme  davon  und  deuten  zugleich  auf  einen  be- 
■weglicheren  Formensinn,  eine  gesteigerte  Lust  an  decorativer  Ausbildung, 
die  den  Heginn  einer  z  weiten"  Bauperiode  bezeichnen.  Hier  offenbart 
sich  besonders  in  den  Constructianen  der  Bügen  ein  phantastisch  bewegtes 
Gefdhl  (vgl.  die  Ansicht  des  Inneren  Fig.  150).  Nicht  allein,  dass  der  ein- 
sdne  Bogen  in  buntem  WechsiBl  von  wdssen  Steinen  und  reich  Yenderten 
rothen  breiten  Ziegdn.ans  mdireren,  mit  den  Spitzm  ausammenstossenden 
Kreis theilen  besteht :  auch  in  der  Verbindung  der  Bögen  unter  einander 
herrscht  ein  kühnes  Spiel  der  T>aune.  Zwisclien  die  oberen  Hiifcisenbögen 
schlingen  sich  in  seltsamer  Durchschneidung  reich  decorirte  Zackenbögen, 
die  mit  ihrem  Fusse  keck  auf  dem  Scheitel  der  unteren  Bügen  ruhen.  Der 
Wechsel  des  Tersdned^Cirbigen  Materials,  die  rrichen  Durdibrechungeu, 
wdche  sich  mit  denen  der  beuchbarten  Arkaden  mannichfach  Terschieben, 
der  Glanz  eines  üppigen  Arabeskenspieles ,  welches  hier  die  Wände  und 
•  Bogenflächen  bedeckt ,  verbinden  sich  zu  einem  märchenhaften  Zauber. 
Denkt  man  dazu  die  jiracht volle  ehemalige  Ausstattung,  die  goldenen  Flü- 
gelthüren ,  den  aus  gediegenen  Silberplatten  zusammengclügten  Boden  des 
Heiligthums ,  und  über  alles  Das  den  ülanz  jener  zehntausend  silbernen 
Lampen,  mit  wichen  die  Freigebigkeit  der  Erbauer  diese  Moachet  ausge- 
stattet hatten,  so  erhält  maA  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  mjttiadi 
feieriichen  Pracht,  die  hier  den  Sinn  dea  Beschauers  gefiugen  nahm. 
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Im  scharfen  Gegensätze  gegen  den  Glanz  des  Inneren  ist  auch  hier  das 
Aeussere  schmucklos  und  einfach  gehalten.  Die  Mauern ,  zum  Theil  aus 
Ziegeln  und  Hausteinen,  zum  Theil  aus  einem  unsoliden,  aus  Steinen,  Kalk 


Flg.  1 5(1.    Motrhce  zu  Cordova. 


und  Erde  gemischten  Material  erbaut,  erheben  sich  in  kahler  Einförmigkeit 
ohne  alle  Gliederung,  nur  durch  kräftige  Strebepfeiler  verstärkt,  die  den 
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einzelnen  Arkadenreihen  des  Inneren  als  Widerlager  dienen.  Thoren  und 
Fenster  sind  mit  HufeisenbOgen  übenvölbt ,  die  reichen  Sculpturschmiick 
Italien.  Den  AbecUnM  dflr  imponirenden  MauermasBan  Inldal  eine  ZinneD- 
bekTönmig,  hinteT  wdcher  sich  die  Bedadbimg  verbiigt.  Dieee  besteht  aiu 
einem  nicht  hoch  ansteigenden ,  mit  Blei  gedeckten  Satteldache  far  jedes 
Schiff.  Zwischen  den  einzelnen  Dächern  liegen  die  Regenrinnen.  Ein  Mi- 
naret  felilt  dieser  Moschee  gänzlich. 

Ein  beachtens  Werth  es  Zeugnis«  für  ein  weiteres  Entwicklungsstadiiim 
der  maurischen  Architektur  bietet  ein  wahrscheinlich  im  11.  Jahrh.  ausge- 
ftthrter  BautheO  der  Moschee,  heute  unter  dem  Namen  der  Kapelle  Villa 
Vicioaa  bekannt.  Er  bildet  ein  lingliches  Viereck  mit  erhöhtem  Boden 
und  überwölbt  mit  einer  prachtvoll  bemalten  und  mit  Holzschnitzereien 
bedeckten  Kuppel.  Nach  beiden  Seiten  öffnet  sie  sich  durch  Arkaden  aus 
Hufeisen-  und  Zackenbögen,  welche  auf  antikisirenden  Säulen  ruhen.  Der 
ganze  Raum  prangt  im  Schmuck  reichster  Vergoldung,  Mosaiken  und 
bemalter  Gipsornamente »  die  den  elegantesten  arsibischen  Sfyl,  aber  unter 
bysantinischem  Binfluss,  seigen.  Bs  wird  auch  berichtet,  «toss  bysanttni« 
sdie  Arbeiter  die  Mosaiken  ausgeffibrt  haben, 
■"•«hl  Ebenfalls  auf  einer  vorgerückten  Stufe  der  Entwicklung  stehen  einige 

erhaltene  Reste  von  Bauwerken  in  Sevilla.  Am  Dome,  besonders  an 
dem  Theile  des  Aeusseren .  welclier  der  "Oraiigcnhofi'  genannt  wird  ,  lässt 
sich  im  Wesentlichen  die  Anlage  der  alten ,  seit  117  2  erbauten  Moschee 
erkennen.  Die  kahlen,  durch  Strebepfeiler  verstärkten  Mauern,  mit  ihrer 
ZinnenbekrOnung ,  erinnern  deutlich  an  die  Moschee  au  Cordova.  Allein 
die  Hufeisenbögen  haben  hier  einen  augespitaten  Scheitel  und  sind  ausser* 
dem  mit  jenen  kleinen  zackenfSrmigen  Bögen  besetzt.  Femer  begegnen  wir 
hier  auf  spanischem  Boden  zuerst  einem  Minaret,  der  sogenannten  Giralda. 
erbaut  im  J.  1195  und  nur  in  den  oberen  Theüen  modcmisirt.  Dieser 
^  Minaret  überrascht  durch  seine  krtfUge,  von  der  atmatigen  ScUankheit 
solcher  Bauten  sich  auffiillend  unterscheidende  Anlage.  Br  steigt  Ttereekig 
auf  und  ist  im  Inneren  so  geräumig ,  dass  eine  selbst  zum  Hinaufreiten 
geeignete  Wendeltreppe  ohne  Stufen  bis  zu  der  IMatform  führt,  auf  welcher 
sich  an  Stelle  des  ursprünglichen  ein  später  errichteter  Aufsatz  geringeren 
Durchmessers  erhebt.  Die  /ugcspitztcn  und  ausgezackten  Bögen,  die 
schlanken  Säulchen  der  Fenster ,  die  zierliche ,  in  mancherlei  Mustern  be- 
handelte Detaillirung  des  Aeusseren  geben  den  Bindruck  dnes  ftet  und 
anmuthig  entwickelten  Styles,  der  nach  Abstreifung  fremder  Einwirkungen 
sich  selbständiger  gestaltet  hat.  Aehnlichen  charakteristischen  Eigenthüm- 
lir-hkeiten  begegnet  man  auch  an  dem  Alcaaar,  dem  ehemaligen  Palast 
der  Herrscher  von  Sevilla. 
Bauten  von  Die  Seviilanischen  Denkmäler  bilden  den  Uebergang  von  der  ältesten 
Epoche  spanisch -anbischer  Architditur  an  Qirer  letaten,  üppigsten  Ent^ 
faltung,  das  Verbindungsglied  xwischen  der  Mosche  an  CoidoTa  und  den 
Bauten  von  G  r  anada.  Mitten  in  einer  Provinz,  die  von  der  Natur  nut  den 
herrlic  listen  Reizen  überschüttet  und  durch  menschlichen  Fleiss  unter  der 
Herrschaft  weiser  Fürsten  in  einen  blühenden  Garten  verwandelt  war,  bot 
diese  Stadt,  nach  dem  Falle  der  übrigen  Besitzungen .  die  letzte  Zuflucht 
für  die  Mauren  dar.  Es  war  der  Boden ,  der  die  höchste  Entfaltung  dieser 
eigenthllmlichen  Cultur»  aber  auch  ihren  Untergang  sehen  sdlte.  Auf  dem 
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steilen  Hügel ,  welcher  die  Stadt  überragt ,  erhebt  sich  das  Kleinod  mauri- 
scher Baukunst,  die  Burg  Alhambra*).  Sie  wurde  im  Laufe  des  1  3.  und  Aib&mbra. 
14.  Jahrb.  aufgeführt,  und  erhielt  selbst  im  15.  Jahrb.,  kurz  vor  der  Ver- 
nichtung der  mauriHchen  Herrschaft,  noch  Vergrösserungen .  Unter  Karl  V, 
wurde  ein  Theil  der  Gebäude  zerstört ,  um  einem  düsteren .  unvollendet 
gebliebenen  Palast  zu  weichen,  den  auf  unserer  Abbildung  (Fig.  151  die 
hellere  Schrafßrung  andeutet.  Der  grösste  Theil  des  maurischen  Schlosses 
ist  dagegen  wohl  erhalten  und  zeugt  von  der  hohen  Vollendung,  deren  jener 
originelle  Styl  fähig  war. 


l'iff.  151. 


•  1  >tetj 

Alhnmbra.  Grutulri»«. 


Auch  hier  tritt  uns  das  Grundgesetz  maurischer  Architektur,  vermöge  Ani»fe. 
dessen  das  Aeussere  ernst  und  schmucklos  gehalten,  das  Innere  dagegen  in 
reichster  Prachtentfaltung  durchgeführt  wurde,  deutlich  entgegen.  Diese 
starren .  mächtigen  Mauermassen  mit  den  kräftigen  Thürmen  haben  einen 
kriegerischen,  abwehrenden  Charakter.  Aber  hineingetreten,  ist  man  plötz- 
lich wie  von  einem  Zauberbann  umfangen,  geblendet  fast  von  der  ungeahn- 
ten Herrlichkeit.  Wie  überall  in  den  Bauten  des  Orients,  gruppirt  sich  hier 
die  ganze  architektonische  Anlage  um  offene ,  von  Säulenhallen  umgebene, 
mit  Wasserbassins  und  Springbrunnen  ausgestattete  Höfe,  an  welche  sich 
eine  Menge  kleinerer  Räume ,  Zimmer .  Corridore  und  Säle  in  bunter  An- 
ordnung reihen.  Treten  wir  durch  den  an  der  Südseite  liegenden  Eingang 
—  er  ist  auf  unserer  Abbildung  nach  oben  gekehrt  —  ,  so  gelangen  wir  in 
einen  länglich  viereckigen  freien  Hof,  den  Hof  der  Albcrca,  auch  Hof 
der  Bäder  oder  Myrthenhof  genannt.  Ein  grosses,  mit  Myrthen  eingefasstes 
Bassin  hat  ihm  den  doppelten  Zunamen  gegeben.  Auf  den  beiden  schmalen 
Seiten  begrenzt  ihn  eine  auf  je  sechs  Säulen  ruhende  Halle .  während  auf 
den  Langseiten  die  Mauern  der  Palastflügel  ihn  einschliessen.  Ehe  wir  uns 
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Bu  den  inneren  Rftumeii  wenden ,  knkeii  wir  nneere  Schritte  nach  den  der 
Einn^kngehalle  gegenfiber  an  der  Nordseite  liegenden,  thurmartig  mit  unge- 
heuren l&uem  vorspringenden  Theile.  Er  umfaeet  den  prachtvollen  »Saal 

der  Gesandten'« .  ein^n  .^rroKi^cn  <] n akratischen  Raum  .  den  eine  reich 
malte,  aus  Holz  zusammcugcsci/.tc  Kuppel  bedeckt.  Je  drei  f^roHRt  1'ensti.r, 
deren  Nischen  in  der  gewaltigen  Muucrutcke  wie  kleine  Nebenzimmer  er- 
scheinen, erhellen  nuf  drei  Seiten  den  Raum  und  bieten  die  herrliehete 
Anesicht  auf  den  Strom  und  sein  liebliches  Thal,  die  Stadt  und  die  Kuppen 
der  Sierra  Nevada.  Die  an  die  westliche  Langseite  des  Hofes  stossenden- 
Räume  sind  zerstört  :  dagegen  .'sind  die  an  die  östliche  Seite  gr*M!Zp?i(l(  n 
Theile.  welche  die  prachl\ ollsten  Räume,  die  e}ien)ali^e  Wolinimg  der 
königlichen  Familie,  umfassen,  vurtrertlich  erhallen.  Auch  sie  haben  einen 
freien  Hofiraum  zum  Mittelpunkt,  der  jedoch  kleiner  als  der  Hof  der  Alberca 
ist  und .  dessen  Längenaxe  im  rechten  %VinkeI  auf  die  Jenes  ersten  Hofes 
stösst.  Es  ist  der  berühmte  Löwenhof.  Ihn  umzieht  eine  hohe,  luftige 
S&ulenhalle.  deren  sierltche  Bögen  auf  schlanken,  bald  einzeln,  bald  zu 
zweien,  bald  /u  drei  oder  vier  stehenden  Säulen  ruhen.  Auf  ^'  i'kn  Schmal- 
seiten springen  die  Säulenstellun'jcn  rcchuvinklig:  vor  und  bilden  Pavillons, 
in  deren  Mitte  kleine  Bassins  sich  befinden.  Vier  breite  Wege  durchitchnei" 
den  den  in  eben  so  viele  Rosen-  und  Oleanderbeete  getheilten  Hof  und 
fahren  auf  daa  in  der  Mitte  stehende  mfiehtige  alabasterne  Wasserbecken, 
das  auf  zwölf  Löwen  von  .schwarzem  Marmor  ruht.  Diese  streng  stylisirten, 
düsteren  Gestalten  stehen  in  uincm  auffallenden  C'nntrrtst  zu  der  lichten 
Heiterkeit  der  umpelienden  Räume,  welche  an  ihnen  eine  wirkung-sreiehe 
Folie  haben  vgl.  Fig.  110  auf  S.  222).  Der  Blick  auf  die  Säulenhallen, 
die,  besonders  an  den  Pavillons,  die  reichste  Perspective  gewähren,  bietet 
den  Eindruek  zierlichster  Grazie,  üppig.sten  Reichthums.  Die  Bogen,  mei- 
stens im  Halbkreise  geführt ,  aber  auf  Säulchen  gestQtat  oder  sonst  über» 
höht  und  mit  kleinen  Spitzen  filigranartig  bekleidet,  entsprechen 'dem  ge- 
brechlich scldankeu  Charakter  der  Säulen.  Ja.  sie  erscheinen  zwischt  n  drn 
Mauerstreifcn ,  welche  von  den  Säulen  aufsteigen,  um  sich  mit  ähnhchen 
horizontalen  Streifen  zu  einem  Rahmen  /.u  verbinden,  nur  als  leichtes,  mit 
brillanten  Teppicbmustern  bedecktes  Fallwerk.  Das  weit  vorspringende 
Dach  schliesst  mit  seinem  breiten  Schatten  diese  spielend  phantastische 
Architektur  wirksam  und  energisch  ab.  An  die  Nordseite  des  Löwenhofes 
grenzt  die  H  a  11  e  der  zwei  Schwestern,  aus  mehreren  verbundenen, 
kostbar  geschmückten  Frauengemächern  bestehend:  an  die  Östliche  Seite 
schliesst  sich  der  sogenannte  Saal  des  Gerichts,  ein  s(  Innakr  Gang  mit 
reicher  malerischer  Ausstattung ;  au  die  südliche  die  Halle  der  Abcn- 
c erregen,  so  genannt,  weil  auf  Boabdil's  Oeheiss  hier  die  Ritter  jenes 
berühmten  Geschlechts  ermordet  wurden.  Dieser  Saal  (vgl.  die  Abbildung 
Fig.  140  auf  S.  21  Si  zeigt  die  glänzendste  Entfaltung  der  maurischen  Ar^ 
chitektur.  Seine  Mitte  bildet  ein  f^nssin  .  welches  mit  dem  Löwenbrunnen 
in  \'erhindunp^  steht.  Auf  beiden  Seiten  hängt  er  durch  Säulenstellungen 
mit  niedrigeren  Ncbenhalleu  zusammen.  Diese  sind  gleich  allen  übrigen 
Rftumen  mit  Stalaktitenwölbungen  versehen.  Die  Decke  des  hohen  Mittel- 
raumes ist  sehr  kanstlich  ausammengesetat.  Von  einer  oberen  Qalejrie  aua 
steigen  auf  schlanken  SAuIchcn  StdaktttengewOlbe  swickelartig  empor, 
welche  durch  ihr  maanioh£altigea  Vorspringen  einen  Uebergang  aua  der 
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viereckigen  Gnmiltbrm  des  äaales  in  eine  polygone  Form  bewirken.  Diese 
Anordnung  wiederholt  sich  noch  einmal  in  höherer  Luge ,  worauf  dann  die 
WAlbung  in  jener  bienensellenartjgen  Weise  sidi  nur  Kuppel  susaaunen- 
•cUieset. 

Ucber  ill  (Vic^c  Prachträume  hat  nun  die  exfinderiache  Phantasie  einen  Dateii«. 
jioIch«  n  Keichthum  der  Decoration  ausgegossen ,  dass  an  GrIanK,  ZierUtli- 
keit.  Farbenpraclit  und  harmonischer  Gesammtwirkung  vielleicht  nichts  sich 
mit  Aliiambra  vergleichen  darf.  Von  architektonischen  Gliedern 
ial  kaum  mehr  die  Rede :  Alles  hat  sidi  in  das  venchlungene  Spiel  der 
.Aiaheskcn  aufgelöst,  die  sieh  seihst  um  Schaft  und  Kapital  der  8 Aulen 
winden.  Diese  erreichen  in  ihrer  Bildung  den  liOchsten  Qrad  von  Schlank- 
heit .  als  wollten  sie  jede  Erinnerung  an  die  Festigkeit  cine.K  stützenden 
Gliedes  ve  rbannen.  Ihre  Schäfte  sind  meistens  aus  glftnzend  weissem  Mar- 
mor, oft  mit  bunten  Orruimentmustcm  bedeckt.  Eine  Kehle,  mit  dem 
Schaft  durch  einen  Ring  verknüpft,  dieqt  als  Basis.  Ffir  so  luftige  Säulea 
dturfte  der  Fuss  nieht  strenger  und  schwerer  gebildet  sein.  Das  Kaipitäl, 
ebenfdls  durch  einen  oder  mehrere  Ringe  mit  dem  Stamme  verbunden  vgl. 
Fig.  144  nuf  S.  220),  besteht  aus  «nnn  unten  abgerundeten  Würfel,  in 
welchem  sieb  «  in  keck  -  elastisches  Herausschwellcn  ankündigt.  Farbige 
Ornament«  iit  hüllen  auch  diese  Theile.  Sodann  erhebt  sich  auf  oinf-m 
durcü  einige  üüeder  begrenzten  Aufsatz  der  Oberbau  in  Gestalt  vua  püü- 
stersrtigeB  Wandstreifen,  swisch«^  wdlche  die  Bögen  als  Fällungen  ein- 
gesetst  sindt  um  dureh  ihre  sierliehen  Spitsen,  Stslaktiiten  oder  DnrcK- 
bre(  Hungen  den  CliaraktW  der  Leichtigkeit  noch  SU  verstärken.  Auch  hier 
ist  also  jL-  Ii  in  Gedanken  an  con«5tructive  liedcutung  der  Glieder  vorgebeugt. 
80  dass  rait  einer  nec  kischen  C'aj)rice  alle  die  Theile  we  lche  in  anderen 
Baustylen  die  Contitruction  begründen  und  gleichsam  cius  ivnochengerüst 
der  Architektur  bilden,  hier  fast  nur  als  Producte  spielend -willküriioher 
Decoiation  auftreten. 

Die  höchste  Bedeutung  dieser  besaubevnden  Architektur  ruht  in  derOnMoiiitUi. 
Ornamentik.  AUe  Flächen,  seibat  die  Säulen,  Bögen  und  Gewölbe, 
sind  mit  Arnhe'^kon  in  reicher  Farbenpraclit  bedeckt.  Die  Anordnimg  der 
Flilcheu  ist  übereuistimmend  so,  das»  ein  f^mssps  Hauptfeld  rings  von  brei- 
ten, mit  goldenen  Insic-hriften  auf  azurblauem  Grund  bedeckten  Bändern 
eingefasst  wird.  IKe  Ihsdtriften  sind  theile  in  strenger  kufisdicr»  tlmils  in 
den  hndit  verschlungenen  Charakteren  der  sp&teren  Cursivschrift  ausge- 
führt. .Sie  enthalten  fromme  Sprüche,  aber  auch  Verse,  poetische  Lobprei- 
Mingen  des  Ortes,  seiner  Schönheit  und  seines  Glanzes,  Verherrlichungen 
de*4  Fürsten.  Ein  drei  bis  vier  Fuss  hoher,  ebenfalls  mit  Arabesken  bedeck- 
ter Streifen  bildet  den  durchlaufenden  Sockel  der  Wand.  Durch  diese 
glückliche  Theilung  der  Flächen .  durch  den  Wechsel  der  Farben ,  welche 
in  aufiiteigender  Richtung  vom  Einfacheren,  Milderen  zum  Reicheren,  Bril- 
lanteren fortschreiten,  so  wie  durch  den  unflbertrefflich  feinen  Sinn  fttr 
Harmonie,  ist  eine  rhythmische  Bewegung,  ein  .schönes  Gleichgewicht  in 
diese  Architektur  gekommen ,  so  dass  sie  bei  der  üppigsten  Pracht  doc  h 
niemals  den  Hindruck  des  Schweren,  l'nharmonischf  n.  t  eberladenen  gibt. 
Gern  überlässt  man  sich  der  berautichenden  W  irkung  dieser  mit  Recht 
«etfonartig«  genannten  RSume  und  vexgisst  darflber  den  Mangd  architek- 
tonischer Strenge.  Gesteigert  wird  der  märchenhafte  Reis  dieser  Stie  durch 
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die  weiten  Perspectiven,  welche  uutii  ehemals  nicht  durch  i huren  gehin- 
dert ,  hfidhitens  durch  Vorhing«  untwbmclMii  waarea ,  to  den  dm  Ouae 
■Is  flu  «miger  toMUUBonhiiigeiider  lUvm  enshmai.  AUm  tümtit  Mar 
den  lieiteraten  Qenuw  eines  träumerisch  -  poetischen  Daseins  ,  wie  es  nur 

unter  südlicher  Sonne  sich  gestaltet;  hier  wirtl  l.ibender  Schatten,  erquickende 
Kühlung  in  phantastisch  geschmeckten  Küumen  geboten  ,  und  beim  Plit- 
schem  der  Brunnen ,  beim  Spielen  des  Sonnenlichtes  durch  die  Muster  der 
durchbrochenen  Bogengamituren ,  bwm  Hauche  köstlicher  Wohlgerflche, 
nmaste  wohl  die  Sede  eingewiegt  weiden  in  romantiediee  Treurodimmem. 
Damit  stimmt  denn  aueh ,  wa.s  noch  sonst  von  baulicher  EinnchtOBg  rntg^, 
banden  ist.  So  erhalten  die  Marmorbäder  mit  ihren  Wannen  aus  weissem 
Marmor  ein  mattes  Halblicht  diircl!  die  zcllenartif;  d\irol!))r()chenen  Kuppeln. 
So  Vereinigt  namentlich  das  Muad(;r,  das  Toiieiteii/unmer  der  maunschen 
Fürstinnen,  die  höchste  Fracht,  den  glänzendsten  Luxus  der  Ausstattung 
ndt  der  heirlichaten  Lage  und  Aiuaicht  anf  das  blühende  Thal.  Von  hier 
'  hat  num  euch  den  schaneten  Blick  anf  ein  andetee,  ehenfidle  Yon  den  inen* 
tischen  Herrschern  auf  einem  gegenüber  liegoiden  Felaem  erhantee  Lnat^ 
r>c1iIo!«»  .  Generaiife.  Die  in  demHelben  erhaltenen  Rfume  lengen  tOb 
einer  verwandten  Anlage  und  Ausschmückung. 
BüdimtuKg  Dies  sind  die  wichtigsten  der  auf  spanii^chem  Boden  erhaltenen  mau~ 
/m.[^^hen  "sehen  DenkmAler.  Sie  seigen  eine  Stiifenreihe  von  IBatwiekhuigen ,  wie 
9tj\n»  aie  aonst  die  nohamedanieehe  Aiehitelftur  nicht  kennt.  Welch  ^  Abeland 
von  dem  feierlichen  Emst  der  Moschee  su  Cordova  bis  zu  dem  zierlichen 
Spiel  von  Alhambra !  Dort  war  die  Herrschaft  antik  -  romischer  Ueb»- 
liefeningen,  vermischt  mit  einem  dunklen  Anklang  an  altchristliche  Basi- 
likciianlagc  .  ausschliesslich  in  Ueltnng:  hier  tritt  der  maurische  Styl  in 
voller  Eigenthümliciikeit  hervor ,  nachdem  er  auch  die  £inilüsse  byr.antini- 
eeher  Knnet,  die  ihn  vorabeigehend  ehenftUa  modifieirten,  «hmnnden 
hatte.  In  den  Bauten  von  Sevilla  aahen  wir  die  ersten  BegUB^jen  einer  he-> 
wussteren  Selbstlndigkeit ,  das  Mittelglied  Bwischen  der  ersten  und  dritten 
Epoche.  Dennoch  ist  selbst  hier  nicht  in  eifrentlich  architektonischem  Sinne 
von  Fortentwicklung  die  Rede.  Weit  entfernt,  ein  constructives  Princip 
consequent  durchzubilden  und  ihm  eine  entsprechende  Forineusprache  zu 
eehaffen,  lUuft  die  gazue  Entwicklung  doch  «uletxt  auf  eineVerflflchtigung, 
eineAuflöaung  dea  streng  arehitektoniaehen  Elemente  in  8pifliettd*wiUkflr- 
Uche  Omamentation  hinaus.  Damit  steht  denn  auch  das  Unsolide  der  Bau- 
weise, das  sorglos  bereitete  Backsteinmaterial ,  die  aus  Holz ,  Gips  und 
Stuck  zusammcngopappte  Wölbun?  in  Verbindung.  Sieht  man  aber  von  den 
ernsteren  Forderungen  der  Arrhi'f  ktur  ab.  wie  es  dieser  St\l  deim  wirklich 
thut,  so  mus8  man  gestehen,  dabs  er  das,  was  er  geben  will,  in  glänzend- 
ater,  ja  geradesu  nnühertrefflieher  Art  zu  geben  weiss. 
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3.  In  Indien,  Persien  und  der  Türkei. 

Mit  dem  Eintritt  in  den  eigentlichen  Orient  verschwindet  jener  Hauch '^j^jjj^^*" 
abendlftndiscben  Oeisteü ,  der  in  den  Denkmälern  Spaniens  zu  einer  ge-  lodiea. 
sdiiebtlidiaii  Bntwieklung  geführt  hatte.  Gleichwohl  begegnen  wir  auch 
hier  arehitektonisdieii  Leietniigen ,  die  su  den  bedeutenditen  dee  Iikm 
gerechnet  weiden  müssen .  Vorzflglich  ist  dies  in  Indien  der  Fall.  Wie 
flberall,  so  nahm  auch  hier  die  mohamedanische  Kunst  in  ihrer  kosmopoli- 
tischen Schmieprsamkeit  Einwirkungen  von  (len  hereits  vorhandenen  Denk- 
mJÜern  des  Landes  in  sich  auf.  Als  f?egen  Ende  des  1  2.  Juhrh.  die  Schwärme 
der  Mohamedaner  Hindostan  überfielen  und  hier  aut  dem  Schauplätze  ur- 
alter, hoch  entwickelter  Coltor  ein  neuea  Reich  grttndeten,  konnte  ea  nkht 
fdblea,  daea  die  durch  KoloeaaliUlt  und  Piracht  gleich  hervorragenden  Ban- 
weilce  der  Hindu  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  wilden  Eroberer  machten. 
Bald  wetteiferten  sie  mit  dem  Glänze  jener  alten  Herrlichkpir  und  ihre 
Hauptstadt  Delhi  erwuchs  an  Prachtpalästen,  Moscheen  und  grossartigen 
Denkmälern  zu  einem  Wunderwerke  der  Welt.  Aber  schon  am  Ende  des 
14.  Jakrh.  erlag  das  Reich  den  AnfUlen  der  Mongolen,  und  daa  viflgeprie- 
aene  Delki  wtfd  in  einen  Scbnttbaafen  verwandelt.  Auf  den  Tranunem 
efhob  sieh  ein  neues  Beich.  die  Herrschaft  der  Oross-Mogoln,  und  unfern 
dc<t  verödeten  Delhi  erstand  eine  neue  Hauptstadt,  Agra,  die  bald  ihre 
Vorg.lngerin  an  Grösse  und  Glan/,  noch  Oh^rtraf. 

Während  des  seehshnndcrtjührigen  Jiestchens  jener  Reiche  hat  '^^b  Ch«r»ktCT^«p 
eine  Bautbätigkeit  enthaltet,  die  un  Umfang  und  Pracht  der  altindischen 
Architektur  kaum  weicht*).  Vonüglich  charakteriatiach  iat  an  dieaen  Denk- 
milem  das  mftchtige  monumentale  Gefühl,  die  Grosaartigkeit 
der  Oe sammtanlage  und  di^Oediegenheit  des  Materials  — 
Eigenschaften,  die  ohne  Zweifel  auf  einer  Einwirkung  Seitens  jener  filteren 
Denkmäler  des  Landes  beruhen.  Ntir  vor  der  wirren  Phantastik  jener  Werke 
Woeste  sich  der  mohamedanische  Styl  im  Ganzen  wohl  zu  bewaiiren ,  wie 
denn  überhaupt  von  einem  Naehahm«A  nur  im  Einseinen  die  BedA  sein 
kann.  In  der  Monumentalität  der  durchweg  in  midktigen  Quaderconatruc- 
tionen  aufgeführten  Banten  liegt  aber  nicht  der  einzige  Vorsug  dieser  Ar- 
chitektur, den  sie  obendrein  mit  der  ägyptisch-mohamcdanischen  theilen 
hSttc.  Noch  hp(1put.«»amer  vielleicht  und  jedenfalls  ausscldiesslicher  ist  bei 
den  indisch-muhamedanischen  Denkmälern  die  Eigenthtlmlichkeit,  dat»M  sie 
auch  das  Aeussere,  welches  die  Araber  sonst  absichtlich  unentwickelt  lies** 
aen,  reich  und  dem  Inneren  entsprechend  duicbsubilden  pflegen.  Die  gewal- 
tige wOrfelf^rmige  Masse  des  Baues  wird  durch  Reihen  von  Bogenhallen, 
Fenstern  oder  Nischen  lebendig  geg^edot.  Meistens  iat  es  die  Form  de.s 
fre«ch weiften  Spitzbogen«,  des  sogenannten  Kiclbogens  (vgl  Fig.  142 
auf  S.  211»),  welche  in  diesen  Bauten  angewandt  wird.  Zwar  ist  er  am  wei- 
testen von  einer  zweckmässigen  Construction  entfernt :  allein  die  seltsame 
PhiBtattik  adnerFonn  iat  ein  Zugestftndmss »  welchee  man  dem  Orient 
gern  an  machen  bereit  ist,  um  so  mehr,  da  die  als  krtftige  Pfeiler  beban- 
delten Stütsen  wieder  von  einem  verhiltnisamäsaig  bedeutenden  Hange 


*)  L.  r.  Orlirk :  BfiM  in  Otlindien.  i.  Leipiig  —  Danifü:  Ori^ntil  »ceiier}.  Loodau.  — 
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nach  organischpr  EntAvickhinp  zeugen.  Eine  rechtwinklige  Umfassung  von 
Mauerpfeilern  ]  Hegt  die  einzelnen  Bögen  einzurahmen.  Den  oberen  Ab- 
schluss  bilden  kräftig  vortretende  Oesimse  mit  einem  in  Form  v^n  ;iufrechi- 
stehenden  Blättern  behandelten  Zinnenkranze.  Auf  der  .Milte  des  Baue.s 
exbebt  Bich  diie  mlchtige  Kuppel,  weldie  eine  tuagebanclite,  swiebel- 
ftvnrige,  nAeh  oben  geschweifte  Gestalt  leigt.  Itochmal  treten  noch  meh« 
rere  solcher  Kuppeln  hinzu.  In  ihrer  üppig  schwellenden  Foim  mag  man 
Einwirkungen  der  phanta»^tischen  Ilindubuuten  erkennen.  AuMserdem  wer- 
den die  Ecken  durch  kräftige  Minarets  ausgezeichnet.  Den  Haupteingang 
aberwölbt  sehr  wirkungsreich  eine  hohe,  im  Kielbogen  weit  gespannte 
Mische ,  die  oft  als  b^ndefer,  duidi  Minaiets  eingeschlossener  PoKtalhan 
Tintritt.  Die  Bedeckung  der  Riume  wird  meistens «  vielleicht  eboifalls  im 
AnschluRS  an  altindische  Architektur,  durch  gerades  Oebllk  bewirkt,  womit 
der  flache,  mehr  breit  gespannte  al?;  steil  ansteigende  Kielbogcn  gut  harmo- 
nirt.  Die  am  Aeussercn  schon  reiche  Aiisstattuntr  Htfüfirpx-t  sich  im  Inneren 
durch  Anwendung  kostbarer  hiteinarten  und  Mosaiken  ,  leuchtende  Farben 
und  Vergoldungen  zu  wahrhaft  verschwenderischer  Pracht.  So  geben  diese 
Bauten  einra  treuen  Abglans  von  der  Macht  und  dem  Betchthum  jener 
Dynastien  und  zugleich  von  einem  gewis.«en,  bei  aller  Ueppigkett  klar  vö^ 
stflndigen  Geiste  ihrer  Erbauer.  Nirgends  hat  die  mohamedanische  Archi- 
tektur in  gleicher  Weise  wie  hier  einen  rhythmisch  entwickelten  Aussenbau 
her^'orgehra^ht,  der  durch  seiue  l^ocrenstelhmgen.  seine  vielfach  gegliederten 
Mauern  in  lebendige  Wechselbeziehung  mit  den  luftigen  Minarets  und  den 
flppig  emporsehwdlenden  Kuppeln  tritt.  Doch  ist  su  bemerken,  dass  auch 
hier  su  einer  tieferen  organischen  Durchbildung  nidit  geschritten  wird,  dass 
schon  die  unconstructive  Bogenform  einer  solchen  nicht  günstig  war,  wie 
denn  der  Bo^en  seihst  aus  seiner  durch  die  rechtwinklige  Umrahmung  her- 
beigeführten (iebumlenhcit  sich  niclit  zu  Itcfreien  \ermuchte. 
Kuuu  Ulnar.  Unter  den  älteren  Denkmälern  ragt  sowohl  durch  seine  Grösse  als 
seine  ungewöhnliche  Gestalt  derKutab  Minar  su  Delhi  hervor.  Dies 
ist  ein  Uber  240  Fuss  hohes ,  thurmartiges  Gebäude ,  w^hes  von  seinem 
Erbauer  Kutab  den  Namen  fahrt.  In  Form  einer  stark  verjüngten  riesigen 
Säule  steigt  es  empor,  mit  Inschriften  und  robrförmtgen Canelluren  bedeckt, 
durch  Gesimse  und  Galerien  mit  freien  Umgängen  in  mehrere  Absätze 
getheilt  Ttu  Inneren  führt  eine  Treppe  hinauf  bis  ztir  ohersten  Abtheilung, 
welche  vurniuis  eine  Kuppel  krönte.  Ein  entfernter  Anklang  an  die  buddhi- 
stischen Tope*s,  doch  wesentlich  modificirt  im  Geiste  mohamedaaischer 
Aufßusung,  liegt  dieser  seltsamen  Form  wohl  xu  Grunde.  Die  Ansführong 
in  rothem  Granit  seugt  von  gewandter  Technik. 
OattuDfeD  Die  Moscheen  Indiens  hefol^jen  die  Anlage  ein'^^  v it> reckigen  .  von 

***^'****^*  Arkaden  eingesclilossenen  Hofes.  Die  Seite  des  Heiligthiims  wird  durch 
einen  höheren  Hautheil  bezeichnet,  desf^en  Zugänge  jedoch  durciiaus  offen 
sind.  Die  Paläste  erheben  sich  mehrstöckig  oft  zu  bedeutender  Höhe  und 
erhalten  am  Aeusseren  durch  die  kräftig  vorspringenden  Eckthflrme  ein 
kahnes  Gepräge,  im  Inneren  durch  überaus  prachtvolle  Ornamentation  den 
Eindruck  glänzender  Macht.  Mit  besonderer  Vorliebe  haben  sodann  die 
Herrscher  in  der  Errichtung  grossartiger  G  r  a  Vui  r  n  k  m  5 1  c  r  gewetteifert, 
so  dass  ihre  Mausoleen  mit  ihren  Palästen  an  imposanter  .Anlage  und  ver- 
schwenderischer Ausstattung  sich  messen  können.  Diese  Grabmäler  erheben 
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sich  «wf  viefeckiger,  buweflen  auch  polygoner  Onmdfbna  in  micbtiger 
Gestalt,  die  durch  eine  aus  der  Mitte  anfragende  Kuppel  und  durcli  salil- 
wach  angebrachte  Minarets  noch  bedeutsamer  wirkt.   Weite  Parkanlagen, 

die  dem  Volke  i^eöflfnet  sind  und  dtirch  Mauern  mit  Thilrmen  eingeschlossen 
zu  werden  pflegen,  nmgcben  den  Bau.  Untci  der  Kuppel  Hnden  die  Särge 
der  Herrscher  ihre  Stelle.  Die  Ausstattung  dieser  Bauten  ist  äusserst 
Imatbar. 

Die  hOehate  Blttthe  dieser  Arebitektur  wihrte  von  der  Mitte  des  16.  JMknUm. 

bis  zur  Mitte  des  1 7 .  Jahrhunderts,  so  dass  dieser  Styl  gerade  su  derselben  « 

Zeit  seine  vollste  Triebkr:ift  entfaltete ,  als  im  christlichen  Abendlande  die 
Bauknn«t  des  Mittelalters  hinwelkte.  Schah  Akbar  der  Grosse  schmückte 
die  von  ihm  gegründete  Residenz  Agra  mit  einer  Reihe  der  prächtigsten 
Bauwerke.  Unter  diesen  ist  sein  Mausoleum  zuSecundra  bei  Agia  KMMlmm 
ansgeseiebnet.  Abweichend  von  der  diesen  Monumenten  eigenthümliclisn 
Form  steigt  dermftcbtige  granitne  Bau'in  vier  Stockwerken  mit  pyramidaler 
Verjüngung  empor.  Auf  jedes  Stockwerk  führen  Treppen ;  auf  der  Spitse 
des  oberen  steht  anstatt  der  sonst  gebräuchlichen  Kup]>e]  ein  leerer  Sarko- 
phag. Offenbar  hat  bei  dieser  Anlage  die  Form  der  Inulclhistischen  Tope  s 
dem  Erbauer  vorgeschwebt.  Von  grosser  i'racht  ist  iltr  Faiast  Akbars  M«* 
au  Agra^  in  seiner  gertnmigen,  vielgliedrigen  Anlage  xmä  der  ▼eiachweik' 
deriscben  Ausachmackung  mit  Edelsteinen ,  Arabesken  und  aebimmemden 
Mossiken  bewundernswerth.  Nicht  minder  zeichnete  sich  der  Enkel  des 
grossen  Akbar.  Schall  Dschehan.  der  ein  neues  Delhi  erbaute,  durch 
bedeutende  Monumente  aus.  Unter  den  vierzig  Moscheen,  die  er  hier  axjf- 
fflhreu  iiesB,  verdient  die  Grosse  Moschee  mit  ihren  zwei  schlanken 
Kuppeln  und  der  glanzvollen  Ausstattung  besondere  Erwähnung.  Nicht  min- 
der prachtToU  ist  die  ganz  aus  weiasem  Maimor  erbaute  Perl-Moachee. 
Hier  finden  wir ,  wie  an  den  Denkmälern  der  westlichen  Mohamedaneri 
den  Schmuck  goldner  Inschriften  auf  azurblauem  Grunde.  Den  höchsten 
Ruhm  besitzt  das  von  demselben  Schah  für  seine  geliebte  Gemahlin  Nur- 
dschthan  errichtete  Mm  il  um,  welcliem  die  Rewundening  der  Zeit- 
genossen den  stoizeu  >iameu  Taje  Mahal,  d,  h.  »»Wunder  der  Welt", 
gegeben  hat. 

An  allen  diesen  Bauten  rühmt  man  die  Orossartigkeit  der  Conception, 

die  Klarheit  der  Anlage ,  den  Reichthum '  und  den  edlen  Geschmack  der 
Ausschmückung  und  die  gediegene  Solidität  der  Ausführung  Eigen- 
schaften, welche  der  indisch-mohamedanischen  Architektur  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  Denkmälern  des  Islam  anweisen.  — 

In  Persien  entwickelte  sich  schon  unter  der  Herrschaft  der  Abbaa-  Peniicbe 
siden  im  S.  Jahrhundert  ü«  Baukunst  zu  grossem  Glänze  *  .  T'nter  dem 
Wechsel  der  Dynastien  erhielt  sicii  eine  bedeutende  architektonische  Thä- 
ttgkeit  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten.  Doch  ist,  wie  es  scheint,  nur 
Geringfügiges  davon  erhalten.  Die  vorhandenen. Denkmäler  gehören  gröss- 
tentheils  erst  dem  Ausgang  des  16.  Jahrb.,  besonders  der  Regierung  Schah 
Abbas  des  OrossMi  an.  Unter  diesem  mftchtigen  Herrscher  wräde  I  s  p  a  h  a  n 
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•  zur  Residenz  erhoben  und  mit  einer  Menge  der  glanzvollsten  Gebäude 
geschmflekt.  Freilich  hat  sich  dieser  persische  Styl  nicht  zur  monumentalen 
Grossartigkeit  des  indischen  erhoben.  Zwar  herrscht  auch  hier  neben  run- 
den Bögen  die  Form  des  Kielbogens,  der,  auf  Pfeilern  ruhend,  den  Gebäu- 
den nach  aussen  durch  lange  Arkaden  und  andere  Oeffnungen  ein  belebtes 
Ansehen  gibt.  Allein  die  Masse  des  Gebäudes  ist  nicht  zu  so  imposanter 
Form  entwickelt,  wie  dort.  Anstatt  einer  weiter  durchgeführten  Gliederung 
der  Mauern  schmückt  man  lieber  das  Aeussere  mit  buntem  Farbenschiramer. 
»Auch  die  Minarets,  minder  kräftig  und  vielmehr  zum  Schlanken,  Zierlichen 
neigend,  sind  mit  Malereien  und  lasirten  Ziegeln  bedeckt.  Aehnlichen 
Schmuck  haben  die  Kuppeln ,  die  eine  mit  den  indisch  -  mohamedanischen 
Kuppeln  verwandte  Schwingung  zeigen.  Aber  die  dort  breit  geschwellte 
Form  ist  hier  zu  einer  schmächtigeren,  schlankeren  Gestalt  verwandelt,  so 
dass  ihre  Linie  einer  Birne  zu  vergleichen  ist.  Die  hohe  Portalnische, 
welche  an  jenen  Monumenten  so  charakteristisch  war,  treffen  wir  auch  hier, 
nur  wird  sie  durch  ein  prachtvoD  vergoldetes  und  bemaltes  Stalaktiten- 
gewölbe geschlossen.  Auch  im  Inneren  wendet  man .  bei  dem  Holzmangel 
des  Landes,  diese  Wölbungsform  vorzugsweise  an.  In  der  Ausschmückung 
der  Räume  herrscht  eine  Vorliebe  für  helle,  lebhafte  Farben  und  kostbares 
Material.  Besonders  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  persischen 
Mohamedaner  sich  in  ihrer  heiter  spielenden  Ornamentik  auch  die  Dar- 
stellung von  Thieren  und  Menschen  gestatten. 
PaiMt  lu  Unter  den  Bauten  diesem  Styles  nennen  wir  als  die  gepriesensten  den 

Tebcno.   prachtvollen  P a  1  a s t  zu  Teheran,  in  dessen  glänzendem  Empfangssaale 
der  berühmte  Thron  des  Schah  auf  Thier-  und  Menschengestalten  sich 


Fig.  »52. 


SIeidan  Schahi  xn  Iiitahan. 


Bluten  in  erhebt.  Sodann  sind  die  umfangreichen  Bauten  zu  erwähnen,  welclie  Schah 
(itpohan.    ^^j^j^g        Grosse  in  seiner  Hauptstadt  I  späh  an  aufführte.   Ein  ganzer 
Platz  von  ausserordentlicher  Ausdehnung ,  der  Meidan  Schahi,  wurde 
u.  A.  mit  prunkvollen  Gebäuden  von  ihm  angelegt.    Glänzende  Kaufhallen 
umgeben  ihn ,  und  Palä,ste ,  Moscheen  und  Prachtpforten  steigen  ringsum 
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an  den  Seiten  empor.  Unsere  Abbildung  stellt  einen  Theil  dieser  mächtigen 
Anlage  dar.  Zu  diesen  Bauten  kommen  noch  Karawanserai's ,  die 
durch  geräumige  Anlage,  luftige  Hallen  und  luxuriöse  Ausstattung  hervor- 
ragen. 

In  eigenthflmlicher  Weise  gestalten  sich  die  Grabdenkmäler,  die  GrabmUer. 
man  auch  hier  mit  grosser  Pracht ,  aber  in  einer  räumlich  beschränkteren 
ürundform  .anzulegen  liebte.  Die  polygone  Grundform  scheint  bei  ihnen 
Tonuherrschen.  So  findet  man  in  Sultanieh  ein  achteckiges  Mausoleum 
Ton  glänzender  Ausstattung,  mit  einer  schlanken  Kuppel  überwölbt.  Eben 
80  zierlich  angelegt  als  verschwenderisch  geschmückt  ist  das  Grabmal 


Fi;.  I5^t.    GrahmHl  Abba*  II.  tu  hpatian. 


AbbasIT.  zu  Ispahan.  Es  besteht  aus  einem  Zwölfeck ,  dessen  Wände 
mit  einem  Sockel  von  Porphyrplatten  und  übrigens  mit  leuchtenden  Ara- 
besken geschmückt  sind.  Auch  die  gewölbte  Decke  strahlt  von  Azur  xmd 
Gold.  Die  Fenster  werden  durch  bemalte  Krystalltafeln  in  Rahmen  von  gedie- 
genem Silber  gebildet.  Die  Mitte  nimmt  der  einfache,  von  einem  kostbaren 
Teppich  verhüllte  Sarkophag  ein  (vgl.  Fig.  153). 
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iMrkixhi  Bb  bleibt  noch  übrig,  einen  Blick  auf  die  türkische  Archsteklnr  m 

Ardntektur.  .^vcrfcn  ,  die  ebenfalls  den  späteren  Zihrn  der  mohamedanischen  Kunst 
angehört.  Bekannt  ist,  dass  Mahmud  II.  nach  der  Eroberung  von  Constan- 
tinopel  im  J.  I4.");i  die  iSophienkirche  2ur  Moschee  einrichtete.  Su  v^eil  aber 
waren  die  Türken  von  einem  eigenen  Style  entfernt,  dass  sie  überhaupt  die 
bysttifciniiehen  Formtn  «doptirtai  und  üm  Banten  dmeh  dnlttliflhe  Bnn- 
raeister  ausführen  lieMen»  Demgemäss  schliMsen  Bieh  die .  tflrkitchen 
Moscheen«  deren  man  in  Constantinopel  allein  über  300  zählt,  dem  Qrund- 
plan  der  Sophienkirche  an.  Kine  grosse  Mittelkuppel,  welche  gleich  denen 
der  spätbyzantinischen  Werke  höher  ansteigt  als  die  der  Sophienkirche, 
erhebt  sich,  von  Haiukuppeln  begleitet,  über  der  Masse  des  Gebäudes.  Oft 
treten  euf  den  Ecken  Seitenkuppdn  liimn,  eo  wie  eucH  die  VorlianMi  mAr 
Stent  mit  KuppdwOlbungen  bedeckt  und.  Eine  charakteristische  Zugebe 
bilden  nnr  die  schlanken  Minarets .  die  an  den  Ecken  des  Gebäudes  auf- 
steigen. Auch  die  Sophienkirche  erhielt  flie-'f^n  specifisch  mohamedanlschen 
Zusatz.  Das  Inn»  rr  l  uiurch  von  dem  der  by/antinischen  Bariten  unter- 
schieden ,  dass  Arabei?ken  und  Inschriften  die  Wände  bedecken ,  und  dass 
die  eigentlich  bildende  Kunst  ausgeschlossen  ist.  80  cind  auch  die  figürlichen 
Darstellungen  in  der  Sophioilurehe  v«rktlllt.  Im  Uebrigen  ptfinderte  mm 
die  SU  diesem  Zweck  zerstörten  byzantinischen  Prschtbenten  und  stattete 
mit  ihren  kostbaren  Säulen  die  neuen  Denkmäler  aus. 

Unter  den  Moscheen  zu  Constantinopel*!  macht  sich  die  de«;  vSul- 
tan  Bajazet  vom  Ende  des  1'i.Jahrh.  durch  den  Glanz  ihrer  antiken 
Marmoriragnientc  bemerkbar,  in  ahnlicher  Weise  i»l  auch  die  Ausstattung 
der  aus  dem  folgenden  Jakrkimdert  stammenden  Mosckee  Soliman  des 
Zweiten  beschafft  worden.  Bewundert  weg«i  der  AasschmfldLung  aflaunt- 
lieber  inneren  Rftume  mit  persischrai  Poncdlsn  ist  die  Moschee  der  Sul- 
tanin Valide  aus  dem  17.  Jalirh.  Alle  anderen  überbietet  jedoch  an  ver- 
schwenderischen^ Glanz  die  Moschee  Sultan  Achmet'fi,  deren  Kuppel 
aui'  vier  riesigc-u  Säulen  ruht,  und  deren  Aeusseres  durch  sechs  Minarets 
ausgezeichnet  ist.  Auch  an  ihr  tritt  eine  byzantinisirende  Anlage  hervor. 
In  den  Palasten  und  den  fibrigen  Profanbauten  hat  seit  den  letsten  Jahr- 
hunderten der  abendlflndiscbe  Styl  sich  immer  mehr  Eingang  verschafft, 
so  da8s  auch  hier  von  einer  selbständisch- türkischen  Architektur  kaum 
noch  die  Rede  sein  kann.  ^ 

—  •  / 


Mönch  r")'!! 

in  Conjtftii- 


trachtuDg. 


-Wir  wh«i.  die  mohamedanische  Architektur  Ton  byzantinischen  Ein- 
wirkungen ausgeben  und  in  ihren  letzten  Werken  wieder  dahin  zunick - 
kehren.  Bot  sie  uns  auch  manche  eben  so  fjlänzende  als  oriu^meile 
Schöpfungen  dar,  so  liegt  doch  in  jenem  Umstände  schon  eine  Kritik  ihres 
Wesens.  In  der  That  vermochte  sie  sich,  selbst  da,  wo  sie  in  grossartig 
monumentsler  Weise  auftrat  und  uns  durch  klare  Anordnung  und  opulente 
Ausstattung  eine  gewisse  Bewunderung  abnöthigte,  wie  vonflgHch  in 
Indien,  nicht  zu  einer  consequenten  Entwicklung  zu  erheben,  weil  es  ihr 
an  ikm  tmerlässlichen  klar  ausgeprägten  Grundgedanken  mangelte.  Dess- 
halb  schillert  sie  in  den  mannichfachsten  Formen,  assimüirt  sich  die 
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Elemente  der  verschiedensten  style,  gibt  sich  den  Einwirkungen  der  einzel- 
nen Länder  und  Bauweisen  mit  unglaublicher  Elasticität  hin,  ohne  in  ihrem 
aehwankenden  Gange  au  einem  festen  Schritte  auf  ein  bestimmtes  Ziel  sich 
anaannen  au  kflnnen.  Ohne  Zweifd  wurde  sie  zu  dieeer  Eigenthtlinliclikeit 
durch  die  taetlose  Thttigkeit  der  Phantasie ,  die  nur  in  Contnsten ,  nicht 
in  organischer  Durchführung  eines  Grundgedankens  sich  gefiel,  verurtheilt. 
Daher  hat  denn  dieser  Styl  in  constructiver  Hinsicht  keine  neue 
That  vollbracht  Allerdings  scheint  er  den  Spitzbogen  erfunden  7.n 
haben  ;  aber  er  hat  ihn  nur  als  ein  Spielzeug  mÜssiger  Laune  anzuwenden 
vermocht.  Nur  aus  dieser  Sinnesrichtung  erklärt  e»  »ich ,  dass  der  ganze 
Sehnfidna  dm  Aiiber,  anstatt  sich  in  der  Erfindung  einer  neuen  Con- 
stmction  sn  bewahren,  in  den  phaxitastisch-hnllanten  Tindeleieii  der  Sta- 
laktitengewölbe  sich  Teraplittert  Bei  alle  dem  ist  nicht  zu  leugnen ,  dass 
dieser  merkwürdige  Styl  das  Wesen  jaies  Volks  und  seiner  religiösen 
Anschauungen  in  charakteristischer  Weise  ausspricht.  Und  wie  die  Re- 
ligion des  Islam  sich  den  Bedingungen  so  verschiedenartiger  Znnon  und 
Stämme  glücklich  anpasste,  so  schnüe<?t  '^ich  auch  der  architektnuische  Styl 
dem  Beddrfniss  und  der  SinneHrichtung  der  einzelnen  Länder  des  Islam, 
unter  Bewahrung  einer  bestimmten  Gnmdftrbung»  auf  geschickte  Art  an. 
Dah«r  aehen  wir  hier  sum  erstenmsl  c&ien  Baustyl ,  der  seine  Heprschaft 
über  die  verschiedensten  Nationen  und  Gebiete  erstreckte,  ohne  die  Eigen-' 
thumhchkeiten  der  besonderen  Gruppen  in  Temichten. 


ANHANG. 

Die  ruiaiiehe  Baukunst. 


Gleich  der  mohamedanischen  ging  auch  die  russische  Avdkitektur  vor- 
züglich von  bysantinischen  Einwirkungen  aus ;  gleich  jener  ist  auch  aie 

ihrem  Wesen  nach  ein  Product  des  Orients.  Aber  man  würde  sich  irren, 
wollte  man  in  ihr  einen  Hauch  von  dem  liebenswürdigen,  geistreichen  Wesen 
suchen,  welches  jene  ü])erall  in  mannichl'altiger  Weise  zur  Erscheinung 
gebracht  hat.  £s  ist  der  Orientalismus  in  seiner  geistlosesten,  burbarischeo 
sten  Form,  byiantinischer  Pomp  in  asiatischer  Verwilderang,  der  in  diesem 
Style  zur  Geltung  kommt. 

Die  Grundanlage ,  das  griechische  Kraus ,  dessen  Hauptpunkte  durch 
Kuppeln  hervorgehoben  werden,  ist  auf  Byzanz  zurückzuführen.  Von  dort- 
her empfing  Russland  auch  gegen  Ende  des  1  .Tahrh.  unter  Wladimir  dem 
Grossen  das  Christenthum.  Kiew  und  Nowgorod,  die  alten  Hauptstädte 
des  Landes,  prangten  mit  kostbaren  Kirchen.  Denn  auch  hier  war  Reich- 
thum  und  Prunk  der  Ausstattung  der  vornehmste  Gesichtspunkt  der  Er« 
bauer.  So  verschwenderisch  aber  auch  das  Innere  mit  Mosaiken  und  dem 
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blitzenden  Schimmer  edier  Metalle  get>chwückt  wird,  so  eng,  düster  und 
gedrflfikt  itt  gleichwohl  derBudtuck  desMlben.  Hierw«ht  kc^nAllieBBiig 
eines  freien  Gedankens»  einer  erhöhten,  begeisteiten  'Empfindung'  XHst 

Despotismus,  der  selbst  die  Gewissen  knechtet,  lastet  mit  bleierner  Schwere 
auf  dieser  Architektur  und  verbannt  aus  ihr  Licht,  Luft  und  freudiges  Auf- 
•  streben.  Am  Aeuiseren  aber  feiert  er  in  barbarisch-wilder  Lust  seine  sinn- 
losen Orgien.  Aus  dem  niedrig  gedrückten  KOrper  des  Baues  wuchern  eine 
UnnU  von  ThOrmeii  und  Kuppeln  hen  or,  in  den  auseehweUiNideten  For- 
men sich  gebshrend.  Halbkugelig,  eiförmig,  ausgebanckt,  bimenartig  ge- 
wunden, bald  kraus  und  hoch  hinaufschiessend ,  bald  schwerÜUlig  breit 
hingedehnt ,  dabei  mit  bunten  Farben  und  Vergoldung  bedeckt ,  sehen  9» 
nach  Kuglers  treffendem  Verj?leiche  einem  Knäuel  glitzernder  RiesenpilÄC« 
ähnlich.  So  .sind  auch  die  übrigen  Theile  des  Aeusseren  mit  barbarisch 
verwildcrleu  Ürnameuten  iu  geller  iiemaluug  vollstÄudig  bedeckt.  Man  be- 
greift dieacoi  Bauwerken  gegenüber  jene  Oesekickte  Tom  Baumeister  der  der 
»schfitienden  Muttragottes«  geweikten  Kircke  Waseilij  Blagennoi  su 
Moskau,  welchem  Iwan  Wassi^jewitsch  der  Schreckliche  die  Augen  aus- 
stecTien  licss ,  damit  er  kein  zweites  Weltwuncler  baue.  Das  fjpscliah  um 
die  Mitte  des  !0.  Jahrli.,  ein  Beweis,  dass  weder  die  Cultur  nocli  Ue  Bau- 
kunst in  Russkud  seit  ihrem  Beginn  erhebliche  Fortschritte  gemacht  hatte. 

Neuerdings  kat  indess  auck  hier,  namentlick  in  den  Pio&nwerken 
die  im  gebildeten  Europa  kerrsckende  modem-antikisirende  Baukunet  Bin-« 
gang  gefunden. 
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^ach  dem  Intermezzo  des  mohamedanischen  Styles  .  welches  uns  nicht  i>i«f«niMU 
einen  bestimmten  geraden  Weg,  sondern  im  Kreise  heriunführte ,  suchen  ^«l^» 
wir  mnuiMlir  den  PmiiEt  mal,  rtm  welchem  die  Architektur  fortan  ihren 
itfttigen  Sehritt  Ue  ran  Qipfel  der  VolleBdmg  lenkt.  Wir  kehien  elio  su 

den  gennanischen  Völkern  des  christlichen  Abendlandes  suifidL,  deren  erste 

Versuche  auf  diesem  Gebiete  wir  früher  schon  in's  Auge  fassten.  Nur  da, 
wo  die  höchsten  Aufgaben  der  Culturcntwicklung  gelöst  werden,  fühlen  wir 
auch  diesmal  den  vollen  Pulsschlag  d^es  architektonischen  Lebens. 

Das  Bild,  welches  sich  nun  aufrollt ^  ist  von  allem  bisher  Erschauten  n.,.,  suiiunj 
eo  aoseerordentlich  venefaieden,  dase  es,  hier  doppelt  Noth  tiiut,  den  ge- 
schichtliehen  Hinteigruttd»  auf  welchem  es  sieh  anstireitet,  mit  einigen  ^ 
Strichen  anzudeuten.  Nachdem  die  alten  Volker  in  strenger  Absonderung 
iliren  nationalen  Sondercharakter  in  selbständig  verschiedenen  Bildiings- 
furmen  ausgepnlgt .  nachdem  dann  die  Römer  auch  in  der  Kunst  den  Erd- 
kreis, so  weit  ihre  Adler  drangen,  ihrem  herrschenden  Gesetz  unterworfen 
und  in  einer  allgemein  gültigen  Form  Jede  nationale  Besonderheit  erstickt 
hatten ,  hebt  jeut  eine  Bpoebe  9m, .  in.W^t^  (qine  IIm^i  wamwiiifiieh  : 
gearteter  V<dker  von  gleicher  Grundlage  an^      pi^twlA|BW|^  4||i  Blinlbinst 
als  ein  gemeinsames  Ziel  des  Strebens  in  grossartigster  Weise  n  erreichen 
viu  ht.  Die  antike  Welt  bot  den  Anblick  von  plastisch  geschlossenen  Archi- 
tektur -  G  r  u  p  p  e  n.    Das  MittL'hdtcr  gibt  oin  Architektur  -  G  c  m  äl  d  e  von 
unendlicher  Tiefe  der  rerspective,  von  unersciiöpllicher  Mannich ialiigkeit 
der  Bewegung. 

Unter  Kari  des  Grossen  Herrschaft  begrüssten  wir.  die  ersten  lebens>  omKu«iiii- 
krftftigen  Regungen  gennanischen  Cnlturstrebens.    Aber  die  römischen 

Traditionen  wurden  zu  äusserlicli .  zu  spröde  erfasHt;  zu  einer  Verschmel- 
zung der  widerstreitenden  KK  mcnte  kam  es  uiclit.   Der  germanische  Geist 
musste  sich  erst  gleichsam  auf  sich  selber  besinnen  und  sich  in  Staat  und  * 
Sitte  neue,  entepediende  Fonnen  sshaffm,  ehe  der  ftosess  einer  kflnst- 
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lerisrlion  NciifjO'^taltimt^  n'wh  vollziehen  konnte.  Wie  gross  auch  Karr» 
Verdienste  um  Begründung  eines  neuen  Culturlebens  waren  .  in  staatlicher 
Hinsicht  konnte  er  eich  doch  nicht  von  der  Idee  eines  zu  begründenden 
Weltreiche»  iMafeitsen ,  welches  dem  Muster  der  slten  Cftsarenherr- 
schftft  dieElgealhflniHehkeiten  derNationsii  snOunsten  einer  eentrelisirteii 
/.  r.turuni;  Einheit  venvischt  haben  wttxde.  Da  war  es  der  Freiheitssinn  der  gennani- 
teliMlWeS' sehen  Völker ,  der  die  kaum  geschlossenen  Bande  bald  nach  des  grossen 
.  •  Kaisers  Tode  trennte  und  der  .ihendlrindischcn  Menschlio;*  da><  Recht  und 
die  Möglichkeit  individueller  Entwicklung  wiedergab.  Der  Zerfall  des  Kuro- 
Ungischen  Reiches,  die  Scheidung  in  naliunale  Gruppen  bezeichnet  den 
Begimi  des  merkwürdigen  EntwicUiingeprosesses ,  den  wir  als  den  spedeil 
mittelalterlichen  aufinifassen  haben. 
Neue  Völker-  Hier  springt  nun  zunftchst  ein  entscheidender  Gegensatz  gegen  die 
bisher  betrachteten  Culturepochen  ins  Au^je.  Xnr  der  Moharoedanismus 
bot  eine  gewisse  Verwandtschaft,  jedoch  auf  einer  ueit  niedrigertn ,  weil 
unfreieren  Stufe.  Wir  sehen  nämlich  eine  Anzahl  vun  Völkergruppen  sich 
neb^  einander  entftltm,  unterschieden  durch  Abstammung,  Sprache  und 
nationales  Bewusstsein,  yielfiuih  in  Qegensttse  und  Conflicte  mit  einend« 
gerathokd ,  dennoch  an  gemeinsamer  Aufgabe  wie  auf  ein  im  Stillen  gege- 
benes, allgemein  anerkannte?«  T^osungswort  mit  den  edelsten  Kräften  arbei- 
tend. Diese  A\ifgabe  selbst  war  aber  von  Allem,  was  vordem  erstrebt  wurde, 
nicht  minder  unterschieden. 
vcfi^MtiM  £s  war  zum  Thcil  ein  Element  innerer  Wahlverwandtschaft,  zum 
Thdl  das  Uebergewicht  einer  höheren  Cultur ,  Termöge  dessen  £e  genna- 
niseheWelt  den  Lehren  des  Christenthums  sich  fQgte.  Oletehwohl  war 
der  Prozess  der  Umwandlung,  der  Verschmelzung  des  natnrwilehsig  natio- 
nalen Wesens  mit  den  aufgedrungenen  T;eb(  Tr^nnschauungen  ein  so  langsam 
fortschreitender,  dass  er  streng  genommen  niemals  zum  völligen  Abschluss 
kam  ,  sondern  der  ganzen  mittelalterlichen  Epoche  mit  den  Zflgen  bestän- 
digen inneren  Kampfes  nnd  Ringens  an  der  Stirn  gnehrieben  stellt.  In 
allen  Erscheinungen  zeigt  das  Leben  jener  2ett  das  Bild  gewaltiger  Gegen* 
sätse,  die,  während  sie  einander  abstossen,  sich  doch  sugleich  aufs  Innigste 
zu  verbinden  streben.  In  diesem  ewigen  Suchen  und  Fliehen  liegt  der  letzte 
Grund  der  Tiefe  nnd  Reichhaltigkeit  ihres  Entwirklungsganges .  Hegt  zu- 
gleich das  Intcressi- ,  welclies  uns  an  diese  merk wiirdige  Epoche  stets  von 
Neuem  fesselt.  Während  wir  es  bei  den  (iestaltungen  der  antiken  Welt 
mit  einem  in  schOnem  Selbstgenflgen  mhoiden  Sein  an  thim  hatten ,  weht 
uns  hier  der  Athemsug  eines  ewig  wechselvollen,  rastlos  nach  Entwicklung 
ringenden  Werdens  an. 
OMChrtoteD-  Be  i  dtii  alten  Völkern  war  die  Religion  ein  natiirgemSssr^v  KrL'pbni*?- 
gleichsam  die  feinste  Blüthe  des  heimischen  Bodens.  Sie  stand  in  vollem 
Einklang  mit  der  gesammten  äusseren  Existenz,  wie  mit  dem  inneren 
geistigen  Leben.  Daher  in  allen  Erscheinungen  der  antiken  Weh  jene  har- 
monische Ruhe,  jene  klare  Geschlossenheit,  die  uns  anbUckt  mit  dem 
Lächeln  sdiger  Kindheit.  Ganz  anders  im  Bfittelalter.  Die  nationalen 
Götter ,  verdrangt  durch  den  Gott  des  Christenthums ,  führen  fortan  nur 
0«geiiMtt  als  Gespenster  und  böse  Geister  ein  «]>ukhaftes  Dasein.  Das  Christenthum 
*K«t«r.  ^^^^  .sofort  mit  allen  seinen  Fordcnmgen  feindlich  gegen  die  Natur  des 
Menschen  auf.    Es  erklärt  diei^lbe  für  sündhaft,  verlangt  eine  geistige 
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Wicderp^cVnirt  wnd  verfolgt  mit  eiserner  Conscquenz  alle  ihre  unbewachten 
Acusserungcn.    Indem  es  nun  dem  Menschen  das  beständige  Ankämpfen 
gegen  jene  natürlichen  Eingebungen  zur  obersten  PHicht  macht,  reisst  es 
ihn  gewaltsam  aus  der  Naivetftt  seines  onprflngHchen  Daseins  heraus ,  er- 
fOllt  seine  Seele  mit  dem  OefDiU  des  Zwiespaltes  und  WidersMtes  und 
hebt  sie  auf  die  einsame  Höhe  einer  Ätherischen  Vergeistigung.  Aber  die 
Natur  weicht  nicht  so  leichten  Kaufes  aus  ihrem  angestammten  Gebiete. 
Mag  die  christliche  Lehre  ihre  Regungen  als  Einflüsterungen  des  Tei:fr^ 
brandmarken,  sie  findet  doch  in  dem  Organismus  des  Menschen  zu  mächtige 
Hebel,  die  sie  fortwährend  in  Bewegung  zu  setzen  nicht  ermüdet.  Sa  ent- 
steht im  einselnen  Individuum,  so  entstand  in  den  Vtillum  dm  lifitteialten 
jener  gewaltige  innere  Widerstreit,  jene  tiefe  Otiirung,  die  durch  aUe. Ge- 
staltungen dieser  Epoche  hindurchUingt.  Je  ungebrochener  aber  in  jenen 
Zeiten  die  Xaturkraft  der  Völker  war,  um  so  schneidf-nflrr  musste  sich  der 
Gegensatz  herausstellen.   Die  angeerbte  Sitte  trat  in  Uonfiict  mit  den  For- 
derungen des  Christenthuins  und  hatte  daher  eben  so  wenig  eine  Stütze 
an  diesem ,  wie  dieses  an  ihr.  Nimmt  man  dazu  die  Aeusserlichkeit ,  mit 
welcher  kindlieh  unrnfe  Nationen  das  geistig  Dargebotene  auffassen .  so 
kann  man  sich  ober  den  schroffen  Wechsel  wilder  Ausschweifung  und 
demflthiger  2*eTknirschung .  den  das  Mittelalter  so  häufig  darbietet ,  nicht 
wundem.   Selbst  die  Kirche,  die  sich  doch  als  eigentliche  Trägerin  und  uu Kircbr. 
Hewahrerin  der  Lehre  hinstellte  .  vermochte  sicli  dem  Zwiespalt  nicht  zu 
entziehen.   Wohl  prägte  sie  im  Laxife  der  Zeit  das  christliche  Dogma  zu 
einem  grossartigen,  in  sich  tusammenhlngenden  System  aus:  wohl  suchte - 
sie  sieh  dem  durch  Oegensitse  s«rrissenen  weltlichen  Leben  als  ruhige, 
unverftnderliche  Einheit  dominirend  g^nflber  zu  stellen  :  aber  v>'ie  sie  in 
ihren  einzelnen  Gliedern  doch  eben  nur  ans  Menschen  bestand  .  in  denen 
die  Gewalt  der  Natur  vielleicht  nur  um  so  energischer  sich  aiiflehnte .  je 
schärfer  bei  ihnen  die  Anforderungen  der  Religion  in  h  Fleisch  schnitten, 
so  erwuchs  ihrer  Oesammtheit  aus  dem  Streben  nach  weltlicher  Macht  und 
Herrschaft  mancheifoi  Streit  und  unheilige  Trflhung.  ' 

Wie  viel  mehr  musste  jener  Zwiespalt  sich  im  staatlichen  Leben  gel-  l>w»««*t. 
tend  machen !  Kam  es  hier  doch  geradezu  darauf  an .  die  Forderungen  der 
christlichen  Lehre  auf  die  praktischen  Verhältnisse  des  Dasein«?  nn/uwrndt  n. 
ihre  Kraft  und  Reinheit  an  den  Zustünden  materiellster  Wirkliclikeit  zu 
erproben !  Denn  auf  nichts  Geringeres  ging  das  höchste  Streben  des  Mittel- 
altsm,  als  das  Cloistenthum  in  allen  Besiehungen  des  Lebens  sur  Herrschaft 
au  bringen,  oder,  wie  man  sich  gern  ausdrflckte ,  das  Reich  Gottes  auf 
Erden  zu  gründen.  Aber  diese  ideale  Forderung  erfuhr  einen  hartnäckigen 
Widerjitand  an  dem  mannichfachen  Streit  realer  Tn{ere«<«en.  Hier,  wo  der 
Egoismus  jedes  Standes  .  jeder  Gewalt  an  seiner  Wur/el  gefasst  wurde, 
entbrannte  überall  der  heftigste  Kampf,  mochte  ihn  die  weltliche  Macht 
gegen  die  kirchliche  Anmassung  welüicher  Hemchaft,  mochten  ihn  die  ^ 
Forsten  gegen  einander ,  die  nach  Autonomie  ringenden  Stidte  g^n  die 
Forsten ,  oder  im  Schoosse  der  Städte  die  vom  Regiment  ausgeschlossenen 
Gemeinen  gegen  die  Patrizier  führen.  Denn  dariii  eben  beruht  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Christenthums,  dass  alle  jene  widerstreitenden  Hestre- 
bungen  aus  ihm  das  Recht  zu  ihren  An«5prüchen  herleiten  konnten,  dass  es 
eben  sowohl  die  Freiheit  der  Menschen  unter  einunder  verkündigt ,  als  es 
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den  Othomm  gegvn  die  Obrigkeit  voraehnibt.  Indem  eoleheigeetalt  die 
QfeniMi  der  BiiiselbelugiiiBae  nicht  etreng  geiogea  weiea »  enrodit  dantve 
dneveeits  ein  bestftndi^e  Ringen  und  Bewegen ,  ein  Anstreben  der  yvt- 

Kchiedcnen  Gewalten  pcpen  einander,  welches  dem  Entwicklunf^gange  eine 
lebendige  Spannung  verlieh.  Andererseits  ergab  sich  daraus  auch  für  den 
politischen  Biiduugöprü^e^ä  ein  eiganthümlicheä  Verfahren.  Das  äUiatliche 
Leben  prägte  sich  nämlich  weit  weniger  in  strengen  Normen  und  Doctrinen 
ans,  als  ee  vielmehr  durch  die  mitwirkende  Thätigkeit  seiner  Theilnehner 
in  best&ndigem  Fluss  erhalten  wurde ,  und  namentlich  in  dmn  Herkommen 
und  der  mit  dem  Leben  «ich  fortbildenden  Sitte  dm  krtftigeten  Anhalt 
hatte. 

Der  Lahes-  Charakteristiscli  ist  in  dieser  Hin^iiclit  besuiiderN  d' r  L  e  h  e  ii  s  t  a  ut, 

eine  Schüpluxig.  die  durchaus  auf  dem  iioden  niittciatteriicher  Autichauung 
erwechsen  iet.  Er  «rächeint  ab  ein  durchant  klinetlichea  Pradnct,  detaen 
Grund  aber  in  dem  IndiTidualismus  dea  germaniechen  Volkagetetes  liegt. 
Der  Staat  beruht  hier  nicht  auf  einer  natOrlic  h  gewordenen  Gesanuntver» 
fassnng  unter  fc'sten  Oesetzen ,  sondern  auf  dem  persönlichen  Gelöhniss 
und  der  Treue  (k->  freien  Vasallen.  Die  (umpacte  Natureinheit  der  Völker 
verschwindet« ,  wie  Schnaase  treffend  bagt ,  »und  an  ihre  Stelle  tritt  eine 
Hasse  persönlicher  Verhältnisse ;  die  Zufälligkeit  der  Verträge  ersetst  die 
innere  Nothwendigkeit,  und  der  Staat  stettt  eich  als  ein  luftiges  OerOet  dar, 
das,  von  der  grösseren  Zahl  der  niederen  Vasallen  aufsteigend,  durch 
schmalere  Mittelstufen  sich  bis  au  einer  einheitlichen  Spitze  erhebt.t 
Dieser  kflnstlieh  complicirte  Aufbau  wiederholt  sich  in  allen  mittelalter- 
lichen Lcbcnsäusserungen ,  und  %'or2ügUch,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in 
den  architektonischen  Schöpfungen. 

utt^onünu-  ^Bet  jenem  Vorwiegen  der  individudlen  Richtung  war  es  natuigemias 
geboten»  dass  der  Hang  nach  freien,  genossenschaftlichen  Verbindungen 
sich  überall  geltrad  machte.  Er  begann  im  getstUchok  Stande  mit  dem 
Mönchs  Wesen  und  j^ab  dort  zuerst  da«^  Bild  geschlossener  Vereinigungen 
TM  orcmein^anu-n  Zwecken  und  unter  gciueinsanu  n  Kegeln.  Am  bezeichnend- 
sten für  du»  Mittelalter  inl  das  Kit  ter  th  u m ,  welche.*»  unter  einer  auf  beson- 
ders ausgebildetes  Ehrgefühl  begründeten  Verfassung  einen  durch  die  ganze 
Christenheit  reichenden  Bund  darstellte,  der  die  Führung  der 'Waffen  einem 
hö^  i  n  sittlichen  Gesetz  unterwarf  und  also  den  kriegerischen  Geiat  mit 
den  Furderungcn  des  Christenthums  in  Einklang  su  bringen  Sudite.  Gaas 
anderer  Art  waren  in  den  Städten  die  Vereinigungen  der  Bürger  nach  ihren 
Gewerben  in  Zvlnfte,  so  wie  die  l'ündnisse  der  Städte  unter  einander  zu 
Schutz  und  Trutz.  Dean  hier  galt  es  die  Wahrung  wohlerworbener  mate- 
rieller Interessen ,  die  Erwerbung  neuer  Bedite  und  Vergünstigungen ,  die 
Sicherung  des  Handels  und  Wandels.  Wohin  auch  unser  Blick  Mt,  abenül 
triflfl  er  auf  fMtgeschlossene  Corporationen ,  auf  eine  Masse  kleinerer  oder 
grösserer  Gruppen,  so  dass  die  volle  Breite  des  Lebens  sich  in  eine  unzählige 
Menge  selbständiger,  freier,  jedoch  durch  bestimmte  Verbände  unter  einan- 
der zusammengehaltener  Glieder  löst.  Ueberali  finden  wir  dtii  Geist  des 
Individualismus  in  seiner  mächtigen,  gruppenbildenden,  isolirenden  Thätig- 
keit,  stets  neu  und  unerschöpflich  in  seinen  Oestaltungen.  Aber  diese  Grup- 
pen stehen  dem  tiefer  Blickenden  nicht  lose  und  vereinzelt  neben  einander. 
Ein  gemeinsames  Bewusstsein,  dasselbe  Qeaammtaiel  Terbindet  die  scheinbsr 
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Getrennten  nur  um  so  inniger  ,  und  über  das  Gewirr  luttiir  und  kühn  auf- 
steigender Glieder  und  i  heile  legt  sich  vor  Allem  in  imposanter  einheitlicher 
Rahe  wie  ein  schurmendes  Dach  die  Kirche.  Zugleich  aber  weht  durch  all 
dies  trotsige  Ringen,  diee  starke  selbstkifl^  Steeben  ein  Hanoli  lut 
weiblicher  Milde  und  Weichheit,  der  swar  eben  sowohl  im  Geiste  des 
Christenthums  wie  im  Wesen  der  germanischen  Völker  begründet  liegt, 
besonders  aber  aus  dem  Gegensätze  des  Bewu??8tRein-s  f^e^en  (üo  Nntur  und 
der  dadurch  hervorgerufenen  Schwankungen  des  Inneren  seme  Erklärung 
erhält.  Hiermit  steht  die  Hochachtung  des  Mittelalters  gegen  die  Frauen, 
und  als  bfi<dister  idealer  Avsdmck  dersdben  die  Verebning  der  gebenedeiten 
unter  den  Weiben,  der  Mariencvltus,  in  ininger  Verinndiing. 

Je  weniger  das  Mittelalter  in  seinen  mannichfachen  Lcbensriusseningen  Kiin»tieri- 
zu  einem  befriedigenden,  festen  Absdiluss  gelangte,  je  s]>TntIri  sich  unter '^^'^ 
dem  Kampfe  der  geschilderten  Gegensätze  die  verschiedenen  l^leiuente  zu 
einander  verhielten,  um  so  bedeutsamer  gestaltete  sich  das  architektonische 
Schaffen.  Dass  eine  Zeit  wie  jene ,  voll  subjecUven  Oefitbls ,  aber  anjok 
ToU  inneren  Widerstreites,  geimide  in  der  Architektur  am  meisten  Gelegen* 
hd,t  Ihnd ,  ihrem  kühnen  aber  dunklen  Ringen  einen  Ausdruck  sii  geben, 
liegt  nahe.  Eine  gleich  bedeutende  l'utfaltung  der  bildenden  Künste  wurde 
gehindert  durch  die  Naturfeindlichkeit  des  Mittelalters  ,  durch  den  Mangel 
an  ruhiger  Geschlossenheit  des  Charakters  und  freier  Klarheit  des  indivi- 
duellen Bewusstseins.  Alle  diese  Bedingungen ,  welche  den  bildenden 
Kdnsten  nur  ein  streng  von  dw  Architektur  bedingtes  Leben,  gestatteten, 
erwiesen  eich  dagegen  für  diese  nur  il6id«rUeb.  Frei  und  unahbtegig  von  vorwiermdw 
den  Gesetzen  der  organischen  Natuigebihle  wandelt  sie  ihren  eigenen  Weg 
nach  eigenen  Gesetzen  und  ist  am  meisten  dazu  angethan  ,  dem  dunklen, 
in  s  Allgemeine  hinausstrebenden  Drange  ganzer  Zeiten  in  mächtig  ergrei- 
fender Weise  zu  genügen.  In  dem  rastlosen  Hingen  de»  Mittelalters  liegt 
nun  aber  der  Qrund ,  warum  seine  Architektur  einen  so  weiten  Bntwidt* 
luBgsmum  durdunisst.  Sie  geht,  wie  die  ganse  Cultur  jener  Zeit,  von  dw 
Traditionen  der  römischen  Kunst  aus  .  ^vundeU  dieselben  in  durchaus  selb- 
ständiger Weise  um  und  gelangt  endlich ,  unter  freier  Aufnahme  und  Ver- 
arbeitung fremder  Einwirkungen ,  zu  dem  grossartigsten  System,  welches 
die  Baugeschichte  kennt  Ilire  beiden  Style  .  d<  r  romanische  und  der  Zwei  style, 
gothische,  folgen  duher  eiuauder  in  der  Zeit  und  schliessen  sich  gegen- 
•eitig  ans .  wibrend  bei  den  Griechen  der  dorische  und  ionische  Stjl  neben 
einander  bestanden  und  nur  die  Eigenthflmlichkeit  der  beiden  HauptatMmme 
aussprachen.  Dies  Verhftltniss  beruht  auf  der  verschiedenen  Stellung  der 
Architektur.  Denn  im  Mittelalter  wenden  sich  ihr  im  Verein  die  besten 
Kräfte  der  frc^ijnmti n  christlichen  Völker  zu,  um  die  Lösung  derselben 
Aufgabe  je  nach  \  ermögen  zu  fördern.  Alierdings  ist  der  Antheil  der  £in- 
sdnen  an  der  grossen  SchOpInng  der  Zeit  ein  wesentiieh  veraehiedcmer. 
Die  widitigste  Stellung  gebflhrt  in  erster  Linie  Deutschland  und  FVankreich, 
in  sweiter  England.  Italien  tritt  mehr  zurück,  auch  Spanien  ist  minder 
bedeutend,  und  der  skandinavisehe  Norden  schliesst  sich  thcUs  Deutschland, 
theih  England  an.  Das  umfassende  Bild  ist  denmach  reich  an  individuellen 
Zügen . 

Die  gemeinsame  Grundlage  jedoch ,  auf  welcher  alle  jene  Nutionen  in  ihr  Cem«iif 
ihren  arcfaitektofUBchen Bestrebungen  stehen,  bildet  die  Basilika.  Ihre  im 
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altchmtlich cn  Styl  i^leichsam  in  krliftigen  Umrissen  «^kizzirte  ririmdf'e'i^Hlt 
weiter  auszuführen  und  durehzubildcn.  >var  der  dem  romanischen  und 
Ausbii.iiiiig  ^chen  Styl  gemeinsame  Kernpunkt.   In  der  altchristlichen  Basilika  waren 
der  BMiliu.      eiastbua  Thefle  nur  lote  in  «iiumder  gefügt.  Du  Oeaals  iatäsir  Foim- 
bÜdung  hMomte  noch  wie  eine  lietige  Fettel  die  freiere  Bewegang.  Das 
Mittelalter  begann  dieselbe  immer  entechiedener  absnetreifen .  dem  Inneren 
einen  lebendigeren  Zusammcnhanfj .  eine  \virkuTig;svolle  Wcchselbeziehunj^ 
der  Tliuilc  /u  ^;ehen  ,  anstatt  der  mehr  mechanischen  Nebenordnung  eine 
organische  (iiiederungzu  erzeugen .   Das  Princip  der  Horizontallinie, 
welches  wie  ein  Alp  auf  dem  architektonischen  Qedanken  lastete ,  wurde 
durch  eine  Reihe  erfolgreicher  Umgestaltungen  beseitigt  und  mit  dem  irer^ 
ticalen  ▼ertauecht.  Auf  diese  Weise  wurde  «n  wahrhaft  organisch  durch- 
gebildeter,  aus  aufsteigenden  Gliedern  gruppirter  Innenban  gesdiaffen, 
WMbunf.  de-^^en  wichtip'^te'^  Flement  die  consequent  durchgeführte  Wölbuntr  ^v  tr 
Au'h  fi-e^  Atjusserc  erliielt  nun,  dem  Inneren  entsprechend,  eine  lebend 
Oriippirung  und  würdige  Ausbildung.    Schon  die  altchrisÜicUe  Basilika 
zeigte  in  ibrer  sweistOdEigen  Anlage  den  Beginn  einer  Gliederung  verschie- 
denartiger Theile.  Ffir  die  mittelalterliehe  Kirche  tiat  nunmehr  ale  neues. 
TiiannUu.  bedeutsames  Moment  der  Thurmbau  hinsn  ^  der  erst  jetzt  in  organische 
Verbindung  mit  dem  übrigen  Gebäude  trat  und  dadurch  auch  iUSSerlich  die 
aufsteigende  Bewegung  zum  Abschluss  brachte. 

Die  ganze  Baugeschichte  des  Mittelalters  ist  ein  ununterbrochenes 
Ringen  nach  demselben  Ziele.  Schon  der  romanische  Styl  erreicht  von  sei- 
nem Grandprincip  aus  eine  HChe  und  Vollendung  des  Systems,  dass  diese 
einzige  architektonische  lliat  für  eine  Gesammtepoche  als  vollgültiges  Ge- 
wicht in  die  Wagschale  fallen  würde.  So  rastlos  ist  aber  das  Mittelalter  in 
seinem  Kin»?f'n,  dass  p<  in  einem  völlig  verschiedenen  Styl,  dem  gotbi''rhen. 
auf  ganz  neue  Weise  noch  einmal  dieselbe  Aufgabe  einer  überraschenden 
Lösung  entgegentührt.  Wir  erkennen  daraus  eben  auf  s  Klarste ,  wieder 
ganse  Oedankengehalt  jener  Zeit  in  die  Architdctur  sieh  ausströmte  und  in 
ihren  ScbOpftingen  seine  höchste  kUnstlerisehe  VerkUrung  fsnd. 


ZWEITKS  KAWTKL 

Der  romanlich«  StyL 

I.  Allgemeines. 

Verwirraog  Wir  deuteten  schon  an ,  dass  der  Zerfall  des  Karolinsrischcn  Reiches 

Im  y  und  .  , 

10.  Jahrh.  Atisf»anj»spunkt  der  mittelalterlichen  Entwicklung  bilde.   Ehe  jedoch 

da.->  C'uUurkben  der  einzelnen  Völker  eine  teste  äussere  Basis  gewinnen 

konnte ,  verging  noch  geraume  Zeit.  Innere  Parteiungen  und  Empörungen 
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der  trotzigen  Vasallen  zerfleischten  die  Kelche ,  während  von  au^s^cii  die 
r (nbcrisrhcTi  Schaaren  der  Normannen,  Wenden  und  Un<?arn  fortwährend 
\eriiet'rtful  eintieien.  Unter  solchen  Verhältnissen  vt-rmochti'  auch  die 
Pflege  der  Architektur  nicht  sonderlich  zu  gedeihen.  Zwar  wurden  eine 
Menge  von  frommeB  Stiftungen  gemacht ,  Klltoter  gegründet ,  Kirchen  er- 
bftat  und  reieh  beedienkt;  aber  die  wenigen  Reete,  welche  aus  diewr  Prüh- 
zeit  sich  erhalten  haben,  beseugen  deutlich  den  rohen  Zustand  der  Technik 
und  des  K\mst}^cfilhls  bei  forft}'p«etztcm  .  aber  mögliclist  missvei^tSndigem 
Festhalten  an  den  antiken  Formen  ]>af,'egen  verdanken  wir  jcnrn  dunklen 
Jahrhunderten  unzweifelhaft  etwas  Bedeutendes :  die  Modiftcirung  und 
Fsetetellung  de«  Orundplans  der  Biisilika  nach  Massgabe  der  damaligen 
CoUasbedllrfiiieM.  Die  wesentHeben  Neugestaltungen  dieser  Art  fanden 
wir  sebon  bei  dem  früher  betrachteten  Orundriss  der  Abteikirebe  xu 
S.  Gallen  aus  dem  9.  Jahrh.  ;  beim  Beginn  unserer  Epocbe  treten  sie  uns 
überall  fi>)ereinstimTnend  entgegen 

Dieser  Heginn  datirt  vom  Viitmig  des  11.  Jahrh.  Gegen  Knde  des  Wandapookt 
10.  Jahrtt.  wajeu  die  abendländisciieu  V  ölker  iii  uiuen  solchen  Zustand  der 
Bntaitung  und  Entfesselung  versunken  *  dass  das  paniscbe  EntsetM ,  mit  * 
wdebem  die  damaligen  Menseben  dem  Jabre  Tausend  als  dem  Zeitpunkte 
fQr  den  Untergang  der  Welt  und  das  göttliche  Gericht  entgegen  sahen, 
durch  das  Bewusstsein  tler  allgemeinen  Verderbnis«  nur  noch  geschärft 
wurde.  Ws  nun  das  gefürchtete  Jahr  abgelaufen  war,  oline  die  Weltver- 
nichtung zu  bringen ,  athmete  die  gesammte  christliche  Welt ,  wie  vom 
tieften  Verderben  befreit ,  dankbar  auf.  Der  bangen  Zerknirschimg  folgte 
jfbUngs  ein  ungestflmer  Feuereifer,  der  sieb  in  frommen  Werken  nicht 
genug  au  tbun  wusste.  Deberall  ging  man  an  ein  Niederreissen  der  alten 
Kirchen,  um  sie  durch  neue,  prächtigere  zu  ersetzen.  Mittlerweile  hatten 
die  «chlimmsten  äufsseren  und  inneren  StQrme  sich  ausgetobt.  Die  heid- 
nischen VölkerJ>cb alten  waren  zurückgedrängt  oder  dem  C'hTistenthiim  * 
unterworfen  worden  ,  die  stuatliclicii  Verhaltnisse  liaften  sicli  getentigt,  die 
Oesdlscbaft  fing  an  eine  bestimmt  ausgeprägte  Physiognomie  an  seigen. 
So  war  denn  der  germanische  Geist  hinlinglicb  erstarkt,  um  auch  in  der 
Kunst  seine  eigene  Sprache  sich  zu  Inlden.  Diesem  Entwioklungsproieas 
entsprang  der  romanische  Styl. 

Man  hat  demselben  lange  Zeit  irrige  lienennungen  gegeben,  unter  «»«i 
welchen  die  Bezeichnung  als  «byzantinischer  StyU  am  beliebtesten  und roniui. styl««, 
▼eibteitetaten  war.  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  pflegt  noch  immer 
jene  Oebftude  mit  den  ernsten  Mauermassen ,  den  kleinen ,  rundbogig  ge- 
seblossenen  Fenstern  und  dem  »altfrlnkiscben«  Aussehen ,  u  ie  man  sich 
gern  ausdrückt,  als  byzantinische  darzustellen.  Der  romanische  Styl  ist 
aber  grundver«5chieden  von  jer\er  Ijatiart.  die  wir  als  wirklich  bv/;mtinische 
bereit« kennen  gelernt  haben.  Seine  Heuennung  rechtfertigt  sich  aus  seinem 
Wesen.  Werden  jene  Sprachen,  welche  diurch  Verschmelzung  der  ultrömi- 
seben  mit  germanischen  Elementen  in  jener  Epoche  entstanden  sind ,  in 
ii<^tiger  Beseichnung  dieses  Verfalltnisses  »romanische«  ^nitont »  so  muss 
dieser  Ausdruck  für  den  Baustyl,  welcher  sich  auf  der  Basis  antik-römischer 
TTMition.  durch  Befruchtung  mit  germanischem  Geiste  entfaltet  hat,  ebcn- 
talis  als  der  treffendste  sich  geltend  machen.  In  der  That  ist  die  .Analogie 
eine  sehr  genaue ,  nur  mit  dem  äusseren  l'nterscliiede ,  dass  die  Herrschaft 
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der  ruinischen  Ueberliefernnp  in  der  Architektur  selbst  von  den  durchaus 
germaniscben  .Nuuuuen  uucrkanut  und  aufgenommen  wurde  ,  welche  in  der 
Bntwicklttng  ihrer  Sprache  dieeelhe  aufs  Entaohtadenste  snrflokwiesea. 
DttM  »her  das  germaiuache  Element  das  eigentüeh  sob4^lerisehe ,  die 

Entwicklung:  treibende  Princip  bei  der  Neugestaltung  der  Baukunst  war,  w 
hellt  aufs  Klarste  aus  einem  flfichtigen  geographischen  Ueberblick.  Dieser 
zeigt  uns  die  Ichendipstc  architektonische  Thätigkeit  beiden  vorwiegend  ger- 
nianiscben  \  ülkcrn,  den  Deutschen,  Engländern,  den  Nuiil~I  ranzosen  und 
den  uorditalienischen,  stark  germanisirten  Stämmen.  Der  Kern  Italiens,  be- 
sonders Rom,  verik&lt  sich  wihrend  dieser  ganzen  Epoche  so  gut  wie  indiffe- 
rent gegen  die  neue  Bewegung,  und  klammen  sieh  an  die  dort  Qbermflehtige 
antike  Tradition  an ,  wo  nicht  etwa  vereinzelte  Einflüsse  von  Byzanz  sieh 
Bahn  brechen.  Allerdings  werden  wir  atich  in  den  Hauten  der  flhritjpn 
I>;inder  byzantinische  und  sf'l'')«!  einzelne,  durch  die  Kreuzzflge  tingedrun- 
geuc  muuri^cht  Elemente  untreüen ;  doch  mischen  sie  sich  nur  in  bescheid- 
ner Unterordnung  in  die  volle  und  reidie  Harmonie,  ohne  dieselbe  su  stören. 
Uarin  aber  beruht  ein  Hauptgrund  fttr  die  Ansiehungskraft,  welche  gerade 
der  romanische  Styl  fflr  den  Betrachtenden  hat,  dass  durch  die  gemeinsame 
ürundfürbung  die  nniionalen  Besonderheiten  in  ihren  verschiedenen  Schat- 
tirungcn  hindurchschimmern,  dass  der  Kerngedanke  desStyles  in  mannich- 
faltigster  Weise  variirt  erscheint.  Es  ergibt  &ich  duruus  eine  Lebenstnlle, 
eine  Frische  und  Beweglichkeit  des  Styles ,  die  um  so  bemerken» werther 
hervortritt«  je  emster  und  strenger  sein  eigenstes  Wesen  ist. 
pne.ttTiuhfr  £a  ▼erdient  nftmlich  scharf  hervoigehoben  su  werden»  dass  der  roma- 
ChMmkter.  j^jg^jjjß  g^j  ssiuem  Grundcharaktcf  nach  ein  hieratischer  ist.  J^uch  in  dieser 
Beziehung  erscheint  er  als  der  treue  Spiegel  seiner  Zeit.  Einen  hierarchi- 
schen Zuschnitt  hatte  das  ganze  Leben,  und  vielleicht  um  so  mehr,  je 
weniger  im  Anfang  die  weltliche  Macht  der  Pries terscbaft  sich  geltend 
machte.  Doch  ftllt  die  höchste  Au^pfelung  der  päpstlidien  Obergewalt 
untes  Chegor  VIL  bereits  in  diese  Zeit.  Aber  abgesehen  von  jenem  mehr 
auf  äussere  Zwecke  gerichteten  Streben,  war  im  Anfang  diesw.Epodie 
das  Priesterthum  ausschliesslich  1  riigcr  der  geistigen  Bildung  und  der  ma- 
Bcdcalwiiv  ♦f>riellcn  Cultur.  Die  Klöster  waren  nicht  allein  die  PÜanzstätten  der  Wis- 
4cr  KlMtri  ,111(1  Gesittung,  die  Herde  für  jede  künstlerische  Thätigkeit :  nie 

machten  auch  das  Land  urbar  und  schufen  aus  WOsteneien  fruchtbare, 
lachende  Oasen.  Jene  Hinterwäldler  des  Mittelalters ,  die  MOnche ,  waren 
daher  auch  die  einalgen .  in  deren  Hflnden  sich  die  Pflege  der  Baukunst 
befand.  Sie  entwürfen  für  ihre  Kirchen  und  Klosteranlagen  die  Risse  und 
leiteten  d*?nBau.  Feste  Schnhraditionen  entsprangen  darmis,  knüpften  ihre 
Verbindungen  von  Klo««ter  zu  Klosf«  r  und  wirkten  dadureii  .  bei  aller  Ein- 
heit der  (irundforraen,  zu  der  Manuieiiialtigkeit  der  Ucstaltungen  mit.  Wie 
sich  um  die  grösseren  Abteien  bald  Anstedlungcn  sammelten  und  allmählich 
Städte  heranwuchsen,  so  bildeten  sich  auch  aus  den  Handwerkern»  welthe, 
im  Klosterverbande  lebend ,  den  Mönchen  bei  der  Ausführung  der  Bauten 
dienten ,  genossenschaftliche  Verbindungen ,  aus  denen  in  der  Folge  ohne 
Zweifel  die  Bauliütten  hervorgingen.  Erst  gegen  Ausgahg  der  rumänischen 
Epoche,  wo  die  iii/.wischen  zahlreicli  gegründeten  Städte  Macht  und  Reich- 
thum /u  euttalten  begctnuen ,  dringt  auch  der  Qeist  des  Bürgerthums  in 


Digitized  by  Google 


Zweitet  Kapitel.  BonwÖMcher  Styl. 


diesen  Styl  ein  und  prägt  bei  selbttindiger  Anwendung  desselben  Min 

Wesen  in  mancher  chraktcristischen  Modification  und  Neugestaltung  aus. 

ISprarhcn  wir  schon  oben  von  der  Rastlosigkeit  ,  welche  sich  in  allen  innere  Maa- 
LebenNäu.s.sLi  ungen  des  Mittelalters  kunfl  gibt  .  so  ist  auf  den  romanischen 
Styl  recht  eigentlich  diese  Bezeichnung  anzuwenden.  Die  ^anze  Epoche, 
vdeh«  er  «Dsillllt,  und  die  etwa  vom  Jabre  1 000  mehr  ele  swei  Jahrhun- 
derte umfiuet,  iet  ein  ununterhroehenee  Rillen  und  Arbeilen  des  aieluitek- 
Umiechen  OeisteH.  Fasst  man  die  Fülle  origineller  Schöppingen  in's  Auge, 
welche  auf  dem  fruchtbaren  Boden  des  romanischen  Styls  emporgeschossen 
sind,  so  erkennt  man  bei  aller  Strenge  und  Allgemeinheit  des  Grnndcharak- 
ters  doch  zugleich  eine  unglaubliche  Mannichfaltigkeit  sowohl  in  den  Com- 
binationen  des  Ganzen,  in  der  Zusummenordnung  seiner  Theüe,  als  in  der 
Construction  und  dem  decorativen  Element.  Der  romanische  Styl  hat  in 
dieser  Besiehnng  einen  groeeen  R^ehthum  an  individaellem  Leben,  welches 
aher'dnreh  des  sn  Qninde  liegende  allgemeine  Oesets  in  fester,  imerschflt^ 
terlicher  Würde  gehalten  wird.  Diese  Manniehfaltigkeit  aber  und  der  fort- 
währende Gährungsprozess  ,  in  welchem  jener  Styl  erscheint,  so  anziehend 
er  für  die  Betrachtung  ist ,  so  schwierig  macht  er  die  Darstellung.  Nur 
indem  wir  mit  treuer  Aufmerksamkeit  dem  Gange  der  Entwicklung  nach- 
schreiten ,  werden  wir  ein  Bild  der  romanischen  Architektur  erhalten. 

<.  Dm  ronmiiisehe  Baiitytleiii« 

Dir-  architektonische  Beweguntj  schreitet  während  der  romanischen  chroBoio- 
Epuclif  in  den  einzelnen  Ländern  so  verschiedenartig  vor  .  dass  es  beinahe 
unmöglich  it»t,  eine  teste  geschichtliche  Eiutheiluug  aufzustellen.  Nur  bo 
viel  liest  sieh  im  Allgemeinen  votaufbdiicken ,  dsss  der  Baustyl  wihrend 
des  11 .  Jahrh.  durchweg  noch  eine  gewisse  Strenge  und  Bin&chheit  athraet, 
dsss  er.lm Laufe  des  12.  Jahrh.  seine  reichste  und  edelste  Hlathe  entfaltet, 
xaxA  gegen  Ende  dieses  und  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrh.  zum  Theil 
ausartet,  zum  Theil  sich  mit  gewissen  neuen  Formen  verbindet  und  ein 
bunte« Gemisch  verschiedenartiger  Elemente  darbietet.  Im  Uebrigen  waltet, 
selbst  innerhalb  der  einzelnen  Phasen  der  Entwicklung ,  sowohl  in  con- 
itructiver  als  auch  in  decorativer  Hinsicht  eine  grosse  Mannichfaltigkeit 
der  kleineren  geographisehen  Sondergruppen  und  Sqhulen.  Wir  sind  dsher 
gsaOthigt ,  die  wesentlich  verschiedenen  Hauptarten ,  in  welcher  der  Styl 
sdne  architektonische  Aufgabe  fasste,  nach  einander  zu  betrachten,  obwohl 
ne  sritweise  sugleich  neben  einander  in  Geltung  waren. 

a.  Die  flachgedeckte  Basilika. 

Dass  der  mittelalterliche  Kirclienbau  von  der  Forn»  der  altchristlicheu  ürundpian, 
Basilika  ausgegangen ,  wurde  bereits  oben  bemerkt.  Doch  sind  die  Umge- 
stslfamgen,  welche  jene  Grundform  erfuhr,  sehr  eingreifender  Art.  Selbst 
die  Haupt-Dispositionen  des  Raumes,  welche  man  beibehielt,  wurden  we- 
nigstens auf  eine  feste  Regel  zurückgeführt.  Am  entschiedene ten  rinderte  cbwbiMuaf. 
»ich  die  Anlage  des  Chores.   Man  ging  nämlich  von  dem  grossen  Quadrate.  % 
welches  bei  der  Durchschneidung  von  MitteUchifl'  imd  Querhaus  entstanden 
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Kirrhe  tu  Hcrklinfrn 
(OfuairiM).  ' 


war  (der  Vierung,  dem  Kreuzesmittel,  wie  es  genannt  wird},  aus,  und  ver- 
längerte nach  der  Ostseite  das  Mittelschiff  über  die  Vierang  hinaus  etwa 

um  em  UmlicbM  Qnadnt,  wddiet  mit  der  halb- 
kfusHSnugen  Altamucbe  getohlossen  wurde.  Die 
Vierung  wurde  von  den  angrenzenden  Theilen  durch 
hohe,  auf  Pfeilern  ruhende  Halbkreisbögen  (Gurt- 
böj^cn  f^etreunt.  Dieser  ganze  Kaum  bezeichnete 
als  Chur  den  üilz  der  Geistlichkeit.  Sodann  Hess 
man  das  Querhaus  ao  weit  ans  dem  Körper  dea 
Langhauaea  vor^iringanf  daaa  aeine  baidea  Arme 
ebenfalls  je  ein  der  Vierung  entsprechendes  Quadrat 
bildeten  Meistens  Hess  man  in  diesen  Kreuzflflgeln 
an  der  Ostmauei  kleinere  Nischen  für  Nebenaltäre 
heraustreten ,  so  dass  hier  gleichsam  gesonderte  Ka- 
pellen entstanden.  Was  aber  die  Erscheinung  dieaer 
Oatliehen  Tbeila  voraugaweiae  charakterbtiaeli  macht, 
ist  die  Anlage  einar  Krypta  unter  denselben,  welche 
in  der  älteren  romanischen  Zeit  keiner  bedeutende- 
ren Kirche  y.n  fehlen  pflegt.  Dies  sind  niedrige,  auf 
Säulen  gewölbte  Räume .  in  welche  man  von  der 
Oberkirche  auf  Treppen  zu  beiden  Seiten  hinab- 
ateigt.  Obwohl  wir  wiesen«  daaa. sie  ala  BegrKbniaaatätten  der  BiachAfe, 
Aebte  oder  frommen  Stifter  dimten ,  daaa  man  in  ihnen  die  Gebeine  der 
Heiligen  aufbewahrte  und  an  besonderen  Altären  zu  bestimmten  Zeiten  das 
Messopfer  verrichtete  .  so  ist  doch  über  den  tieferen  Grund  ihrer  Entste- 
hung, so  wie  ihres  N'erschwindens  in  (ier  8i)ätzeit  der  romani-schen  Epoche, 
noch  nichts  Oenügende.s  erforscht  worden.  Vielleicht  hing  Beides  mit  einer 
Aenderung  in  der  äusseren  Vcrehrunga weise  der  Reliquien  zuaammen.  In 
baulicher  Besiehung  sind  die  Krypten  nicht  allein  durdi  die  WollNing,  die 
sich  suerst  an  ihnen  auabildete ,  sondern  auch  durdi  dm  Rttdtwirkung  auf 
die  Gestalt  des  Chores  von  Wichtigkeit.  Der  Chor  nmaste  nlmlich  zti  ihren 
Gunsten  um  eine  Anzahl  von  Stufen  über  den  Boden  des  r.anghauses  erhöhl 
werden.  Hieidurcli  wurde  seine  innige  ori^aiüsche  \  erbindung  mit  den 
übrigen  Gebüudetheilen  gelockert,  obwohl  svint  Erscheinung  zugleich  eine 
höhere  Feieriichkeit  und  Würde  gewann.  Das  geringste  Ifaaaa  der&ypten- 
Auadehnnug  umfaaat  den  Chor  und  die  Apsia ,  manchmal  wird  aber  andi 
die  Vierung  ganz  oder  theilweiae  hinsugezogen  ,  und  bisweilen  dehnt  sidi 
die  Krypta  selbst  imter  den  Seitenarmen  des  Querschiflfes  aus.  Um  diese 
östliclicn  Thcile  noeli  entschiedener  von  dem  der  Gemeinde  bestimmten 
Langhause  zu  sondern  und  als  vorzüglich  geheiligten ,  priesterlichen  Kaum 
zu  bezeichnen ,  wurde  das  Mittelquadrat  durch  niedrige  Brüstungsmauem 
von  den  Kreusarmen  und  dem  Langhause  getrennt. 

Gegen  daaMittelschiflf  Offnet  sich  dio  Vierung  mit  ihrem  grossen  Gurt- 
bogen, der  die  Stelle  des  Triumphbugens  in  den  altchristlichen  Basiliken 
vertritt.  Aber  er  stützt  sich  nicht  wie  dort  auf  zwei  grosse  vorgestellte 
Säulen,  sondern  steigt  von  kräftinren  Pfeilern  auf,  welche,  der  Anzahl  der 
aufruhenden  Bögen  entsprechend ,  kreuzförmig  gebildet  sind.  Von  ihnen 
gehen  nun  auch  die  Arkadenreihen  aua,  welche  daa  Mittelschiff  tob  den 
Seitenschiffen  trennen.  Diese  Arkaden  ruhen  mit  ihntn  Bügen  auf  je  einer 
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Reihe  von  S&ulen,  deren  Anzahl  sich  nach  der  beabsichtigten  Länge  des 
Uitlehcbiffeft  richtet.  Sie  erheben  sieh  in  weiten  Abetinden  und  einer  den 
Verhältniasen  der  antiken  "Kunit  ongefthr  entsprechenden  HAhe.  Dodi 
üäieiBt  die  Sftule ,  sei  ea  w^gen  ihror  8chwier%eren  Beiir1)citung  und  gros- 
seren Kostspieligkeit ,  sei  es  wegen  ihrer  geringeren  Tragfähigkeit .  nicht 
lange  allgemein  geherrscht  tn  liubeu.  Sehr  bald  tritt  der  Pfeiler  an  ihre 
Stelle,  entweder  indem  er  sie  ganz  verdrungt  und  uu&  der  Säulenbasilika 
eine  Pfeilerbeeilika  macht,  oder  indem  er  in  die  Stnlenreihe  alter^ 
nirand ,  wie  auf  u  uerer  Abbildung  der  Kiiche  tu  HeckUngen,  einachleicht. 
Manchnud  wechselt  der  Pfeiler  selbst  mit  zwei  Säulen,  so  daee  er  jedesmal 
die  Stelle  der  dritten  Stütze  einnimmt.  Diesr  Variationen,  <li(>  ^vir  schon 
in  einigen  ultchristlichen  Basiliken  Rom«»  antraten ,  und  die  in  der  romani- 
üchen  Epoche  neben  einander  gefunden  werden ,  modihciren  bereits  in 
lebendiger  Weise  den  Eindruck  des  Mittelschiffes.  Die  reine  Säulenreihe 
bot  am  meiaten  Oeiegenbeit  für  Anwendung  mannicb&cher  Omamentation, 
aber  aie  atand  mit  ibrem  aierUeben ,  mehr  weiUiehen  Charakter  in  einem 
fBhlbaien  Oegenaatae  gegen  die  ematen  Maueimaaami.  Die  auaschlieealiche 


Lkn^ndurcbfchnitt  der  romftBiaohen  BuiUka. 


Anwendung  des  Pfeilers  gab  einen  zwar  schlichten,  aehmncklosen  Eindruck, 
barmonirte  jedoch  in  ihrer  männlicheren  Kraft  um  so  besser  mit  dem  Uebri- 
gen.  Von  anmuthiger  Wirkung  erwies  sich  der  Wechsel  von  Säulen  und 
Pfeilern,  welcher  zierlichen  Schmuck  mit  kraftvoller  Strenge  paarte  und 
dem  Auge  in  derselben  Weise  rhytiimisch  wohlthut,  wie  ein  trocliü.i8ches  ' 
oder  daktfÜacbea  Maaaa  dem  Ohre. 

Die  Oberwinde  dea  Mittelacbiffee  erheben  aicb  in  anaebnUcber  Htthe,  MitMiMddff. 
und  awar  etwa  2  bis  2*/*  mal  so  hoch  als  die  Weite  desselben.  Sie  werden 
von  einer  Hachen  Holzdecke  geschlossen.  Ziemlich  dicht  unter  derselben 
durchbricht  eine  Reihe  von  Fenstern  die  Mauerääche.  Durch  sie  erhält  das 
Mittelschiff  eine  selbständige ,  von  oben  einfallende  Beleuchtung ,  während 
in  den  Um&ss.ungsmauem  der  Seitenschiffs»  ebenCaUa  LicbtAffiiungen  aur 
Brbellang  dieaerNebenrtume  liegen.  EigentbflnUieb  iat,  daaa  eich  die  An- 
eidnnng  der  Fenster  nidit  immer  an  die  Ansahl  der  Arkadenbdgen  bindet» 
sondern  gewöhnlich  hinter  derselben  zurückbleibt.  Gleich  denen  der  alt- 
christlichen Rasilikpn  kjind  auch  hier  dio  T.ichtr.ffnTipfjcn  im  Halbkreise  ge«- 
wölbt,  allein  da  man  sie  nunmehr  mit  ( rlasstiieihen  ausfüllte,  so  bildete 
man  sie  viel  kleiner.   Auch  gab  man  ihnen  keine  rechtwinklige  Wandung, 

aondem  Beaa  dieaelbe  aicb  nach  auaaen  und  innen  erweitem.  Dadurch 
wurde  nicht  allein  dem  Licht  ein  freierer  Zugang ,  dem  B^gen  nach  auaaen 
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ein  leichterer  Abfluts  verschafft,  sondern  die  meistens  mit  Gemälden  be- 
deckten inneren  Laabnngea  boten  sich  dem  Beeehancf  eueh  in  gflnatigeTCr 

Ansicht  dar.  Uebrigens  sind  die  Feneter  der  Seitenechiffe  gewöhnlidi  Um* 

ner  als  die  des  Mittelschiffes.  Krenzarme  und(%or  «rydlten  ebenfalls  eine 
obere,  die  Apsiden  eine  untere  Fenster-Heg^on,  und  rwur  zeigt  die  Haupte 
niache  gewöhnlich  drei .  jede  Seitennische  nur  ein  Fenster. 

Um  die  hoben  VVandilächen  des  Mittelschiffes  za  beleben  und  zugleich 
das  nntere ,  den  Abeeiten  zugetbc^Ute  Stockwerk  an  markiren ,  läuft  in  der 
R^l  Uber  den  ArkadenbOgen  ein  am  mehreren  Gliedern  aueammengeeeti- 
tes,  bisweilen  reich  sculpirtes  Oesimsband  hin.  Dass  sich  dasselbe  im 
Querbaus  und  Chor  nicht  fortaetat »  erklärt  sich  t'olgcrichtig  darau>>.  dass 

diesi'  Thrüc  keine  niederen  Sciten- 
raume  neben  sich  haben.  Wo  in  ein- 
zelnen Fitten  solche  den  Chor  beglei> 
ten»  da  p6egt  auch  das  Arkaden- 
gemms  nibht  au  fehlen*  Bei  einigen 
Kirchen  hat  man  von  diesem  Qe^ns 
\orficnle  "Wandstreifen  bis  zu  den 
Kamplern  und  Kapitalen  der  Pfeiler 
oder  Säulen  herablauicn  lassen,  so  dass 
jeder  Arkadenbogen  eine  reditirinUige 
Umrahmung  besitst  (Fig.  15f»).  An- 
derwtrts,  wo  Pfeiler  und  Säulen  wech- 
seln ,  Hess  man  wohl  da^  Orsimsband 
ganz  fort  und  bewirkte  eine  lebendige 
Gliederung  dadurch ,  das«  man  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler  an  der  Wand  einen 
blinden  Rundbogen  führte,  d«r  die  bei- 
den auf  der  zwischengestellten  Säule 
zusammentreffenden  ArkadenbOgen 
umspannte  (Fig.  157).  Dies  war  ein 
ästhetischer  Fortschritt,  durch  welchen 
die  liogeuform  bedeutungsvoller  her- 
vortrat und  das  Oruppensystem  der 
Arkadenrmhe  krifäger  betont  wurde. 
Auch  in  constructiver  Hinsicht  hatte  solche  Anordnung  ihre  Vorzüge ,  da 
sie  den  unmittelbar  auf  die  Säule  drückenden  MauertheU  verdAnnte  und  sur 
Entlastung  dieser  schwächeren  Stütze  beitrug. 

Eine  wichtige  Neuerung  zeigt  sich  an  der  Westseite  der  Kirche.  Hier 
'  legen  sich  nämlich  dicht  vor  das  Ende  der^tensohiffe  selbstindige  Thurm- 
bauten»  auerst  meiatentheils  toa  kreisrunder,  bald  jedoch,  u»  eine  innigere 
Verbindung  mit  dem  Schiff  der  Kirche  herbeisnlnhven ,  von  quadrater 
Grundform.  Zwischen  beiden  Thürmen  ist  sodann  auch  das  Mittelschiff 
noch  fortgeführt,  jedoch  in  der  Weise,  dass  der  dadurch  gewonnene  Raum 
nach  Art  einer  Vorhalle  angelegt  und  diircli  einen  llundbogen  oder,  wie  auf 
Abbildung  Fig.  154,  durch  zwei  auf  einem  Mittelpfeiler  zu8untmentrefleudc 
Bögen  mit  dem  Schiff  in  Verbindung  gesetst  wird.  Bisweilen  ordnete  man 
aber  dieser  Vorhatte  eine  Loge  oder  Empore  an,  wdche  ebenfalls  dnrch 
einen  a  weiten  Rundbogen  sich  gegendas  Mittelschiff  öffiiete.  Die  Bestimmuttg 
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der 


diMer  Kmporcn  liegt  noch  im  Dunkeln.  Vielleicht  dmiten  .sie  besonders 
ausgezeichneten  Personen  aU  Sitz  beim  Gottesdienste.  In  den  Kirchen 
der  Nonnenklöster  bilden  sie  meistens  den  Raum  für  die  abgesonderten 
Klosterfrauen,  den  sogenannten  Nonnenchor,  und  haben  einen  hervorragen- 
den Platz  für  die  Aebtissin  und  meistens  auch  einen  besonderen  Altar.  Am 
Westende  l^te  man  sodann  auch  gewöhnlich  den  Haupt  -  Eingang ,  von 
wdeheni  stus  man.  die  ganse  Anlage  mit  einem  Blick  nmfksste.  Neben- 
Einginge  winden  in  den  Seitenschiffen  oder  in  den  Giebelwinden  der  Kreoi- 
anne  angeordnet. 

Simmtliche  Räume  der  Kirche  wurden  nun  zunächst .  mit  Ausnahme 
der  Krypta  und  der  mit  einer  Halbkuppel  cingewölbten  Chornische ,  durch 

flache  Balkendecken  geschlossen.  In 
dieser  Hinsicht  war  also  noch  kein 
Fortscbritt  gegen  die  altdtrisliUclift 
Basilika  gewannen.  Die  anstrebenden 
Manem  Terbielten  sich  noch  sprOde 
gegen  einander,  ohne  in  lebendigere» 
Wechselwirkung  zu  treten.  Nur  in 
den  Arkadenbögen.  in  den  vier  gros- 
sen Hauptbögen  der  Vierung  und  der 
Oetfnung  der  Nische,  so  wie  an  Por- 
talen und  Fenstern ,  war  ein  lebhaf- 
teres Pulsiren  des  arobitektomschen 
Organismus  zu  bemeiken.  Aber  er 
blieb  nach  den  ersten  Schritten  schon 
stehen  .  und  die  Horizontallinien  der 
Decken  hielten  die  einzelnen  Theile 
noch  in  starrer  Sonderung  fest. 
So  streng  demnach  das  antike  Bildungsprincip  in  dem  ungegliederten  PefilMMuiif 
Bogen  und  der  hotisontalen  Bedeckung  der  Rinme  sieh  geltoid  machte, 
um  so  frischer  kommt  ein  neues,  germanisches  Geftlhl  in  der  Detailbil- 
dung zum  Vorschein.  Doch  fehlt 
es  auch  hier  nicht  an  antiken  Re- 
miniscenzen,  ja  die  Gliederung  der 
Basen  ,  Sockel ,  Gesimse  beruht 
noch  durchweg  auf  römischen  For- 
men. Der  Wulst,  die  Hohlkehle, 
die  Platte  sammt  den  schmsleren 
verbindenden  Plittchen  machen 
wfthrend  der  ganzen  Dauer  der 
romanischen  Epoche  die  Grund- 
elemente der  Detailbildung  aus. 
Die  Form  des  sogenannten  Karnieses  'Fig.  l.'>^»  ist  })e8onders  für  die 
frühromanische  Zeit  charakteristisch ,  oft  weit  ausladend  und  nur .  wie  bei 
Fig.  159a,  von  einer  Platte  bedeckt ,  oft  auch  steiler  gebildet  und  mit  an- 
dennGfaedeni  verbunden,  \fie  bei  Fig.  1 59  Aber  in  der  Anwendung  und 
Combination  der  Binadg^der  gibt  sich  doch  ehi  selbstlndiges  OefBhl  knnd. 
Dies  beruht  auf  der  richtigen  Einsicht ,  dass  für  Bauwerke  von  so  vorwie- 
gend massenhaftem  Charakter  eine  kriftigere  Anordnung  und  derbere  Be- 
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>handlung  der  Gliederungen  angemetisea  sei.  Es  werden  demnach  die  Prt^e 
niclit  allam  tdl  and  atark  gebildet,  Modtni  di»  Otoder  smli  fahinll»  und 
buMntlkh  für  die  Besi«  noch  UatenltM  am  holMm  Abecus  und  eckrtger 

Sdmuege  beliebt.  Die  Klmiifeigeeiiiiie  der  Pfriler  und  die  abrigen  Gesims- 

bänder   haben   bei  sehr 
•  'B-  einfachen  Bauten  oft  nur 

eine  Platte  sammt  einer 
Sduniege  (Fig.  160  d); 
gewOhiiUeli  jedod^  beete- 
hen  sie  aus  der  umge- 
kehrten attischen  Basis 
(Z  (Fig.  160  c)  oder  auch  aus 

GcmraUe.  anderen  Verbindungen, 
wie  deren  unter  a  und  d 
in  nebentteke^ler  l'lgur 

die  am  hlufigaten  voikmamenden  dargestellt  eind. 

Aber  auch  in  gana  neuen  Formbildun^en  wusste  die  Zeit  ihren  eigenen 
Gestalt ungstrieb  auszusprechen.  Dies  betraf  zunilchst  die  Umänderung  der 
attischen  Basis.  Wo  man  dieselbe  an  Sockeln  oder  Pfeilern  anwandte, 
liess  man  die  einlache  Formation  bestehen ,  nur  dass  eine  etwas  stumpfe, 
ImIm  Behandlung  der  FrOhaalt,  eine  mUe,  daatitch  geeehwungene  der 
BUlthenepoohe ,  eine  flache,  tief  ansgekehlte  und  eelbat  unterhäüte  der 
Spitaeit  anzugehören  pflegt.  Aber  als  Slulenfuss  erhielt  die  attische  Basis 
—  wie  es  scheint  um's  J.  1100  —  einen  eigenthümlit  lien  Zuwachs.  "Wo 
nftmlfrh  auf  den  vier  Koken  der  Platte  der  aiifruhende  Pfühl,  seiner  ninden 
Grundform  entsprechend,  zurückwich,  eine  dreieckige  Fläche  freilassend, 
da  legt  sich  über  den  Pfflhl  ein  wie  ein  Blatt,  wie  ein  Knollen  oder  Klöts- 
chen  geataltetea  Ueinea  Glied,  die  leere  Fliehe  der  Hatte  ansftlllend  nnd 

]>lff.  181. 


alao  in  lebendiger  Weise  eine  Verbindung  und  emen  allmählichen  TJebcrgang 
-von  der  runden  Form  vur  eckigen  bereitend.  Dieses  Eckblatt,  welchef 

ein  unterscheidendes  Merkmal  romanischer  Bauweriie  ausmacht,  wurde  in 
verschiedenartiger  Weise  gebildet.  Bald  gestaltet  es  sich  wie  ein  Knollen, 
eine  starke  Vogelzehe,  ein  Klötzchen,  wie  bei  Fig.  Uil.  wo  zugleich  der 
Unterschied  der  Pfeiler-  und  der  Säulenbasis  sichtbar  wird,  bald  ist  es  als 
FflanaenUatt  (vgl.  Fig.  162}  oder  auch  als  Thier,  Löwe,  Vogel,  und  selbst 
ab  lienaehenkopf  oder  kleinere  menaehüdie  Figur,  ehaiaktevirirt :  aanehanl 
andi  umüuet  es  in  hUlaeafitemiger  GeetaH  einen  Theü  dee  ninden  PfUilea. 
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Ganz  neu  und  originell  war  encUich  die  Bildung  des  KapitälH.  Das  Kapitu- 
konnlliiidM  Kapital  mit  Minai  ftm  ausgezahntn  AlnatiiuiUlittem  wir  ra 

degant  fBr  den  derboren  Fonneiidim, 
SU  fremdartig  für  das  sieb  immer 
kräftiger  regende  Gefühl  jener  Zeit. 
Zwar  blieb  man  in  Ländern ,  wo  der 
EinüuüS  zahlreich  erhaltener  antiker 
Monumente  massgebend  war,  wie  im 
afldlichen  Frankreich,  fortwihrend 
bei  der  Nacbabmung  jener  BilduBga- 
weiae.  In  anderen  Gegenden  aber  kam 
man  zu  einer  durchaus  neuen  Kapitäl- 
Ibrni .  welche  für  den  romanischen 
Styl  bald  eben  so  allgemein  und  cha- 
rakteriatiaeh  wurde,  wie  daa  tvapes- 
fiBnnige  Kapital  es  fttr  dim  bysantuii- 
schen  war.  Diese  neue  Form  erwucha 
aus  demselben  Bedürfniss,  welchem 
jene  byzantinische  entspnmgen  war: 
der  Noth wendigkeit,  aus  dem  runden 
Säulenschaft  mittelst  einer  kräftig 
entwickelten  Form  in  die  viereckige  Bog^nUdbnng  flbenraleiten.  Zu  dem 
Ende  achuf  man  ein  Kapital ,  welches  aus  einem  an  den  unteren  Enden 

regelmässig  abgerundeten  Würfel  zu  bestehen 
scheint.  Es  heisst  demnach  das  kubische 
oder  W  vi  r  f  e  1  k  a  p  i  t  ä  1 .  Indem 


it»lwib«ri»  aut  dem  Kretuganfe  lu  Laach. 


Tif.  ISS. 


WOrfelkapitU. 


man  seme 

vertikalen  Flächen  durch  Halbkreislinien  um- 
ÜMSto,  erlangte  man  Spiebranm  für  die 
acbmflckende  Hand  der  Seniptiir,  die  denn 

auch  durch  Blatt-  und  Thierförmen ,  band- 
artige Verschlin^nn^en  und  ähnliche  freie 
Combinationen  dem  Kapital  eine  reiche  Zierde 
verheb.  Doch  legten  sich  diese  Ornamente 
der  übrigens  unverändert  bleibenden  kräftigen 
Grundform  nur  als  anmuthige  Hfllle  auf, 
während  das  Blattwerk  dee  korinihiachen 
Kapitals  aus  dem  Inneren  wie  durch  eine  Naturltraft  hervorspriesst.  Die 
beiden  tmtcr  Fi«:.  1  »i  l  abgebildeten  Knpitäle  ^jebcn  interessante  Beispiele 
solcher  Verzierung.  Sie  zeigen  auch,  wie  die  kräftig  aus  Plinthe  und 
schräger  Schmiege  gebildete,  manchmal  auch  aus  mcitrcren  rundlichen 
Oliedetn  gleich  den  Kämpfergesimaen  der  Pfeiler  suaammengesetMe  Deck- 
platte des  Kapitals  an  ihren  abgeschrägten  Theilen  (der  Schmiege)  oft 
ebenfalls  mit  Blattornamenten  ausgestattet  wird.  Auch  der  runde  Wulst, 
der  das  Kapital  mit  dem  Säulenscliaft  verbindet .  wird  manchmal  plastisch 
geschmückt.  Die  Würfelform  tritt  bereits  im  1  1 .  Jahrh.  auf  und  bleibt,  in 
einfacherer  oder  reicherer  Behandlung ,  durch  die  ganze  Zeit  des  romani- 
schen  Styles  in  Uebung. 

Dodi  ersdieinen  neben  ihr  noeh  endete  eigmthftmHche  Büduagen,  die 
ebenfldla  den  Uebergaag  aua  der  Säule  in  den  Bogen  in  kräftiget 
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vermitteln.  Eine  \ielfach  ang^ewandte  Form  ist  die  kelch-  oder  glocken- 
artige, welche  in  schlankerem  Wuchs  sich  ausbauchend  emporstrebt, 

Kif.  IUI. 


KapiUlr  au*  tS.  Godehard  in  llUdefhritn. 


wie  die  reich  durchgeführten  Kupitäle  der  Kirche  zu  S.  Jak  in  l.'ngam 
(Fig.  I6r>)  zeigen.   Andere  Kupitäle  wieder  scheinen  eine  Verschmelzung 

Fig.  i^. 


Kapit&I«  au*  8.  Jik  in  Ungant. 


des  gedrungenen  kubischen  mit  dem  graziöseren  kelchartigen  zu  erstreben, 
80  das  unter  Fig.  16f)  mitgetheilte  aus  dem  Kreuzgange  der  Abteikirche  zu 
Laach.  Man  sieht  hier  zugleich,  wie  alle  diese  Spielarten  in  dem  BedOrfhiss 
nach  reichem  plastischem  Schmuck  zusammentreffen.  Die  Deckplatte  ist 
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KapiUÜ  aui  dem  Kreutfangi?  tu  Laach. 


an  unserem  Beispiel  aus  mehreren  verschiedenen  rundlichen  Gliedern  zu- 
sammengesetzt. Endlich  geht  neben  diesen  Formen  noch  eine  freie  Umge- 
staltung  des   antiken  korinthi- 

 sehen  Kapitals  her,  die  jedoch 

lljHli''  '  .iHt!  ^   in  wülkütücher  Weise  bald  dieses, 

bald  jenes  Motiv  des  Vorbildes  be- 
sonders heraushebt  und  manchmal 
eben  su  ansprechend  als  originell 
umwandelt.  Immer  wird  das  Auge 
durch  neue  Formen  überrascht.  Ist 
der  Erklarungsgrund  für  diese  uner- 
schöpfliche Mannichfaltigkeit  un- 
zweifelhaft eincsthcils  in  der  regen, 
empfänglichen  Phantasie  der  germa- 
nischen Völker  zu  suchen ,  so  lag 
andererseits  in  der  Stellung  der  Säu- 
len gleichsam  eine  innere  Nöthigung 
zu  dieser  Ausbildung.  Einmal  gelöst 
aus  ihrem  •  antiken  Architrav  -  Ver- 
bände ,  steht  die  Säule  mehr  verein- 
zelt da  und  spricht ,  obwohl  in  der 
Arkadenreihe  leicht  und  frei  sich  zu 
den  Schwestern  gesellend,  ihr  Wesen 
weit  kräftiger  als  ein  individuelles,  gesondertes  aus.  Dieses  erhält  dann 
durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Kapitälschmuckes  seine  schärfere  Aus- 
prägung. Zuweilen  wird  dieser  Individualismus  so  weit  getrieben,  dass  jede 
Seite  desselben  Kapitals  verschieden  in  ihrem  plastischen  Schmuck  er- 
scheint. 

Ist  das  Säulenkapitäl  die  vorzüglichste  Stelle  für  die  Anbringung  sol-  Andrei  orn»- 
cher  Relief- Ornamente ,  so  wird  doch  auch  an  anderen  Gliedern  eine  ahn- 
liehe  Decoration  mit  Vorliebe  angewandt.  Gleich  der  Deckplatte  des  Kapitals 
findet  sich  oft  au  den  Kämpfergesimsen  der  Pfeiler,  so  wie  an  den  Gesims- 
bändem.  namentlich  den  über  den  Arkaden  des  Schiffes  hinlaufenden,  eine 
reichere  plastische  Ausschmückung.  Gewöhnlich  besteht  dieselbe  aus  ver- 
schlungenen Ranken  mit  Blattwerk,  oder  aus  gewundenen,  einem  Flecht- 
werk ähnlichen  Bändern  (vgl.  auf  umstehender  Seite  Fig.  Ift"  —  170). 
Vorzüglich  beliebt  sind  das  Schachbrett-  imd  das  Schuppen  -  Oniament. 
ersteres  aus  einem  regelmässigen  Wechsel  vortretender  und  ausgcticfter 
kleiner  Würiel  oder  Stäbe  (bei  u  in  Fig.  I  7  i  auf  S.  li'tW  ,  letzteres  aus  über 
einander  gereihten  schuppenartigen  Blättern  bestehend  bei  r  .  und  in  ge- 
wissen Gegenden  ausserdem  noch  der  Zickzack  (bei  b  in  derselben  Figur  . 
Aiich  die  untere  Fläche  der  Arkadenbögen  wird  bisweilen  mit  zierlich  ver- 
schlungenem Arabeskenschema  gefüllt ,  wie  denn  einzelne,  besonders  auf- 
gestellte Säulen  selbst  an  ihren  Schäften  manchmal  einen  eleganten  Schmuc  k 
von  Blatt-  und  Blumen  verschlingungen  zeigen. 

Was  den  Charakter  dieser  gesammten  Ornamentik  betrifft ,  so  ist  der-  ch*r»kirr  dr» 
selbe  von  dem  der  antiken  Monumente  wesentlich  verschieden.   Wo  das 
klassische  Alterthum  in  der  Bildung  seiner  baulichen  Glieder  sich  zunächst 
nur  von  dem  constructiven  Gedanken ,  den  sie  ausdrücken  sollten ,  leiten 
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liess ,  indem  es  denselben  in  einer  dem  OefQhl  verständlichen .  ans  dem 
inneren  Wesen  der  Sache  hervorgehenden  Form  darlegte :  wo  es  bei  einer 
möglichst  reichen  Ausbildung  des  Styls  zu  den  naturgemässen  Bildungen 


vegetativen  Lebens  schritt,  indem  es  die  Gestalten  eines  höher  organisirten 
Daseins  nur  ausnahmsweise  an  dieser  Stelle .  der  Regel  nach  vielmehr  für 
sich  gesondert,  als  Füllung  leerer  Flächen  anwandte  .  bildet  der  romanische 
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Stjl  Ni&e  HauptgUeder  swv  «benMs  ihrem  ttracüven  Wesen  entspre- 
ÜMdt  weBBfl^h  in  eiiMr  dem  Cltankter  des  Styl«  ivoU  angcmeMenen 
dnberan  Enpfinduiig ;  aber  wo  «rsu  lebendigerer  omunentaler  Ausetattnng 

vorschreitet ,  da  folgt  er  ganz  anderen  Oe~ 
setzen  Da'*  Blattwerk  und  die  Riumen  .  die  V«get*üfi>> 
er  vorzug>jHeii>e  amvendet.  geliören  nicht  den 
Bildungen  der  natürlichen  Pflanzenwelt  an. 
WoU  erinnern  diese  venchlnngenen  Renken- 
^        ,     *'  und  Blltteigewinde  im  Allgemeinen  en  vege- 

'J^^.^i'.^^jl^^J^  tatives  Leben ,  aber  fast  niemals  en  ein  be- 
^ ^^C^v^-^CVV,^^  stimm t es  ,  klar  /u  hr/rirhnendes.  Die  For- 
men sind  durchweg  verallgemeinert,  archi- 
tektonisch styiisirt,  conventionell  behandelt. 
Sie  SEeigen  überall ,  dem  Charakter  des  Styb 
trefflich  entepiechend,  eine  krfiftigere  Zeidi- 
„  ^  ^  nung,  eine  vollere  Körperlichkeit,  als  die 

xiektMk-Omuinit.  Natur  m  ihren  Qebilden  darbietet.  Auch 

werden  die  Blattrippen  hSufig  mit  den  soge- 
nannten Diamanten,  kleinen  runden,  an  einander  gereihten  Vertiefungen 
(vgl.  Fig.  166  u.  folgende)  besetzt,  in  der  That  würde  ein  iein  durch- 
gelBhrter  Natuimlismns  nickt  sonderlich  su  der  grasen  derben  Fonnbildung, 
dem  msssenhftften  Wesen  <Ueeer  Axchitektor  gestimmt  haben,  und  wir 
müssen  daher  dieser  ßehandlungsweise,  mochte  sie  nun  aus  der  Scheu  des 
frt1h«»n  Mittehlter«  rru-  dvn  Schöpfungen  dt-r  Natur,  oder  aus  dem  richtigen 
Gefühl  lür  das  architektonisch  Angemessene,  oder  aus  heiden  Ursachen, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  enti>pringen,  ihre  volle  Berechtigung  zugestehen. 
Ein  anderes  wichtiges  Element  bilden  die  auf  dem  Spiel  geometrischer  Untani. 
Unien  benibenden  Venierungen.  Auch  bei  den  maurischen  Bauten  trafen 
wir  diese  Gattung  des  Ornaments  an  .  ja  sie  wer  dort  das  Ueberwiegende. 
Dennoch  machen  sich  hier  ebenfalls  die  grössten  Verschiedenheiten  beider 
Style  bemerklich.  Der  Tnfuirische  Styl  ist  imerschni^flich  in  der  Combination 
»einer  geometrischen  Zierlürrnen.  aber  er  bildet  sie  nicht  pla.stisch  aus.  Sie 
gewinnen  so  zu  sagen  in  der  athenilusen  Hast  ihres  Durcheinanderirrens 
mid  Versefalingens  keine  KOrperlickkeit  und  erscheinen  gleidbsam  nur  sls 
schattenhafte,  furbenschillemde  Oankeleten  einer  rastlosen  Fhanftarie.  Der 
nmianische  Styl  schliesst  hier  jene  unerschöpfliche  Manniehfaltigkeit ,  die 
aus  sich  selber  stets  neue  Fonrifn  jj-cbiert.  mit  ernstem  Sinn  niis.  Er  nimmt 
nur  ein»'  «i'*wisse  Reihe  von  lii  r  uiigen  Linien-Ürnamenten  aut.  unter  denen 
die  Rautentorm,  das  geflochtene  Band,  die  Wellenlinie,  der  Zickzack  (letz- 
terer TOwi^end  an  normannischen  Denkmäletnj  die  gewöhnlichsten  sind. 
Wie  es  ihm  hierbei  auf  rukigefe,  mehr  körperlidie  Wirkung  ankommt,  so 
gibt  er  diesen  Formen  denn  auch  ein  volleres,  plastisches  Leben,  so  dase' 
sie  mit  ihrer  vorquellenden  Rundung  und  tiefen  Auskehlung  eine  krJiftigc  ApitMiiielMi. 
Wirkung  erreichen.  Endlich  aber  kommen  auch  Thier-  und  Mcnschen- 
büdungen .  vf)rnehmlich  an  Kapitalen  und  Qesimsbändem ,  in  gewissen 
Gegenden  häufig  \  or.  Diese  sind  zum  Theil  ausschliessend  von  omamen- 
tsler  Bedeutung  (vgl.  Fig.  172),  wie  auch  die  brillantere  AusbQdung.  der 
antiken  Ktmat  sie  wohl  ihren  Kapitftlen  rnnsuverleiben  sieh,  gestattete ;  sum 
Theil  ergehen  ne  sieh  in  wundeiUeh-fratsenhaflen  Zusammensetsungen, 
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dnem  Ausflun  des  noidMoh-pluuitartiicheii  SinnM;  nooh  andere  geben  in 
sogenannten  historiirten  Büdwsiken  «ne  DanteUnng  lieUiger  uid  nueh 
wäl  proAner  Geeehichten,  die  sich  oft  mit  mancheiiei  symbolischen  Ele- 
menten verbindet .  In  der 
Regel  sind  diese  fij^lr- 
lichen  Darstellungen  die 
schwächeren  Leistungen 
des  Style,  nidit  allein 
weil  es  ihm  an  der  nOthi- 
gen  individuellen  Freiheit 
der  Anschauung  und  am 
erforderliclien  Xaturstu- 
dium  gebrach,  um  solche 
Bildweike  genflgend 
duTchsnltthren ,  scmdem 
auch  weil  der  beschränkte 
Platz  an  der  Rundung 
eines  Kapitäls  oder  einem 
schmalen  Oesimsstreiten 
in  hohem  Ghrade  ungün- 
stig, ja  unpassend  ftbf 
soldie  Werke  war.  An 
anderen  Stellen,  s.  B.  an 
den  BrÜRtungsmanem, 
die  der  V  ierung  als  Ein- 
fassung dienen,  so  wie  an 
den  Portalen  (wovon  api- 
ter),  wo  es  nur  auf  IHr- 
Stellung^  ruhig  statuari- 
scher Würde  ankam, 
wusste  die  romanische 
Sculptur  eigcnthümlich 
grossartig  stylisirte  Bild- 
werke zu  schaffm.  Auf  deoorativem  Gebiet  bleiben  die  Pflansenkapitlle 
ihre  vorzflglichste  Leistung,  so  dass  man  hierin  Werke  Ton  Graaie  und 
Reich thum  der  Erfindung  und  bei  kräftiger  Gesammthaltung  von  grosser 
Gewandtheit  und  Feinheit  der  Durchführung  antrifft. 
Oeiammt-  So  liberblicken  wir  nun  das  Innere  der  romanischen  Kirche  in  seiner 

""inww^*  ganzen  Ausdehnung ,  nach  seinen  verschiedenen  Theilen ,  seinen  architek- 
toniseiiMi  (Siedemngen  und  deren  Auascfamfickuug.  Der  Bndnidc  ist  ein 
emster,  feierlieh  gMcUossener.  In  gemessenem  Rhythmus  bewegen  sidi 
die  Schwingungen  der  ArkadenbOgen  dem  Ziel  des  inneren  Raumes  ent- 
gegen ,  begleitet  von  dem  reichen  Sculpturschmuck  der  Kapitale ,  der  um 
die  ^t^eng(•n  Formen  sich  lebensvoll  schlingt,  wie  das  erregte  subjective 
Emphnden  der  Gemeinde  um  die  festen  Normen  priesterlicher  Satzung. 
Bei  dem  grossen  Bogen  der  Vierung  öffnet  und  erweitert  sich  plötzlich  die 
PerspectiTe,  und  das  eihohte  AUerheiligste ,  umflossen  vom  Tiichtgjan«  des 
Chors  und  der  Querarme,  ragt  wie  ein  Mysterium  in's  niedere,  erdenver- 
wandte Leben  hinein.  Das  feierliche  Halbrund  der  Altamische  fesst  wie  in 
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gemeiimumem  SchlusAMeord  die  einzelne  rhythmischen  Bewegungen  de« 

Langhauses  zusammen.  Und  diese  Bewegungen  selbst  sind  mässig.  feier- 
lich und  eng  begrenzt.  Dicht  über  die  Arkaden  legt  sich  in  strenger  Linie 
das  horizontale  Gesims ;  über  ihm  steigen  in  unbelebter  Masse  die  Ober- 
winde auf,  und  die  gerade  Decke  breitet  sich  schliesslich  in  stairar  Bewe- 
gungslosigkeit über  das  Ganse,  wie  Uber  dem  vielgestaltigen  Lehen  das 
ernste  Gebot  der  Elirche  herrscht.  Wie  aber  die  priesterliche  Satzung  sich 
mit  den  Grundlehren  praktischer  Moral  verbindet  und  dadurch  dem  indivi- 
duellen Gefühl  in  wärmerer .  per.sönlicherer  Weise  näher  tritt .  so  breitet 
sich  auch  (Iber  das  ganze  schlichte  bauliche  Gerüst,  das  in  seinen  Wand- 
dächeu  und  der  lastenden  Decke  mouotun  erscheinen  würde,  ein  buntes, 
rsidies  Leben  ans,  und  es  grossen  uns  Ton  enstem  Grande  die  Gestalten 
der  Plropheten ,  Apostel  und  Mlityrer ,  die  heiligen  Geschichten  des  alten 
und  neuen  Bundes ,  und  aus  der  gchcimnissvollcn  Ferne  der  Apsis  ragt« 
auf  dem  Regenbogen  thronend ,  die  Keclite  feierlich  erhoben  und  in  der 
Linken  das  ofiVne  Huch  des  Lebens,  mächtig  vom  Goldgrunde  sich  hebend, 
die  Kolossiilligur  des  Welterlösers ,  um  ihn  die  Evangelisten  und  Schutz- 
patrone der  Kirche.  Selbst  die  Holzdecken  des  Schiffes  sind  mit  Gemftlden 
gesehmackt.  wenngleich  von  solche  leicht  zerstörbaren  Werken  nur  selten 
Etwas  erhalten  ist.  Auch  die  Bemalung  der  Winde  hat  in  der  Kegel  spä- 
terer Uebertünchung  weichen  mflssen ;  aber  unter  der  dicken  Hülle  sind 
die  alten  Gestalten  noch  vorhanden,  und  man  braucht  nur  zu  klopfen,  so 
sprengen  sie  ihre  Decke  und  treten  wie  gerufenu  Geister  hervor,  Zeugniss 
zu  geben  von  dem  Leben  längst  vergangener  Zeiten. 

Haben  wir  Gestalt  und  Ausbildung  des  Innerei  uns  klar  gonacht,  so  Dt»  Arnum. 
wenden  wir  nun  unseren  Blick  dem  Aensseren  au,  um  lu  erfiduen,  in 
wiefern  dasselbe  dem  inneren  Wesen  des  Baues  entspricht.  Die  altchrist- 
Uche  Basilika  hatte  einen  noch  sehr  unentwickelten  Aussenbau  und  deutete 
bloss  durch  Gruppirung  der  Theilc  und  doppelte  Fensterreihe  ihr  zwei- 
stöckiges Innere  an.  Nur  in  den  Bauten  von  Kavenna  hatte  man  eine  Be- 
lebung und  QUedenuig  der  Wandfiächen  versucht  und  einen ,  jedoch  noch 
isolirt  stehenden  Glockenthurm  hinzugefügt.  Die  durchgreifendste  Neuerung 
dss  romanischen  Styls  bestand  nun  in  der  organischen  Verbindung  von 
Tharmbau  und  Kirche.  Das  praktische  Bedürfniss  schien  auf  die  Anlage  ThmBtau. 
eines  einzigen  Thurmes  hinzuweisen,  und  in  der  That  finden  sich  Kirchen, 
welche  einen  solchen  an  ilucr  \\'(  st>Litc  Itesitzen.  Diese  Anordnung  erwies 
sich  jedoch  in  künstlerisciici  ilinsieiit  keineswegs  günstig:  denn  indem  der 
Thann  sieli  jsdt  das  Mittelschiff  legte  und  mit  seiner  Masse  die  ganse  Höhe 
dieses  iikl||%itsii  Bautheiles  verdeckte,  liess  er  durch  den  G^^^nsats  die 
ni^rigen  Sätenschiffe  nur  noch  unselbständiger  erscheinen ,  und  es  ent- 
stand mehr  ein  Widerspruch  als  eine  Gruppirung.  Die  künstlerisch  mass- 
gebenden Bauwerke  jenes  Styls  haben  deshalb  meistens  zwei  westliche 
Thüxme,  welche  sich  in  kräftiger  Masse  zu  beiden  Seiten  des  zwischen 
ümen  verlängerten  Mittelschiffes  erheben ,  die  in  demselben  gipfelnde  HO- 
ksnriehtung  der  Kirche  su  einem  noch  höheren  Punkte  fahren  und  die 
Hauptform  des  Baues  klar  hervortreten  lassen.  Diese  Anlage  entspricht 
auch  geistig  dem  Doppcl wesen  des  Mittelalters  am  besten.  Häufig  wui-d^ 
allerdings  die  Klarheit  der  Facadenbildung  wieder  dadurch  getrübt ,  dass 
man  den  die  Xhürme  verbindenden  Mauertheil  höher  emporführte  und  hori- 
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zontal  mit  einem  gegen  das  Mittelschiflf  geneigten  Dache  abschloss.  so  dass 
der  Giebel  des  Langhauses  verdeckt  wurde.  Jedenfalls  war  es  aber  eine 
bedeutsame  Umgestaltung,  den  auch  in  ritualer  Hinsicht  überflüssig  gewor- 
denen Vorhof  der  altchristlichen  Basilika  zu  beseitigen  und  der  Kirche  eine 


flg.  173.    Kathcdrnle  S.  Trophim'>  in  Arle». 


Facade  zu  geben,  in  welcher  sich  das  Wesen  des  Baues  imponirend  kimd 
gab.   Auch  der  besondere  Vorbau  für  den  Eingang  fiel  fort  und  machte 
Port*ibau.  einem  eigenthümlichen  Portalbau  Platz.  Wie  man  aber  bei  den  Fenstern 
bereits  die  rechtwinklige  Wandung  in  eine  abgeschrägte  verwandelt  hatte,  so 
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verfuhr  man  ähnlich  mit  der  Ausbildung  der  Portale.  Durch  mehrere  hinter 
emandcr  lolgende  rechtwinklige  Ausschnitte ,  in  welche  man  dünne  Säulen 
wd  «ach  wohl,  im  WecWl  mit  ihnen,  Statuen  stellte  (vgl.  Fig.  173),  ge- 
wann man  f  Or  die  Laibong  des  Portals  eine  schrlge,  durch  runde  und  eelüg^ 
Glieder  und  durch  krftftige  Schattenwirkung  lebendig  bewegte  Linie ,  die 
sich  nach  aussen  erweiterte ,  ^  so  dass  nach  Schnaase's  Ausdruck  das  Innere 
sich  hier  dem  Herantretenden  gleichsam  einladend  nnd  ihn  hineinziehend 
öffnete.  Diese  Gliederungen  führte  man  nnn  auch  in  consecjueuter  Weise  an 
dem  Kundbugeu,  mit  welchem  dasPortui  ^c»chloti8eu  wurde,  durch,  so  dass 
andi  hier  ein  Wechsel  von  RundstAben  und  Mauerecken^  eine  lebendige 
Wirkung  gab.  Da  aber  die  eigentliche  Oeffinung  des  Eingangs  in  der  Regel 
durch  einen  horizontslen  Thürsturz  gebildet  wurde,  so  entstand  Übw  diesem 
ein  vom  Rundbogen  Timrahmtes  Feld  (das  Tympanon  ,  >vrlr}  e.«?  man  flurrh 
bedeutsame  Kelicidarstellungen ,  meistens  die  Gestalt  des  thronenden  Er- 
lösers mit  dem  Buche  des  Lebens ,  begleitet  von  den  Schutzheiligen  der 
Kirdie,  au  schmücken  pflegte.  So  war  hier  im  kleinen  Kund  des  Einganges 
bereits  TorbildUch  ausgesprochen,  was  im  Zielpunkt  der  Kirche,  in  der 
grossen  Altamische,  sich  als  Grundgedanke  des  Ganzen  darstellen  sollte, 
und  den  Zutritt  zum  heiligen  Räume  schirmte  die  Gestalt  dessen,  der  sidi 
als  den  einzigen  Weg  zum  ewigen  Lcl)on  selbst  bezeichnet  hatte. 

Neben  jener  einfachsten  und  gewöhnlichsten  von  uns  geschilderten  ^*^^5l2r" 
Thurmanlage  findet  mun  an  romanischen  Kirchen  auch  noch  andere  Anord-  anlagen, 
nungen  der  Thttrme,  und  xwar  gruppiren  sich  dieselben  entweder  am  west- 
liehm  Ende  der  Kirche ,  oder  um  das  Kreuaschiff  und  den  Chorbau.  Sehr 
häufig  combiniren  sich  beide  Systeme ;  doch  auch  hierin  beobachtet  man 
manche  Verschiedenheiten.  Ks  wurde  nämlich  in  gewissen  Gegenden  früh 
»chon  auf  der  Vierung  eine  Kuppel  errichtet  ,  die  »ich  nach  aussen  durch 
einen  aus  der  Kreuzung  von  Langhaus  und  Uuerschiö'  aufnteigenden  Thurm 
bemerklich  maehte.  Ohne  Zweifel  hatten  auf  diese  Anordnung  dieVorlnIder 
bjrsantiniseher  Bauweise,  wie  8.  Vitale  und  das  Aachener  Münster,  ent- 
sehiedenen  Einfluss ,  so  dass  mttn  dieselbe  als  einen  Versuch  sur  Verbin- 
dung von  Centralanlage  und  Basilikenbau  betrachten  kann.  Aber  die  künst- 
lerische Gestaltung  und  Ausbildung  war  doch  eine  wesentlich  verschie- 
dene. Man  fülirte  den  auf  der  Kuppel  fich  erhebenden  Bautheil  ziemlich 
hoch  empor  und  gub  ihm  ein  steil  ansteigendes  Dach ,  so  dans  er ,  mochte 
man  ihn  nun  achteckig  bUden  wie  in  Deutschland ,  oder  viereckig  wie  an 
den  normannischen  Bauten,  mehr  den  Eindruck  eines  Thurmes  als  einer 
Kuppel  gab.  Um  indess  auf  die  dadurch  bedeutsam  herv  orgehobene  Kreu- 
zung nicht  ein  imangemesscnes  Gewicht  /.u  legen ,  zeigen  die  schöneren 
Bauten  des  Styls  eine  "\'erhin(hing  des  Kreuzthnrmos  jnit  den  l)eiden  West- 
thürmen,  wobei  jenem  durch  diese  ein  entsprechendes  Gegengewicht  be- 
reitet wird. 

Es  muss  der  Einselbetraebtung  überkssen  bleiben,  auf  die  unzfihlig  AttibtUuiw 

verschiedenen  Thurm -Combinationen  hinzuweisen ,  in  welchen  der  roma-  ActuMim. 
nisehe  Styl  seine  schon  angedeutete  Mannichfaltigkeit .  seinen  Tieichthum 
an  individnellen  Besonderheiten  auss])richt.  Um  jedoch  ein  Heispiel  höch- 
ster Ausbildung  und  thurmreichster  Pracht  zu  bieten,  an  welchem  obendrein 
die  sogleich  zu  erörternde  Durchbildung  des  gesammten  Aussenbaues  klar 
m  eifcennen  ist,  geben  wir  unter  Fig.  174  den  Ostlichen  Aufriss  der  unfen 
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des  Rheins  nicht  weit  von  Andernach  gelegenen  Abteikirche  Laach. 
Man  hat  den  Blick  auf  die  drei  Chornischen.  Die  beiden  kleineren  treten 
aus  der  östlichen ,  in  ruhiger  Mauerfläche  aufstrebenden  Wand  des  Quer- 
schiffes her^•or ;  die  Hauptapsis  lehnt  «ich  an  den  Giebel  des  Chores.  Diese 


rif.  174.  AbtPikirchr  Laach.  Ocitlicher  Aufrin. 


Theile  geben  eine  klare  Vorstellung  von  der  Behandlung  der  Mauerflächen 
LitencD.  im  romanischen  St}ie.  Kräftige  pilasterartige  Streifen ,  vom  gemeinsamen 
Sockel  emporsteigend  und  bis  dicht  unter  das  Dach  reichend ,  fassen  nicht 
bloss  die  Ecken  ein  wie  am  QuerschifT),  sondern  gliedern  auch  in  bestimm- 
ten Abständen  (wie  an  den  kleineren  Nischen  und  dem  Unterbau  derHaupt- 


Digitized  by  Google 


Zweites  Kapitel.  Romanischer  Styl.  269 
•    Fif.  175. 


Von  der  Kirrhe  tu  BehOnfrmbmi.  Oberer  Fries  der  Langseite. 

Fig.  177. 


Von  der  Kirche  tn  Schfinymbem.  Frirn  der  Ap«is. 
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nische)  die  Mauerilüchen.  An  den  Uaupttheilen,  wie  am  Uuerschill,  werden 

gen  Ben  andeutet.  Unter  dem  Dache  aber  quillt  aus  den  Lisenen  dne 
lebendige  Bogenbewegung  hervor,  die  sich  in  Oeetalt  des  sogenannten 
BofwfliM.  Rundbogenfrieses  entwickelt.  Dieser  besteht  aus  an  einander  gereih- 
ten kleinen  HalbkreisbOgen,  die,  mit  ihren  Schenkeln  meistens  auf  kleinen 
Consolen  aufsetzend,  das  Dacligesims  begleiten.  Von  der  verschiedenen 
einfacheren  oder  reicheren  ZusanunenseUsung ,  derberen  oder  feineren, 
seUichteren  oder  mannichfaltigersii  Frofilining  dieses  fBr  die  Anssenaichi- 
tdktur  romanischer  Kirchen  so  vorslIgMch  bedeutsamen  Gliedes  tbeilen  wir 
unter  Flg.  175 — 177  entsprechende  Beispiele  mit.  Man  kann^  in  den  be- 
wegten Formen  dieses  Frieses  einen  Anklang  an  die  Arkadenbögen  des 
Inneren  erkennen ,  die  ebenfalls  die  aufstei^:enden  Glieder  verbinden.  Wie 
aber  dort  die  flache  Decke  sich  über  das  Ganze  als  ruhiger  horizontaler 
Abschluss  breitete ,  so  legt  sich  hier  dicht  Aber  den  Bogenfries  das  Dach- 
gesims  mit  seiner  kriltigen  Gliederung  und  reiehen  decorativen  Behandlung« 
Eine  brillanteie  Ausstattung  wendet  man  gern  der  grossen  Chornische  sn« 
um  dieselbe  auch  Susserlich  als  besoodets  auageseichneten  Raum  erkennen 
"  zu  lassen.  Das  Untergesrlio'^s  ist  «war  auch  an  unserem  Beispiel  fvgl. 
Fig.  17  1  in  angemessener  Schmucklosigkeit  gehalten.  Nur  Lisenen  theilen 
die  Fläche,  in  welcher  die  kleinen  Fenster  der  Krypta  eine  Unterbrechung 
der  ernsten  Mauennasse  geben.  Das  obere  Geschoss,  das  dsm  höhen  Chor- 
ban  entspricht ,  ist  dag^en  durch  swei  Rmhen  Uber  einander  geordneter 
•  Wandsäulchen  mit  zierlichen  Kapitälen  reich  belebt.  Von  der  oberen  Reihe 

schwingen  sich  in  kräftigem  Profil  Blendbögen  empor,  die  nicht  allein  die 

Fläche  gliedern,  sondern  auch  den  Fen- 
stern als  Umrahmung  dienen.  Unter- 
geordnet behandelt  und  von  schwächerer 
Profilirung  erseheinen  die  Bogen  der 
unteren  Reihe,  wdche  neben  den  Slu- 
len  aufsteigen.  Die  Dachlinie  wird  luer 
durch  ein  Consolengesims  ohne  Bogcn- 
frics  bezeichnet,  eine  Form .  welche  auf 
einer  Nachwirkung  antiker  Einflüsse  zu 
beruhen  scheint.  Wie  man  endlich  an 
hervorragenden  Stellen  selbst  die  Fenster 
durch  Einfassung  mit  kldnen  SAulen 
ausseichnet  imd  ihrer  Leibung  dadurch 
eine  den  Portahvandcn  nachgeahmte 
reichere  Wirkving  gibt ,  zeigen  hier  die 
Fenster  des  Querschities.  Ein  anderes 
Beispiel  wirksamer  Fensterumrahmung 
geben  wir  in  einem  Fenster  der  Kirdie 
Notre  Dame  in  ChAlons  unter  Fig.  176. 

Besonders  wichtig  ist  aber  die  ge- 
willilte  Abbildung  der  Kirche  zu  Laach 
als  Beispiel  einer  grossartig  entwickelten 
Thurmanlage.  Auf  der  Kreuzung  erhebt  sich  ein  mächtiger  achteckiger 
Knppelthurm ,  su  welchem  swei  scUsake  viereekige  Thflrme  in  den  Edtai 
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von  Querhaus  und  Chor  hinzutreten.  Im  Hintergrund  ragt  über  der  vorde- 
ren Gruppe  ein  kräftig  aufstrebender  viereckiger  Westthurm  empor,  welchen 
in  gemMseneu  Abstände  su  Iwiden'  Seitab  der  NebenedülTe  iwei  nmde 
Thttme  beglmten.  Aiieh  hierin  gibt  sich  elso  ein  Syetem  der  Ghrupplrang 
tu  «riiennen ,  wddiee  bei  der  perspectivischen  Vevechiebung  ton  maleri- 
schem Reiz  ist  und  durch  rhythmische  Bewegung  sich  auszeichnet.  Denn 
wie  der  Kreuzthurm  durch  grössere  Masse  vor  seinen  schmalen  Begleitern 
hervortritt,  so  erhebt  sich  der  westliche  Hauptthurm  durch  Mussenhaftigkeit 
über  die  seinigen  und  durch  bedeutende  UOheDentfaltung  über  jenen.  Auch 
an  den  TbHimen  finden  wir  die  Gliederung  durch  Liaenen,  Bogenfiriese» 
Gesimee  und  Blendbogen  bewirkt ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dus  hier 
mehrere  Stockwerke  durch  Gesims  und  Bogen  fr ies  bezeichnet  werden. 
Zugleich  erhalten  die  oberen  Theile  durch  Schall  Öffnungen ,  welche 
durch  Säulchen  getheilt  ünd  mit  Rundbögen  gewölbt  sind ,  eine  lebendige 
Schattenwirkung  und  eine  Erleichterung  der  zwischen  den  kräi'tig  behan- 
delten Ecken  liegenden  Mauermasse.  Um  die  dicke  Mauer  mit  den  dünnen 
Sinlchen  su  vermitteln,  wird  anf  das  Kapitll  ein  sogenannter  Kämpfer 
gesetzt,  d.  h.  ein  von  schmaler  Grundfläche  des  Kapitäls  sich  stark  ver> 
breitemdes  Glied  .  das  vielleicht  lern  byzantinischen  Kapitftlaufsatz  seine 
Entstehung  verdankt.  Am  Kreuzthurm  bemerkt  man  über  den  Schall- 
löchern kleinere  Oeffnungen  in  Gestalt  eines  sogenannten  V  i  e  r  blatte 8, 
welche  der  romanische  Styl  slxxcIx  an  Fenstern  bisweilen  anwendet.  Die  Be- 
4t'*"**g  der  Thttnne  (der  Helm]  besteht  ans  einem  ihrer  Grondfonn  ent- 
spredienden>  also  vierseitigen  oder  polygonen Zeltdache.  Nur  der  grosae 
westliche  Thurm  hat  ein  in  romanischer  Z«t  häufig  vorkommendes  Dach 
besonderer  Art,  dessen  Flächen  verschobene  Vierecke  sind,  welche,'  von 
Qiebeldreiecken  aufsteigend,  in  gemeinsamer  Spitze  gipfeln. 

Die  SpifenansichtrTi  der  romanischen  Kirche  treten  unselbistündicr .  in itenaoticht. 
geringerer  Üedeutung  iiervur  und  erscheinen  beinahe  nur  als  V'erbiuduiig 
swiMtak  Fa^ade  und  Chorparlie.  Doch  gibt  die  Anlage  des  h<rikei»,  von 
einem  siemfich  steilen  Satteldach  bedeckten  Mittdsehiffes,  an  welches  aich 
die  niedrigen  Seitenschifie  mit  ihren  Pultdächern  in  bescheidener  Abhän- 
gigkeit lehnen,  einen  klaren  Einblick  in  die  Disposition  des  Inneren.  Die 
Mauerflächen  sind  hier  ircwöhnlich  ebenfMlh  durch  Lisenen,  die  den  inneren 
Arkaden  stützen  entsprechen,  gegliedert.  Manchmal  kommen  noch  Blend- 
bögen hinzu,  welche  dann  die  Keminiscenz  an  das  Innere  mit  seinen  Arka~ 
den  noch  schirfer  betonen.  RundbogenMese  b^leiten  auch  hier,  unter 
kräflig^  Hanptgesims,  die  Dachlinie,  and  die  nicht  grossen  Fenster 
durchbrechen  mit  lebmdiger  Schattenwiritung  die  ruhigen  Flächen.  Die 
Gi<?hfl  des  Querhauses  werden  oft  reicher  ausgebildet,  jedoch  immer  unter 
Anwendung  der  uns  hereitn  bekannten  Formen .  und  erhalten  manchmsd 
besondere  Eingänge  mit  i'ürtalen.  Der  bogenfries  steigt  hier  gewöhnlich 
auch  mit  d^  Qiebelgesims  aufwärts ,  indem  seine  einxebien  Schenkt  ent- 
weder mit  der  echrtigen  Dachlinie  einen  rechten  Winkel  bilden,  oder  ihre 
senkrechte  Stellung  behalten.  In  letaterem  Falle  verbinden  sie  eich  mandl- 
mal mit  WandsAulcben,  auf  denen  sie  zu  ruhen  scheinen,  ja  diese  Decora- 
tionsweise wird  oft  in  spielender  Wiederholung  über  das  ganze  Giebelfeld 
aasgedehnt,  irgend  ein  Portal ,  ge^wühnlich  das  in  der  westlichen  HUlfte 
eines  l^eitensehiii'!^  liegende^  wird  als  Uaupteingang  besonders  hervorgehoben 
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und  evIlfiH  in  der  Regd  eine^  kleme ,  roa  Mauern  ttmechioetene ,  mit  dnem 
Dadie  bedeekie  Vorhalle,  welche  Paradies  geBinnt  wird.  Meistens  stehen 

die  Hauptidrchen ,  da  sie  einem'  Kloster  ai^hOren ,  mit  anderen  bauüehen 
Anlagen  in  Verbindung ,  die  sich  gewöhnlich  an  eine  der  Langseiten  an- 
schlies'jrn.  In  solchem  Kalle  pflegt  die  gegenüber  liegende  frei  hervor- 
tretende Seite  als  die  Schauseitc  reicher  ausgestattet  zu  sein  und  auch  dasi 
für  die  Gemeinde  bestimmte  Hauptporta]  zu  haben,  üb  diese  Seite  die 
sfldliche  oder  die  nOidliche  ist ,  hingt  von  lokalen  Bedingungen  ab.  Wenn 
man  dagqsen  im  Inneren  manehmal  di^  eine  Seite  Micher  ansgeschmOdtt 
findet  als  die  andere,  so  scheint  darin  eine  symboUscbe  Betiehung  veiboigen 
zu  sein. 

Oeninmt-  Der  gaQ/.c  Hau  wurde  unregelmiissig  in  Bruchsteinen  aufgeführt  und 

AeiuMNo?  erhielt  meistens  eine  Verkleidung  von  schön  bearbeiteten  ,  sauber  gefugten 
Qusdem.  Der  höhere  oder  niedere  Orad  der  tecthiischen  Ausbildung  wurde 
aUerdings  durch  mancherlei  Süssere  Bedingungen,  besoodeis  auch  dnxch 
das  vorhandene  Material  bestimmt.  Fflr  die  Qesimse  und  Spokd  bediente 
man  sich  in  mancherlei  Verschiedenheit  der  Formen,  die  wir  bereits  bei 
Betrachtung  dv^  Inneren  anführten.  Wir  fügen  nur  noch  hinzu,  dass  alle 
Profile  kräftig  gcljildet  wtirden,  wie  es  dem  Charakter  solcher  Massenbauten 
entsprach.  Fassen  wir  demnach  den  Oesammtemdruck  dieser  Bauwerke 
in*s  Auge ,  so  stellen  sie  sieh  als  wohlgegliederte ,  kflnsüeiisoii  oomponirte 
Schöpfungen  der,  die  nicht  allein  einen  lebendigen  Zusammenhang  der 
Theile,  sondern  auch  eine  ins  Einzelne  durchgeführte  Unterordnung  der- 
selben nach  ihrer  wenentlichen  Bedeutung  zeigen.  Eine  ruhige  NÜMsen- 
Wirkung  herrscht  vor.  nur  durch  kleine  Fensteröffnnn'^cn  unterbrochen  und 
durch  wohlberechncte  Glieder  belebt.  Der  Kindriuk  ist  ein  feierlich  impo- 
uirender,  vornelimer,  in  ruhiger  Würde  mehr  abweisender  als  aniockender. 
Nur  an  den  Portalen  Oflhet  sich  in  einladendem  Entgegeakomme»  das 
Innere  dem  Aussenstehenden.  Sdbst  die  reichste  Durchbildung,  sdbst  die 
brillalfteste  Thurmentfaltung  mildert  zwar  wohl  den  schlichten  Emst  dieser 
Bauten,  ohne  jedoch  ihre  aristokratisch -priesterliche  Würde  zu  mindern. 
Sie  zeigt  sich  an  ihnen  nur  im  stolzen  Pomp  hierarchi.schen  Machtgefühls. 
So  geben  sie  ein  Zeugniss  vom  W'eaen  ihrer  Zeit ,  und  es  verdient  dem- 
gemäss  hier  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  reiche,  hochgebildete  Orden 
der  Benedictiner  die  glftnsen^ste  Entfaltung  dieses  Styls  getragen  hat. 
Malen  Bcher  Im  Oegenaats  gegen  frühere  Style  seigt  nun  aber  das  Aeuasere  der 
ci»Mf»kt«r.  romanischen  Kirche  ein  malerisches,  gruppenbildendes  Element^ 
auf  dessen  tiefere  Bezichnurr  znm  Charakter  des  Mittelalters  wir  hier  nur 
andeutend  zu  verweisen  haben.  Der  römische  Styl  hatte  einen  Anfang  nach 
dieser  Richtung  der  Architektur  gemacht.  Aber  er  stand  noch  in  zu  stren- 
ger Abhängigkeit  'von  den  kflnstlerischcn  Principien  der  griechischen  Bau- 
kunst ,  als  dass  er  darin  wdtere  Schritte  su  thun  vermocht  bitte.  Daher 
kam  er  aus  dem  Gegensats  von  Sttulenbau  und  Oewiflbebau  ni^t  heraus, 
der  sich  denn  gerade  am  Aetisseren  in  unheilbarer  Zwittergestalt  darstellte* 
Die  altchristUche  Basilika  war  gleich  dem  byzantinischen  Centraibau  ein 
bedeutsames  Onippcnsystem ;  aber  das  erstere  verharrte  in  ziemlich  roher 
Alldeutung  de^  Grundverhftltnisse ,  das  andere  verwickelte  sich  in  einen 
Medianismus,  dem  der  geistige  Odem  der  Bntmdklimg  ausging.  Erst 
der  lomaniBche  8^1  entfaltete  ein  TielfiMh  giuppirteSi^  aus  TbeOea  von 
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verscfaiedenartiger  Bedeutung  organisch  zugammengcsetztes  Ganzes  von  Kla- 
rer Oliederung  und  künstlerischer  Ausbildung.  Haben  wir  zur  Erläuterung 

eins  der  reichsten  Beispiele  herbeige- 
zogen ,  so  geschah  es  nicht ,  weil  wir 
den  ästhetischen  Vorzug  einfacherer  An- 
lagen (mit  zwei  Westthürmen,  zu  denen 
allenfalls  ein  Kreuzthurm  hinzutritt,  ver- 
kennen, sondern  nur,  weil  an  dem  glän- 
zenden Extrem  die  zu  Grunde  liegenden 
Bildungsgesetze  am  schärfsten  hervor- 
springen. 

»       ■  .  ' 

b.  Die  gewölbte  Basilika. 

Ehe  wir  die  Entwicklung  des  roma-  Abweichende 

Sur  *  II  KVm    il  nischen  Gewölbebaues  betrachten,   ist  p^*"'"™'"- 

It"  tI      *    fl^llr'"  I  noch    einiger  anderer  Umgestaltungen 

_U  '■II  iTXffl.  ■  »  des  Planes  zu  gedenken,  welche  zwar 

bei  der  gewölbten  wie  bei  der  ungewölb- 
ten Basilika  stattfinden  ,  immerhin  aber 
von  kühnerer  Anlage  und  Raumentfal- 
tung zeugen.  Dahin  gehört  zunäch.*«!  chonuiiagen. 
eine  reichere  Planbildung  des  Chores. 
In  einigen  Kirchen  wurden  schon  früh 
auch  die  Nebenschiffe  jenseits  der  Vie- 
rung verlängert ,  so  dass  Seitenröume 
neben  dem  Chor  entstanden ,  gewöhnlich  mit  diesem  wie  die  Nebenschiffe 

mit  dem  mittleren 
Schiffe  durch  offene 
Arkaden  verbunden, 
und  in  der  Regel  durch 
kleinere  Nischen  ge- 
schlossen .  wie  in  der 
Kirche  zu  Hamer.s- 
leben  bei  Magdeburg. 
Bekommen  nun  auch 
die  Querarmc  noch  ihre 
Apsiden,  wie  an  den 
Kirchen  zu  Königs- 
lutter (Fig.  179)  und 
zu  P  a  u  l  i  n  z  e  1 1  e  ,  so 
ergibt  sich  für  die  öst- 
liche Ansicht  ein  un- 
gemein reich  entwickel- 
tes Nischensystem  . 
Noch  bedeutsamere 
Anlage  erhält  der  Chor, 
wenn  die  Seitenräume  sich  auch  um  die  Apsis  fortsetzen  und  einen  voJl- 
it&ndigen,  niedrigeren  Umgang  bilden,  der  vom  Mittelraum  durch  eine 

Lobke,  OeMhichte  d.  Architektur.  18 
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Säulenütcllung  getrennt  wird,  wie  in  S.  Maria  auf  dem  Capitol  zu  Köln 
(Fig.  1 80) .  U^chmil  lagen  lieh  denn  nodi  an  den  Chonungang  melime 
NIaehent  welebe  snm  Mittelpunkte  dea  Chofa  eine  ndknte  Stellung  haben. 
Wie  reich  sich  eine  solche  Anordnung  macht,  zeigt  der  unter  Fig.  ISt  bei- 
gefOgte  Qrundriaa  der  S.  Godehard  »^k  ir  che  zu  Hildesheim,  wo  zu 

den   drei   radianten   Nischen  noch 
Flf.  III.  jtwei  andere  am  K.reuz«chiäe  kom- 

men. Im  atldlichen  Frankreich  ist  die 
hier  beeebnebene  Chotanlage  binfi* 
ger  SU  finden.  Als  eine  «os  dem 
Centraigedanken  hervorgegangene, 
mit  dem  System  de^  Lanr^linusbaue» 
nicht  ganz  übereinstimmende  Modi- 
fication  erscheint  es ,  wenn ,  wie  in 
S.  Martin  und  8.  Aposteln  im 
Köln  (Fig.  182)«  auch  die  Queranie 
statt  mit  einer  Qiebelwand  mit  ^ner 
Halbkreisnischc  schliessen.  Den 
Gegensatz  zu  dieser  fiberreichen 
Planform  stellen  gewisse  Kirchen 
dar,  die  gegen  das  sonst  übliche 
HerkomnoAn  aogar  ihren  Chor,  an- 
atett  nut  emer  Apaia,  mit  inner  gem^ 
den  Giebel  wand  schliessen.  Dieae 
nüchterne  Form  trifft  m;iri  in  Eng- 
hmt^,  in  gewinsen  Oeg;enden  Deatsch- 
lands,  so  wie  besonders  an  Kirchen 
des  Ctsternenserordens.  Bei  letzte- 
ren verbindet  aie  aidi  biaweilen  mit 
dner  manniehfkchmi  Orappirang  von 
Nebenriumen ,  wie  an  der  Abtei- 
kirche 7n  Locoii  m  hei  Minden. 
WcctehOrt.  Ä  'J  Andere  Mn  lificationen  des  Grund- 

plan8  betreüen  den  westlichen  Tbeü 
der  Kirehe.  Hier  wird  biswmlen  die 
swiaohen  den  Thfirmen  liegmide  Ver- 
längerung des  Mittelachifee  ebenfalls 
mit  einer  Nische  geschlossen  (wie  bei 
Fig.  181)  und  der  dadurch  gewonnene 
Raum  wohl  al«  zweiter  Chor  aus- 
gebildet .  Schon  bei  der  Klosterkirche 
SU  8.  QaUen  in  der  KaroUngiaehen 
Bpoehe  beaptaehai  wir  eine '  aokhe 
doppelte  Choranlage.  In  Kathedralen  und  grossen  Abteikirchen  findet  man 
diese  reiche  Anordnung  häufiger,  so  in  den  Kathedralen  zu  Münster  und 
zu  Bamberg    Vielleicht  war  dort  der  zweite  Chor  für  den  Gottesdienst 
der  Gemeinde  bestimmt.   Bisweilen  wurde  auch  dieser  Chor  durch  eine 
Krypta  auHgezeichnet  und  erhOht.    Noch  grossartiger  eutialtete  sich  die 
Anlage,  wenn  «ich  an  den  weeÜiehen  Chor  in  ihnlieher  Weiae  wie  an  den 
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{Etlichen  ein  Querhaus  schloss ,  so  dass  die  Kirche  zwei  Kreu/schil  le 
und  zwei  Chöre  besass.  Der  eben  genannte  Dom  zu  Münster  und  die. 
AbtMkucbe  8.  Mieli«el  m  Hildeali e  im  (Fig.  183}  sind  in  solcher  Ge* 
•talt  «ntwidLelt.  Meiatens  wude  aber  daa  weatliche  Kreosaehiff  in  irgend 
einer  Wciae  ala  untogeofdnefcea  bdiandelt. 


Zeit,  ao  laaeen  die  an  mehreren  Punkten  wie  ea  acheint  sdbatsndig  und 

gleichzeitig  auftretenden  Bestrebungen  nach  einer  Entwicklung  des  Ge- 
wölbebaues denselben  in  einem  noch  helleren  Lichte  erblicken.  Schon 
seit  der  altchristlichen  Epoche  kannte  und  übte  man  die  Wölbung .  und  an 
den  erhaltenen  Römerwerken  hatte  man  genügende  lieispiele  einer  litdtut- 
samen  Wöibekunst.  Auch  in  den  dachgedeckteu  Kirchen  war  es  herkunun- 
Keh,  die  Chomiachen  mit  einer  Halhki^iel,  die  Krypten  mit  Kreuigewlllben 
tn  hededken.  Ifaneheriei  Bedflrfiuaee  und  Wahrnehmungen  führten  bald ' 
auf  eine  ausgedehntere  Anwendung  dieser  Conatructionsweise.  Zunächat 
«cheint  man  die  Seitenschiffe  gewölbt  zu  liaben  ,  um  der  Last  der  oberen 
Schiffmauer  kräftiger  zu  begegnen.  Zu  dem  Knde  legte  man  an  die  Rück- 
seite der  Arkadenträger  Verstärkungen   in  Gestalt  von  Pilastem  oder 
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ng.  181. 


Halbsäulen  fvgl.  Fig.  lS4i.  wenn  man  nicht  bei  Umändening  einer 
schon  bestehenden  Anlage  sich  mit  Kragsteinen  begnflgte.  Diesen  Stfitren 
entsprechend,  Hess  man  in  der  Umfassungsmauer  ähnliche  Vorlagen  heraun- 

treten ,  welche  mit  den  gegen- 
überstehenden Punkten  durch 
ziemlich  breite  ,  aus  regelmässi- 
gen Werkstücken  errichtete 
Halbkreisbögen,  Quergurten, 
verbunden  wurden.  So  erhielt 
man,  den  Abständen  der  Arka- 
denpfeiler entsprechend ,  eine 
Reihe  von  quadratischen  Feldern, 
welche  mit  Kreuzgewölben  be- 
decktwurden. Eine  bedeutendere 
Anwendung  von  dieser  Wöl- 
bungsart machte  man  aber  bald 
an  den  quadratischen  U&umen 
des  Chors  und  Querschiffes,  in- 
dem man  die  Mauern  verstärkte, 
die  Pfeiler  kräftiger  emporführte 
und  in  die  bereit«  vorhandenen 
grossen  Ourtßögen  Kreuzgewölbe 
einfügte.  Man  findet  häufig  ro- 
manische Kirchen  mit  gewölbten  Seitenschiffen,  Chor  und  Querarmen,  bei 
horizontal  gedecktem  Mittelschiff.  ^ 
Enut«hunf  Indcss  konntc  man  bei  dieser  Zwischenstufe  nicht  lange  stehen  bleiben. 

SrJir,"^  Sowohl  das  unbestimmte  ästhetische  Gefühl ,  als  besonders  auch  die  Nolh- 
wendigkeit ,  vor  den  hflufi^en  verheerenden  Bränden .  *  welche  durch  die 
Balkendecken  herbeigeführt  und  durch  das  Herabstürzen  derselben  auch 
für  die  unteren  Theile  vcnlerblich  wurden .  die  Kirchen  sicher  zu  stellen, 

Fig.  i^h. 


Pfeiler  mit  Halbaftule  iiu  der  Kirrlir  t\\  Lucb. 


Kirche  to  Hecklingen. 


Kirche  lu  Gernrtide. 


führte  alsbald  zur  consequenten  UeberwölbuAg  sämmtlicher  Räume.  Man 
hat  vielfach  gestritten ,  welchem  Lande  die  Priorität  dieser  wichtigsten 
Neuerung  zuzuschreiben  »ei.  und  sich  bald  für  die  Bauten  der  Normandie, 
bald  für  die  mittelrheinischcn.  bald  für  die  lombardischen  entschieden.. 
scheint  hiermit  aber  wie  mit  manchen  geistigen  Errungenschaften  und  Er- 
findungen zu  gehen ,  dass  nänüich  das  gemeinsame  Gefühl  und  dieselbe 
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Aendening^ 
def  Grund- 
plancf. 


Noth wendigkeit  auf  verschiedenen  Punkten  zu  gleicher  Zeit  selbständig 
dieselbe  Erscheinung  hervorrufen.  Gewiss  ist,  dass  bald  nach  der  Mitte 
des  lt.  Jahrhunderts  in  mehreren  L&ndern  gleichzeitig  die  gewölbte 
romanische  Basilika  auftritt  nach  dem  System ,  welches  wir  nunmehr  dar- 
zulegen haben. 

Wenn  man  die  Basilika, 
so  wie  sie  in  romanischer  Zeit 
sich  bereits  ausgebildet  hatte, 
auch  in  ihrem  Mittelschiff  mit 
Gewölben  versehen  wollte,  so 
wurden  vorher  einige  Aender- 
ungen  des  Grundplans  erfor- 
derlich .  Dass  man  die  Säulen- 
basilika wegen  der  Schwäche 
der  Arkadenstützen  von  vorn 
herein  verwerfen  musste,  liegt 
auf  der  Hand.  Nur  der  Pfei- 
lerbau erwies  sich  günstig  für 
die  beabsichtigte  Umwandlung. 
Wie  nun  überhaupt  der  Pfeiler  Der  Pfeiler 
als  Arkadenträger  dem  germa- 
nischen Sinn  allgemeiner  zu- 
gesagt zu  haben  scheint .  so 
hatte  diese«  wichtige  Glied 
schon  mehrfach  eine  feinere 
Ausbildung  auch  selbst  in  der 
flachen  Basilika  erfahren.  Man 
hatte  seine  schwerfällige  Masse 
bisweilen  an  den  Ecken  abge- 
fas't ,  abgeschrägt  oder  auch 
ausgehöhlt  (Fig.  1  S5  bei  b  , 
manchmal  auch  in  dieser  Ver- 
tiefung eine  schlanke  Halb- 
säule oder  Viertelsäule  stehen 
lassen  fFig.  185  bei  a)  ,  oder 
durch  blosse  Einkerbung  ein 
ähnliches  feines  Glied  von 
dem"  Pfeilerkern  geschieden. 
Dadurch  war  dieser  nicht  allein 
anmuthig  belebt .  .sondern  die 
aufstrebendeTendenz  auf  neue, 
sinnreiche  Weise  ausgespro- 
chen. Dass  man  femer  bei 
Oberwölbten  Nebenschiffen  der 
Rückseite  des  Pfeilers  einen 
Pilaster  oder  eine  Halbsäule 
vorgelegt  hatte,  wurde  bereits  bemerkt.  Um  nun  auch  für  die  Gewölbe  des 
Mittelschiffes  eine  Stütze  zu  gewinnen ,  musste  man  an  der  Vorderseite 
fthnliche  Verstärkungen  anordnen.   Aber  nicht  an  Jedem  Pfeiler.   Da  man 
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für  das  Kreuzgewölbe  ungefähr  quadratische  Felder  bedurfte ,  «o  war  viel- 
mehr nichts  einfacher,  als  dass  man  je  einen  Arkadenpfeiler  überschlug 
und  den  folgenden  für  das  Gewölbe  ausbildete.  Betrachtet  man,  wie  in  der 
vorstehenden  Abbildung  vom  Dom  zu  Speyer  iFig.  186j,  nur  den  Grundriss 
einer  so  umgestalteten  Basilika ,  so  springt  schon  das  gesteigerte  rhyth- 
mische Verhältniss  in  s  Auge.  Das  Mittelschiff  hat  nur  halb  so  viel  Ge- 
wölbjoche Traveen)  wie  das  einzelne  Nebenschiff;  das  eine  mittlere  Kreuz- 
gewölbe kommt  indess  an  Flfichenraum  den  vier  seitlichen  gleich.  Alle 
Räume  aber  stehen  in  inniger  Uebereinstimmung  mit  einander,  wie  ein 
Conitruction.  Blick  auf  die  C.'onstruction  völlig  klar  darthut.  Es  werden  nämlich  an  den 
betreffenden  Pfeilern  Pilastervorlagen ,  gewöhnlich  mit  Halbsfiulcn  verbun- 
den ,  angeordnet .    welche  das  Kämj)fergesims  durchbrechen  und  an  der 

Oberwand  sich  bis  etwa 
•■I«- zu  der  Fensterhöhe  fort- 
setzen. Dort  schwingen 
sich  aus  ihren  Kapitälen 
nach  entgegengesetzten 
Richtungen  kräftige 
üurtbögen  empor.  Die 
einen .  an  der  Wand 
sich  hinziehend,  bewe- 
gen sich  in  der  Längen- 
richtung der  Kirche,  als 
Verbindung  der  auf 
einander  folgenden 
\Vandsä\den.  Sieheis- 
sen Längengurte,  Lon- 
gitudinalgurte. 
Zugleich  umrahmen  sie 
als  Schild  bögen  die 
einzelnen  Wandfelder. 
Die  anderen ,  die  als 
Quergurte,  Trans- 
versalgurte, die  gegenüberliegenden  Stützen  verbinden,  theilen  den 
Raum  des  Mittelschiffes  in  seine  besonderen  Gewölbfelder  ab.  Zwischen 
diese  Gurtbögen ,  von  ihnen  gehalten  und  getragen ,  fügt  sich  das  Kreuz- 
gewölbe ,  in  mächtiger  Dicke  manchmal  bis  z»i  zwei  Fuss  stark  massiv  ge- 
mauert. Indem  nun  die*  einzelnen  Gewölbe  mit  ihrem  Druck  zum  Theü 
gegen  einander  wirken,  werfen  sie  durch  ihre  fortgesetzte  Reihe  den  Schub 
einerseits  auf  die  mächtige ,  meistens  durch  ThOrme  verstärkte  westliche 
Schlussmauer,  andererseits  auf  die  kräftig  entwickelten  Eckpfeiler  der  Vie- 
rung und  die  Mauern  von  Querhaus  und  Chor.  Um  aber  nach  der  anderen 
Richtung  den  Gewölben  zu  widerstehen,  sind  die  Kreuzgewölbe  der  Seiten- 
schiffe angeordnet  und  sämmtliche  Mauern  in  beträchtlicher  Stärke  empor- 
gefOhrt.  ' 

Eindruck.  Ueberblickeu  wir  nun  das  Innere  der  Basilika,  so  sehen  wir  mit  einem 

Male  die  Mängel  beseitigt ,  welche  der  flachgedeckten  romanischen  Kirche 
anhafteten.  Standen  dort  die  Theiie  unvermittelt  und  spröde  einander  gegen- 
über ,  nur  durch  die  horizontale  Decke  lose  verbunden ,  so  treten  sie  hier 
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durch  die  flüssig  gewordene,  innewohnende  architektonische  Kraft  in  engste 
A'erbinduug  mit  einander.  Das  V'erticalprincip  ist  entwickelt,  verschärft, 
nidit  Bulur  auf  d|e  Arkadcm  beachraoKt,  sondern  bis  zum  Gipfel  des  Baues 
empofgefllhTt.  Die  Oberwinde  liaben  in  dietem  Sinn  eine  Qliedflping:  erhal- 
ten, welcbe  dem  Sjatem  der  Wölbung  entspiicht.  Bndlieh  aber  aehwingt  sieh 
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in  freier  Wechselbewegung,  gleichsam  durch  Wuhlverwandtschatt  getrieben, 
die  aufstrebende  Kraft  empor,  vertheilt  sich  nach  allen  liichtungen  und 
.atellt  dadurch  eine  genaue  Verbindung  der  «nselnen  Theile  her.  Denn 
indem  jeder  besondere  Pfeiler  nicht  allein  mit  seinem  Ocgenttber,  sondern 
auch  mit  seinem  Nachbar  in  der  Reihe  und  mit  dessen  Oegenflber  (durch 
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dte  Krcni^erSten^  vei'bimdeTi  i-^t  erfüllt  dasselbe  Oeüet?,  der  Bogenbdregtmi^ 
alle  Kdume  und  spricht  die  Richtung  nach  der  Chomisdie  nicht  mehr 
in  starrer  mecb&nuGher ,  sondern  in  reich  verschlungener,  lebensvoller 

Folgen  rar  die  •    Diesf  glOeUIclie  Umgea^lfeiiiig  hat  mtnche  Aendcnmg  im  Oefi^. 

itewrtitn«.  Der  Arluulensim.s  vnxd  meift  iMseitigt,  denn  die  Horizbntale  darf  nicht  mehr 
in  untinterbrochenem  Fluse  die  verticale  Erhebung  hemmen.  Sie  erscheint 
fortan  nur  untergeordnet ,  <inrch  die  Hasen ,  Pfeilergesimse  und  Kapitale 
vertreten.  Diese  werden  nach  wie  vor  in  den  üblichen  Formen  bald  reicher, 
bald  einfacher  auttgeführt.  Die  Fenster  erhalten  ebenfalls  eine  veränderte 
Stdlimg.  Dft.ile  aieli  nach  den  QewOlbebfheUungen  su  riehten  habca»  eo 
oidnet  man  bald  fai  jede  Schildbogenwaad  am  Fenster  dicht  neben  ewiander, 
•  eo  daia  auch  hier  das  Oesetz  der  Gruppirung  sich  geltend  macht.  Dieses 
Grundpn'ncip  tritt  denn  überhaupt  in  der  gewölbten  l^asilika  verRcharfter 
hervor  Dt  r  W'ctliHcl  von  schwächeren,  bloss  Eum  Tragen  der  Arkaden- 
verbindung  dienenden  Pfeilern  mit  den  st&rkeren  Stützen  der  oberen  Oe- 
wOlbe  erinnert  lebhaft  daran  ,  und  so  rasch  auch  in  den  Settenpcblffen  die 
Bewegung  der  QewfAbe  pulaitt,  eo  emat .  gemeiaen  und  foedieb  aehieitit 
sie  im  Hauptschiff  ihrem  Ziel  entgegen.  Noch  ist  biiuRuraflBgen,  daaa  aucb 
die  Gewölbe  in  reicheren  Kirelien  gans  mit  Gemälden  ausgescbmflckt  wur- 
den, wie  der  Dom  zu  Braun  schweif  «ie  noch  jet?t  7,ei^.. 
GaleritD.  Einer  eigenthümlichen,  in  gew;^ssen  Gegenden  auttretenden  Anordnung 

haben  wir  ferner  hier  zu  gedenken.  Es  ist  die  Anlage  von  oberen  Geschos- 
sen, Galerien  oder  Emporen,  über  den  Seitenicbillbn,  die  neb  eben- 
falli  mit  Bogenatdlungen  gegen  den  MSttelraum  flAhelen.  Sie  mögen  wie 
die  in  der  Mauerdicke  liegenden  Apsiden,  die  man  bisweilen  findet,  duitb. 
byzantinische  Einflüsse  entstanden  und  dureh  das  Bedüilbias  möglichster 
Raumerweitening  eingeführt  worden  sein 

DMAtiuHr«.  Auf  die  Gestaltung  des  Aeusseren  wirkt  die  Aufnahme  des  Gewöl- 
bes nicht  wesentlich  zurück.  Nur  an  der  Gruppirung  der  Fenster  gibt  sich 
der  innere  Organiamma  dentlidi  au  erkennen ,  obglcidi  aüdn  diea  Merkmal 
nidftt  nntrflgüeh  ikt,  da  Öfters  beteita  flach  gedeekte  oder  anftnglieh  fSr 
solche  Bedeckung  errichtete  Kirchen  mit  Beibehaltung  der  Maueni  nack- 
trÄglich  eingewOlbt  worden  sind.  Sodann  aber  erschien  es  wünschenswert >i , 
die  Lisenen.  welche  den  inneren  Gewölbstützen  entsprachen,  kräftiger  und 
in  besonders  sorgtültigerer  Fugenbebandlung  auszubilden,  um  an  diesen 
vorzüglich  gefährdeten  Stellen  das  wirksamste  Widerlager  zu  erzeugen. 
Endlieh  ist  noeh  einer  Anordnung  zu  erwähnen,  dio  man  in  gewiesen  Ge- 
genden,  namentlich  in  Italiisn  und  am  Rhein ,  auasdUieaslich  findet.  Dies 
sind  offene,  auf  einfachen  oder  gekuppelten  Zwergsäulen  mit  kleinen  Rund- 
bögen ruhende  Galerien  ,  welche  dicht  unter  dem  Dncbpesims  Pirb  an  der 
Apsis  und  anderen  ffusgezeichneten  Theilen  der  Kirche  hinziehen.  Auf  der 
beigefügten  Darstellung  des  Doms  zu  Parma  (Fig.  189)  finden  wir  sie 
nich  bloaa  an  der  weatUchen  Fa9ade ,  sondern  auch  an  den  Quennnnä, 
deren  Ap^den  nnd  der  Kuppel.  9ie  bieten  einen  -swiseheh  OewUlbe  und 
Dach  übenden  Umgang ,  von  welchem  man  oft  eine  anmutbige  Auaaidil 
geniesst ,  wie  er  selbst  mit  seinen  Säulchen  und  der  lebhaften  Scbatten- 
wirkung  dem  Oebflude  zu  anziehendem  Schmucl?  pereicht.  Zugleich  wird 
der  obere  Theil  der  Mauer ,  der  nichts  als  das  Gesims  Und  den  Dachstuhl 
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zu  tragen  hat,  durch  diese  Vorrichtung  erleichtert  und  drückt  mit  geringerer 
Last  auf  die  unteren,  dem  Gewölbe  zum  Widerlager  dienenden  Theile. 

Man  kann  die  Erfindung  der  gewölbten  Basilika  in  ihrer  Bedeutung  Bcdcutunf 
nicht  zu  hoch  anschlagen.  Abgesehen  von  den  Entwicklungen,  welche  sie,  '^'^BMiiiki.**" 
wie  wir  später  sehen  werden,  im  Gefolge  hatte,  stellt  sie  selbst  einen  nach 
den  Principien  des  romanischen  Styls  in  sich  vollendeten  Organismus  dar. 
Der  Kundbogen  hat  die  Horizontallinie  völlig  übermmden :  an  den  Oeff- 
nungen,  den  Bögen,  den  Gewölben  herrscht  er  ausschliesslich.  Er  hat  einen 
rhythmisch  gegliederten  Innenbau  geschaffen,  dessen  Theile  in  inniger  Ver- 
bindung, in  reger  Wechselbeziehung  stehen.  An  den  für  die  Construction 
bedeutsamsten  Punkten  entfaltet  siich  aus  dem  architektonischen  Gerüst 
das  Ornament  als  anmuthige  Blüthe.  Es  ist  kräftig  und  reich  behandelt, 


 '•   "  i*mUrmf 
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mit  voller  Zeichnung  und  Modellirung ,  wie  es  dem  Masscnverhältnis«  des 
Baues  wohl  entspricht.  Freilich  ist  der  Bogen  selbst  noch  schwer  und  un- 
gegliedert und  erinnert  mit  wenigen  Ausnahmen ,  wo  er  sich  bereits  mit 
Rundstäben  verbindet,  an  seine  südliche  Heimath ;  freilich  werden  Sockel, 
Basen  und  Gesimse  noch  aus  Gliedern  zusammengesetzt,  welche  aus  antiker 
Bildung  geschöpft  sind.  Ist  aber  hier  die  letzte  Consequenz  der  Bogen- 
bildung  noch  nicht  erreicht .  so  stimmen  diese  Einzelheiten  dafür  um  so 
besser  zu  den  Grundformen  der  Construction ,  die  ja  ebenfalls  aus  antiken 
Quellen  fliessen.  Eben  diese  Construction ,  dies  geschlossene  System  der 
Wölbung ,  ist  und  bleibt  eine  bedeutende  That  der  Meister  jenes  Styles. 
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Wio  richtig  ihr  fitiok^  wie  glflcklich  ihr  Griff  dabei  war,  wird  neh  bei  Be- 
trachtang  der  EEmdgruppen  nodb  ergeben ,  wenn  wir  auf  maiielie  schwer- 

fällige,  abweichende  Bestrebungen  stossen  werden,  die  demadbea  Zide, 
aber  nicht  mit  derselben  Klarheit  und  Einsicht  sich  suwenden. 


e.   Der  sogenannte  Uebergangsstyl. 

AaftntM        In  denk  GmndsflgeQ,  wdche  wir  in  den  ktitea  Abschnitten  xu  seichnen 
versuchten,  behante  der  romanische  Styl  bis  weit  über  die  Mitte  dee 

l2.Jahrh.  Um  diese  Zeit  machen  sich  innerhalb  des  romanischen  Form- 
gebiets Krscheinungen  bemerklich ,  die  in  gewissem  Grade  die  Reinheit 
und  .Suxnge  des  Styls  verwischen  und  au  die  Stelle  meiner  bei  allfr  Man- 
nichfaltigkeit  im  Einzelnen  doch  imposanten  Ruhe  ein  unruhigem  Schwanken 
und  selbst  ein  zweckloses  Spiel  mit  Gliederungen  und  Con8trucüons-Ele-> 
menten  setsen.  Gnindanlage ,  Aufbau  und  EintheÜong  der  Riume  bleiben 
swar  im  Wesentlichen  dieselben »  allein  es  macht  sidf  das  Beetreben  nach 
grosserer  Leichtigkeit  und  Schlankheit .  nach  lebendigerer  Theilung  der 
Massen  preltend,  und  zu  den  auf  den  höchsten  Grad  des  Rcichthiims  und 
der  Zierlichkeit  entwickelten  Formen  des  alten  Styls  gesellt  sich  als  fremd- 
artig neues  Element  der  Spitzbogen. 

Diese  Erscheinung ,  die  in  Deutschland  die  weiteste  Verbieltang  und 
die  iBngste  Dauer  erlebte ,  findet  ihre  Brklärung  im  Geiste  jener  Zeit.  Es 
waren  die  Tage  der  höchsten  Blflthe  des  Mittelalters  angebrochen.  Eine 
wunderbare  Begeisterung  hatte  schon  mehrmals  die  Völker  des  christlichen 
Kmuiüfv.  AbenfUandes  zu  jenen  märchenhaften  Uitterfahrten  der  Kreuzzüge  an- 
getrieben ,  welche  das  altersschwache  IJyzanz  mit  Staunen  und  das  unge- 
Htüme  Sarazenenthum  bald  mit  Schrecken  erfOllten.  Frankreich,  das  Land 
deb  glänsendstoi  Bitteithums;  hatte  den  Impuls  zu  jenen  Zagen  gegeben; 
die  anderen  Linder ,  namentlich  Deutsdiland ,  schlössen  sich  nur  alternd 
und  aUmthlich  an.  Denn  kein  Volk  konnte  sich  von  der  allgemeinen  Regung 
absperren,  die  wie  eine  gewaltige  Gährung  die  (ieister  ergriff  imd  alle  Ver- 
EntwicUung  hultnisse  des  Lebens  von  Grund  aus  timzukehren  drohte.  Inzwischen  hatte 
dieses  I,»'hen  selbst  längst  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen.  Zahlreiche 
Studie  waren  unter  dem  Schutz  fürstlicher  Frivilegieu  eutbtauden,  hatten 
durch  Handel  und  Oewerbfleiss  sich  su  Reichthum  und  Ansehen  erhoben 
und  sich  auf  eine  hohe  Stufe  der  Macht  emporgieschwungen.  Diese  stidti- 
sc^ien  Brcpubliken  des  Mittelalters  übten  xu  jener  Zeit  ein  Regiment  von 
vorwiegend  aristokmtischer  Färbung,  gestützt  auf  eine  Anzahl  alter,  bevor- 
rechteter Patrizierfamilien.  Hinter  Mauer  und  Graben  trotzten  die  mann- 
haften, waffengeübteu  Bürger  sclbtit  fürstlicher  Gewalt  und  standen ,  durch 
weit  verzweigte  Bündnisse ,  besonders  durch  die  Hansa,  gesichert,  als 
gefitochtete  Macht  da. 
EinSiutdM  Einerseits  auf  den  Handels  wegen,  andererseits  durch  die  Kreuuüge, 
•lernten  nun  die  Völker  des  Abendlaiides  die  Sitten ,  Oebrftuche  und  beson- 
ders die  Bauweise  der  Mohnmedaner  kennen.  In  Sicilien  waren  die  Nor- 
manneu sogar  schon  im  1 1.  Jahrh.  mit  diesen  in  Conflict  gerathen,  hatten 
auf  den  Trammem  ihrer  gestürzten  Herrschaft  ein  eigenes  Reich  errichtet 
und  in  ihren  architektonischen  Leistungen  sich  sofort  dorther  empfstt^ 
genen  Binflflssen  hingegeben.  Je  tiefer  aber  das  QefOhl  der  Zeit  im'  Innec^ 
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.  sten  erregt  war,  um  so  lebendiger  mupste  es  auch  in  den  künstlerischen 
Unternehmungen  sich  darthun.  In  Frankreich  ,  dem  L;niiie  der  Initiative  rolfenU«»- 
und  der  iseuerungssucht,  entstand  aus  jenen  Anrtjguugua  uud  diesem  ge- 
waUägen  geistigen  Ghdiran  in  kuzser  Frist  ein  ganx  aauer  AicbitdEfeiintyl, 
det  gothitclie.  In  Baataohland  aber,  wo  das  sShe  Festhalten  am  Uebev^ 
lieferten  eben  so  wohl  In  einer  Treue  der  Gesinnung,  wie  in  einer  gewissen 
Schwerfölligkeit  des  Wesens  als  charakteristischer  Xationalzug  betrmndet 
liegt,  blieb  man  lange  bei  derjenigen  Umgestaltung  der  rnmanisrlun  Bau- 
weise stehen,  welche  mit  dtm  Namen  des  Üebergangsstyle»  bezeichnet  wird. 
Dieser  Aufdruck  ist  angegriffen  worden ,  weil  man  die  gedachten  Erschei-  Name  uad 
mmgen  nicht  als  gesehioseenen  Styl  dem  nmianiachea  und  gothiscihen  gegen-  '^^^.^ 
fibenteOen  k6nne ,  uad^eil  er  au  der  irrigen  Meinung  leicht  Terfllbre,  ala 
ob  der  romanische  Styl  durch  diese  »Uebeiginge«  hindurch  seine  Umwand- 
lung zur  Gothik  bewerkstelligt  habe.  Man  hat  deshalb  mancherlei  andere 
Benennungen,  als  Spätromanischer,  Nachromanischcr  u.  dgl.  vorgeschlagen. 
Am  bezeichnendsten  könnte  man  ihn  vielleicht  Romanischer  Spita- 
bogenstyl  nennen,  da  in  diesem  Ausdruck  daa  Wesentliche  seines  Inhalts 
gegeben  ist.  AUein  daa  Kflraeste  und  Zweckmlsugste  dürfte  sein,  es  bei 
dem  einmal  flblich  gewordenen  Namen  bewenden  an  lasaen,  wenn  man  mar 
festhftlt,  dass  er  nicht  einen  inneren  Uebergang  vom  romanischen  sum 
gotbischen,  sondern  nur  die  üppige,  zum  Theil  t-ntartete,.  inunerhin  aber 
{»rächtige  Nachblflthe  des  roraaniRchen  Styls  bezeichnet. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  der  l  ebergangnbauten  ist  nun  der  t»piubof«u. 
Spitsbogen.  Wir  fanden  aeine  Form  schon  in  der  Frflhieit  der  Sgyp- 
risch-mokamedanisehen  Architektur,  dock  ohne  tiefere  construcdTe  Bedeu- 
tung. Auch  jetzt  nimmt  er  zunächst  eine  vorwiegend  decorative  Stellung 
ein  und  erscheint  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Theile  der  Hau  werke. 
Wie  die  architektonische  Entwickhing  im  \fittelalter  stet^  vom  Inneren 
ausgeht,  so  findet  m;\n  die  neue  Bogentorm  /.u«r'<t  im  Innricn  von  (Gebäu- 
den, deren  Aeussere»  noch  durchweg  romaninche  Bildung  athmet.  So  er- 
scheint er  z.  B.  an  den  Arkaden  offenbar  nur,  um  eine  pikante  Abwechslung 
der  Formen  su  gewähren ,  indess  W^ungen  und  Fenster  noch  rundbogig 
sind.  Auch  kommt  es  vor,  dass  die  östlichen  Theile,  hei  dtnen  man  den 
Bau  zu  beginnen  pflegte,  noch  den  Hund]>ou'en  /f ml''  n  wiiVircnd  flas  in  der- 
selben Bauepoche  entstandene  Langhaus  den  mittlerweile  wahrscheiiili«  ii 
in  Aufnahme  gekommeneu  Spitzbogen  hat,  wie  an  der  riarrkirchc  zu 
Büren  bei  Paderborn.  Bei  anderen  (ielegenheiten  ergab  sich  die  ne|te 
Form  durdk  eine  besondere  Nothwendigkeit.  Wollte  man  nftmlich  Stfltsen 
▼on  verschiedraer  Abstandsweite  durch  gleich  höhe  Bflgen  TCrbinden .  so 
musste  zwischen  den  engeren  Stfltzen ,  wofern  man  nicht  den  Rundbogen 
ilberbAhte.  ein  S])it7.bogen  angewandt  werden.  So  findet  er  sich  in  der 
Marien be rg  k  i r  c  h  e  zu  Helmstiidt,  wo  die  dem  Kreuzschiff  angren- 
zende Pfeilerstellung  der  Arkaden  enger  ist  als  die  der  übrigen ,  und  daher 
den  zugeapititen  Bogen  zeigt* 

Auf  ähnliche  Weise  mochte  sunichst  auch  amOewOlbe  diese  Bogen-  örnraiat. 
-ienn  sich,  eindringen.  Sobald  man  nichtquadratische,  län^icke  Felder  ein- 
wOlben  wollte,  ohne  den  Rundbogen  ganz  aufzugeben,  kam  man  dazu,  die 
engere  Säulenstelhmg  spitzbogig  zu  verbinden  .  um  mit  dem  über  den  wei- 
teren Abatfinden  errichteten  Rundbogen  gleiche  Scheitelhöhe  zu  eireichan. 
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Man  findet  dies  VerhftltniHs  i.  R  in  den  Seitenschiffen  der  "Johannis- 
kirclie  zu  RilUrhcck  bei  Münster.  War  man  erst  so  weit,  so  ergab 
sich  eine  consequente  Aufnahme  des  Spitzbogens  bei  derWölbxmg  um  so 
leiebter,  alt  nan  dadurch  aueb  fBr  die  Anordniu^  de«  Chmadmaes  grOaaete 
Fteilieit  gewann.  In  der  rein  nmianitch  gewOlbten  Basilika  belieirad^  der 
Rundbogen  «oft  Strengste  die  Bildung  des  Flansebemas,  da  man  fBr  alle 


OewOlbfelder  eine  möglichst  quadratische  Form  haben  musste.  Sobald  man 
den  Spitzbogen  einführte ,  war  eine  freiere  Bewegung  auch  fOr  die  Bildung 
dec  Onmdtisae«  gestattet.  Eine  Folge  davon  war  denn  andi,  dass  man  nh 
der  VeberwOlbung  der  Querflfigel  eine  Neuerung  Tomabm .  wie  sie  unter 
Fig.  190  der  Orandriss  des  Bamber^^er  Doms  darstellt.  Indem  man 
nämlich  von  den  Seitenarmen  des  QuerRchiffes  die  Partie,  welche  die  Per- 
spective des  Nebenschities  einfach  fortseUt,  durch  ein  Kreuzgewölbe  über- 
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dtckte,  und  dam  übrig  bleibenden  Raum  ebenfalls  ein  gesonderUa  GtowQlbe 
gab,  bcacbte  man  einen  innigeren  Zusammenhang  in  diese  Theile.  Im  Allge- 
meinen ist  jedoch  festzuhalten,  dass  der  romanische  iSpitzbogon  In  statischer 
Hinsicht  sich  vom  Rundbogen  kaum  unterscheidet,  da  er  keine  bedeutende 
Steigung  und  oit  einen  so  unmerklich  erhöhten  Scheitel  hat ,  dium  mau  luu 
mAu  ieidit  lait  dem  Bundbogen  verwochaelt.  Wenn  man  aber  audi  die 
Qieigarte  sielit  erheblich  erhöhte,  ao  kam  ea  dagegen  immer  mehr  in 
Gebrauch #  die  Scheitel  der  Kremgewßlbe  sehr  hoch  hinaufzuziehen,  .eo 
dass  die  Durchschnitte  durch  die  Mitte  des  Ge\Trtlbe8  nicht  mehr  eine  gerade, 
sondern  pinp  gekrümmte  Linie  ergeben  (vgl.  Fitr  102).  Die  Construction 
der  Gewolhf-  hlieb  aber  mpistentheilö  dieselbe  fscuwerfällig  lastende .  bei 
welcher  die  ganzen  hLappeu  aus  mächtigen  Bruchsteinen  höchst  massiv 
aufführt  wurden.  In  manchen  Gegenden  jedoch,  wo  man  ein  leiiditerei 
Material,  s.  B.  den  pofOsen  ToiTatein,  beaaaa,  maoerle  man,  wahracheinlich 
daieh  das  Vorbild  des  gothischen  Stylee  angeregt .  die  Gewfllbkappen  aue 
diesem  Material  möglichst  Ir-icht ,  und  lies«?  sif  nicht  »Hein  an  den  Quer- 
gurten ,  sondern  auch  nn  kräftigen ,  von  Hausteinen  sorgfältig  zusammen- 
gesetzten Kreuznppen  I U  iagunalrippen)  eine  Stütze  finden.  Man  bildete 
in  der  R^;dl  solche  Rippen  in  der  Form  von  einfachen  oder  gedoppelten 
Roaditlben.  Dieae  Einrichtung  wirkte,  wie  ea  aeheint,  aofort  auf  andere 
Banwarka  surOek,  ao  daaa  man  aelhat  da,  wo  die  Kappen  nach  wie  vor  in 
schwerster  Ifaaae  an^gefOlirt  wurden ,  aolehe  Kreuarippen  ihnen  vcnrlegte, 
deren  Steine  in  die  Wölbxmg  '  in  wenig  eingebunden  wurden.  Hier  «»nnk 
also  die  constructive  Bedeutung  des  neuen  Gliedes  zur  bloss  decorativen 
herab  und  z(^  dann  auch  eine  weitere  spielende  Ausbildung  nach  sich. 
Man  brachte  n&nlich  tellerförmige  grosae  SehiUer  mit  Sculpturschmuck  an 
dm  Rnndstthen  in  gewiaacn  Ahatfoden  an  und  lieaa  die  Rippen  adßwt  in 
aiMm  oft  ala  reielie Rosette  gestalteten  Schluaaateine  zusammentreffen. 
Aber  man  ging  noch  weiter.  Die  beschriebene  Ausbildung  des  Gewölbes 
Intte  unmittelbar  eine  weitere  Kntwieklang  des  Pfeilers  zur  Folge  gehabt. 

Hatte  die  doppelte  Bcstinimung'  als  ArkadentrSper 
und  üewölbstütze  schon  vorher  jnm  eine  Kreuzgestait 
gegeben,  ao  hereicherte  man  dieaelbe  daduieh,  daaa 
man  m  die  Ecken  achlanke  Sftolohen  ordnete  (F.  191 ), 
welcÜe,  nur  leicht  an  seinen  Kern  gelegt,  ebenfalls 
keine  wesentlich  tragende  Kraft  hatten ,  gleichwohl 
aber  als  scheinbare  Stützen  der  Kreuzrippen  behan- 
aomuiadier  pfeikr.      delt  wurden.   Um  ihre  gar  zu  grosse  Schlankheit 

fürs  Auge  eu  mildem,  manchmal  auch  um  ihnen 
«inen  feateren  Halt  au  achaffea,  erhielten  aie  oft  in  halber  HOhe  oder  in 
iMhreren  Abatlnden  ringförmige  XJmfaaaungen.  Auch  for  die  Queigurte 
und  &  Arkadenbögen,  vor  welche  man  gern  kriftige  Halbrundstäbe  legte, 
hatte  m»n  am  Pfeiler  entsprechende  Vorlagen  in  Gestalt  von  Halb-  oder 
Dreiviertelsäulen  an ordnet.  Das  Verlangen  nach  weiterer  Ciliederung  und 
Theilung  der  Gewüibüächen  Hess  nun  auch  vor  die  zwischcugestellten  Ar- 
kadeapfeiler  biaweilen  Halbalulen  treten,  welche  aich  oberhalb  dea  Pfeiler- 
hinpliws  weiter  an  der  Oberwend  fbrteetsten  und#von  ihren  KapitMen  eben- 
fUle  OewOlbrippen  aufsteigen  lieaaen,  ao  daaa  nunmehr  ein  aeehatheitigBe 
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QewOlbe  entstanden  war.   So  zeigt  es  das  Schiff  das  Doms  zu  Limburg, 
von  dem  wir  unter  Fig.  192  die  Darstellung  eines  OewOlbjoches  beifügen. 
Cbonnitfe.         Bezweckten  alle  diese  Neuerungen  eine  lebendigere  Gliederung  der 
Massen,  so  war  es  natürlich,  dass  dasselbe  Streben  auch  an  anderen  Theilen 
des  Baues,  ja  am  Qrundriss  selbst,  sich  durchsetzte.   In  dieser  Hinsicht 

fiel  es  denn  bald  auf,  dass  die 
Chornische  mit  ihrer  ruhigen 
Halbkreislinie  und  Halbkuppel 
im  Gegensatz  gegen  die  Rich- 
tung der  neuen  Bauweise  stand. 
Man  brach  daher,  wozu  schon 
byzantinische  Kirchen .  bis- 
weilen selbst  in  rein  romani- 
schen Bauten,  Anlass  gegeben 
hatten,  die  Rundung  des  Chors 
in  eine  polygone  Linie ,  und 
erhielt  dadurch  gegliederte 
Mauertiächen.  Diesen  musete 
nun  auch  die  Wölbung  ent- 
sprechen .  weshalb  in  den  Ecken 
Halbsäulen  emporgefflhrt  wur- 
den ,  von  denen  mehrere 
GewOlbrippen  bis  zu  gemein- 
samem Schlusspunkt  aufstie- 
gen ,  wie  es  auf  unserer  Ab- 
bildung des  Grundrisses  vom 
Bamberger  Dom  (Fig.  190) 
am  Peterschor  sichtbfir  wird. 
Dies  war  ein  entschiedener 
Fortschritt,  denn  der  steeng 
romani.sche  Styl  hatte ,  wenn 
er  das  Aeussere  der  Chornische 
polygon  bildete ,  das  Innere 
doch  in  der  halbrunden  Gestalt 
gelasseo.  Auch  die  Krypten 
wurden  bei  neu  zu  begründen- 
den Kirchen  nicht  ferner  an- 
gelegt. Wo  sie  sich  in  Ueber- 
gangsbauten  finden ,  werden 
sie  älteren  Bauepochen  angehören.  Alles  strebte  empor,  in's  Lichte,  Freie. 
Die  dunkle .  niedrige  Gruftkirche  stimmte  nicht  mehr  zu  dieser  Richtung. 
Welche  tiefer  liegenden  Gründe  zu  ihrer  Beseitigung  führten,  ist  noch  un- 
aufgeklärt. 

AeoMerM.  Alle  dicse  Umgestaltungen  des  Inneren  findet  man  häufig  an  Bauwerken 

vor,  deren  Aeusseres  noch  durchaus  rundbogige  Formen  zeigt.  Bald  aber 
ergreift  der  Geist  des  Umgestaltens  auch  die  bis  jetzt  noch  unberührt  ge- 
bliebenen Theile  des  Baues,  die  nach  aussen  sich  bemerkbar  machen.  Am 
Fravter.  folgereich sten  erwies  sich  hier  die  Ausbildung  der  Fenster.  In  der  ge- 
wölbten romanischen  Basilika  fanden  wir  schon  Fenstergruppen,  indem  man 
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jeder  Schildwand  zwei  I^ichtöfFnungen  zuzutheilen  liebte.  Jetzt  behielt  man 
diese  Anordnung  zunächst  bei ,   begann  jedoch  den  Schluss  der  Fenster 

spitzbogig  zu  machen 

'  'ii'  I  rrilE!r^^'''  'k "  »bnen  überhaupt 

'\':,^:MBF-  s3t<3feÄfct.„     eine  bedeutendere 

Höhe  zu  geben.  Aber 
noch  blieb  zu  viel  todte 
Mauermassc  übrig,  und 
gerade  auf  Belebung, 
Durchbrechung  der- 
selben war  man  be- 
dacht. Man  kam  daher 
bald  darauf,  je  drei 
Fenster  zusammen  zu 
ordnen,  rund  oder  spitz 
geschlossene ,  von  de- 
nen meistens  das  mitt- 
lere höher  hinaufreicht. 
Sind  dieselben  nahe  an 
einander  gerückt ,  so 
umfasst  man  sie  wohl 
mit  Säulen,  die  dann  als  Bogen  sich  fortsetzen  und  eine  völlige  Umrahmung 


Kapelle  lu  KirkitraiU 


Vit.  I''«- 


der  Fenstergruppe  bilden.  Die  zu  grosse 
Schaftlänge  der  Säulchen  pflegt  man 
durch  Ringe  zu  mildem,  wie  die  Abbil- 
dung der  Kapelle  zu  Kirkstead  und 
Fig.  194  zeigen.  Verwandte Gruppirung, 
nur  mit  runder  Ueberwölbung ,  finden 
wir  am  Langhause  des  Doms  zu  Mün- 
ster, von  dem  Fig.  194  eine  Fenster- 
gruppe darstellt.  In  schlichterer  Weise, 
.         ^    .  aber     mit     entschieden  spitzbogigem 

lljH|  j  I  Schluss  sind  die  Fenster  der  Kirche  zu 

I^^K  '  Riddagshausen  (Fig.  195)  gehalten. 

^"'-jyyfc*"BB  ,r~)P^^        Noch  freier  verfahrt  man  da,  wo  zwei 
Dom  XU  Mttnrter  Fenster  zusammengeordnet  und  durch 

Bogeneinfassung  zu  einem  System  ab- 
geschlossen werden,  wie  bei  S.  Gereon  in  Köln  (Fig.  I9t>),  wo  dann  die 

obere  Fläche  durch  ein  kleines  Dreiblatt-  oder  Rund- 
fenster durchbrochen  wird.  Ferner  bildete  man  in 
dieser  Zeit  aus  den  früher  einfacheren  Kreisfenstem 
brillante  Rosen-  oder  Radfenster,  grosse  kreis- 
runde Oeflnungen ,  die  durch  speichenartige ,  in  der 
Mitte  zusammentreffende  Rundstftbe  in  viele  Theile 
zerlegt  werden  (Fig.  197}.  Am  häufigsten  werden 
sie  über  dem  Westportal ,  sodann  aber  auch  an  den 
KreuzschifTgiebeln  angebracht.  In  manchen  Gegenden 
findet  man  selbst  halbirte  Radfenster,  Fenster  in  Fächerform  (Fig.  I9S)  und 
noch-  andere  auffallende  Bildungen. 
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Poruie.  An  den  Portalen  beharri  diese  Zeit  bei  jener  reichen  Entwicklung, 

welche  schon  der  Blüthenepoche  des  romanischen  StyU  eigenthümlich  war. 
Doch  werden  die  Säulchcn  schlanker  gebildet,  die  Ornamente  gehäuft,  selbst 


Fiff.  IM. 


lig.  19" 
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8.  Qenon  tu  Köln. 


8.  Zrao  in  Verona. 


S.  Quirin  zu  NeuM. 


die  Schäfte  gerippt .  canellirt  oder  mit  anderen  Verzierungen  bedeckt .  be- 
sonders aber  durch  die  charakteristischen  Ringe  ausgezeichnet.  Aber  auch 
an  wesentlicheren  Umgestaltungen  fehlt  es  nicht.  Dahin  gehört  vornehmlich. 


Fi?.  2uo. 


Dreiblatt-  oder  Kle«blattbftfen. 


kr>pta  tu  GAlltu^o. 


Kleeblatt- 
böyen. 


Fig.  2()1. 


dass  die  Ueberwölbung  des  Portals  häufig  spitzbfgig  wird,  oder  dass  andere 
seltsame  Formen  in  Anwendung  kommen,  die  ohne  Zweifel  durch  maurische 
Einflüsse  entstanden  sind.  Es  findet  sich  nämlich  an  Portalen,  Galehen 

oder  decorativen  Bogenstellungen,  dass  die 
Linie  des  Bogens  gebrochen,  aus  drei  Kreis- 
theilen  zusammengesetzt  wird,  wodurch  der 
Fig.  199  unter  a  abgebildete  runde  Drei- 
blatt- oder  Klecblattbogen  entsteht. 
Setzt  man  einen  Bogen  in  ähnlicher  Weise 
■  ■  -j  gass    aus  vier  Kreistheilen  zusammen,  deren  beide 

I  I         mittlere  an  einander  stossen ,  so  hat  ^  man 

schioukapeiie  lu  Frwbutf .  «^^u  ebenfalls  häufig  angetroffenen  spitzen 

Kleeblattbogen  (Fig.  199  unter  b).  An  der 
beigefügten  Darstellung  des  Portals  einer  Kapelle  zu  Heilsbronn  bei 
Nürnberg  (Fig.  202)  sieht  man  die  Anwendung  des  runden  Dreiblattbogens. 
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die  schlanken,  mit  Ringen  versehenen  Säulchen  und  überhaupt  die  brillante 
.  Decorationskunst  jenes  Styles.    Andere,  noch  entschiednere  Nachklänge 
maurischer  Bauweise  treten  mehr  vereinzelt  auf.   So  findet  man  in  einigen 
Bauwerken  dieser  Zeit  den  Hufeisenbogen  jenes  Styls  an  den  Gurten  Hafeitcn- 

bOfCD. 

Fi(.  202. 


__         ^  ^^^-^  /^A'/^X. 

Portal  lu  Ilrilfbronn. 

der  Oewölbe  angewandt,  wie  in  der  Krj-pta  zu  Göllingen  'vgl.  Fig.  200), 
und  selbst  die  phantastischen  Zackenbögen  der  mohamedanischen  Architek- 
tur, jene  mit  kleinen  Halbkreisen  spitzenartig  besetzten  Gurte ,  trifft  man 
in  der  Schlosskapelle  zu  Fr  ei  bürg  an  der  Unstrut  (Fig.  201)  und  in  der 
Vorhalle  von  S.  Andreas  zu  Köln.   Diese  Formen  legen  ein  sprechendes 

Lobke,  Getchiclite  d.  Architektur.  19 
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ZcugniH.s  ab  für  die  Unruhe,  den  Drang  nach  Neuem,  Mannichfaltigera,  der 
selbst  unconstructive  Elemente  nicht  verschmähte ,  wie  er  ja  auch  Glieder 
der  Construction  zu  müssigen  Spielen  der  Decoration  zu  verwenden  sich 
nicht  gescheut  hatte. 

Auch  die  Gesimse  werden  nun  umgestaltet ,  und  zwar  ebenfalls  in 
mannichfachster  Weise.    Häufig  verwandeln  sich  die  kleinen  Rundbögen 

derselben  in  spitze  oder  runde  Kleeblatt- 
formen .  die  sodann  in  kräftiger  und 
reicher  Profilirung  durchgebildet  werden 
Aber  auch  andere  Formen  kommen  vor. 
Der  einfache  Spitzbogen  wird  häufig  an 
den  Gesimsen  angewandt  und  dadurch 
ein  Spitzbogenfries  hervorgebracht.  Auf 
imserer  Abbildung  der  zum  Theil  zer- 
störten Westfront  der  Abtei  zu  Croy- 
land  in  England  (Fig.  203)  gibt  der  auf 
den  unteren  Säulchen  ruhende  Fries  ein 
Beispiel  dieser  Form.  Endlich  kommen 
auch  ver.schlungene  Rundbögen  vor,  de- 
ren Schenkel  sich  kreuzen,  so  dass  spitz- 
bogige  Figuren  entstehen.  Auch  diese 
Gestalt  des  Frieses  findet  man  auf  neben- 
stehender Abbildung  wiedergegeben.  Im 
Uebrigen  bleiben  auch  für  die  Gliede- 
rung des  Aeusseren  die  im  romanischen 
Styl  herrschenden  Gesetze  in  Kraft,  und 
wir  treffen  Lisenen ,  Wandsäulchen. 
Blendbögen  und  Galerien  in  reicher 
Mannichfaltigkeit.  Nur  an  den  Thür- 
men  bemerkt  man  ein  schlankeres  Auf- 
streben, was  namentlich  an  den  steileren  Dachhelmen  sich  kund  gibt,  und 
eine  lebendigere  Gruppirung,  so  dass  auf  den  Ecken  eines  kräftigen  Haupt- 
tliurmes  sich  kleine  Seitenthflrmchen  aus  dem  Kern  lösen  und  die  aufstei- 
gende Mittelspitze  begleiten. 
Detailbildung  Was  nun  im  Einzelnen  die  Detailbildung  dieser  Bauten  betrifft , 
so  beruht  axich  sie  noch  wesentlich  auf  den  Grundzügen  entwickelter  roma- 
nischer Architektur.  Aber  wenn  auch  die  Elemente  dieselben  bleiben,  ihre 
Behandlung  ist  doch  eine  andere  und  zeugt  von  einer  anderen  Gefühlsrich- 

timg.  An  Basen  und  Sockeln  dominirt  noch  immer 
die  eckblattgezierte  attische  Basis,  aber  ihre  Glieder 
werden  nicht  mehr  so  hoch  und  straff,  sondern  flacher, 
weicher,  tiefer  ausgekehlt  gebildet,  so  dass  die  Pfühle 
zusammengedrückt  erscheinen  und  die  Hohlkehle  eine 
nach  unten  vertiefte  Rinne  darstellt  (vgl.  Fig.  204). 
Das  Eckblatt  wird  dadurch  ebenfalls  flacher,  breiter 
und  meistentheils  in  reicher  Pflanzenform  behandelt. 
Ein  ähnliches  Verhältniss  bemerkt  man  an  allen 
übrigen  Gliedern,  besonders  an  Gesimsbändem  und  Kämpfergesimsen.  Hier 
findet  eine  immer  reichere  Zusammensetzung  Statt,  so  dass  scharf  vor- 


ThUnue. 
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springende  mit  tief  ausgekehlten  Stäben  wechseln ,  wodurch  eine  äusserst 
lebendige  Schatten wirkung  erreicht  wird.  In  derselben  Weise  werden  auch 

die  Laibungen  der 
Fenster  und  die  Por- 
talwände behandelt, 
wie  denn  überall  ein 
quellendes ,  spru- 
delndes architekto- 
nisches Leben  sich 
hervordrängt.  Inder 
Bildung  der  Stützen 
erreicht  dies  Streben 
seinen  höch.sten 
Ausdruck.  Die  Säu- 
len, die  man  auf  man- 
nichfaltigste  Weise 
mit  dem  Pfcilerkem 
verbindet,  werden  so 
.sehr  gehäuft ,  '  dass 
sie  diesen  selbst  oft 
gänzlich  verdecken. 
Gewöhnlich  aber 
sucht  man  die  Pfei- 
lermasse dadurch 
inniger  mit  den  um 
sie  gruppirten  Säu- 
len zu  verbinden, 
da.ss  man  die  Kapi- 
tale der  letzteren  mit 
ihrem  reichen  Blatt- 
schmuck als  Oesims- 


KapiUU  aua  der  Klo«t«rkirclie  <u  Denkendorf. 


band  um  den  ganzen  Bündelpfeiler  herumführt.  Das  Ornament  selbst  er- 
reicht oft  den  höchsten  Grad  von  Schönheit  und  Eleganz  (vgl.  Fig.  205j, 
indem  es  nicht  allein  die  romanischen  Motive  entwickelt  und  steigert,  son- 
dern auch  manche  fremde,  namentlich  maurische  Element«  sich  anzueignen 
weiss.  Besonders  wird  auch  hier  zufolge  der  äusserst  glänzenden  Technik, 
die  inzwischen  sich  ausgebildet  hatte ,  das  Blattwerk  immer  tiefer  unter- 
höhlt, so  dass  es  in  plastischer  Fülle  aus  dem  Kern  des  Kapitüls  sich  her- 
vorringt. Ein  für  die  letzte  Uebergangsepoche  vorzüglich  charakteristisches 
Kapitäl  ist  das  öfter  vorkommende  Motiv  eines  schlanken  Kelches,  welchen 
in  zwei  Reihen  über  einander  an  langen  Stengeln  sitzende  Blatt-  oder  Blu- 
menknospen bekleiden ,  wie  bei  Fig.  20G  auf  nächster  Seite.  Statt  der 
Knospen  treten  zuweilen  auch  in  phantastischer  Umbildung  Thier-  oder 
Menschenköpfe  ein,  wie  Fig.  207  sie  zeigt.  Mit  der  reichen  Gliederung 
und  Decoration  hing  aufs  Innigste  der  Farbenschmuck  zusammen, 
den  man  den  Kirchen  nach  wie  vor  zu  geben  nicht  unterliess.  Dieser  be- 
stand nicht  allein  aus  den  figürlichen  Darstellungen  heiliger  Personen  und 
Geschichten,  sondern  auch  aus  einer  Bemalung  der  Glieder  und  Ornamente, 
der  Säulen ,  Kapitale ,  Gesimse ,  Gewölbrippen.   So  hob  man  durch  helle 
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Färbung  die  Arabesken  der  SäulenkapitAle  von  den  dunkel  gehaltenen 
Gründen  ab ;  80  wusste  man  auch  die  Constructionsglieder,  namentlich  die 
Rippen,  durch  wirksame  Bemalung  lebendiger  hervortreten  zu  lassen. 


Flff.  2i>* 


Fig.  207. 


Dom  tu  Magdeburf . 


Kirche  lu  Virnne. 


Contolen  und 
Verkröpfiin- 


Noch  ist  einer  besonderen  Eigenthflmlichkeit  dieser  Bauweise  zu  ge- 
denken, die  freilich  weniger  von  Schönheit-'gefflhl  als  von  einem  Geiste  der 

Fig.  20»«.  Fif .  20«. 


Coniolni  aui  der  Kirche  lu  Oelnhauwn. 


Unruhe  und  Beweglichkeit  zeugt.  Man  findet  nämlich  sehr  häufig  in  Wer- 
ken der  Uebergangszeit  ein  plötzliches  Abbrechen  der  Säulen  und  Pilaster 
in  halber  Höhe,  so  dass  sie  oben  aus  der  Wand  herauszuwachsen  scheinen. 
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Bort  TerkiOpfen  neh  dime  Vorlsgen  dann  plOtslich  und  besttchnen  die 
Stelle  ihres  AufhOrens  dordi  consolenartige  Glieder,  die,  wenn  auch  manch- 
mal reich  profilirt  und  omamentirt ,  doch  einen  mehr  pikanten  als  .schönen 
Eindruck  geben  .  ohne  für  die  durch  sie  empfindlich  verletzte  organische 
Gliederung  der  Muuerilächen  Ersatz  bieten  zu  können.  Zwei  Beiispiele 
solcher  Consolenbildungen  aus  der  Kirche  zu  Gelnhausen  unter  Fig.  2üS 
und  209  gewftbien  sttg^nch  dne  AnBchauung  ^von  der  teicli  und  scharf 
profilirten  Bildung  der  Deckplatten. 

Fassen  wir  die  Gesammterscheinung  dieser  Bauwerke  ins  Auge,  so  Genammt- 
tritt  die  Verschiedenartigkeit  ihrer  inneren  Bestandthcile  lebendig  zu  Tage. 
Die  alten  romanischen  Traditionen  sind  in  ihren  Grundlagen  noch  unange- 
tastet :  das  Wesentliche  der  Kaumtheilung ,  des  Aufbaues,  der  Gesammt- 
gliederung  ist  bewahrt.  Aber  durch  den  architektonischen  Organismus  sucht 
ein  neues , .  fremdartiges  Leben ,  das  sunAehst  an  allen  minder  bedeutenden 
Funkten  hervofbridit,  dann  immer  weiter  um  «ch  greift  und  seine  hastigen, 
wirksamen,  unruhigen  Formen  immer  kahner  zu  Tage  bringt.  Es  sind  zwei 
ganz  verschiedene  Richtungen,  die  sicVi  auf  gemeinsamem  Gebiet  hefrey^en. 
Der  alte  priesiei liehe  Geist,  als  dessen  Ausdruck  wir  den  romanisciien  Styl 
kennen  lernten,  prägt  dem  Leben  noch  immer  seine  Gesetze  auf;  aber  der 
Inhalt  dieses  Lehms  ist  ein  ganz  anderer  geworden.  Die  Stidte  fohlen  sich 
in  ihrer  Macht,  und  das  Bfirgerthum,  wenn  auch  im  Inneren  kdneswegs 
priesterfeindlich ,  hat  doch  die  Formen  des  Daseins  nach  eignem  Geiste 
umgeschaffen.  Das  stibjective  Gefühl  der  Laien  bricht  überall  durch  die 
Starrheit  des  aligemeinen  Dogmas  hervor ,  aber  es  bleibt  doch  wesentlich 
durch  dasselbe  gebunden ,  \md  so  erhält  die  Bewegung  einen  gemischten 
Charakter.  Dies  entspricht  gerade  dem  damaligen  Zustande  des  deutschen 
Lebens,  weldiee  sn  jener  Zeit  im  Bürgerthum  seine  glänsendste  Erschein 
ming  sah.  Ninkmt  man  noch  hinsu»  dass  auch  die  Baukunst  eine  freiere 
Stellung  erlangt  hatte ,  dass  sie  nicht  mehr  ausschliesslich  in  den  Händen 
der  Klostcr|2;f  istliebkeit  lag.  sondern  da-^s-  in  jener  Fpoche  weltliche  Meister 
aller  Orten  hervortraten,  und  grosse  iiauuntcrnehraungen  aus  dem  begei- 
sterten Selbstgefühl  der  Städte  entsprangen :  so  wird  Entstehung  und 
Weeen  des  .J^ebergangNstyles  hinreichend  veranschaulicht  sein.  IMese  Bau- 
epöiAe  ^l^ifikfte  nun  in  der  geschilderten  Weise  bis  gegen  die  Mitte  des 
1 3.  Jabra. ,  ja  in  manchen  Gegenden  in  die^iweite  Htifte  dieses  Jahrhun- 
derts hinein,  um  welche  Zeit  sie,  wie  wir  spftter  sehen  werden,  rom  gothi- 
scben  S^Werdrängt  wurde. 

d.  Abweichende  Anlagen  und  andere  Bauten. 

Zu  den  von  der  BanlÜMnform  abweichenden  Bauwerken  haben  wir  iiorfkii«hni. 

zunächst  die  einfachen  Dorf  kir  eben  zurechnen,  die  meistentheils  nur 
einschiffig  und  ohne  Querschitf  sind.  Manchmal  besteht  die  ganze  Anlage 
nur  aus  einem  rechtwinkligen  Räume ,  an  welchen  sich  östlich  ein  schma- 
leres Rechteck  für  den  Chor,  westlich  ein  viereckiger  Thurm  schlicsst.  Der 
Chor  bat  in  der  Regel  seine  Apni»,  doch  fehlt  auch  diese  mitunter.  Andere 
Ajilagen  nehmen  das  Xreusschiff  noch  hinzu,  wieder  andere  entbehren 
dieses ,  haben  aber  die  niedrigen  Seitenecbiffe ,  die  mit  oder  ohne  Apais 
•cUiessen.  In  allen  diesen  Fallen  pfl^  mir  ein  Thurm,  und  swar  im 
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Westen  der  Kirche  angeordnet  zu  sein.  Doch  kommen  auch  einschiffige 
Bauten  vor ,  die  auf  den  verstärkten  Chormauem ,  offenbar  der  Ersparnis« 
halber,  den  Thurm  aufsteigen  lassen.  Als  Muster  zierlicher  Ausbildung 
einer  kleinen  Dorfkirchen  -  Anlage  fügen  wir  die  Kirche  zu  Idensen  bei 


Fig.  210.   Kirche  tu  Identrn.  Acuttere«. 


Minden  im  Grundriss  und  dem  Lftngenaufriss  bei  Fig.  210  u.  211).  Sie 
zeigt  bei  einfacher  Planform  einen  originell  entwickelten  Chor,  dem  sich 
ein  Querhaus  anschliesst ,  und  in  der  westlichen  Thurmhalle  eine  wahr- 
,   scheinlich  zum  Privatgebrauch  des  bischöflichen  Stifters  bestimmte  obere 


Fig.  211.   Kirche  tu  IdrnMti.  Gnindri«*. 


Kapelle ,  welche  durch  doppelte  Bogenöffnungen  mit  der  unteren  Kirche 
zusammenhängt.  —  Endlich  trifft  man  auch  zweischiffige  Kirchen  von  j?e- 
ringerer  Dimension,  in  welchen  das  Langhaus  durch  eine  Reihe  von  Sfiulen 
oder  Pfeilern  in  zwei  gleich  hohe  und  breite  Schiffe  getheilt  wird. 
Bundbauten.  Ausserdem  gibt  es  eine  Anzahl  kleinerer  kirchlicher  Bauwerke ,  zum 
Theil  als  heilige  Orabkapellen  errichtet,  welche  auf  die  kreisrunde  odtr 
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polygone  Grundform  zurackgehen.  Diese  Anordnung,  ohne  Zweifel 
nach  dem  Muster  der  alten  Baptisterien  gebildet,  bot  die  Gelegenheit  man- 
nidiftltigsr  Ausbildung  und  siexliohev  Anattetkung  eiiier  beichTinkten  Rinm- 
fidiknt.  Der  ganie  Raiini  wtude  dum  entweder  als  ein  ungetheUter  behan- 
delt und  mit  «ner  Kuppel  be<- 


111- 


flf.  Sil.  (Mmr  Kifwll«  I«  EffV. 


deckt,  oder  e8  wurde  durch 
nere  Säulenstellungen  ein  nied- 
rigerer Umgang  (bisweilen  selbst 
zwei  Umgänge)  von  dem  höhe- 
ren Mittelbau  getrennt.  Fflrden 
Altar  ist  in  derRegd  eine  A|»sis 
vorgelegt.  Diese  Planfoim  woide 
bisweilen  durch  AnfOgung  von 
gleichschenkligen  Kreuzarmen 
zur  Gestalt  eines  griechischen 
Kreuzes  erweitert. 

Eine  andere  sehr  originelle 
Bananlage  treffion  wir  in  roma- 
lüacber  Zeit  mebrmals,  und 
zwar  ausschliesslich  inDentscb- 
land,  an.  Es  sind  die  sogenann- 
ten D  o  p  ])  e  1  k  a  p  e  1 1  e  u  ,  die 
man  auf  Burj^en  findet  ,  wo  es 
darauf  ankam  ,  auf  beschränk- 
tem Piatie  ein  Qebiude  für 
gottesdiensttiebe  Zwecke  su  er- 
richten ,  das  far  die  Heirscball 
und  für  die  Dienstleute  ge- 
trennte ,  und  doch  verbundene 
Räume  darbot.  Daher  sind  zwei 
Kapellen  von  derselben  ürund- 
rissform  über  einander  angelegt, 
durch  das  daswiacben  sieb  er- 
hebende GewOlbe  der  unteren 
und  den  Fussboden  der  oberen 
getrennt;  zugleich  aber  verbun- 
den durch  eine  in  demselben 
gelassene  Oeffnung,  welche  der 
unten  verweilenden  Dienerschaft 
gestattete ,  an  dem  in  der  obe- 
ren Kapelle  gehaltenen  Qottes- 
dienste  Tbeil  su  nehmen.  Der 
letztgenannte  Raum  pflegt 
schlanker  gebildet  und  zierlicher 
ausgeschmückt  zu  sein.  Bei- 
spiele von  besonders  stattlichen 
Anlagen  dieser  Art  sind  auf  den  Burgen  suEger,  Nürnberg,  Frei- 
burg  an  derXJnatmt,  Landsberg  u.a.  Znr  besseren  Verdendichnng 
geben  w&  Ton  der  Kapelle  sa  Eger  die  Ansicht  des  oberen  und  unteren 


fl|.  HS,'  Vtttert  Kaptllc  stt  Efcr. 


Doppel- 
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Hallen- 
kirchea. 


Geschosses;  leUteres  (Fig.  213!  mit  seinen  kurzen  gedrungenen  Säulen  und 
einfachen  Rundbogengewölben  unterscheidet  sich  als  das  Tragende  ,  Bela- 
stete charakteristisch  von  dem  ersteren  (Fig.  212),  dessen  schlanke  S&ulen 
und  spitzbogige  Rippenge wOlbe  luftig  und  keck  aufsteigen.  Auch  bei  Kir- 
chen der  Nonnenklöster  fand  eine  solche  Theilung  zuweilen  Statt ,  wie 
Schwarz-Rheindorf  bei  Bonn  beweist. 

Nicht  so  sehr  im  Grundplane ,  aber  dafür  desto  entschiedener  im  Auf- 
bau weicht  eine  andere  Art  der  Kirchenanlage  von  der  herrschenden  Basi- 
likenform ab.  Sie  bildet  ihr  Langhaus  wie  jene  dreischiffig  aus,  verwirft 
aber  die  verschiedene  Höhe  der  einzelnen  Theile.  Von  den  Pfeilern  oder 
Säulen  steigen  nach  der  Längenrichtung  Gurtbögen  auf,  welche  die  Schiffe 
von  einander  scheiden  Scheidebögen  .  Indem  nun  die  Gewölbe  der  Schiffe 
von  gleicher  Höhe  sind,  verschwindet  die  Obermauer  des  mittleren  mit  ihrer 
besondern  Beleuchtung:  die  Umfassungsmauern  werden  höher  emporgeführt, 
ihre  Fenster,  welche  das  ganze  Innere  erhellen  sollen,  länger  gebildet,  und 
somit  ein  Raum  von  einfacher,  klar  verständlicher  Disposition  hervorge- 
bracht. Nach  aussen  schw  indet  ebenfalls  die  zweistöckige  Anlage ;  über 
die  ganze  Breite  des  Gebäudes  legt  sich  ein  einziges  Dach ,  welches  jedoch 
bisweilen ,  um  die  ungünstige  Form  der  hohen  Seitenflächen  zu  vermeiden, 
mit  besonderen  Giebeln  für  die  einzelnen  Gewölbabtheilungen  versehen  wird. 
Vorbilder  für  diese  Anlage  hatte  man  bereits  an  den  Krj'pten.  Man  über- 
trug sie  überall  bald  auf  kleinere  Kapellen  und  Versammlungsräume  anderer 
Art.  Nur  in  gewissen  Gegenden,  namentlich  in  Westfalen,  gewann 
diese  einfache,  mehr  verständige  als  phantasievolle  Bauweise  eine  so  allge- 
meine Verbreitung  bei  der  Anlage  der  Kirchen ,  dass  sie  die  Basilikenform 
beinahe  verdrängte.  Dort  lässt  sich  denn  auch  ein  Entwicklungsgang  der- 
selben nachweisen.  Zunächst  findet  man  daselbst  Kirchen  mit  gleich  hohen 

Schiffen,  welche  gleichwohl 
den  Wechsel  kräftigerer  und 
schwächerei"  Stützen ,  wie 
ihn  die  gewölbte  Basilika 
erforderte  und  herausgebil- 
det hatte,  beibehalten.  Ein 
Beispiel  solcher  Anordnung 
ist  die  kleine  Kirche  S .  S  e  r- 
V  a  t  i  u  s  zu  Münster,  von 
der  wir  einen  Längendurch- 
schnitt des  Schiffes  zur  Ver- 
anschaulichung desGesagten 
~  beifügen  (Fig.  214).  Nur 
durch  Anwendung  des  Spitz- 
bogens Hessen  sich  die  aus 
dieser  Anlage  erwachsenden  Schwierigkeiten  der  Ucberwölbung  so  verschie- 
denartiger Räume  lösen,  und  in  der  That  ist  es  die  Uebergangszeit,  welche 
in  ihrem  rastlosen  Streben  nach  Umgestaltung  diese  neue  Form  zu  ent- 
wickeln sucht.  Die  Zwischenstütze  wird  deshalb  bald  beseitigt,  die  Ucber- 
wölbung der  schmaleren  Seitenschiffe  in  verschiedenster  Weise ,  besonders 
auch  durch  Anwendung  von  halben  Kreuzgewölben,  ausgeführt,  bis 
endlich  ein  veränderter  Grundplan  aus  diesen  Schwankungen  hervorgeht. 
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Die  Seitenschiffe  werden  nun  fast  auf  die  Breite  des  Mittelschiffes  erweitert, 
gleich  diesem  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  und  dadurck  der  Kirche  ein 
veitndeiter,  me^  hallenartiger  Charakter  gegeben.  Wie  dieae  Fom 
irocsngtireiae  an  etidtiedieii  Kiielieii  benutat  ivi^d»  wihrepid  in  denaelben 
Gegenden  zu  gleicher  Zeit  die  reicher  abgeelufte,  aufgegipfelte,  der  aristo- 
kratischen Gliederung  der  Gesellschaft  7:u  vergleichende  Basilika  an  Kathe- 
dralen und  Abteikirchen  fast  ausschliesslich  zur  Anwendung  kommt .  so 
lässt  »ich  mit  der  nivellirenden ,  die  exciusive  Bedeutung  des  Mittelschiffes 
verwischenden  Tendenz  dec  Hallenkirche  jene  bereits  mächtig  sich 
regende  Richtung  der  etidtaechen  Gemeinen  nach  Beseitigung  der  patri-* 
naehen  Allemherrsehalt  treffend  Teigleichen.  Und  auch  diese  Bewegungen 
dee  politischen  Lebens  gehören  wesentlich  dem  deutschen  Boden. 
Ktortwbim»  Kehren  wW  noch  einmal  zu  den  klösterlichen  Herden  der  Arr}iit(>ktuT 
zurück  .  so  finden  wir ,  dass  die  Kirchen  der  Abteien ,  .Stiller  und  Klöster 
keineswegs  so  isolirt  für  sich  lagen ,  wie  wir  sie  der  Betrachtung  unter- 
werfen mussten.  Das  Gruppenbildende  der  mittelalterlichen  Baukunst  tntt 
anch  hier  wieder  deutlich  hervor.  Im  Gegensats  mm  entiken  Tempel,  der 
in  einsamer  Herrlichkeit  wie  ein  plastisches  Gebilde,  fern  von  anderen  Bau- 
anlagen aufragte,  erhebt  sich  die  mittelalterliche  Kirche  in  der  Regel  aus 
einer  Umgebung  mannichfach  gestalteter  Baulichkeiten,  mit  denen  <\r  eine 
^**"^'-  lebensvolle,  malerische  Gruj)pp  bietet.  Schon  die  Sakristei,  die  sich 
meistens»  der  Nordseite  des  Chores  anlehnt ,  gibt  sich  aiü  ein  solcher ,  die 
Strenge  Symmetrie  anfhebender«  mehr  die  malerisdie  Erscheinung  fordern- 
der  Anbau  au  erkennen.  Wicht^er  f&r  die  architektonische  Oestsltung  sind 
die  Kreuzgänge  (auch  Umgfinge  genannt),  welche  in  der  Regel  an  der 
nördlichen  oder  südlichen  Seite  der  Kirche  liegen  und  mit  dem  betreffenden 
Krcuzflilfjcl  und  Xebcnschitfe  durch  Eingfinge  in  Verbindnntr  stehen.  Es 
sind  bedetkle  Hallen  ,  meistens  mit  Kreuzgew^ilben  versditu  ,  im  Viereck 
einen  Garten  oder  Begräbnissplatz  umschlicssend.  Sie  dienten  den  Mönchen 
all  Briiolungsgänge,  als  FlAtse  stiller  Betrachtung,  bei  feierlichen  Aufzügen 
auch  wohl  als  Proxessionsw^.  Nach  dem  freien  Mittelraume  Ofihen  aie 
sich  durch  Arkaden,  welche,  auf  Säulen  ruhend,  anziehende  Durchsichten 
gc':t;i*N>n  und  die  Architektur  mit  der  vegetativen  Umgebung  freundlich 
verbinden.  An  den  melirfach  gekuppelten  Säulen  entfaltet  sich  in  diesen 
Bauten  oft  die  romanische  Ornamentik  zu  reichster  Fülle  und  bezauberndster 
Grazie.  (Vgl.  unsere  Abbildung  des  Kreuzgunges  der  Kathedrale  zu  Arles 
Fig.  215.)  Bisweilen  sind  diese  Kreuzgänge  durch  SAulenstellungen  sogar 
in  swei  Schiffe  getheilt,  wie  in  KOnigslutte  r.  Ausserdem  bedurfte  jedes 
Kloster  eine  Menge  anderer,  verschiedenartiger  Räumlichkeiten,  unter  wel- 
ii(>rrrtoriuin  chcn  das  R  c  f  c  c  t  o  r  1  u  m  .  auch  Remter  der  Speisesaal),  undderKapi- 
u.K»piuu«ai.  j  ß  ]  j,     j  ^jjgj.  Qj.|  Berathungen  des  Convents)  besonder^  sorgfältiger 

Ausbildung  sich  erfreuten.  Endlich  wurde  der  ganze  Complex  aammt  den 
umgebenden  Oekonomie-Qebftuden  undUofrftumen  durch  eine  Umfassungs- 
mauer umschlossen ,  die  an  englischen  Abteien  oft  festungsmSssig  durÄ- 
geführt  und  mit  einem  Zinnenkranze  gekrönt  ist.  In  Deutschland  ist  die 
M«aUim«o.  Anlage  des  ehemaligen  Cistenienserklosters  Mattlbro9n*)in  Würtembeig 


*)  Tiichn^'e  Aiifnabineu  tti      Fuenlokr:  MiUrlalUrU  Bautrcrke  imsüdwrtü.  DeuUcbland.  Uvftt. 
Fol.  CarUruhe  is.vt.  —  Vyl. //.  AtMiniivr.«  Aftiitiavhe  Bwcltrai^Br  4cr  ToraMliftB  ClMcnlcBt 
AbMi  Mkulinronu.  8.  Stnttfwt  Ib4t>. 
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eine  der  umfangreichgten  und  besterhaltenen,  wesshalb  wir  einen  Grundplan 
der  architektonisch  wichtigen  Theile  desselben  unter  Fig.  216  beifügen. 
Aus  einer  geräumigen ,  mit  schönen  Kreuzgewölben  versehenen  Vorhalle, 
dem  logcnannten  Paradies  a  gelangt  man  von  der  Westseite  in  die  ursprüng- 
lich dreischifRge,  später 
durch  ein  zweites  süd- 
liches Nebenschiff  er- 
weiterte Kirche ,  deren 
Schiff  b  vom  Chore  d 
durch  einen  noch  aus 
romanischer  Zeit  dati- 
renden  Lettner  c  ge- 
schiedenwird. Der  Chor 
schliesst  rechtwinklig, 
und  rechtwinklig  sind 
auch  die  drei  Kapellen, 
welche  den  Querarmen 
sich  vorlegen.  Die  Klo- 
stergebäude dehnen  sich 
hier  nördlich  von  der 
Kirche  aus,  indem  sie 
sich  um  einen  fast  qua- 
dratischen Kreuzgang  e 
gruppiren ,  an  dessen 
nördlichem  Flügel  ein 
zierliches  polygon  ge- 
staltetes Brunnenhaus y 
mit  einem  Springbrun- 
nen und  schönenGlasge- 
mälden vorspringt.  Aus 
dem  prächtigen  Refectorium  /<,  dem  sogenannten  »Rebenthal«,  hat  man  einen 
herrlichen  Durchblick  auf  die  Kreuzgänge,  das  Brunnenhaus  und  die  darüber 
hinausragenden  Mauern  der  Kirche.  Ein  älteres  Refectorium  ff  schliesst 
sich  westlich  dem  Kreuzgange  an  ;  es  bildet  einen  langen  Saal ,  dessen 
Kreuzgewölbe  von  sieben  gekuppelten  romanischen  Säulen  getragen  werden. 
In  derselben  Axe  liegt  ein  ebenfalls  gewölbter  Keller  i.  welcher  wiederum 
an  die  Kirche  stösst ,  und  in  den  man  aus  einem  gewölbten  Gange  ge- 
langt. Dieser  verbindet  die  westliche  Vorhalle  mit  den  westlichen  Theilen 
der  Klostergebäude,  die  jedoch  modernisirt  sind.  Zugleich  findet  auch  eine 
Corridorverbindung  nach  den  Krcuzgiingen  Statt.  Eine  zweite  ausgedehnte 
Kelleranlage  ist  weiter  östlich  gelegen  und  mit  k  bezeichnet.  An  sie  stösst 
ein  Gemach  /.  welches  wahrscheinlich  als  Geisseikammer  diente.  Einer  der 
wichtigsten  Räume  ist  sodann  das  Kapitelhaus  m  mit  seiner  polygonen,  ost- 
wärts schauenden  Altarapsis  u,  mit  den  Kreuzgängen  durch  breite  Fenster 
verbunden,  welche  besonders  nach  dem  Brunnenhause  hin  herrliche  Durch- 
blicke gewähren.  Von  hier  führt  eine  breite,  mit  reichen  Netzgewölben  ge- 
schmückte Galerie,  das  sogenannte  Parleatorium,  nach  dem  Herrenhause  o, 
welches  die  Wohnung  des  Abtes  enthielt.  Oekonomiegebäude  und  mäch- 
tige Umfassungsmauern  mit  Thürmen  sind  ebenfalls  noch  vorhanden. 
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Profto-Archi-  l^^P  Profan  - Architektur  ist  in  romaniacher  Zeit  noch  vorwiegend 
einfach.  Dt  r  Ritter  hatte  bei  Frrichtung  seiner  Burg  mehr  die  Sicherheit 
als  die  künstlerische  AuBSchniückung  im  Auge.  Doch  haben  sich  aus  jener 
Epoche  einzelne  bedeutende  Burganlagen  erhalten ,  welche  auch  in  dieser 
Hinsielit  von  stettlicher  Wirkimg  sind.  CoRidora,  f|ie  mit  offenen  Sinlaik'* 
iteUungen  sich  Tor  den  Zimmerreihen  hinsiehen,  gewtliran'  den  Blick  in*t 
Freie  und  verleihen  dem  Geb.ludc  hi  i  kr'if'ti^er  Gesammtfonn  denReis  male^ 
rischer  Wirkung.  Die  WartburgV  di^  Schloss  zu  Mflnzenberg*'  so 
wie  die  Kai  serpaläste  in  Goslar  und  Gein hauiten')  geben  Bei- 
spiele solcher  Bauten.  In  den  St&dten  fing  man  an,  die  Rathhäuser 
und  andere  fOr  öffentliche  Zwecke  errichtete  Gebäude  bedeutetmer  auia- 
legen  und  rueker  anssnetatten ,  und  seikst  du  bargerlieke  Wo kn kaue 
begann  an  den  Vorzügen  kanstlerisdier  Ausschmtlckung  Theil  zu  nehmen. 
Einzelne  romanische  Wohnhäuser  haben  sich  in  T  r  i  e  r  und  Köln  erhalten ; 
mehrere  finden  sich  7.n  Cluny*i  in  Frankreich,  und  einen  seltenen  Reich- 
thum frühmittelaiierlicher Privatarchitektur  bewahrt  Goslar.  Die  decora- 
tiven  Elemente,  so  wie  die  gesammte  Art  der  Gliederung  entlehitte  mau  dem 
kireblicken  Style,  nur  dut  mancke  Motive  eine  durcb  die  praktiaeken 
Bedingungen  gebotene  Umflndenmg  erfuhren ,  wie  denn  i.  B.  die  Fenster 
der  Wobnkftueer  meisten«  mit  koriiontalem  Stun  gebildet  wurden. 

9.  Die  iusMre  Verbreitniig. 

....  a.  In  Deutschland. 

Schwienfkflit 

liirthMiimii  Schon  früh  fand  die  regelmässige  Ausbildung  der  fluchgedeckten  roma- 

nischen liasilika  in  Deutschland  weite  Verbreitung.  Wenn  raan  sich  auch 
bei  den  Wcrkea  dieser  Epoche  besonders  sorgfältig  hüten  muss,  überlieferte 
Nackliebten  von  frokaeitigen  Bautm  anf  die  vorkandenen ,  meistens  ^em 
spateren  Umkau  aniuaclueibenden  Denkmiler  ananwenden,  ao  ist  dock 
oft  in  einem  jüngeren  Baue  ein  Beat  der  älteren  Anlage,  namentlich  der 
Thürme  und  der  Unifn^snngsmauem ,  so  wie  der  Krypta,  erhalten  worden, 
wie  man  denn  im  Mittelulier  das  Brauchbare  vorhandener  alterer  Bautheile 
bei  der  Neugestaltung  zu  verwenden  liebte.  Hieraus  entspringen  die  gros- 
sen Schwierigkeiten,  welche  sich  für  die  Zeitbestimmungen  besonders  früh- 
mittelalterlicker  Bauten  eigeben.  In  Deutscbland  knflpfen  aick  die  ersten 
in  selbstftndigem  ,Gmste,an8gefilkrten  kflnstleriscken  Unternehmungen  an 
die  glanzvolle  Regierungsseit  der  sftckstscken  Kaiaer.  Wir  liaben  ibre  Werke 
daber  sunftchst  in  den 
sichfiMhe  S 5  ch-s Ischen  Ländern 

Bmtea.    aufzuRiich rn        Hier  tritt  zu  Anfang  des  11.  Jahrh.  die  flacngedeckie  Ba- 
silika bereits  mit  ihren  wesentliahen  Merkmalen  auf.  öie  hat  das  Querschiff, 
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Hf .  217. 


BindiilMl  kaum  eist  Aber  die  Breite  dc8  Langhauses  vortretend,  den  auf 

•iner  Krypta  erhöhten  Chor  mit  der  Apsis,  die  westlichen  Thflrme  mit  Vor- 
halle und  Empore.  Ihre  Arkaden  ruhen  meistens  auf  wechselnden  Pfeilern 
undS.'lulen,  und  zwar  bald  mit  zwei,  bald  mit  einer  Säule  zwischen  den 
einlach  gebildeten  Pfeilern. ,  Nicht  minder  zahlreich,  wenn  auch  wie  es 
■ehdat  ein  wenig  später,  ist  die  FfisileiliaeUika  vertreten;  nnr  anenahme- 
weiae  kommt  dagegen  dieSänknbaeilika  vor.  DieKapitlle  leigen  tonlckat 
nageiflhidite  antik^ende  Ornamente ,  dann  erhalten  sie  die  Warfelform, 
auf  deren  Grundlage  eine  lebendige,  bisweilen  elegante  decorativc  Entwick- 
lung beginnt.  Die  Kirchenanlage  behält  hier  bis  in  die  Spätzeit  des  Stvles 
einen  ernsten,  würdigen  Charakter,  der  sich  weniger  auf  brillante  malerische 
Entfaltung  des  Aeusseren ,  als  auf  consequente ,  organische  Durchbildung  * 
dee  Inneren  liebtet.  Dem  entspricht  auch  die  Thvrmanlage ,  die  nur  ana~ 
nahmaweiae  iieh  ftbeiveidi  geetaltet,  wihrend  in  der  Bifel  die  Kirche  mit 
den  beiden  Fa^adenthflrmen ,  zu  döien  menebmal  noeb  ein  Thurm  auf  der 
Krrazung  tritt,  »ich  bcgnflgt. 

Eine  der  ältesten  und  einfachsten  Anlagen  ist  die  Stiftskirche  zu   Kirche  lu 
Gernrode  amilarz,  im  Wesentlichen  wohl  noch  der  imJ.  061  gegründete 
Bau  (Grundriss  unter  Fig.  217;  Kftmpfergesims       d  unter  Fig.  160, 

8.  258,  PfeUer  bei  h  unter  Fig.  165,  8.  276). 

hat  ein  Mittelschiff  von  sehr  hohen  Verhältnis- 
een,  durch  Pfeiler,  die  je  mit  einer  SSule  wechseln, 
von  den  Abseiten  getrennt.  Die  Kapitale  zeigen 
etwas  dunkle  .  ungeschickte  Anklänge  an  antike 
Motive ;  die  Basen  sind  ohne  Eckblatt.  Der  un- 
meiUidb  über  daa  Lang^iaaa  vorspringende  Quer- 
bau mit  leinen  Apeiden,  die  runden  WeetÜitlrme, 
zwischen  welchen  eine  zweite  Nische  auf  einer 
Krypta  sich  befindet,  endlich  deutliche  Spuren 
von  offenen  Emporen  Ober  den  Seitenschiffen, 
einer  für  diese  Frühzeit  in  Deutschland  sonst  un- 
erhörten Erscheinung ,  prägen  dem  im  Aeusseren 
lehr  einÜMshen,  spidich  gegliedertm  I>eokmele 
einen  bflcbit  eigentbflmliehen  Cbenkter  auf.  Von 
naher  Verwandtschaft  sowohl  in  der  Anlage  all 
auch  in  der  Ausbildung  ist  die  von  Kaiser  Hein- 
rich I.  gestiftete  Sthlos.skirche  des  nur  eine  Meile 
entfernten  Quedlinburg,  besonders  durch  eine 
ausgedehnte  Krypta  bemerkenswerth.  Hier  wech- 
■ein je  zwei  Säulen  mit  onem  Pfnlffir ;  die  Omamen- ' 
tation  folgt  im  Allgemeuien  antiken  Reminiscenzen,  jedoeb  in  mannieb&lti- 
gerer  und  eleganterer  Ausführung.  Dieselbe  Behandlung  der  Arkaden  zeigt 
die  ebenfalls  in  jener  Gegend  liegende  Kirche  zu  Frose:  an  ihr  tritt  das  k. 
Querschiff  nicht  über  das  Langhaus  vor  und  entbehrtauch  der  Seitennischen, 
Dagegen  findet  man  an  der  im  J.  1  OSO  gegründeten,  1121  eingeweihten 
Klosterkirche  SU  Huyseburg*)  bei  Halbinladt  den  Pfeiler  mit  einer  Stule 


Kirche  in 


Kbch*  tu  Gmcodt. 


wechselnd  und  ^bei  jene  lebendige,  oben  bereite  erwähnte  Gliederung  der  b*'""^* 


*}  {»itMiirin 
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FflnilM  Bach* 


K.<.Flfelberf. 


Kirihf«  in 
HildctUcim. 


Obcrmauer  des  ächiifes  durch  eineu  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  geschlapeneo 
Blendbogen ,  der  je  zwei  ArkadenbOgen  umfa^ht.   Dieselbe  Anordnung  der 
Stützen  zeigte  der  in  neuerer  Zeit  abgetragene ,  aber  in  ausführlichen  Auf' 
Mhineii  erhalten«  Dom  stt  Oosla»').  die  gliasende  Stiftung Kaieer  HnB" 
richs  III.,  1060  emgeweiht,  spftter  mit  einer  prtchtigen  Vorhalle  verseben, 
Liebfrai.  i.w.  welche  noch  vorhanden  ist.  Wichtig  als  frühzeitige  Pfeilerbasilika  ist  so- 
i.itolbcr.t».ii.         jjie  benachbarte  T.  i  o  b  f  r  a  u  c  n  k  i  r  c  h  e  zu  H  a  1  b  e  r  s  i  a  d  t    HM')  —  1  ^ 
erbaut',  ausserdem  durch  ihre  alten  Wandmalereien  und  die  merkwürdigen 
Sculpturen  der  Cborbrüstung ,  so  wie  durch  ihre  vier  stattlichen  Thürme 
(swei  westliche  imd  awel  nr  Seite  des  Chores)  hervorragend.  Als  Beispiel 
einer  in  Sachsen  nur  ausnahmsweise  vorkommenden  reinen  Stulenanlage 
K.  (.  iiaoier»- nennen  wir  die  Klosterkirche  zuHamersleben,  1112  gestiftet,  aher 
*        wahrscheinlich  erst  um  die  Mitte  des  Jahrh.  erbaut,  durch  stattlichen  Chor- 

undThiirmbau,  reiche  Ornamentik  xind 
selbständige  Sculpturwerke  ausgezeich- 
net. Der  höchste  Glanz  und  Adel  roma- 
nischer Decoration  entfaltet  sich  end*- 
lieh  an  dec  goldenen  Pforte  lu 
Fr  ei  b  c  r  g  im  Erzgebirge .  der  letiten 
romanischen  Bauepoche  angehörend. 

\'on  grosser  liedentung  sind  meh- 
rere Kirchen  H  i  Id e  s  h  ei  m '  ,  das 
schon  um  das  Juhr  lÜÜÜ  unter  dem 
kunstgeübten  Bischof  Bemward  eine 
lehen^ge  kOnstlerisdie  Thfttigkeit  sah. 
Die  Kirche  auf  dem  Moritzberge, 
wenn  gleich  modernisirt,  ist  eine  wohl 
noch  aus  demselben  Jahrb.  »tammende 
Säulenbasilika.  Nicht  später  scheint 
auch  der  Dom  zu  sein  (1001  gegrün- 
det) ,  der  im  Inneren  das  Syatem  des 
mit  twei  Säulen  wechselnden  Pfeilen 
befolgt  und  am  Aeusseren  dureh  Aor 
läge  /ucier  Wenf  thürme  und  eines 
Thurmes  auf  der  Kreuzung  von  statt- 
licher Wirkung  erscheint.  Das  gross- 
artigste Beispiel  dieses  Styles  hietet 
aber  die  von  Bemward  selbst  gegrün- 
dete und  mit  seinem  ganzen  Vermögen 
dotirte  Benedictiner- Abteikirche  S .  M  i- 
ch  acl.  eine  der  glänzendsten  Schöpfun- 
gen strenc;  rMniiuiIschcr  Baukunst.  Im 
J.  1001  gegründet,  1 033  eingeweiht, 
s  Michael  lu  HUd«.heüa.  wurf«  sk  1 1 62  durch  Bmnd  seftUkt 

und  nach  mnem  Neubau  1184  abermals 
geweiht.  Sie  folgt  der  Arkadenbildung  des  Doms«  nur  mit  ungieieh  tei- 


S.llorfti. 


Dom. 


S.  Michael. 


n  J7.  W,  MWMTt  AicUt  f»rin«dm.KaaMf.  nu  Abth.  KaiMtw.  In  Ootter.  r«l.  HaMMifw  18»7. 
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clieier  Axtntattuiig,  wie  auch  ihre  Oesammtanlage  Ton  grandioMr  Pracht 

ist  (Fig.  2 IS).  Vor  Ihrer  gegenwlrtl^n  Verstümmeluiig  war  sie  nämlich 
mit  zwei  Querechiffen,  zwei  Chören  und  zwei  Krypten  versehen,  und  durch 
sechs  ThQrmc,  zwei  auf  den  Krcu/esmitteln  und  vier  an  den  Giebeln  der 
Qiierarme  ,  geschmückt.  Im  Inneren  sind  nicht  alk in  Kapitale,  Archivoi- 
ten  ,  Säulenbasen  mit  brlU&Qtea  Sculpturen  bedeckt :  auch  die  Charbchran- 
kan  haben  plastiache  Werke  von  hohem  konstgeschiehtUcham  Werth ,  und 
die  weite  Holzdecke  dea  Mittelachiffea  hat  alä  daa  einiige  Beiaptel 
diesseits  der  Alpen  —  ihre  prachtvollen  alten  Ifolemen  fast  vollständig  be- 
wahrt V  .  Aehnlich  reiche  Decoration  findet  man  endlich  an  der  Stiftskirche^ 
S.  Godehard,  vom  .J.  1  133,  deren  originellen  Grundrias  wir  auf  S.  274  g  Q^aAtiiA, 
ge<]^eben  haben,  und  von  deren  mannichfaltiger  Ornamentik  die  auf  S.  260 
abgebildeten  beiden  Kapitäle  eine  Andeutung  gewähren.  Auch  hier  sind 
swei  SStden  swiachen  die  Pfeiler  gestellt«  wie  die  Ahbfldung  der  Arkaden, 
Fig.  156  auf  S.  256,  veransehaulicht ;  das  Abweichende  der  Anlage  be- 
ruht aher  auf  der  Anordnung  eines  Chorumganges  mit  Kapellen.  Zwischen 
den  beiden  Westthürmen  tritt  ebenfalls  eine  Apsis  vof;  auf  der  Kreuzung 
erhebt  sich  ein  dritter  Thurm. 

Unter  den  verwandten  Basiliken- Anlagen  dieser  geographischen  Gruppe  KiMtetk.  xu 
heben  wir  noch  die  IQosterkxvehe  au  Becklingen  hervor,  gegen  1130  HMkUnien. 
erbaut »  in  deren  Arkaden  der  Pfeiler  mit  einer  Sftule  wechselt ,  und  d«ren 
Qrundriss  wir  wegen  seiner  regelmässigen  Anordnung  auf  8.  254  vorbild- 
lich mittheilten.  Von  ihren  zierlich  entwickelten  Pfeilern  gibt  Fig.  185 
auf  S.  276  ein  Beispiel.  In  wie  später  Zeit  diese  Gegenden  noch  an  der 
flachgedeckten  Basilika  festhielten,  beweist  die  1184  geweihte  Kirche  zu 
Wechselburg,  ein  reiner  Ffcilerbau  von  edler  Durchbildung  und  mit 
wichtigen  Sculpturwerken  ausgestattet. 

Erst  im  Laufe  des  12.  Jahrb.  scheint  in  diesen  Lindem  die  Ueber-  crwöibt« 
wOlbttttg  der  KiK  Ii'  n  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein,  von  der  man  in  ®*^**'»* 
anderen  Gejr^^nden  bereits  im  1  1 .  Jahrh.  bedeutsame  Spuren  antrifft.    Eins  . 
der  frühesten  Beispiele  mag  die  im  J.  1  135  von  Kaiser  Lothar  gegrtindete 
Bcnedictiner- Abteikirche  Königslutter  sein  (Fig.  219).  Nach  aussen  K. lu Konigi- 
durch  drei  stattliche  ThOrme,  reich  entwickelten  Chorbau  und  prächtige 
Potrtale,  davon  das  eine  mit  sttnenSfluIen  auf  swei  michtigen  LOwenfiguxen 
ruht,  imponirend,  zeigt  die  Kirche  im  Innann  bedeutende  Verhältnisse  und 
wttrdige  Ausstattung.  Aber  nur  Chor  und  KreuzscBilF  haben  romanische 
Gewölbe ,  und  das  erst  später  eingewOlbte  Langhaus  war  tirsprünglich  als 
schlichte  flachgedcfkte  Pfcilcrbasilika  entwickelt.   Besonders  reich  sind  die 
als  zweischiffige  Hallen  angelegten  Kreuzgänge  aus  der  letzten  romanischen 
Epoche.  Der  benachbarte  Dom  zu  Braunschweig'),  das  Denkmal  Hein-  JD«"»^« 
riehs  des  LOwen  vom  J.  1171,  vortritt  dagegen  den  durchgefOhrten  Oe-  " 
wOlbebau  bei  remer  Pfeilerstellung  in  den  Arkaden  (vgl.  den  Omndriss 
Fig.  220,  der  die  in  gothischer  Zeit  hinzugefflgten  beiden  äusseren  Neben- 
scbiffe  durch  i>chraffirung  auszeichnet  .   Der  bedeutende  Bau  gibt  durch 
seine  neuentdeckten  Gewölbemalereien  ein  Beispiel  von  der  reiclu  n  farbigen 
Ausscbmfickung  solcher  Werke.  Diese  Entwicklung,  die  sich  auf  die  Pfeüer- 


1)  HtTaungpf  i*b<  ii  durch  Dr.  KraU,  in  Farbeodruck  vim  Storch  und  Kramtr.  Bmitn  IS&T. 

2)  Vgl.  C.  StkMmr:  mt  mitttteltnltelM  Ardiiliktar  anMBMhwaifi  and  mIaw  mdutaa  Umgß' 
S.  Biwuwahwiif  1S6S.  (HU  r 
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K.  7«  oan-  basilika  stützte  .  wirkte  denn  auch  bisweilen  auf  die  anderen  Grundformen 
1u"wun.torf^  zurück.  So  erhielt  genau  um  dieselbe  Zeit  ( 1 1 72j  die  StifUkirche  zu  G  a n - 

Fij.  rto. 


Fiy.  2V*. 


JL    I  1 


Abteikirche  lu  KAniffilutter. 


Dom  III  Brmuntchwrij. 


dersheim.  ein  mit  zwei  Säulen  wechselnder  Pfeil erba u ,  seine  Wölbung, 
und  die  Gewölbe  der  nach  demselben  System  angelegten  Stiftskirche  zu 
Wunstorf  werden  ohne  Zweifel  derselben  Epoche  zuzuschreiben  sein. 

ücb*ryang»-         Zu  einer  höheren  Entfaltung,  aus  welcher  Werke  von  grosser  Bedeu- 
buuieu.     ^^jjg  hervorgingen ,  kam  die  gewölbte  Basilika  auch  hier  durch  Aufnahme 
des  Spitzbogens.   Bei  streng  romanischer  Planform  zeigt  die  Kirche  de* 

K.  Neuwprk  Klosters  Neuwerk  zu  Goslar,  begonnen  gegen  Ausgang  des  I  2.  Jahrb.. 
lu  o»iir.  ^.^^  ungemein  reiche  und  zierliche  Pfeilergliederung,  bei  welcher  selbst 
einige  übermüthig  spielende  Wunderlichkeiten  vorkommen ,  und  ein  con- 
sequent  durchgeführtes  Rippensystem.  Besonders  schmuckvoll  ist  das 
Aeussere  der  Apsis  ausgestattet.  Sodann  gehören  hierher  zwei  durch  eben 
so  grossartige  als  originelle  Anlage  au.«»gezeichnete  Cisterzienser- Kloster- 
kirchen ,  die  den  Uebergangsstyl  in  seiner  ganzen  Entschiedenheit  durch- 
geführt haben.   Die  in  den  Jahren  124  0 — I2ö0  erbaute  Abteikirche  zu 

K.tuLoccnni. Loccum bei  Minden  zeigt  eine  strenge  Behandlung  des  Uebergangs- 
styles ,  einfache  Gliederung  der  Pfeiler  mittelst  feiner,  an  den  Ecken  durch 
Einkerbung  entstandener  Säulchen  und  Kreuzgewölbe  mit  Hippen.  Die 
Fenster  sind  durchweg  paarweise  angeordnet,  in  den  östlichen  Theilen  noch 


•)  AufDAhmen  ron  Haast  im  NotizblaU  de»  Arrhitekten- Vereint  lu  Hannover.  —  Vfl.  auch 
W.  Lübkt:  Die  mitteUlterlicbe  Kuntt  in  Westfalen,  h.  und  Fol.  Leipzig  ISi^J. 
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Flg.  221. 


rundbog^g ,  im  Schiff  bereits  gleich  den  Gewölben  spitzbogig.  Der  gerad- 
linig geschlomene  Chor  hat  in  origineller  Anlage  jederseiti  swei  neben  ein- 
ander liegende,  die  übrige  Breite  der 

Querschiffarme  deckende  Kapellen  mit 
Apsiden  in  der  Dicke  der  Mrmer.  Ent- 
wickelter noch  ist  die  im  J.  127  5  ein- 
geweihte Abteikirche  zu  Riddags- 
hausen bei  Braunschweig  * } .  Hier  ist 
Alles  spittbogigy  der  westliche  Theil 
des  Schiffes  sogar  schon  mit  Aufnahme 
gothischer  Elemente ;  die  Pfeiler  haben 
Halbsflulen  vind  Ecksäulcn  als  Vorla- 
gen,  die  Gewölbe  durchweg  Rippen, 
und  die  Fenster  sind  in  Gruppen  zu 

Fig.  ni. 


ICtaBU* 


Kirch«?  XU  Ui(l<lag«batuen. 


Kirchi-  All  Riildaijili^iiscn. 
Lingeii<lurrh»chnitt  <lc»  Chors. 


Drtten  geordnet.    Mwkwürdig  ist  die  Fortsetzun;.:  der  Seitenschiffe  als' 

Umgang  um  den  geradlini«?  scliliesüenden  Chor,  und  der  Kranz  niedriger 
viereckiger  Kapellen,  (kr  wieder  den  Choruniijanji  begleitet   vgl,  Fig.  221 
und  222,.   Dies  gibt  dem  Aeusseren  mit  seinen  drei  Chordüchern  den  Cha- 
rakter teirassenartig- pyramidalen  Auftteigens.   Beide  Kirchen  haben  nur 
einen  kleinen  Olockenthurm  auf  der  Kreusung. 

In  Thüringen  und  Franken*}. 

den  mitteldeutschen  Ländern,  tiiuien  wir  manelie  Merkmale  der  s  ichsischen 
Bauten.  dieMannichfaltigkeit  der  Arkadenbiblung  und  überhaupt  der  inneren 
KaumentCaltung  und  Ausstattung  bei  würdig  und  ernst  bohandcltcm  Aeus- 
seren  wieder.  Neben  der  flbervriegend  angewandten  PfeQeranlage  kommt 
die  reine  Slulenbasilika  hlufiger  vor,  der  mit  Säulen  wechselnde  Pfeüerbau 
•eltnär.  Während  nun  auch  hier  die  flachgedeckte  Basilika  sich  lange  Zeit 
herrschend  erhält,  tritt  ihr  nicht  ein  so  con«?eqncnt  wie  dort  sich  entfalten- 
der Gewülbebau  zur  Seite,  und  erst  die  Ueliergangszeit  überrascht  mit  spitz- 
bogig  ausgeführten  Bauwerken  von  hervorragender  Bedeutung. 

Als  Säulenbasilika  von  grossartigen  Verhältnissen  bei  einfacher,  Juk 
strenger  Diirehfahrung  ist  die  als  inalerische  Ruine  vorhandene  Kloster- 


1)  SdtMhriftAr 

«. ».  o. 

»  Vgl.* 


O,  Mrtkum.  Bcilia.  Jahifnf  1857.  Vgl.  -C,  SekUttt 
AMkdlttBgm  iM  dtbtan  WMnt  ««n  IWIrML 
L  &  b  k  e ,  OMduchte  4.  Afdiltekttur. 
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K.  lu  Heils. 
broQD. 


Kirchen  tu 
Bamberf- 


Kirchen  in 
WOnburf. 


K.  tu  Thal- 
bOrfel. 


K.  la  Mem- 
lebcn. 

Gewölbte 
Anlagen. 


Dom  tn 
Naumburg. 


Fig.  TIS. 


kirche  zu  Faulinzelle,  mitten  im  Thüringer  Walde,  zu  nennen.  Im 
J.  1106  gegründet,  hat  sie  schlichte  WürfclkapitAle  und  rechtwinklige  Um- 
fassungen der  ArkadenbOgen ,  einen  Chor  mit  Abseiten  und  fünf  Nischen. 
(Ein  Kämpfergebiins  vun  ilir  auf  2öS  unter  Fig.  IGO.)  So  ist  auch  die 
Klosterkirche  zu  Heilsbronn  bei  Nürnberg*),  von  der  wir  auf  S.  2S9 
die  Abbildung  des  in  brillantem  spätromanischem  Stj'le  durchgeführten  Por- 
tales einer  dazu  gehörigen  Kapelle  mitthcilten,  eine  stattliche  SäulenbasUika. 
Aehnliche  Anordnung  findet  man  inS.  Jakob  zu  Bamberg,  bis  gegen 
1110  erbaut,  mit  Wflrfelkapitülen  und  kräftigen  attischen  Basen  ohne  Eck- 
blatt. Ungewöhnlicher  Weise  liegt  hier  das  Querschiff  im  Westen.  Dage- 
gen ist  die  1121  geweihte  Kirche  S.  Michael  daselbst  eine  Pfeilerbasilika, 
ursprünglich  gleich  jener  flach  gedeckt.  In  Würz  bürg  erscheint  der  Dom 
trotz  späterer  Umgestaltungen  und  Modemisirung  als  eine  ursprünglich 
flachgedeckte  Anlage  mit  schlichten,  kräftigen  Pfeilern.  Dieselbe  Anord- 
nung befolgt  dort  die  Schottenkirche,  während  der  in  den  sächsi- 
schen Gegenden  oft  vorkommende  Wechsel 
von  Säulen  und  Pfeilern  sich  an  S.  Bur- 
kard findet.  In  Thüringen  wiederum  zeich- 
net sich ,  der  Spätzeit  des  romanischen 
Styles  angehörend ,  durch  sehr  elegante 
Pfeilerbildung  und  eben  so  anmuthige  als 
stattliche  Verhältnisse  die  Kirche  zu  Thal- 
bürgel aus.  Alle  ihre  Pfeiler  sind  aufs 
Zierlichste  mit  Säulchen  besetzt ,  deren 
Profilirungen  auch  die  Arkadenbögen  be- 
gleiten und  eine  lebensvolle  Gliederung  der- 
selben bewirken.  DieThürme  erheben  sich 
hier  wie  zu  Hamersleben  dicht  an  den  Quer- 
armen über  den  beginnenden  Seitenschiffen. 
Als  ebenfalls  fiachgedeckte  Pfeilerbasilika 
mit  spitzbogig  aufgeführten  Arkaden  ist 
endlich  die  etwa  um  1200  erbaute  Kirche 
des  Klosters  Memleben  zu  nennen. 

An  der  Entwicklung  des  Gewölbe- 
baues scheinen .  wie  schon  bemerkt,  diese 
Gegenden  sich  nicht  eben  selbständig  be- 
theiligt zu  haben,  obwohl  sie  nicht  zöger- 
ten, sich  die  anderwärts  gewonnenen  Resul- 
tate frisch  anzueignen.  Dies  geschah  aber 
in  bedeutsamer  Weise  erst  in  der  Ueber- 
gangszeit.  Ein  bemerkenswerthes  Beispiel 
bietet  das  Langhaus  und  Querschi fT  des 
Doms  zu  Naumburg,  ohne  Zweifel 
erst  im  i:^.  Jahrb.  ausgeführt,  imd  nach 
'  '      '      '      '      '  einer  alten  Nachricht  im  J.  1212  einge- 

Dom  XU  Naurnburg.  t  •       j  i  b1.  • 

•  weiht.     Imponirende   Verhältnisse,  con- 

sequent  durchgeführte  Spitzbogenwölbung  mit  Rippen,  reich  entwickelte 


*)  Alterthümer  und  Kunatdenkmale  de«  Erlauchten  Haute«  HohentoUem. 
Rudolph  Frciherm  ron  Sfitlfrüd.  Neue  Folge.  F'ol.  Btrrlin  IWfi. 
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Pfeiler  und  kräftige  Arkaden  ebenfalls  im  Spitzbogen,  während  die  Fenstm 
noch  den  Rundbogen  x^ien ,  bedingen  die  hervomgende  SteUung  dieees 
Bauwerkes.  Zwei  Tharme  schlicssen  den  Ösdicken,  und  ebenso  viele  den 
westlichen  Chor  ein.  Die  Chöre  selbst  stammen  aus  gothischcr  Epoche, 

*  der  westliche  aus  den  Jahren  1249  — 1272,  der  östliche  aus  dem  vierzehn- 

tL-n  JahrVniiidr'rt     Di»'  liöfli st c  Spitze  der  Entwicklung  be/-c4chnet  endlich 
Domim  Dom  zu  Bam  bcig,  eiue  der  vollendetsten  Schöplungtn  der  gesamm- 

"*  '  ten  mittelalterlichen  Epoche«  dessen  Orundriss  wir  auf  8. 284  gaben.  Audi 
hier  herrscht  an  Portalen  und  Fenstern  noch  der  Rundbogen,  wenngleich 
in  reidister  Ausbildung ,  indcss  die  Kippenge wölbe  des  Inneren  spitsbogig 
auf  ungemein  sciiön  entwickelten  Pfeilern  durcligeführt  sind.  Den  gross- 
urtigen  Verhältnissen  entspricht  die  liarinonische  Durchführung,  die  glän- 
zende Ausstattung.  Leber  die  Anlage  der  doppelten  Chöre  sprachen  wir 
schon;  s^tsam  ist  indess,  dass,  wie  auch  an  8.  Jakob  zu  Bambeig,  das 
Querschiff  im  Westen  liegt  und  die  Haupteingänge  Ostlich  aiigrti(aeht  sind, 
eine  Concession ,  die  wohl  durch  die  Lage  der  Stadt  herroigifnftaa  wmde. 
Vm  die  reiche  Ausbildung  des  Aeusseren  zu  veranschaulichifittt  wir 
unter  Fig.  224  eine  Ansicht  von  der  Ostseite,  die  den  polygonen  Chor  mit 
seiner  brillanten  Fensterarchitckiur  und  Säulengalerie,  die  stattliche  Thurm- 
anlage mit  den  Portalen  zeigt.  Die  westlichen  Thürme  stammen  aus  etwas 
späterer  Zeit. 

charakicrder  I  u  dc    R  h  c  i  nl  a  u  d  c  u  *  i  ^  ■■ 

rMliiiMheo 

Werke  tritt  uns  wieder  jcine  in  hohem  Grade  selbständige  und  bedeutende  Gestal- 
tung der  romanischen  Architektur  entgegen. '  Hier  war  es  die  glückliche 
Lage ,  der  länderverbindende  Strom,  welcher  stadtische  Blflthe  und  Reich- 
thum frflh  entfaltete  und  zur  Regsamkeit  des  Handels  und  Wandels  an- 
trieb .  kurz  die  Gcsammtheit  gflnstijrer  Xaturbedinptmgen,' denen  ein  wich- 
tiger Kitiiluss  auf  die  Ausbildung  der  IJauthätigkeit  zuzuschreiben  ist.  In 
der  früheren  Zeit  machen  sich  die  Reminiscenzen  antiker  Baukunst ,  die 
durch  zahlreiche  Römerwerke  lebendig  erhalten  wuMen ,  überwiegend  be- 
merkbar. Der  sogenannte  Kamies,  das  Consolengesims ,  die  korinthinren- 
den  Kapitälformen  gehören  dahin,  während  die  beliebte  Anwendung  ver- 
schiedenfarbigen Materials,  die  dem  Mauerwerke  einen  angenehmen  Wech- 
sel verleiht,  an  altchristliche  Elemente  erinnert.  Doch  bald  schon  macht 
sich,  auch  hier  tTermanisrlie  Getühl.swcise  Luft  und  spriclit  sich  in  den 
Würfelkapitklen  und  der  Umgestaltung  des  Grundrisses  vernehmlich  aus. 
In  leUterer  Besiehung  zeigen  die  rheinisehen^mwerke  dneIibnoiehfaltig> 
keit,  einen  Reichthum  an  Compositionsgedanken,  dass  sie  hierin 
unerreicht  dastehen.  Diese  reichere  Entfaltung  der  Planform  beruht  haupt« 
säciilich  auf  dem  Bestreben,  die  Kreuzanlage  in  bedeutsamerer  Weise,  vor- 
züglich durch  Aufnahme  der  Kuppel,  zu  entwickeln.  Mögen  byzantinische 
Vorbilder  einen  Anstoss  dazu  gegeben  haben,  so  war  doch  die  .Auffassung 
und  Durchführung  dieser  geistreichen  Idee  durchaus  eigenüuiuilich.  Sie 
stfltste  sich  aber  auf  eine  oonsequentere  Anwendung  des  Ge 


*J  Boi»s<^rf.  üeakuuile  der  Oaukuiut  am  Niederrheiii.  Fol.  MOnohen  183:<.  ~  O.  MMtt!  D— Ihi- 
roftlCT  d«r  dmttaeheii  Bukuiut.  Fol.  Dannitadt         1.  oimI  II.  M.  —  GiMteeA,  FMMliiuif  MB 
MoOiu^t  DrakMlcrB.  Bd.  III.  DuinttMlt.  —  (Mmr  und  0fr«.*  Ownlunal«  romaiifKlwr  BankiUMt  wm 
lUli^.  Fol.  FrMikfilrt«.ll.184S.  —  ReichhAlti^r  N'oliicn,  mitl>«Uili«icbQaof«Mi  in  Fr.  KugUr^iKhei^ 
'nlwTom  Jthr  IMl«  io  d«n  Kl.  Schriit«n  und  Studien  tur  Kuastfescbicbte.  fid.  Ii.  StuUgut 
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Dieser  tritt  clenn  aucli  wirklich  an  den  rheinischen  Bauten  ,  vermuthlich 
unter  Begünstigung  des  leichten  Tuffstein  -  Materials ,  bereits  gegen  Aus- 
gang des  1  l .  Jahrh. ,  wie  es  scheint  früher  als  son«!two  in  Deutschland, 
und  höchst  wahrscheinlich  ganz  selbstflndig  auf.  Indem  mau  nun  auf  der 
Vierung  des  Kreiiaes  «ne  Kuppel  emporfahrte ,  sie  mit  einer  Gruppe  von 
•  Th(itmen  umgab  oder  sie  selbst  nach  aussen  als  mftchtigen  Thum  aus- 
bildete t  ja  sogar  die  Kieuiaime  bisweilen  halbkreisförmig  oder  polygon 
schlo.ss  .  gewann  man  zwar  eine  tmfjemein  stattliche  .  höchst  malerische 
Anlage  und  manche  originelle  ('ombination  ;  aber  man  entzog  dem  Lang- 
bausbaue seine  ruhige  Wirkung  und  Hchmälerte  seine  architektonische  Be- 
deutung. Das  centralistrende  Element  erwies  sich  zu  m&cbtig  und  schwftehte  • 
oder  trfibte  die  einfacbe  Tendens  der  gewölbten  Basilika,  wie  wir  ne  in  den 
aiehsiscben  Bauten  fanden.  Die  Bichtung  auf  das  Malerische  blieb  denn 
nun  auch  dabei  nicht  stehen ,  sondern  unterwarf  sich  die  ganze  äussere 
Durchfühnnig.  Ein  besonderer  Eifer  regte  xich  dadurch  für  die  Ausschmflk- 
kung  des  Aeusseren  .  an  welchem  die  reichen  ,  zierlichen  Säulengalerien 
den  Chors  und  Querschide»,  ja  bisweilen  auch  des  Langhauses,  als  vor- 
züglich cbamkteristisches  Mericmal  hervortreten.  Dwse  Richtung  steigerte 
sich  noch  an  den  Uebeq^gsbauten »  so  dass  diese»  unter  Anwendung  man- 
nichfocher  phantastischer  Formen  und  einer  brillanten  Ornamentik,  bis- 
weilen eine  überaus  glSnzcnde  Erscheinung  gewinnen.  Das  Ornament  selbst 
aber  hat  nnr  in  .seltenen  Fällen  jene  geschmackvolle  Ausbildung,  jene  Grazie 
und  Ideentüiie  der  späteren  sächsischen  Bauten.  Als  eigentlnimlichen  Zu- 
satz erhalten  die  späteren  Kirelien  dieser  Gruppe  oft  eine  Empore  über 
den  Seitenschiffen,  die  sich  mit  Bogenstellungen  gegen  den  Mittelraum 
Öffiut. 

Flachgedeckte  Kirchen  findet  man  hier  verhältnissmftssig  selten.  Grc- ^*Jj^ijg^** 
wöhnlich  wurden  solche  Anlagen  schon  in  romanischer  Zeit  mit  Gewölben 
nachträglich  versehen.  Meisten»  haben  sie  entweder  reine  Pfeileraulage 
oder  Säulenstellungen  ;  die  Mischformen  kommen  nur  vereinzelt  vor.  Eine  k.  tu  Lim- 
der  grosoartigsten  SäulenbasUiken  war  die  jetst  in  Trümmern  liegende 
Klosterkirche  su  Limburg  inderPfola.  Von  Kaiser  Konrad  IL  im  J.  lOSO 
gSgrUndet,  wurde  sie  im  J.  Kl  4  2  eingeweilit.  Nooh  jetxt  bemerkt  man  an 
den  lusserst  schlicht  behandelten  Säulen  mit  ihren  steilen  attischen  Basen 
und  strengen  Würfelkapitälen  .  an  den  hohen  Mauern  des  Querachiffes  mit 
seinen  Apsideti  und  (!eni  geradlinig  geschlossenen  Chor  die  kolossalen  Ver- 
hältnis.'«e  des  üaues.  Die  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  misst  'AS  Fus8, 
die  Hohe  desselben  74  Fuss,  Dimensionen,  die  das  gewöhnliche  Maass 
der  deutschen  fürchen  dieses  Stiles  weit  hinter  sieb  lassen.  Aucb  von  der 
Krypta  sind  nocb  Spuren  vorhanden.  Am  westlichen  Ende  erhob  sich  ein 
eigenthamlichcr Emporenbau  neben  zwei  runden Treppenth firmen.  Sodann 
ist  die  Kirche  zu  Höchst  bei  Frankfurt  als  SMulenbau  mit  streng  korin- K.«u  Höeh»t. 
thisirendcn ,  ohne  Zweifel  sehr  alterthümlichen  Kapitälen  zu  bezeichnen. 
In  Köln  zeigt  sich  S.  Georg,  um  I0ü7  vollendet,  als  eine  ursprünglich  ü.  uoorf  in 
ilacbgedeckte  Basilika  mit  derb  behandelten  Wflrfeikaptttlent  der  sich  west« 
Udi  ein  quadratischer,  mit  reicher  Nischenaichitektur  und  entwickeltem 
spfttromanischen  Gewölbe  versehener  Anbau .  vermuthlich  eine  Taufkapelle, 
anschlio<sr  s»  Ibst  in  der  letzten  romanischen  Epoche  findet  «^ich  noch  ein 
Säulenbau  mit  spitsbcgig  gebildeten  Arkaden ,  die  Kirche  zu  M  c  r  z  i  g  am  uerOt» 
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K.  tu  EebtcT-  dar  Saar.  Alt  Teieinielte  Beispiele  toiii  Weelieel  deePfirikit  nüt  d«r  Slal« 
ist  vovsQglich  die  Kitehe  sn  Eehternaeh  bei  Trier,  geweiht  im  J.  1031, 
namhaft  zu  machen*).  Auffallend  durch  ihre  leichten ,  anmuthigen  Vev- 

hiltnisse  ,  die  schön  gebildeten  knrinthisirenden  Kapitale,  den  Eierstab  am 
Arkadensimsc  ,  zeichnet  sich  die  Kirche  auch  durch  jene  an  einigen  säch- 
sischen Denkmalen  bemerkte  Um&pannung  je  zweier  Arkadenbögen  durch 
einen  von  den  Pfeilern  aufsteigenden  Blendbogen  aus  (vgl.  Fig.  157  auf 

K.  suBoth.  S.  256).  In  der  Kirche  lu  Roth  an  der  Our  findet  neh  daacelhe  Vethilt- 
nite,  nur  deae  hier  die  Arkaden  aelbat  eehon  epitibogig  aind,  wlhfend  ihre 
Umfassung  noch  d»  RandI>ogen  zeigt.  Von  der  grossen  Aniahl  raiiier 
IC* m Loneh'. Pfeilerbasiliken  nennen  wir  die  Kirche  zu  Lorsrh  nnfem  Worms,  von 
welcher  nur  noch  Thcile  erhalten  sind,  aus  dem  Knde  des  11.  Jahrb.; 

Kkehensu  femer  S.  Florin  zu  Koblenz,  im  ersten  Viertel  des  12.  Jahrh.  erbaut, 
Kobtau.  ^j^^  ^y^^  dasdbst  mit  reicher  entwickelten,  durch  vier  Ualbsiulen  belebten 
Pfeilern  S.  Caator  tob  1157— 120S,  mit  aplterw  UeberwQlbung;  in 

"gjjg*"  Köln  endlich  die  sehr  verbaiiten  Kirchen  8.  Johann  Baptiat  und 
8.  Ursula. 

Ocwaibftau.  Wie  die  bereits  erwähnte  stattlichere  Entfaltung  des  Grundrisses  zu 
ausgedehnterer  Anwendung  des  Gewölbebaues  führte,  erkennt  man  deutlich 

s.li«neazu  an  S.  Marien  ini-Capitol  zu  Köln,  einem  Baue,  der  in  seiner  wahr- 
hall'  groaaartigei^  Conception  die  Kraft  und  Friaefae  einer  jugendlichen 
Zeit  athmet.  Der  'Kern  dieaeaWerkea,  mit  Auanahme  der  apiteren  llittei- 
schiffge\v5lbc  und  damit  verbundener  VebcrhOhung,  seigt  noch  denselben 
Bau,  der  im  J.  1019  d  vir  ch  Papst  TiCo  IX.  die  Weihe  empfing.  l-rsprOng- 
lich  war  das  Mittelschiti'  flach  gedeckt ,  so  dass  die  sj)ätercn  Gewölbe  auf 
Pilastcrn  ruhen,  die  über  den  Kämpfern  der  l^feiler  auf  Consolcn  aufsetzen. 
Aber  an  die  liück»eitc  der  schlichten  Pfeiler  lehnen  bich  Halbsäulen ,  und 
ähnliche,  diecen  entsprechend,  treten  aua  der  UmHuaungamaner.  Sie  tragen 
die  offenbar  von  der  eraten  Anlage  herfOhrenden  KrenagewOlbe  der  Seiten* 
schiffe.  Noch  unerlässlicher  wurde  aber  die  WOlbung  an  den  Ostlichen 
Thellen,  auf  deren  Anordnung  wir  schon  oben  bindentefon  Jvgl.  Fig.  180 
auf  8.  27*<  .  Chor  und  Querurme,  im  Halbkreise  endend,  werden  \  r>n  Um- 
gängen begleitet,  mit  denen  sie  durch  Säulenstellungea  zuHammcnhaiigen. 
Die  Umgänge  sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt ,  indess  an  die  Halbkuppel 
der  Nischen  sich  hohe  Tonnei^wOlbe  fOr  die  rechtwinkligen  Mittelrftnme 
schliesaen.  Bei  dieser  ausgedehnten  und  complicirten  Cmistructton  iat  alles 
Detail  ungemein  primitiv  und  streng.  Die  stark  verjtlngten  Sftnlen  haben 
steilr  attische  J^a-^en  obn«-  Kckblatt.  vmd  ihre  Kaj)it;"ilo  stossen  mit  ihrer 
massigen  Wflrfclforra  ohne  Hals  immittelbar  auf  den  iSchflt.  Auch  das 
Aeussere  ist  sehr  schlicht,  nur  durch  ein  Consolengesims  und  am  Chor 
dnieh  Ffeileiarkaden  gegliedert.  Weatlich  scfaliesat  sich  dne  Vorhalle  mit 
xwei  Geschossen  an. .  Zwei  andere  Kirchen  Kölns  nehmen  das  Motiv  der 
Chor  -  und  Krenssdkiff-Bildung  von  S.  Marien  auf,  gestalten  es  jedoch  in 

S.Apotuin  freier,  HelbstAndiger  Weise  um.  S.  Aposteln,  in  der  Orundanlage  noch 
luKoin.  ^  j,  crneuort  und  reicher  ansgefiOirt  in  spätromanischer 

Zeit,  bildet  Chor  \ind  Kreu/.arnie  ebenfalls  mit  rundem  Schluss  ^vgl.  Fig. 
1?>2  auf  8.  275;,  aber  kürzer  zusammengedrängt,  ohne  Umgänge,  dagegen 


*)  C,  fK'  MmH^s  BMdfiikanle  tob  Trl«r. 
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mit  einer  Kuppel  auf  dem  Kreuze,  so  dass  der  Centraiismus  hier  besonders 
stark  überwiegt.  Auch  am  Aeusseren ,  das  mit  Galerien  und  Arkaden  in 
glilniimdwr  Weiie  gMehmllekt  iat,  sprieht  tieh  ditie  Biehtong  dtucli  die 
•chteekige  Kuppel,  aus  deren  Dache  ein  Utemenartiger  Auftati  mit  Licht- 
Aflhungen  und  nacih  fayiatttinieehen  Vorhildem  mnd  gestaltetem  Schluss 


Fif.  m. 
0§t 


aufsteigt,  deutlich  aus.  Zwei  fast  rninarctartig  schlanke  polygone  Thürme, 
swiaehen  Chor  undQuerarmnk  angelegt,  begleiten  die  Kuppel.  Das  Lang- 
baus mit  seiner  UeberwOlhnng»  westlichem  Querhause  und  viereckigem 

Olockenthurme ,  in  der  Anlage  alt ,  der  Ausbildung  spätromanisch ,  ist 
schlichter  behandelt.  Wiederum  anders  modificirt  sich  derselbe  Qrundplan 
an  der  A^tcikirche  Gross  S.  Martin.   Zwar  ist  auch  hier  der  östliche  s. ifartlatm 
Bau  zusammengedrängt,  ohne  Umgänge,  in  seinen  drei  Armen  rund  ge- 
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schlössen,  aber  auf  der  Kreuzung  erhebt  sich  mit  hochragendem  Helme  ein 
gewaltiger  viereckiger  Kuppelthurm,  den  vier  schlanke  Polygonthürmchen, 
an  seine  Ecken  geleimt,  begleiten.  Das  Streben  nach  Erleichterung  und 
Ersparung  der  Mauermassen  bringt  hier  wie  an  den  übrigen  Kirchen  dieser 
Gruppe  die  häufig  angewandten  Wandnischen ,  die  oberen  Chorumgfinge, 
die  äusseren  Säulengulerien  unter  dem  Dachgesims,  die  Emporen  Ober  den 
Seitenschiffen  sammt  den  Triforien  hervor.  Die  Ausführung  dieses  statt- 
lichen Baues  reicht  zum  Theil  in  die  späte  Uebergangszeit  hinein. 

In  wesentlich  verschiedener,  selbständiger  Auffassung  tritt  zu  gleicher 
Zeit  der  üewölbebau  in  den  mittclrheinischen  Gegenden  auf.  Hier  wird 
zwar  ebenfalls  in  bedeutsamer  Weise  die  Vierung  durch  Kuppclanlage  her- 
vorgehoben ,  aber  die  Ausbildung  des  gewölbten  Langhauses  hält  damit 
gleichen  Schritt  und  gelangt  zu  hoher  organischer  Durchführung.  Diese 
Umgestaltung  geht  auch  liier  durchweg  von  der  Pfeilerbasilika  aus ,  aber 
über  die  Zeit  dieser  folgenschweren  Neuerung  herrschen  noch  immer  ver- 
schiedene Meinungen ,  die  sich  zwischen  dem  Beginn  oder  der  Mitte  des 
Domi.Maini.  12.  Jahrh.  theilen' Der  Dom  zu  Mainz,  mit  doppelten  Chören  und 
westlichem  QuerschifT.  zwei  Kuppeln  und  je  zwei  Thürmen  zu  den 
Seiten  der  Chöre  siehe  den  Grundriss  Fig.  225  auf  vorstehender  Seite  , 
erlitt  mehrere  Brände,  bis  er.  wahrscheinlich  nach  dem  Brande  des  J.  lOSl, 
bis  gegen  {['M)  neu  aufgeführt  und  vermuthlich  mit  Gewölben  versehen 
wurde.  Die  gegenwärtigen  spitzbogigen  Gewölbe  gehören  gleich  dem  west- 
lichen Querhause  dem  I  3.  Jahrh.  an.  Die  Dimensionen  sind  höchst  be- 
deutend. Die  schlanken ,  eng  gestellten  Arkadenjjfeiler  haben  an  ihren 
Rückseiten  Halbsäulen  für  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe ;  an  der  Vorder- 
seite dagegen  hat  nur  einer  um  den  andern  die  für  die  Gewölbe  des  Mittel- 
schiffes bestimmte  Vorlage.  Zugleich  steigen  von  den  Kämpfern  sämrat- 
licher  Pfeiler  Pilaster  auf,  welche,  mit  Durchbrechung  des  Arkndensimses, 
an  der  Oberwand  Flachnischen  bilden ,  über  welchen  die  beiden  Fenster 
liegen.  So  ist  das  Verticalprincip  in  eben  so  consequenter  als  energischer 
Weise  durchgeführt,  und  die  WandHäche  in  diesem  Sinne  auf  s  lebendigste 
gegliedert. 

Domra  Einen  weiteren  Fortschritt  auf  dieser  Bahn  bezeichnet  der  Dom  zu 

spejer.  Speyer*].  Dieser,  imJ.  lÜHU  als  flachgedeckte  Pfeilerbasilika  von  kolos- 
salsten Verhältnissen  (das  Mittelschiff  hat  eine  Breite  von  44  Fuss,  der 
ganze  Bau  eine  Gesamratlänge  von  4IS  Fuss;  durch  Kaiser  Konrad  II.,  den 
wir  schon  als  Erbauer  der  Klosterkirche  zu  Limburg  kennen  lernten ,  be- 
gonnen .  wurde  nach  dem  Vorgange  des  Mainzer  Domes,  vermuthlich  nach 
dem  Brande  von  1137  oder  von  1  1  .'»D,  eingewölbt.  Hier  legt  sich  vor  jeden 
Pfeiler  auch  an  der  Vorderseite  man  vgl.  den  Grundriss  auf  S.  27  7  eine 
Halbsäule ,  welche  sammt  dem  aufsteigenden  Pilaster  den  Blendbögen  zur 
Stütze  dient.  Diese  selbst  [vgl.  Fig.  1S8  auf  S.  279)  streben  höher  empor 
und  sind  als  Einfassung  um  die  Fenster  gezogen ,  so  dass  diese  in  den 
innigsten  organischen  Verband  mit  den  klar  entwickelten  Mauerflächen 


1)  Vgl.  die  trhmrfsinni^  Untenuchung  von  F.  ron  Quatt  Qb«r  riip  drei  mittelrheiDiKbcn 
Dome  za  Maint,  Speyer  und  Worm».  s.  Berlin  ls^.  (Mit  Zeirhnun^n.)  Da^^en  die  .Aunf&hrunf 
C.  Sehnaate^t  im  4.  Bande  »einer  Ge*chichte  der  bildenden  Kuntte.  En<llich  Kugler  in  seinen  pflüii- 
«rben  Studien  im  D.  Kun»tbUU  vom  J.  1S54,  wieder  abgedruckt  im  II.  Bande  der  Kl.  SchriAen  lur 
Kunttgeftchirhte. 

2)  Aufnahmen  b«i  ff«ier  und  G<>n  a.  a.  O. 
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treten,  lieber  ihnen  in  der  Schildwand  liegt  aber  noch  ein  kleineres  Fen- 
sler ,  welches  sich  auf  die  üalerie  öffnet ,  die  mit  ihren  Zwergsäulchen  sich 
um  alle  oberen  Theile  des  mächtigen  Bauwerkes  zieht.  Etwas  unorganisch 
erscheint  es .  dass  die  als  Oewölbträger  bestimmten  Wandsfiulen  in  halber 
Höhe  ein  zweites  Kapital  haben.  Der  Chor  erhebt  »ich  auf  einer  sehr  um- 
fangreichen Krypta  hoch  über  den  Boden  des  Schiffes.  Das  Innere  der 
Apsis  ist  durch  nischenartige  Mauerblenden  lebendig  gegliedert.  An  die 
Kuppel  schliessen  sich  zwei  viereckige  Thürme  zu  den  Seiten  des  Chores. 
Die  westliche  Vorhalle  ist  ein  Zusatz  der  Zeit  von  1772— 17S4  ,  wo  eine 
völlige  Wiederherstellung  des  durch  die  Mordbrennerbanden  König  Lud- 


Fig.  tia. 


Fig.  227. 


_  j 


Dom  «u  Worm«. 


.\bi<-)kiiThe  Laach. 


wig  XIV.  von  Frankreich  im  J.  16S9  sammt  der  Stadt  eingeäscherten 
Domes  ausgeführt  wurde.  Neuerdings  liat  durch  die  freigebige  Sorgfalt 
König  Ludwigs  von  Bayern  der  Dom  eine  vollständige  Ausschmückung  mit 
Fresken  erhalten,  und  in  jüngster  Zeit  ist  eine  stylgemässe  Wiederherstel- 
lung der  Vorhalle  nach  den  Plänen  von  //.  Hübsch  begonnen  worden. 

Am  Dom  zu  Worms  endlich  *!,  von  dessen  erster  Weihung  im 
J.  1110  nur  die  unteren  Theile  der  Wcstthflrme  rühren,  dessen  übriger 
Körper,  mit  Ausschluss  des  Westchores  und  der  Gewölbe  aus  dem  1 3.  Jahrh., 
dem  im  J.  IIS!  beendeten  Bau  angehört,  zeigt  sich  eine  nachbildende 


Dom  tu 
Worms. 


*)  O.  Molltr  %.  B.  O. 
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Aufnahme  des  Systems  jener  beiden  benachbarten  Dome.  (Vergl.  den 
Grundriss  Fig  22G.  i  Die  Gewölbtrftger  steigen  hier  ah  Bündelsaulen  auf. 
um  welche  sich  das  Arkadengesims  mit  einer  Verkröjjfung  fortsetzt ;  von 
den  Arkudenpfeilern  erheben  sich  wie  in  Mainz  blosse  Pilaster,  welche  wi^ 
in  Speyer  die  Fenater  nmaddieaaen.  Unterhalb  dieeer  find  die  Wandillehen 
in  etwaa  wQlkailicher  Alt  durch  Ubde  Fenatemiechen  decorirt.  Stattfidi 
ist  die  Anlage  zweier  Chöre  mit  Kuppelbauten  und  zwei  begleitenden  Rnad- 
thürmen  ;  ein  Querschiff  ist  dagegen  nur  im  Osten  vorhanden.  Die  Oma^ 
mentik  an  diesen  Bauwerken  ist,  soweit  sie  die  llteren  Theile 


iiff.  ssa. 


1%.  Stt. 


Ktrdw  iB  LmcIi.  An«  der  KtjpU, 

höchst  einfach  und  selbst  roh :  steile  atti- 
aehe  Basen,  achlichte  Oeaimablnder,  oft 
nur  aus  Platte  und  Schmiege  heetehand, 

schwerfällig  strenge  Würfelkapitftle.  In 
späterer  Zeit  ent^^ickelt  sich  ein  grösserer 
Reichthum ,  eine  Aufnahme  antiker  For- 
men und  Gliederungen,  ohne  jedoch  zu 
einer  feineren  Durchbildung  zu  fahren. 
Das  Material  dieser  Bauten  iat  ein  lother 
Sandstein. 

In  mancher  Besiehung  mit  den  betrach- 
teten Denkmi'llom  verwandt,  und  doch  in 
anderen  wichtigen  Punkten  wieder  durch- 
aus selbständig,  erscheint  die  Abtei - 
kirche  Lsneh,  Ton  1093  his  tt&6  mit 
versehiedenea  Untobrechungen  erbeut*). 

Von  der  thflnnereichen ,  hAchst  bedeutsamen  {Entfaltung  des  Aenaaeien 
haben  wir  unter  Beifügung  der  östlichen  Anaidit  schon  oben  (8.  268)  ge- 
sprochen. Das  Innere  ist  dadurch  vorzugsweise  merkwürdig,  dass  es,  von 
der  Anordnung  der  bis  jetzt  betrachteten  gewölbten  Basiliken  jfänzlich  ab- 
weichend, dem  Mittelschiti'  so  viel  Gewölbe  gibt  wie  dem  Seiteuschidc  [vgl. 
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Fig.  230. 


D«>pp<>Ikirche  lu  Srhwan-Rhpindnrf. 


den  Grundriss  Fig.  227).  Die  Pfeiler  sind  nämlich  sämmtlich  gleich  gebil- 
det, in  weiteren  Abständen  errichtet,  so  dass  die  Oewölbfelder  eine  läng- 
liche Form  haben.  Bei  hoher  Schönheit  und 
edler  Klarheit  der  Verhältnisse  sind  die  De- 
tails einfach,  aber  kräftig  entwickelt.  Wie 
dieselben ,  bei  der  Krypta  und  dem  hohen 
Ostchor  beginnend  und  nach  Westen  fort- 
schreitend ,  von  strengen  zu  freieren  Formen 
flbergehen ,  erkennt  man  leicht  an  den  unter 
Fig.  22S  u.  229  beigefügten  Details,  mit  de- 
nen noch  die  früher  unter  Fig.  IGl  u.  184 
gegebenen  zu  vergleichen  sind.  Ausserdem 
theilten  wir  unter  Fig.  162  u.  166  Details  aus 
dem  schonen  Kreuzgange  mit,  der  sammt  der 
westlichen  Nische  etwas  jüngerer  Zeit  gehört. 
Als  durchaus  originelles  Bauwerk  ist  noch  die  K.t.Schwan- 
Kirche  zu  Schwarz-Rheindorf  bei  Bonn 
zu  nennen,  vom  F.rzbischof  Arnold  von  Köln 
gestiftet  und  11.'>1  geweiht"'.  Als  eine  zum 
dortigen  Nonnenkloster  gehörige 
Doppelkirche,  hat  sie  zwei  durch 
eine  achteckige  Oeffnung  im  Ge- 
wölbe verbundene  Geschosse  von 
ursprünglich  centraler  Grund- 
form, die  offenbar  auf  byzantini- 
sche Vorbilder  hinweist  und  erst 
später  durch  Anfügung  eines 
Langhauses  die  jetzige  Gestalt 
erhielt.  Wir  geben  den  Grund- 
riss der  ursprünglichen  Anlage 
(Fig.  2:^0)  und  den  Querdurch- 
schnitt fFig.  2:U].  Ein  kräftiger 
Thurm  erhebt  sich  auf  der  Kup- 
pel, zierliche  Säulengalerien  um- 
ziehen den  ganzen  Bau.  dessen 
Innere«  durch  ausgezeichnete, 
kürzlich  entdeckte  Wandmale- 
reien geschmückt  war. 

In  der  l'ebergangsepoche  Ucberfang»- 
steigerte  sich  das  auf  malerische 
Anordnung  und  lebendige  Aus- 
schmückung gerichtete  Streben 
gerade  in  diesen  Gegenden  unter 
dem  Einfluss  eines  wunderbar 
rührigen  Baueifers  zu  glänzend- 
rig.  -m.  DoppeikiiThe  lu  schwan-Ehcin.iorf.       gter  Blüthe  ,  die  jcdoc^i  vielfach 

mit  bunten,  willkürlichen  und  übertriebenen  Elementen  sich  paart.  Diese 


"bauten. 


JL 


•)  Die  Doppelkiiehe  tu  Scliwan-Rheindorf ,  aufgeDommen ,  auf  Stein  fMcichnet  und  betchrieben 
Ton  A.  Simon*.  S.  u.  Fol.  Bonn  eine  unicrer  pründlicbtten  MoDOgrapbien. 
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Tendenz  währte  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  1  3.  Jahrh.,  indess  an  manchen 
Orten  der  gothische  Styl  sich  bereits  neben  die  heimische  Bauweise  ein- 
drängt. 

8. Quirin 2u  Die  Kirchc  S.  Quirin  zu  Neuss,  seit  1209  durch  einen  Baumeister 
X  eust.  jyailfru  ausgeführt ,  verbindet  kräftige  ,  bedeutsume  Gesammtanlagc  mit 
überreicher,  spielender  Decoration,  in  welcher  die  buntesten  Formen  des 
niederrheinisch- romanischen  Styles  man  vergl.  das  Fenster  auf  S.  288)  mit 
spitzbogigen  sich  mischen.  Die  Querarme  sind  nach  dem  V'orbild  der  Haupt- 
kirchen Kölns  im  Halbkreis  geschlossen,  und  auf  der  Kreuzung  ein  schlan- 
ker, achteckiger  Kuppclthurm  emporgeführt.   Der  Westbau  gestaltet  sich 


Kig.  2^2. 


8.  Quirin  tu  X«*UM.  .\bt.  ikirrhe  Hei*terbarh. 


als  kolossaler  zweiter  Querbau,  aus  dessen  hochragendem  Dach  ein  massen- 
hafter viereckiger  Glockenthurm  aufsteigt.  Ueber  den  Seitenschiffen  ziehen 
sich  als  zweites  Stockwerk  ausgedehnte  Emporen  hin ,  die  auf  unserer  Ab- 
bildung Fig.  232 ,  einem  Stück  vom  Längendurchschnitt  des  Langhauses, 
mit  ihren  schlanken  Säulen  und  den  seltsamen  Fensterformen  sich  zeigen. 
In  hohem  Grade  eigenthümlich  war  die  in  neuerer  Zeit  muthwillig  zerstörte 
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Kirche  des  Cistcrzienserklost^rs  Heisterbach,  deren  Chorruine  noch 
jetzt  in  einem  Thalgrunde  des  Siebengebirges  versteckt  liegt.  Von  1202 
bis  1233  errichtet,  zeichnete  sie  sich  durch  jene  Einfachheit  und  Strenge 
aus,  welche  die  Kirchen  dieses  Ordens  charakterisirt ,  bot  aber  deshalb  ein 
um  so  interessanteres  Beispiel  von  einer  schlichteren,  durch  originelle  Com- 
position  hervorragenden  Anlage.  Ein  System  von  Wandnischen,  wie  es  an 
der  Chorapsis  des  Doms  zu  Speyer  und  an  Kölnischen  Bauten  gefunden 
wird,  belebte  die  Seitenräume  des  Inneren,  die  sich  als  Umgänge  auch  um 
den  Chor  fortsetzten  und  dort  unter  gemeinsamer  Umfassiingsmauer  einen 
Kapcllcnkranz  erhielten  (s.  den  Ürundriss  Fig.  233).  Man  möchte  sagen, 
es  sei  die  Anlage  der  Kirche  zu  Riddagshausen  ,^  nur  auf  einen  halbrunden 


K.  lu  Hei- 
•terbach. 


H  M  I  T  I  I  i  I  I 


Pif.  Abtrikirchr  Heiftirbach. 

Chor  übertragen,  und  demgemäss  kunstreich  umgebildet.  Aber  jene  Nischen 
waren  zugleich  von  constructivem  Werth,  denn  sie  bildeten  ein  nach  innen 
gezogenes  Strebe.system,  welches  denn  auch  an  der  Chorapsis  durch  schwere 
Strebebögen  seine  Bedeutung  noch  klarer  aussprach,  wie  der  Längendurch- 
schnitt des  Chores  (Fig.  231  darlegt.  Die  Formen  waren  hier  sehr  einfach: 
der  Rundbogen  herrschte  zum  Theil  noch  vor.   Am  Aeusseren  zeigte  nur 
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die  westlicKe  Fa9ade  den  Spitzbogen,  im  Inneren  hatten  nur  die  Quergurte 
dieselbe  Bogenforra  ,  wie  es  die  Ifingliche  Form  der  Qewölbabtheilungen 
forderte.  Die  complicirten  Kappengewölbe  der  Seitenschiffe,  bedingt  durch 


l  ig.  2 1.1.   MQnttn-  xu  Bonn. 


die  höheren  Scheitel  der  Arkaden  des  Schiffes  und  die  niedrigeren  Schild- 
bögen der  Umfassungsmauer,  bildeten  für  sich  allein  schon  ein  Strebewerk. 
Auf  dem  Kreuz  erhob  sich  nach  Art  der  Cisterzienser  nur  ein  kleiner 
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Olockenthurm .    Verhältnissmässig  einfach  ist  auch  die  124S  geweihte  s.  Kunibm 
Kirche  S.  Kunibert  zu  Köln,  mit  vorwiegendem  Rundbogen ,  welcher  '"K*!"- 
im  westlichen  QuerschifT  dem  Spitzbogen  weicht.  Das  östliche  Kreuzschiff, 
gleich  der  Apsis  durch  Nischen  gegliedert,  hat  nur  geringe  Ausladung. 
Derselben  Spätzeit  gehört  auch  die  Durchführung  der  stattlichen  vierthür-Pf»nkircheia 
migen  Pfarrkirche  zu  Andernach  an,  obgleich  Ueberreste  eines  älteren 
Baues  nicht  zu  verkennen  sind.  Die  Nebenschiffe  haben  die  ausgebildete 
rheinische  Emporcnanlage  über  sich. 

Durch  stattliches  Aeussere  und  grossartigc  Disposition  des  Inneren 
gleich  anziehend  ist  das  Münster  zu  Bonn  (vgl.  die  nordöstliche  Ansicht 
desselben  unter  Fig.  235).  Der  Chor  mit  der  Krj-pta  trägt  noch  die  Spuren 
einer  streng  romanischen,  wenngleich  reich  entwickelten  Anlage.  Die  Glie- 
derung der  Apsis ,  die  unter  dem  Dachgesims  von  zierlicher  Säulengalerie 


Andernach. 


Monttn'  XU 
Bonn. 


Hj.  im. 


«I  • 

-  ' 


.1  u 


GniadriM. 


8.  Oereon  lu  Köln. 


Wrull.  Anfri»». 


bekrönt  wird ,  erinnert  lebhaft  an  die  Laacher  Kirche ;  die  beiden  Chor- 
thOrme  sind  ungemein  brillant,  aber  im  reinen  Rundbogen  ausgeführt.  An 
den  Kreuzflügeln  jedoch ,  die  bereits  polygon  geschlossen  sind ,  so  wie  an 
dem  mächtigen  achteckigen  Thurm  der  Vierung ,  macht  sich  der  Ueber- 
gangscharakter  geltend.  Die  Verhältnisse  neigen  entschiedener  zum  Schlan- 
ken, überreich  Gegliederte».  Eine  der  wichtigsten  Neuerungen  macht  sich 
endlich  am  Langhause  bemerklich,  offenbar  durch  Bekanntschaft  mit  früh- 
gothischcn  Bauten  Frankreichs  veranlasst.  Es  sind  die  noch  streng  und 
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8.  Grrcon  lu 
Köln. 


Fiy.  2;»»». 


Kirrhr  lu 
Orliihau*i-n 


Dom  lu 
Limburg. 


schwer  behandelten  Strebebögen,  welche  man  vom  Dach  des  niedrigen  Sei- 
tenschiffes zur  hohen  Obermauer  des  Mittelschiffes  aufsteigen  sieht.  An 
den  sehr  schlanken  Seitenschiffen  bemerkt  man  die  für  die  niederrheinische 
Architektur  jener  Zeit  so  charakteristischen  fächerförmigen  Fenster :  am 
Oberschiff  eine  spitzbogige  Sflulengalerie.  Im  Inneren  steigt  das  Mittelschiff 
frei  und  kühn  empor ,  von  spitzbogigen  Gewölben  auf  reich  gegliederten 
Pfeilern  bedeckt.  Ueber  den  Arkaden  durchbricht  eine  zierliche  Galerie  die 
Obermauer,  und  darüber  erheben  sich  die  spitzbogigen  Fenster.  Eine  Apsis 
schliesst  im  Westen  das  Schiff.  Dasselbe  bedeutsame  Motiv  der  äusseren 
Strebebögen  findet  man  in  noch  kühnerer  Entfaltung  an  einem  der  origi- 
nellsten Bauwerke,  S.  Gereon  zu  Köln,  wieder.  An  einen  älteren,  lang- 
gestreckten Chorbau,  der  mit  einer  Apsis  neben  zwei  viereckigen  Thürmen 
ausgestattet  ist,  schliesst  sich  ein  von  1212  bis  1227  errichtetes  Schiff  von 
bedeutenden  Dimensionen  und  seltener  Grundform  (s.  den  Grundriss  F.236  . 
Es  bildet  nämlich  ein  Zehneck,  das  mit  zwei  gegenüber  liegenden  längeren 
Seiten  der  Chorbreite  sich  anpasst.  Acht  halbrunde  Kapellen  sind  als  nied- 
riger Umgang  angeordnet,  über  welchem  eine  mit  zierlichen  Säulenstcllungen 
gegen  das  Innere  sich  öffnende  Empore  liegt.  Darüber  steigt  die  überwand 
auf,  getheilt  durch  lange,  paarweise  gruppirte  Spitzbogenfenster  (Abbildung 
auf  S.  2S8j  und  die  Hündelsäulen ,  auf  welchen  die  Rippen  des  kuppel- 
artigcn  Gewölbes  ruhen.   Am  Aeusscrcn .  das  wir  durch  eine  Darstellung 

des  westlichen  Aufrisses  in  Fig.  2'M  vor- 
führen, sind  Strebebögen  vom  Dach  des 
Umganges  nach  dem  Mittelbau  geschla- 
gen ,  der  mit  einem  zehnseitigen  Zelt- 
dache geschlossen  und  durch  eine  Säu- 
lengalerie ausgezeichnet  wird. 

Unter  den  mittelrheinischen  Bau- 
werken gehört  hierher  noch  die  Kirche 
zu  Gelnhausen ,  "welcher  um  1230 
etwa  an  das  flachgedeckte  einfache 
Langhaus  mit  schlichtem  \'iereckigem 
Thurm  ein  polygoner  Chorbau  mit 
schlanken  Ziergiebeln.  Hankirt  von  zwei 
eleganten  Thürmcn  und  überragt  von 
einem  stattlichen  achteckigen  Kuppcl- 
thurm  in  brillantem  Uebergangsstyle  an- 
gebaut wurde.  Von  den  Details  gaben 
wir  auf  S.  2«JU  und  S.  292  Proben.  Aus 
derselben  geographischen  Gruppe  nen- 
nen wir  endlich  noch  den  Dom  zu 
Limburg  an  der  Lahn,  erbaut  zwi- 
schen \2\'A  und  1242,  eins  der  impo- 
santesten Denkmale  rheinischer  Uebcr- 
gangs  -  Architektur.  Das  grossartig 
disponirtc  Innere ,  welches  wir  durch  den  Grundriss  (Fig.  238)  und  Quer- 
durchschnitt (Fig.  239)  veranschaulichen,  hat  nicht  allein  vollständige 
Emporen  über  den  Seitenschiffen  und  dem  Chorumgange.  die  sich  mit  ele- 
ganten Säulenstellungen  nach  innen  öffnen ,  sondern  über  denselben  noch 


Dom  zu  Limburg. 
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durchlaufende  Galerien  (sogenannte  Triforien) ,  welche  nicht  allein  die 
lebendigste  Gliederung,  sondern  auch  eine  wesentliche  Erleichterung  der 
Mauermassen  bewirken.  (Auf  S.  2S6  haben  w^ir  durch  ein  Stück  des  Län- 
gendurchschnitts diese  reiche  Anordnung  verdeutlicht.)  Die  Arkadenthei- 
lung,  die  Anlage  der  Mittelschiffgewölbe  erinnert  noch  durchaus  an  die 
Disposition  der  gewölbten  Basilika ;  aber  von  dem  mittleren  Arkadenpfeiler 
steigt,  auf  einer  Console  ruhend,  noch  eine  Wandsäule  empor ,  die  in  eine 
Gewölbrippe  übergeht,  so  dass  sechstheilige  Gewölbe  entstehen.  Am  Aeus- 
seren  sind  ebenfalls  iStrebebögen  angewandt.  Der  glänzende  Prunk  dieses 


Fi^.  '2^!l.    Dom  zu  Limbtirg.  Uuerdnrchirhnitt. 

Styls  ist  durch  die  überreiche  Gliederung  und  Verzierung,  so  wie  die  Menge 
der  Thürme  an  diesem  Bauwerke  auf  die  höchste  Spitze  getrieben.  Ausser 
den  beiden  gewaltigen  viereckigen  Westthürmen  erhebt  sich  auf  der  Kreu- 
zung ein  hoher  achteckiger  Kuppelthurm  mit  schlankem  Helm ,  wozu  an 
den  Giebeln  jedes  Kreuzarmes  noch  zwei  viereckige  Flank enthürmchen 
kommen,  so  dass  die  Siebenzahl  voll  ist. 

In  Westfalen  und  Hessen, 

Weatfklen 

Binnenländern,  welche  weder  durch  einen  Strom  belebt  wurden,  noch  durch 
einen  bedeutsamen  Mittelpunkt  hervorragten,  gestaltete  sich  der  romanische 
Styl  in  anspruchsloserer  Weise.  Die  hessischen  Denkmäler  sind  nur  ver- 
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einzelt  bekannt ,  weshalb  unsere  Charuktcriätik  die  Bauwerke  Westfalens 
vomigtweiM  in*s  Auge  fasst  *).  BmHOtie  vom  Bhtiii,  lo  wi«  von  d» 
grauenden  achwiehen  und  thfliingisohea  Lindem  knosten  abh  hier 

gleichsam  auf  neutralem  Gebiet «  wurden  aber  in  der  Folge  dock  in  eigen- 
thümlicber  Weise  verschmolzen  und  selbstfindig  verarbeitet.  Charakteristisch 
igt  das  seltene  Vorkommen  von  f^arbpe dockten  BRsiliken.  so  wie  das  l'cber- 
wiegen  des  Pfcilerbaties.  Die  Gewoibanluge  wurde  hier  vermuthlich  durch 
den  Impuls  der  angrenzenden  Länder  eingebflrgert ,  aber  sie  verband  sich 
in  origüieUer  Weise,  namentUeb  in  Weatfiüen,  am  liebsten  mit  jener  Baai- 
likenfonn,  welche  einen  Weehtel  Tion  Pfeiler  und  8iule  leigt.  Dabei  bildete 
sich  an  Kirchen  von  geringen  Dimensionen  eine  anmuthige  Variation  des 
Grundrisses.  treten  niimlich  zwei  ^fMnnke.  durch  Basis  und  Deck]»lHtte 
verbundene  Säulen  in  der  Breitenrichtung  neben  einander,  um  die  Laibung 
des  Arkadenbogens  aulzunclimen,  was  eine  zierliche  Wirkung  hervorbringt. 
Am  Chor  ist  ^e  etwas  nüchterne  Anordnung  eines  geradlinigen  Schlusses 
bei  feUeiMler  Apsis  bdUebt  Die  Ausfahrung  ist  missig,  daa  Oraament  ein- 
&eh,  ohne  grossen  Wechsel;  selbst  der  Arkadensiras  fehlt  in  der  Kegel. 
Das  Aeussere  zeigt  sich  besonders  schlicht,  Bogenfriese.  Llsenen,  Blend« 
bögen  vormiHst  man  fast  rlurchweg,  und  erst  in  später  Uebergangszeit  er- 
wacht ein  tstreben  nach  Gliederung  der  Aussenmauem;  selbst  die  Thurm- 
anlage beschränkt  sich  meistens,  sogar  bei  bedeutenden  Kirchen,  auf  einen 
Juräftigen  Westthnim. 

ssoiMbMi'  Von  SAulenbasiliken  hat  sich  in  Westfalen  nur  eine ,  die  Stiltskirehe 
iik«o.  Xeuenheersc  bei  Paderborn,  gefunden,  und  selbst  von  dieser  ist  nur 
das  nördliche  Scitcnschifl"  unberührt  erhalten.  Die  Säulen  haben  schlichte, 
streng  gebildete  Würfelkaiiitille.  Das  Seitenschitf  ist  auf  Consolen  gewölbt, 
das  Mittelschiff  war  ohne  Zweifel  flach  gedeckt :  der  geradlinig  schliessende 
Chor  ist  über  einer  ausgedehnten  Krypta  crbOht.  Ein  viereckiger  Thurm, 
an  wdchen  Mk  swei  runde  Treppenthflimchen  lehnen,  «rhebt  sich  am  . 
Weatende.   In  Hessen  ist  die  Kirche  au  Mersfeld  «ne  giosailtiittige 

PMicrbui-  Säulenbasilika ,  U  M  geweiht.  Als  flachgedeckter  Pfeilerbav  ist  hier  nur 
ttkcn.  Xirche  zu  K  o  n  r  a  d  s  d  o  r  f  ^;  im  Xidderthale  zu  nennen,  als  grossartige, 

ronsecjuent  gewölbte  Pfeilerbasilikn  flie  C'ister/ienserklosterkirche  tu  .\rns- 
bürg,  mit  besonders  klarem Grund])lau,  geradem Chorschluss  niii  niedrigem 
Umgang  und  kleiner  Apsis  an  demselben ,  die  Gtewölbe  in  dea  Ostlichen 
Thdlefrrundbogig,  in  den  westlichen  bereits  mit  spitabogiger  Anlage.  In 
Westfalen  haben  wir  zunächst  mehrere  flachgedeckte  Pfeilerbauten.  Die 
Kirche  des  Klosters  Fisch beck;  die  der  Frühzeit  des  12.  Jahrh.  ange- 
hören dürfte ,  zeigt  eine  rohe ,  ungeffitrf>  'I'echnik  beim  Strebfn  nach  einer 
stattlicheren  Entfaltung.  Der  mit  einer  Apsis  geschlossen«  (  hör  hat  eine 
Krypta.  Die  westliche  Faeade  ist  in  ganzer  Breite  als  schwcrlälliger ,  aber 
imponirendor  Thunnhan  aufgeführt.  Audi  die  Frlmonstralnnaer-Abteikirehe 
'  Kappenberg,  bald  nach  1122  gebaut,  hat  im  Wesentlichen  verwandte 
Anlage  bei  grosser  Einfachheit  der  Ausführung  und  mangelndem  Thnrmbau. 
Das  Schiff  ist  in  gothischer  Zeit  eingewölbt  worden.  Endlich  ist  die  Abtei- 
kirche zu  Freckenhorst,  im  J.  1129  eingeweiht,  hier  au  erwihnen,  ^e 

1)  r.  XSMf ;  0{*  iiiittvUlinlkbe  KwMt  in  VntfUen.  S.  wmI  F«I.  heipAf  l«iS3.  —  Aoftniitteii 
««•Mfdem  tn  C.  Schimm«!:  WMt|iliiJ«iM  OcnknilcT  alter  Baukuntt.  Fol.  Müu»tcr. 

2)  rSr-Ste  IMmimIIcd  Bautoq  T|t.  gfaditic»  PortwUunf  von  M<>n*r>  Dnümalco. 
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bei  höchst  schmuckloser  und  ungeschickter  Behandlung  doch  durch  eine 
reichere  Thurmanlage  sich  auaseiohjiet.  Ausser  dem  viereckigen  Weetthurm 
mit  seinen  beiden  runden  Tren>enthürmehen  erheben  sich  zwei  viereckige 

Thflrme  noch  an  den  Seiten  des  Cho-  - 
res.  Den  Uebergang  zur  gewölbten  D«aiu8o«tt. 
Pfeilerbasilika  bildet  der  Dom  xu 
Soest,  dessen  Chor  und  Kreuzarme 
gleich  den  Seitensdhiffen  noch  in  ro- 
nsniseherZeit  gewOlbt  wurden,  wlh- 
rend  das  Mittleschiff  ohne  ZweiM  auf 
eine  flache  Decke  angelegt  war,  die 
indess  auch  wohl  noch  in  romanischer 
Zeit  einem  Gewölbe  wich  vgl.  den 
Cirundriss  Fig.  240).  Im  Westen  er- 
hebt sich  ans  etwas  späterer  Zeit  ein 
grossartiger  Vorhallenbau  auf  fein  ge- 
gliederten Pfeilern,  in  eine  innere  und 
Äussere  Halle  sich  theilend.  Die  innere 
führt  mit  zwei  breiten,  bequemen 
Treppen  zu  einer  Empore ,  die  sich 
auch  noch  aber  einen  Theil  der  Seiten- 
schiffe hinsieht.  Die  äussere  bildet 
stattliche  PfeilerailBaden,  Uber  welchen 
der  imposante  viereckige  Thurm  auf- 
stpj^t.  Sein  schlanker,  von  vier  klei- 
neren Spit/.en  begleiteter  Helm  und 
die  Formen  seiner  Blendbögen  deuten 
bereits  auf  die  Uebergangszeit. 

Nach  der  Mitte  des  1 2.  Jahrh.  greift  OtnsiUbM. 
auch  in  Westfalen  der  GewOlbebau 
immer  mehr  Plate,  und  zwar  mit  völ- 
XJJ_J  111*11    t   I  T         ligtT  Verdrängung  der  H;u  In  n  Decke. 

DomraSoMt*  ^^  '^^  ^^'^  fluchgedeckten  Bauten  au« 

früherer  Zeit  vorhanden  war,  wurde 
mit  der  Wölbung  versehen,  wie  die  Ffeileibasllika  8.  Kilian  su  HOxt er. 
Ein  Beis]^  von  consequent  entwickdter  Oewölbanlage  auf  einfachstem 
Pfeilerbau  bietet  sodann  die  Kirche  su  Brenken  bei  Paderborn.  In  man- 
cher Beriehung  merkwürdig  erscheint  ferner  die  Marienkirche  eu 
Dortmund  durch  ihre  reich  mit  freistehenden  Säulchen  und  Halbsäulen 
bekleideten  Pteiler  und  die  Bedeckung  des  Mittelschities  mit  hohen  Kup- 
pelgewölben uul  spitzbogigen  Quergurten.  Diese  bei  den  streng  romanischen 
Formen  des  Lebrigen  auffallende  Form  ergab  sich  hier  neben  rundbogigen 
Längengarten  durch  die  unquadratische  Anlage  des  Oewfllbfeldes  von  selbst. 
Weit  veibreiteter  ist  in  dieser  Epoche  die  Anwendung  des  Gewölbes  beim 
Wechsel  von  Pfeilern  und  Sflulen  in  den  Arkaden.  Die  Kilianskirche 
zu  Lügde  erscheint  unter  den  frühesten  Werken  dieser  Art,  l)ei  kleinen 
Verhaltnissen,  roher  Ausführung  und  seltsam  ungeschickter  Ornamentirung 
interessant.  Klarer  und  edler  entfaltet  sich,  bei  noch  vorherrschender  Ein- 
fachheit des  Sinnes,  die  Durchbildung  an  derPetrikirche  su  Soest, 
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wo  ein  ausgedehnter  innerer  Emporen-  nnd  VotiiaUenbaQt  b*cIi  denMoeter 
4es  Doms,  hier  aber  euf  BSulen  mhend  und  in  sptterer  Zeit  noch  Uber  den 

ScitcnsQhiiTen  fortgefflhrt,  als  besondore  Zuthat  sich  dem  System  des  Bauet 
anfügt.  Sodann  ist  jener  eigentlich  westfälischen  Einrichtung  der  Arkaden, 
bei  durchgeführter  l'eberwülbiing.  zu  gedenken,  welche  an  die  Stelle  einer 
kräftigen  Säule  zwei  verbundene  »«cldanke  Säuleheu  treten  l&sst.  Der  Chor 
dieser  Kirchen  ist  in  der  Hegel  gerade  gcschlosten ,  das  Kreuzschiff  fehlt 
meietenfl.  So  an  den  Kirchen  seh  Boke,  Hörste,  Verne,  Delbrttckk 
b«  Paderborn;  dagegen  hat  die  Kirche  zu  Opherdicke  bei  Dortmund 
eine  nach  aussen  poIygone  Halbkrcisnische  und  ein  Kreuzschiff,  aber  nur 
ein  Seitenschiff,  die  benachbarte  Kirche  zu  hnlc  eine  Apsi.s  ohne  Kreuz- 
schiff, und  nur  an  der  Nordseite  Doppels&ulen ,  an  der  Südseite  kräftige 
einzelne  Sftulen. 

OebergMiK»»    Effl  itt  derUebeigangsMit 

entfaltet  sieh  ^  Architektur 

in  Westfalen  zu  reicherer  Blll-> 
the,  erst  jetzt  wird  namentlich 

das  bis})«T  f;*--»  vr^lHg  scbmuck- 
los  beliandche  Aeussere  in  an- 
geme!«i»ener  Weise  gegliedert 

und  ausgebildet.  Doeb  bl^bt 
die  Congtructaon  desGewOlbes 
duxcbw^  die  schwerfällig  ro- 
manische :  wo  sich  Kreuzrip- 
pen finden,  sind  dieselben  nur 
spielend  -  dccorativ  vorgelegt. 
Eins  der  imposAntenteu  Bau- 
werke dieser  Epoche,  welches 
mit  BenWaun^  Älterer  Theile 
umgestaltet  wunle .  ist  der 
Dom  7u  Osnabrück.  Die 
mächtigen .  eng  gestellten, 
reich  gegliederten  l'*feüer  sind 
je  nach  ihrer  Bedeutung  als 
blosse  Arkadenstfltaen  oder 
QewQlbtnger  behanddt.  Die 
Arkadenverbindungen  und  die 
Gewölbe  sind  spitzbogig.  doch 
werden  erstere  ])aar weis© durch 
einen  flachen  Kundbogen  ein* 
gerahmt.  Auf  der  Vierung,  er- 
bebt sich  «ne  hohe  Kuppd  nüt 
achteckigem  Thurme.  Um  den 
gerade  geschlossenen  Chor  zie- 
hen sich  Umgfinge  ans  gothi- 
scher  Zeit ;  von  den  beiden 
WestthOrmen  ist  der  südliche 


Ptg.  341.  Dom  lu  Mtkiiiter, 


ebenfalls  später  in  ungeschickter  Weise  umgebaut  worden.  DssLangbans  bat 
«ine  ungemein  klave  Gliederung  durch  Lisenen  nnd  Blendbogen.  Ungleich 
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freier,  lebendiger  stellt  sich  die  Architektur  des  Doms  zu  Münster  dar.  Domiu 
welcher  nach  einem  Brande  des  J.  1197  von  1225—1261  neu  aufgeführt 
wurde.  An  ihm  tritt  eine  Einwirkung  gothiücher  Bauwerke  auf s  Klarste 
hervor.  Der  fünfseitig  geschlossene  Chor,  um  welchen  sich  niedrige  Um- 
gänge fortsetzen  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  241) ,  die  lebensAolle  Gliederung 
der  Flächen  und  Gewölbe ,  die  Anordnung  einer  oberen  Galerie  in  der 
Mauerdicke  auf  luftigen  Säulchen ,  die  reiche  Gliederung  der  Pfeiler ,  die 
Decoration  der  Rippen ,  das  Alles  spricht  dafür.  Der  Spitzbogen  ist  hier 
durchgeführt,  nur  an  den  Quergurten  des  Chors  und  an  sämmtlichen  Fen- 
steröffnungen herrscht  noch  der  Rundbogen.  Die  bedeutsame  Anlage  zweier 

Querschiffe  und  eines 
mit  zwei  mächtigen 
Thürmen  verbunde- 
nen Westchores  stei- 
gert noch  die  Gross- 
artigkeit des  Baues. 
Am  Aeusseren  des 
Schiffes  tritt  schon 
der  Strebepfeiler  ne- 
ben einer  romani- 
schen Gliederung  der 
Flächen  durch  Blend- 
bögen auf.  Die  Di- 
mensionen gehören 
zu  den  bedeutend- 
sten dieser  Epoche, 
namentlich  die  Weite 
des  Mittelschiffes  von 
4  Ii  Fuss,  mehr  als  die 
Hälfte  der  nur  7  5  F. 
betragenden  Schei- 
telhöhe. In  S.  Rei-  S.KeinoWi 
n  o  1  d  i  zu  Dort-' 
mund  endlich 
spricht  sich  eine  noch 
entschiednere  Neu- 
gestaltung aus.  die 
selbst  die  Arkaden - 
Stellung  der  Pfeiler 
aufgibt  und  dem  Mit- 
telschiff bei  weite- 
ren Pfeilerabständen  (20  Fuss  bei  einer  Mittelschiff^reite  von  .33  Fussj 
die  gleiche  Anzahl  von  Gewölben  mit  den  Seitenschiffen  zutheilt.  Letztere 
sind  sehr  hoch  emporgeführt,  nämlich  .3S  Fuss,  während  das  Mittelschiff 
nur  60  Fuss  Höhe  hat,  so  dass  in  der  Oberwand  bloss  für  breite  fächerför- 
mige Fensterplatz  bleibt.  Der  Chor  ist  in  brillantem  spätgothischen  Style, 
der  kräftige  Westthurm  gehört  noch  jflngerer  Zeit  an.  Von  der  zierlichen 
Entwicklung  des  Decorativen ,  welche  in  der  letalen  romanischen  Epoche, 
namentlich  in  der  MOnsterschen  Diözese  herrschte ,    gewährt  die  unter 


III  Dortmund. 


Flg.  212.    Vom  Portal  der  Jaknbikirrhr  iii  Koetfeld. 


326 


FOnfteiBttch. 


Hallrn- 
Mrclien. 


Fig,  2t2  beigefügte  Abbildung  des  Portals  der  Jakübikirchc  zw  Kocsfeld 
eine  Anschauung.  Die  elegant  rmsgearbeiteten  Ornamente  verrathen  einen 
gewandten  Meissel ,  und  die  hinzvikommende  bunte  liemalung  der  Glieder 
verleiht  den  architektoaischen  Formen  ein  gesteigerten  Leben. 

Inswiacheh  hatte  nch  schon  wfthraad  der  Hemchaft  des  Rundbogen« 
eine  merkwUidige  Biehtimg  neben  jener  geschilderten  in  der  westfiUischen 
Architektur  Bahn  gehroehen,  w^che  auf  eine  völlige  Umgestaltnng  des 

BasilikenschcmH«  auf 
Anlage  von  gleich  hoben 
Schilfen  bei  gleichen  Ge- 
wölbtheilungen, ausging. 
Man .  nennt  diese  neue 
Form  am  bezeichnendsten 
Hallenkirche.  Diese 
Bewegung  lässt  sich 
schrittweise  in  ihren  ein- 
zelnen Stadien  verfolgen. 
Zuerst  behielt  man  die 
Stataenstdlung  von  der 
gewölbten  Basilika  bei.  so 
dass  im  Grundriss  beide 
Anlagen  sich  nicht  unter- 
scheiden. Nur  beseitigte 
man  die  Oberwand  und 
fahrte  dafür  die  s  wischen- 
liegenden  Arkadenstfltsen 
höher  hinauf.  Das  Mittel- 
schiff verlor  dadurch  die 
frühere  exclusive  Höhe 
mit  ihr  die  selbstrindige 
Beleuchtung;  die  Seiten- 
schiffe kamen  dem  mitt* 
leren  an  Höhe  nahe, 
und  erhielten  in  den 
hcren  Umfassungsmauern 
grössere  und  zahlreichere 
Lichtöffnungen.  Far  die 
mittlere  Stütze  wandte 
f;^  man  entweder  einen 
schlankeren  Pfeiler  oder 
eine  Säule  an.  Das  Dach 
Schiffe,  und  fand  in  krriftigen, 
auf  den  Arkadenträgern  ruhenden  rteilern  eine 
Eine   solche  Schiffanlage   bei   noch  vollst&ndig 


rif  r  2|3.  Dom  ta  Piiderborn. 


drei 


bedeckte  in  ungetheilter  Masse  die 
oberhalb  der  Gewölbe 
vermehrte  Stützung. 

iierrschendem  Kundbogen  bietet  die  Kirche  ssu  Derne  bei  Dortmund. 
.Die  Verschiedenartigkeit  der  Stfltsenabstlnde  musste  aber  baU  dem 
Spitsbogen  hier  den  Zugang  refschaffen ,  und  so  finden  wir  ihn  bei  den 
übrigen  Bauten  dieser  Art ,  aus  deren  Zahl  wir  nur  die  J  o  h  a  n  n  i  s  k  i  r  c  h  e 
au  Billerbeck  wegen  ihrer  klaren ^  gesetsmAssigen  Durchführung  und 
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überaus  reichen  Ausstattung  hervorheben  wollen.  Ihre  Gewölbe  haben  gleich 
mehnren  dieser  Kürchen  eine  besonders  zierliche,  wenngleich  spielende  Art 
der  Deoomtion ,  nämlich  mne  Qliedemng  durch  Zimippen  in  acht  TheQe. 
Auf  diesMü  Punkte  blieb  man  aber  nicht  stehen.  Man  beseitigte  die  tlber-> 
flüssig  gewordene  Zwischenstütze,  die  noch  zu  sehr  an  <\\p  Basilika  erinnerte, 
und  gerieth  nun  freilich  in  die  Noth wendigkeit,  selir  verschiedenartig  ange- 
legte Räume  mit  Gewölben  zu  versehen.  Bei  der  noch  mangelnden  L'ebung 
fing  mian  frisch  an  zu  versuchen,  und  kam  auf  diesem  Wege  zu  verschieden- 
artigen» nütonter  höchst  seltsamen  Ergebnissen.  So  erhielt  man  in  der 
Marienkirche  zur  HO  he  in  Soest  muschelartige,  halbirten  Kreuz- 
gewölben ähnliche  Wölbungen.  In  anderen  Kirchen  half  man  sich  dadurch, 
dnss  man  den  Seitenschiffen  Tonnengewölbe  gab ,  die  sich  der  Länge  nach 
mit  einschneiden) Irn  Stichkappen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  schwangen,  wie  an 
der  Kirche  zu  Balve.  Jetzt  erst  wagte  man  den  letzten,  entscheidenden 
Schritt,  der  den  sdtwankenden  Versuchen  ein  Zid  setzte  und  der  neuen 
HaUenÜrche  eine  feste  Regel  gab.  Hatte  man  dem  MittelsehifF  den  Vorzug 
grösserer  Höhe  genommen ,  so  nahm  man  ihm  auch  den  der  grosseren 
Weite,  indem  man  die  Seitenschiffe  fast  zu  gleicher  Breite  mit  jenem  aus- 
dehnte. Nun  hatte  man  eine  Anzahl  von  unpeffilir  glcicharti^ren  Gewölb- 
fekiern,  die  sich  in  verwandter,  liarmonischer  Weise  bedecken  liessen.  An 
die  Stelle  der  reichen  Mann  ich  faltigkeit  der  gewölbten  BasiUka  war  eine 
einfachere  Anlage  getreten ;  selbst  der  dort  TidÜMsh  abgestufte  Wechsel  der 
Bdenchtung  war  hier  gemindert»  so  dase  das  Ganze  weniger  einen  pfaanta- 
aievollen,  ritterlichen,  als  verständig  klaren,  bürgerlichen  Eindruck  ge^ 
währte.  Zu  hrfif  ut.samer  Wirkung  erhebt  sich  bisweilen  die."«!?»  Anorf^nnnjr 
in  grr)sseren  Kirchen,  wie  im  Dom  zu  Fader born  (Gründl is-  unter 
Fig.  243j  und  dem  Münster  zu  Herford;  zu  unmuthigcr  Zierlichkeit, 
unter  Mitwirkung  einer  blühenden  Ornamentik,  in  der  Kirche  zu  Methler, 
welche  obendrein  den  glänzendsten  Schmuck  von  Malereien  an  Wänden 
und  Gewölben  zeigt.  Alle  diese  Richtungen  Terleihen  der  westfälischen  * 
Architektur  jener  Epoche  den  Charakter  vielseitigsten  Strehens  und  anzie- 
hender Mannichfaltigkeit. 

Im  sfldlichen  Deutschland,  SßüdeutMiw 

Bauten. 

den  schwäbischen  und  bayrischen  Gebieten*)  ,  wozu  wir  aucli  die  deuth^che 
Schweiz  nehmen,  begegnen  wir  duii  allgemein  herrschenden  Merkmalen  des 
deutsch-romanischen  Basilikenbaues  ,  ohne  da.ss  eine  vor? vip^^lirh  charakte- 
ristische Sonderrichtung  sicli  geltend  machte,  oder  gestlilu-ssene  Ge.sammt- 
gruppen  bedeutsamer  hervorträten.  Doch  ist  /.u  bemerken,  dass  die  SSulen- 
basilika  hier  häuilger  auftritt,  womit  es  rielleicht  zusammenhängt,  dass  ein 
so  consequent  fortschreitender  OewOlbebau,  wie  er  in  Sachsen,  den  Rhein- 
landen und  Weatfideft  sidi  bemerklich  machte,  hier  nidit  gefunden  wird. 
Die  anderwärts  <r»'wonnt*non  Kesultrito  wv'xss  man  dagegen  auch  hier  mit 
Geschick,  und  maiu  Innai  mit  besonderer  Fracht  der  Ausstattung,  sich  an- 
zueignen. In  der  Ornamentik  herrscht  jedoch  ein  diesen  Gegenden  beson- 

•)  TJcbOT  die  tchwlhUchen  Kirchen  •.  Dr.  //.  Merz  im  Kun«thlatt  lN4r»,  No,  47  ff.  imd  die  Vcrhamt- 
lilllffMl4«»Vai«iM  IlkrKaiWt  uiMi  Altertbum  in  Ulm  undObervchwabeo.  VUn1S4:).  —  Auuerdr»  grOOd- 
Udw  AvflwhnMa  ton  Aithitdit  BtUharth  ia  Jt^Uldoff^»  Schwab.  Denkmklcm ,  Text  tos  Fr.  JMIbr. 
4.  ti.F)»l.  Stnitgart.  —  IftbOT  Binni  [d»d  wir  «ebr  u]iToU>tiiNlif  aot«rteht«t.  Eiiw  mdisuiU-  Mono- 
gnpkl*  hüSitlittrf»  Weik: IX« odtldiiltMl.  KaiMtin  d.ERdi«tf»e  llttwdiM»-FlrcCtiiif.  S.  r^mtinf  1S5S. 
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den  etgenthflndielMr  Styl,  der  lich  in  phantastSieben  UngehauwHflhknit», 
Tcnchioboieii  Thier-  und  MenscbenbiJdungen ,  tymboKech - hinnriecliwfc 
DanteUimgen  mit  eben  so  viel  Behagen  als  Ungeschick  ergebt.  Die  Behand- 
lung dieser  decorativen  Sculpturen  ist  grossentheils,  eeU>et  in  der  hflcheten 

Blflthezeit.  von  erstaunlicher  Rohheit. 

Ueberwiegend  herrscht  die  tiache  iSäulenbasUika  am  Überrhein  in  den 
schwäbisch-aleinannischen  Gegenden.  So  am  Dom  su  Konstanz,  einer 
naeb  1052  eirichteten  Anlage  mit  schlicht  behandelten  WUriellupitflen  vad 
geradem  Chorscblnsa.  Dieaelbe  Chorbildung  und  Avkadenofdnung  findet 
man  am  Allerbeiligenmünster  zu  Scbaffhausen  und  an  der  ent 
1 102  gebauten,  in  neuerer  Zeit  botrachtlich  veränderten  Kirche  des  Klosters 
Petershausen  bei  Konstanz.    .Vuch  die  jetzt  als  Magazin  dienende 


zu 


PfeilrrbMi- 


Kirche  ZU  Hirschau ,  im  J.  1 U7 1  geweiht,  die  Kirche  zu  Alpirsbach 
Tom  J.  1098,  und  im  Elsaaa  die  Kirche  an  Hagenau  aus  der  Spfttseit  des 
lomaniscbea  Barles,  die  Abteikirche  an  Scbwaraarcb,  ebenfalls  aus  apit- 
nimanischer  Epoche,  die  Pfarrkirche  zu  Faurndau  mit  geacbmadcvoll 
omamentirten  Würfclkapitälen  und  reich  diamantirten  Blätterfriesen,  wovon 
Y\g.  170  auf  S.  *2r)2  ein  Beispiel  gibt,  und  manche  andere  sind  Säulenbasi- 
likcn.  Wie  lange  diese  Bauweise  sich  in  Uebung  erhielt,  beweisen  mehrere 
Säulenkirchen ,  deren  Arkaden  bereits  spitzbugig  gebildet  sind ,  wie  die 
Johannlskirebe  au  Crailsheim,  die  Kirche  au  Weinaberg  mit 
reich  fersierten  Kapitllen,  un^  die  Stiftakirdie  au  Oberstenfeld, 
simmtlich  in  Wflrtemberg  gelegen.  Eine  ganz  besondere  Stellung  nimmt 
die  Kirche  des  schottischen  Klosters  S.  Jakob  zu  Regensburg  ein, 
gegen  1120  vollendet,  mit  mannichfach  abweichenden»  ai^ normannischen 
Einflüssen  beruhenden  Elementen  der  Decoration. 

Der  Pfeilerbau,  minder  verbreitet,  hat  doch  auch  in  diesen  Gegenden 
seine  einsdnen  Beispiele.  Eme  sehr  alterthflmliche  PfeilerbariUka  von  rober 
Anlage,  auf  ebier  geriumigen  Krypta,  apftter  TieUhch  umgebnt  und  ver- 
Indert,  ist  der  Dom  zu  Augsburg,  dessen  früheste  Theile  vielleicht  noch 
vom  Ausgang  des  10.  Jahrh.  datiren.  Reiche  Choranlage  bei  geradlinigem 
Schluss  zeigt  die  Cisterzicnserkirche  Maulbronn,  deren  Seitenschiffe 
indess  bereits  die  Wölbung  haben  (Abbildung  des  Grundplans  auf  S.  293 


Flf       .  OmkaiMleff. 

unter  Fig.  210  .  Spitzbogige  Pteilerbasiliken  sind  die  Stiftskirt lie  zu  Tie- 
fenbronn und  die  Klosterkirche  zum  heil.  Grab  zu  Denkendorf  im 
Wlirtembeigiscben .  von  der  wir  unter  Fig.  244  dnen  interessanten,  aus 
Band-  und  BlattverschlingungeB  gebildeten  Fries  bringen ,  wosu  man  das 
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auf  S.  2!)!  befindliche  ausgezeichnet  schöne  Kapitäl  vergleiche.  Die  conse- 
(juente  Anwendung  des  Kreuzgewölbes  finden  wir  u.  A.  sodann  an  der  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrh.  erbauten  Michaeliskirche  zu  Altenstädt 
in  Bayern ,  die  ohne  QuenchüT  mit  dxei  Apsiden  und  swei  Oatiidien  Thfir- 


PIr*245.  MftDMOTraBMd. 

men  aeUieMt,  und  deren  Pfeiler  aus  einem  mit  vier  H^lbaAulen  besttiten  - 
Kern  gebildet  sind*^. 

*)  Aufa«b»t  and  Bctclucib.  in  E.  Ftnim*»  Oeakirnüvii  diuUcber  Bftukuiut.  !•  Bd.  Ltiptif 
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i>bery*iigi-  Unter  den  Bauten  der  Uebergangszeit  ist  als  eins  der  bedeutendsten 
Denkmäler  das  Münster  zu  Basel  zu  nennen,  dessen  Schiff  mit  Aus- 
nahme späterer  Zusätze  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.  zuzuschreiben  sein 
wird.  Unsere  Abbildung  Fig.  24ö  veranschaulicht  den  Grundriss  mit  Fort- 
lassung der  später  zugesetzten ,  durch  eine  punktirte  Linie  angedeuteten 
äussersten  Seitenschiffe.    Die  ungewöhnliche  Breite  des  Mittelschiffes, 


Fif .  MOnttrr  lu  Rn»rl.  System  der  Latifhanttf. 


42  Fuss  im  Lichten,  die  durch  den  Gegensatz  der  ungemein  schmalen  Ab- 
seiten von  nur  14  Fuss  noch  gesteigert  wird,  bedingt  die  grossartige  räum- 
liche Wirkung,  die  durch  den  fünfseitigen  Chor  mit  vollständigem  niedrigem 
l'mgang  —  ein  an  deutschen  Bauten  selten  vorkommendes  Motiv  —  ihren 
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würdigen  Abschluss  erhält.  Die  folgende  Abbildung')  Fig  '2W>  lii.sst  die 
'strenge,  aber  consequente  Anlage  einer  Ueber%yölbt:ng  in  allen  charakteristi- 
schen Einzelheiten  erkennen,  zeigt  bei  spiubogigeü  Arkaden  uoch  halb- 
kreisiormige  TriiorieuOÜ'nungen  und  ebenfalls  rundbogige  Fenster,  paarweUe 
in  jeder  Schildwand  angeonfaiet.  Die  Oew&lbe  sind  erst  nach  dem  Eidbeben 
vom  J.  1356  in  gothiseher  Constructionsweiae  erneuert.  Eine  reiche,  aber 
noch  ungemein  strenge  Omamentation  verbindet  sich  mit  dem  architektoni- 
schen Gliederbau.  Mit  noch  grösserem  Glanz  tritt  dieselbe  an  den  Sculptu- 
ren.  Friesen  >)nd  Kapitalen  des  Kreuzganges  beim  Grossen  Münster  zu 
Zürich  hervor.  Von  verwandtem  Ötylgefühl  zeugt  die  Liebfrauen- 
kirche zu  Neufchätel,  ein  eleganter  Bau  mit  entwickelten  Pfeilern  und 
Rippengewfllben ,  achwftch  angedeutetem  Qaerschiff  und  drei  östUeben 
Apsiden.  Auch  dne  QiMtscbiff  des  Münster«  sn  Freiburg  im  BreiRgau 
gehört  hierher.  Unsere  Abbildung  (Fig.  247)  gewährt  einen  Blick  in  die 
Tiefe  desselben  und  lässt  die  rrmdboglgen  Fenster,  die  reicTie  Form  tlcr 
Kose  im  Giebelfelde ,  die  gegliederten  Fleiler  und  die  breiten  Gurte  .der 
Gewölbe  erkennen. 

in  den  österreichischen  Ländern-;, 
mit  Ausnahme  der  italienischen  Provinzen,  welche  ihre  eigene  Kunstwei'se 
entwickeln  und  in  der  ITebersicht  denn  auch  zu  Italien  gehören,  stehen  alle 
Gebietstheile  unter  dem  EinÜuss  deutscher  Kunstübung,  und  selbst  auf 
Slayen ,  Romanen  und  Ungarn  erstreckt  sich  die  Herrschaft  des  deutsch- 
romanischen  8t^es.  Doch  seheint  kenne  feste  Schultradition  sich  hierher 
fortgepflanzt,  sondern  nur  in  sporadischer  Weise  von  verschiedenen  Punkten 
eine  Einwirkung  stattgefunden  zu  haben.  Wir  finden  in  der  reichlieh  ge- 
pflegten, vorwiegend  phantastischen  Omamentation  denselben  Orundzug. 
den  wir  in  den  Schulen  des  südwestlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
angetroflen  hatten,  aber  wir  werden  zugleich  gelegentlich  durch  auffallende 
Anklänge  an  sächsische  Bauten  flberraseht;  daneben  mischt  sich  in  den 
südlichen  Gegenden  mancher  Rinfluss  der  lombardischen  Bauweise,  beson- 
ders in  der  .Vnlage  und  Auslnldung  der  Portale,  ein.  Bei  der  Planform  zeigt 
sich  wieder  darin  etwas  Gemeinsames  mit  süddeutschen  Anlagen,  dass  da*i 
Kreuzschiff  häufig  tortgelassen  wird  und  die  drei  Schiffe  ziemlich  in  gleicher 
Linie  mit  drei  Apsiden  schliessen.    Damit  fiült  denn  auch  eine  reichere 
Tburmentfaltung  fort,  und  nur  in  einer  alten  Abbildung  der  ehemaligen 
Domkirche  za  Salzburg  erkennen  wir  ein  Ostliches  Kreusschiff  mit  swei 
TreppenthUrmen  an  den  Giebelseiten  und  einem  achteckigen  KuppelÜraim 
auf  der  Vierung,   daneben  dann  die  beiden  Westthürme.   Mit  letzteren 
rnü'ssen  sich  .«sogar  die  bedeutenderen  Kirchen  in  der  Regel  begnügen.  Eine 
itohere  Entwicklung  der  Architektur  scheint  überhaupt  erst  seit  1 1  5ü  be- 

I)  B«id»  AbbiMun«*ii  Tcrdaolw  Idi  der  Gate  maiiiM  fVeandn,  de»  Hrnm  Ch.  Wi§§mkiirk  in  Baaelt 
iIm  Wlcderbentellett  d«r  «IteR  MDMln-klrfhe ,  wvtdMr  ein«  auf  •or^nUtigste  Sliidi«i  whI  grltadlicli* 

AufiinhniPii  ffcttiUzte  Mooogrmphi«^  Mv-r  den  « iditijrt ii  Hau  vorbereitet. 

'2)  £.  Ffittl  LiehnoKikjf :  Denkmäler  ik  r  lUukmi*t  und  Dildncrei  dei  MittHiiltcr«  in  0«itCTrBJeh. 
I'^IT.  —  yrn.^t  iitid  Ortcher:  Baudenkmale  de«  Mittelalten  im  Errhcnoyüitin  i>  -r n  irh.  Isl*-.  — 
Anf  airsr  In  nifti  i>lli'ii<lL't  ^'rbliebencn  Werki»  int  ^rtt  in  neupstpr  Z<"it  riiic  K.  li».  vun  Puhliiatiom-n 
jfef.vl:;t,  li.uiiitxaclilicli  iliirrli  ilir  Tbfttigkrit  ilir  k.  k.  Criitralconitiiia-iou  fur  }'.rfortrlMini,'  und  Krhiiltiitif 
iler  Deukmitier  henrorycrufen  ,  in  denen  eirie  uuifa*i>t*udert-  Durchfurvehuiig  der  «»trrr'fn'hischen  Denk- 
niftler  An^atrcbt  wird.  K«  »ind  dieMittlieilung;(>n  der  k.  k.  CentralcommiMion  etc.,  redi^rt  von  K.  If'ri** 
(Jittirf.  Ib66  a.l857),  uod  du  Jahrbuch  der  k.  k.  CeatnleommiwiPB  flür  tS&S  leutere«  t» 

G.  MtUtr  ndigirt.  THx&a  MliUettt  lich  du  Praebtwerii :  MittdiilUrticbe  KvmtdMikiiMl«  det  diltiT. 
XaiMMtMt«H  hmai|ffg.  von  O.  H«id»r^  Jt.  *.  SUMmftr  nod  J.  Bieatr,  Slnttpirt         4.  l.Bd. 
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gönnen  zu  haben  ,  und  diesem  späten  Anfunge  entspricht  dnn  lange  Fest> 
halten  an  romanischen  Formen,  das  wir  in  der  Umgestaltung  des  sogenann- 
ten Uebergangsstyles  bis  tief  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.  verfolgen 
können.  Ohne  also  im  Ganzen  und  Grossen  neue  Gedanken  und  Concep- 
tionen  zu  entwickeln,  nehmen  die  österreichischen  Lünder  die  antlcrwärts 
ausgeprägten  Formen  auf  und  fflgen  ihnen  lediglich  in  der  bildnerischen 
Belebung  einen  Sclimuck  hinzu  .  der  allerdings  eine  seltene  Fülle  und  lie- 


» 

■ 

■  1 

Hf.  'i48.    Kr«*ui^ng  lin  Klotten  Nonnbirr^  in  Salrlnir^ 

weglichkeit  der  Phantasie  vcrräth  und  bisweilen  Schöpfungen  von  vollen- 
deter Durchbildung,  von  unübertroffener  Schönheit  des  Details  hervorbringt, 
welche  freilich  mit  der  Robheit  und  Phantastik  der  figüi^ben  Darstellungen 


334  Fünftes  Buch. 


Krcutgaii^ 
de*  Klutlrr« 
Nuniiberg. 


an  denselben  Werken  in  schreiendem  Gegensatze  steht.   Diese  Wendung 

lasst  sich  etwa  seit 
dem  J.  1200  wahr- 
nehmen und  gibt 
sich  auch  in  der 
Aufnahme  des  gan- 
zen  im  deutschen 

Uebergangsstyl 
herrschenden.  Con- 
structions  -  Systems 
kund. 

Zu  den  in  Oester- 
reich sehr  seltenen 
Kesten  frühromani- 
scher Zeit  gehört  der 
interessante ,  wahr- 
scheinlich noch  aus 
der  «weiten  Hälfte 
des  1 1 .  Jahrh.  her- 
rührende Kreuzgang 
des  Benedictinerin- 
nenkloslers  N  o  n  n- 
bergzuSalzburg. 
Das  Düstere  de< 
Eindrucks,  die  sehr 
schweren,  massigen 
Formen,  die  abnor- 
me Gestalt  der  Säu- 
lenbasis als  umge- 
stürzten W'ürfelka- 
pitäls,  die  primitiven 
Kreuzgewölbe  deu- 
ten auf  eine  noch 
unentwickelte  Epo- 
che der  liauthätig- 
keit.  Wir  geben 
unter  Fig.  24 S  eine 
Abbildung  der  merk- 
würdigen Anlage, 
die  unter  allen  deut- 
schen Kreuzgängen 
wohl  das  höchste 
Alter  beanspruchen 
darf.  Auch  das  in 
verwandter  Con- 
«tructionsweise  aus- 
geführte Kapitelhau« 
und  die  westliche 
8.  Peter  (n  Saiiburg.  Vorhalle  der  Kirche 
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sind  frflhromanische  Keste.  Die  übrigen  bis  jetzt  bekannten  rein  romani- 
schen Bauten  Oesterreichs  gehören  in's  12.  Jahrb.,  und  zwar  überwiegend 
in  die  zweite  Hälfte  desselben.  Auffallender  Weise  scheint  die  Form  der 
Säulenbasilika,  die  wir  im  südwestlichen  Deutschland  so  oft  trafen,  in  den 
österreichischen  Ländern  gar  nicht  vorzukommen ,  und  selbst  von  der  ge- 
mischten Anordnung  wechselnder  Säulen  imd  Pfeiler  finden  sich  so  ver- 
einzelte Beispiele,  dass  auch  diese  Anlage  sich  als  eine  fremdartige  verräth. 
Dahin  gehört  S.  Peter  in  Salzburg,  im  Wesentlichen  vielleicht  noch 
die  nach  dem  Brande  von  1  127  errichtete  Kirche,  deren  Grundriss  (Fig.  249) 
trotz  späterer  Veränderungen  den  ehemaligen  Wechsel  Von  zwei  Säulen 

und  einem  Pfeiler  deutlich  erkennen 
läast.  Das  Schiff ,  ursprünglich  flach 
gedeckt,  wird  von  gewölbten  Seiten- 
schiffen eingeschlossen,  verbindet  sich 
im  Westen  mit  einem  viereckigen 
Hauptthurme ,  östlich  dagegen  mit 
'  einem  wenig  ausladenden  Querschiffe, 
dessen  Vierung  eine  Kuppel  trägt, 
und  an  welches  sich  der  kurze,  später 
umgestaltete  Altarraum  mit  rechtecki- 
gem Schlüsse  schlicht  anfügt.  Erinnert 
hier  die  Anordnung  der  Arkaden  am 
meisten  an  sächsische  Vorbilder,  so 
ist  dies  noch  entschiedener  bei  dem 
erst  nach  1145  erbauten  Dom  zu 
Seccau  (Fig.  250)  der  Fall,  dessen 
Arkaden  einen  noch  reicheren  Wechsel 
in  der  Gestalt  der  Stützen  zeigen  und 
obendrein  mit  jener  rechtwinkligen 
Umrahmung  versehen  sind .  welche 
wir  an  S.  Godehard  in  Hildesheim 
(vgl.  Fig.  15ß  auf  S.  256)  kennen  ge- 
lernt haben.  Doch  ist  die  Basiliken- 
anlage durch  Fortlassen  des  Kreuz- 
schiffes wesentlich  vereinfacht,  und 
auch  die  Detailbehandlung  beschränkt 
sich  auf  die  Formen  der  attischen  Ba- 
sis mit  dem  Eckknollen,  des  wenig  ver- 
zierten Wflrfelkapitäls.  und  im  Aeus- 
scrcn  auf  den  .schlichten  Rundbogen- 
und  Würfelfries.  In  diese  Reihe  ge- 
hört sodann  noch  S.  Georg  auf  dem 

7  »  t     ■     ,     f     ,  .   'y  Hradschin  zu  Prag,  eine  stark  ver- 

üom  1»  Srrnn.  baute  kleine  Basilika  mit  Säulenkrypta 

und  ziemlich  roher  Ausführung,  ehe- 
mals im  Mittelschiff  ebenfalls  flach  gedeckt ,  über  den  Seitcnschiflen  aber 
mit  Emporen  versehen,  deren  halbirte  Tonnengewölbe  auf  gewisse  sOdfran- 
zösische  Bauten  hinzuweisen  scheinen.  DieThürme  stehen  hier  am  östlichen 
Ende  neben  den  Seitenschiffen,  gleichsam  als  Kreuzarme. 


«4 


8.  Petrr 
Salzburg. 


Dom  tu 
Seccuu. 


Gror;  zu 
Pr»g. 
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Weiler-  Iti  überwiegender  Mi  hrzahl  ist  die  Pfeilerba&ilika  stur  Anwendung  ge- 

iMaUik««.  itymmcjj^  jwar  atunttchst  mit  flachgedecktem  Mittelschitf.  So  ^seigte  e» 
unprOnglidi  de^  Dom  su  OuTk  in  Ktaitben,  desaen  HauptdispositMman 
in  naher  VerwandtMiliaft  mit  dem  Dom  tu  Seeeau  stehen »  denn  «ueh  hier 
endet  das  Langhaus  ohne  Kreuzschi  ff  tntt  drei  Apsiden,  auch  hier  scbliessen 
swei  westliche  Thürme  eine  Vorhalle  mit  reich  gegliedertem  inneren  Portale 
ein.  Dagegen  besitzt  dieser  einfache  Bau  an  seiner  hnndertsäuHgen  \rarmür- 
krypU  ein  prachtvolles  Unieum  seiner  Art.  Die  Huu/.eit  lullt  in  die  zweit« 
Hälfte  des  12.  Jahrh.  Kine  hOcbbt  normale  Anlage  iat  sodann  die  btüU- 
kurche  S.  Pavl  im  LaTantthal  (ehenfiüls  inKlinthen),  mit  swei  Thflr^ 
men  und  Vorhalle,  Ostlichem  Kienisdiiff  and  drei  Apsiden,  an  Pfeilern 
und  Bögen  mit  vorgelegten  Halbsäulen  g^liedert.  Einfache  Pfeilerbaailiken 
der  Kärnthener  Baugruppe  finden  wir  ferner  in  der  Primonstratenscrkirche 
zu  (jriventlui!  mit  geradiinijj;cm  Schlu'^s  des  Chores  und  seiner  Abseiten : 
sodann  in  dtT  Mdtskir(;Jie  zu  Eberndort  mit  ausgedehnter  Krypta  unter 
Chor  und  Kreuzschiff,  \md  in  der  Cisterzienserkirche  zu  Viktring  bei 
Klagcnfart^  einem  Bau  mit  Krensachiffy  doch  ohne  Krypta,  der  bei  ent- 
schiedenen Uebeirgangsformen  nxsprilnglich  ein  flschgedecktes  Mittelschiff 
hatte.  So  soll  auch  die  Stiftskirche  zu  Seitenstetten  trotz  ihrer  Moder- 
nisiruni?  die  Spuren  einer  Pfeilerbasilika  zeigen ,  und  endlich  hat  Böhmen 
in  der  ^nossen  Prämonstratcnserkirche  zu  Mfl  hl  hausen  (Milevsko: 
eine  ähnliche  Anlage  aufzuweisen.  Unter  den  ungarischen  Kirchen  gehören 
hieher  die  Kirche  su  FelsA-Oers  und  der  Dom  su  Ffinfkirchcn ,  ein 
stattlicher  Bau  mit  vier  ThIIrfnen,  o&ne  Krensecbiff,  mit  drei  Apsiden  am 
Ende  des  dreisddffigen  Langhauses  und  einer  Kirypta  in  der  gansen  Breite 
der  Anlage. 

.<}ewdlbt«  In  der  Re^el  nahm  man  indess  die  vollständige  Wölbung  der  drei 

ABtefan.    vjpjjjffp  damit  verbundenen,  durch  vorgelebte  Halbsaulen  ^'tgiiuder- 

ten  Pfeiler  auf.  Doch  scheint  diese  vollendete  Ausbildung  der  romanischen 
Basilika  erst  um  1200  allgemeiner  in  Oesterreich  eingedrungen  sn  ann, 
wenng^ich  hier  wie  überall  die  Oisterxienser  der  Bewegung  den.  ersten  Im- 
puls gaben,  und  die  grossartige  Abteikirche  Heil  igenkrjBUS  in  consequent 
durchgeführter  rundbogitjer  Wölbung,  obschon  mit  ungemein  schlichter,  fast 
nüchterner  Formenbehandlung  bereits  11S7  vollendet  war.  Die  Kirche, 
deren  Gesammtlünge  sich  auf  255  Fuss  bclätift ,  gehurt  zu  den  bedeutend- 
sten österrcichbchen  Bauten  dieser  Zeit  und  erhielt  nachmals  durch  die  gross- 
artige Erweiterung  des  Chores  eine  imposante  Innenwirkung.  Den  Rund- 
bogen hat  femer  in  allen  Theilen  die  interessante  Kirche  sn  Deutsch* 
Altenburg  vom  .T.  12i;'>.  Das  Langhaus  der  Franziskancrkirche 
zu  Salzburg  (Fig.  2511  ist  dagegen  ein  ungemein  klar  entwickelter  Bau 
der  entschiedenen  üebergangsepoche ,  der  schon  in  der  lM'eileri)ildnn2  die 
consequent  durchgeführte  Anlage  mit  reich  gegliederten  Gurten.  «pii/.üKgigen 
Arkaden  und  Gewölben  anzeigt.  Fenster  und  Portale  sind  jedoch  noch  im 
Rundbogen  geschlossen ,  die  Details  einfach-  und  selbst  plump ,  mit  Aus- 
nahme eines  prachtvollen  Südportals,  wahrscheinlich  einem  ehemaligen 
Kreuzschiffe  angehörig ,  in  Reichthum  und  Schönheit  der  Omamentet 
Schlankheit  der  Verliiiltnisse  .  t':«r}>igeni  Wechsel  der  Steinlagen  sich  von 
der  übrigen  Beiiundiung  »u  unterscheidend,  das«  man  an  italienische  Arbeit 
denken  muss.   Der  Chor  ist  ein  durch  Originalität  und  Grossartigkeil  der 
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Anlage  ausgezeichnetes  Werk  der  späteren  Gothik.  Hierher  gehört  auch  die 
Stiftskirche  zu  Inichen  in  Tyrol ,  eine  entwickelte  Anlage  mit  Krypta 
und  Xreuzschiff .  mit  reicher  Ornamentation  ,  namentlich  drei  ansehnlichen 
Portalen  ausgestattet  ,  darunter  das  westliche  nach  lombardischer  Bauweise 

einen  Vorbau  hatte,  dessen 


i'i.tnrivk.iiirrkirrhe  iti  Sal/hiiri;. 


Säulen  ehemals  auf  Löwen 
ruhten.  Diese  offenbar  aus 
Italien  stammende  Portal- 
anlagc  fand  sich  ehemals 
auch  am  Dom  zu  Salz- 
burg »md  an  der  Stifts- 
kirke  S.  Zeno.  Auch  in 
,  Böhmen  gibt  es  einige  be- 
deutende Bauten  dieserZei  t , 
so  die  Dcchanteikirche 
zu  Kger,  welche  Anklänge 
an  den  Dom  zu  Bamberg 
zeigen  soll ;  die  grosse, 
111)7  begonnene  Colle- 
giatkirche  zu  Tepl,  264 
Fuss  lang  mit  zwei  West- 
ihürmen  ,  Kreuzschifi'  und 
drei  Apsiden  ,  die  mittlere 
aus  dem  Zehneck  geschlos- 
sen ;  ähnlich  wie  es  scheint 
und  nicht  minder  statt- 
lich die  Kirche  zu  T  i  s  - 
mitz,  ebenfalls  mit  drei 
Apsiden  und  zwei  West- 
thOrmen. 

Am  bedeutendsten  ohne 
Zweifel  entfaltete  sich  die- 
ser Styl  in  den  rein  deut- 
schen Provinzen,  nament- 
lidi Niederösterreich.  Hier  • 
tritt  uns  in  der  grossartigen 
Cibterzienser  -  Abteikirche 
zu  Lilien  fehl  eine  der  LiUcnMd. 
glänzendsten  Leistungen 
des  deutschen  t  ebergangs- 
styles  entgegen.   Von  der 


ausgoilehnten  Klosteranlage  ist  die  Kirche  sammt  den  Kreuzgängen  und 
dem  Kaj)itelsaal  aus  dieser  Zeit  erhalten.  Krstere,  von  12(>2bis  122(»  erbaut, 
zeigt  schon  im  Grundriss  die  originelle  Bedeutsamkeit,  welche  den  meisten 
Bauten  dieses  Ordens  eigen  ist.  DorChor,  ursprünglich,  wie  der  Grundriss 
Fig.  2.'»2  zeigt,  polygon  geschlossen,  wurde  nachmals  durch  einen  impo- 
Kantcn  quadratischen  Hallenbau  erweitert.  Die  achteckige  Pfeilerform  dieser 
Theile  so  wie  die  seltsam  barocken  Consolen  an  deren  oberen  Ende ,  von 
denen  wir  unter  Figur  '2Ö'.\  eine  Abbildung  geben,  endlich  die  unorganische 

Lübke,  ürcthirhte  d.  Architektur.  22 
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Anfügung  dieser heile  scheint  dafür  su  sprechen,  dsss  dieselhen  erat  nach 

Vollendung  des  ganzen  Baues  hinzugefflgt  worden  sind ,  um  die  Wirkung 
des  Chores  su  steigern.    Dm  Krensschiif  erh&lt  ebenfalls  durch  Neben - 

hallen  eine  erhöhte 
*  Bedeutung.  Anden 

f«jQe wölben  wie  an  den 
Arkaden  des  Schilfes 
.ist  der  Spitzbogen 
consequent  dnreh' 
geführt ,     an  den 
Chorarkaden  dage- 
.gen  herrscht  noch 
der  Rundbogen,  der 
.  auch  an  simmtUchen 
Fenstern   und  Bo- 
genlriesen  »ich  fin- 
det. Die  Protilinmg 
der  üewölbr:{)pen 
hat  im  Schiff  bereits 
gothische  Formen, 
•  ivie  denn  auch  der 
ganze  Grundplan  hier 
mit  seinen  schma- 
lenGew(5H)ji)chen  die 
quadratische  Gliede- 
rung   der  Basilika 
aufgibt  und  gothi- 
scher  Anlagench  au- 
neigt.  Die  Dimensio- 
nen sind  höchst  V)e- 
deutend  ,  die  ganze 
'  Kirche    2ü4  Fuss 
lang ,    das  Mittel- 
schiff, bei  29  Fuss 
Breite  78  Fuss  hoch, 
venräth  schon  die  schlank  aufstrebende  Tendenz.  Auch  dasAeussere  über- 
bietet in  seiner  reichen  und  klaren  Gliederung  die  sonst  so  einfache  Bau- 
weise dieses  Ordens.    Ein  wahrhaft  verschwenderischer  Reichthum  ist  aber 
an  dem  Krcuzgango  entfaltet,  der  mit  seiner  regelmässigen  Anlage,  dem  zier- 
lichen, leider  modernisirten  Brunnenhaus,  der  reichen  Ürnamentation ,  den 
vollendet  schOnen  BogenOffiikungen  sammt  dem  Schmuck  von  über  400  Sin- 
len  aus  rothem.  Marmor  eins  der  gUnsendsten  Beispiele  klösterlicher 
Prachtarchitektur  bildet.  An  ihn  schliesst  sich  der  kaum  minder  bedeu- 
tende Kreuzgang  zuHeiligenkreuz,  dessen  Bogen-  und  Gewölbstntzen 
ebenfalls  in  mannichfaltigster  Art  mit  '^'^^)  schlanken  Säulen  decorirt  sind. 
Eine  dritte  bedeutende  Kreuzgang-Anlage  der  Uebergangszeit  aus  den  Jahren 
1205 — 1217  findet  sich  indem  ebenfalls  Nieder-Oest«mich  angehArenden 
Cistenienserstift  Z  w  e  1 1.  In  diese  Epoche  gehören  femer  die  CoUegiafkirche 
an  Ardacker  vom  J.  1230 ,  deren  modemisirtes  Schiff  die  spitibogigan 
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Arkaden  und  die  abp:esch rügten  romanischen  Pfeiler  zeigt ;  die  mehrfach 
umgebaute  Stiftskirche  S.  Polten  ,^ohne  Quenchiff  mit  drei  Apsiden  und 
I  wei  Wettthflfm«ii ;  Fa9ade,  Quenchiff  and  Chor  der  Kirche  la  Kloster- 

ne  ub  ur    welche  auch  eine 
fit-  '^3.  reiche  und  achOne  Kreuz- 

ganganlage im  vollende- 
ten I^cberpanc^sst)  le  be- 
sitzt ;  dann  die  Stiftskirche 
SU  Neustadt  mit  Schiff 
und  Thttrmen  ein  grosear^* 
tiger  Bau  dieser  Epoche, 
spitabogig  in  den  Gewölben 
bei  rundbogigem  Schluss 
der  l-'t  nstc  r  und  Portale ; 
endlich  in  Wien  selbst 
die  durch  ungemmn  edle 
Ornamentik,  Uar  entwik- 
kelte  Pfeiler-  und  GewOlb- 
anlage  und  bedeutsames 
Querschiff  ausgezeichnete 
M  i  c  h  a  e  l  s  k  i  r  c  h  e.  so  wie 
die  Fa^ade  und  das  West- 
portal  (die  sogenannte  Rie- 
'  senpforte}  am  Stephans- 
dome, wo  die  brillante 
Decoratiön  in  merkwürdi- 
gem Contrast  mit  der  un- 
geschickten Phantastik  der 
Coii«.ie  von  Liiieuf.w.  figürlichen  Darstellungen 

steht. 

Eine  geschlossene  Ghruppe  bilden  sodann  die  ungarischen  Bauten.  Sic  Bsutoaia 
folgen  in  Anlage .  Construction  und  Detailbildung  ün  Wesentlichen  dem  ^"S*™* 
romanischen  Style  Deutschlands  .  haben  am  Awisseren.  an  Portalen  .  Fen- 
stern und  liogentriesen  den  Kundbogen  ,  im  Inneren  dagegen  an  den  Ge- 
wölben meistens  den  äpitzbogen  und  in  der  Gestaltung  des  Grundrisses, 
flbereinstimmend  damit,  die  schmalere  Anlage  der  Gewölbfelder  bei  gleicher 
Zahl  der  Joche  im  Mittelschiffe  und  den  Abeeilen,  wie  wir  sie  in  Lüienfeld 
fimden.  Das  Kreusschiff  ist  bis  Jetzt  unter  allen  ungarischen  Bauten  ro- 
manischer Zeit  nur  an  der  Kirche  zu  Ocsa  bei  Pesth  gefunden  worden; 
alle  übrigen  Anlagen  haben  den  gleich mässigen  Schluss  der  drei  Schiffe 
durch  Apsiden  ,  von  denen  die  mittlere  bisweilen  um  ein  Geringes  vorge- 
schoben wird.  An  der  Westseite  erheben  sich  in  der  Ke^el  zwei  stattliche 
ThOrme  mit  steinernen  Pyramidendlehem»  swischen  ihnen  Oflbet  sich  die 
Vorhalle  durch  einen  weiten  Bogen  gegen  das  Mittelschiff,  dessen  geringe 
Lftngenausdehnung  dadurch  etwas  vergrOssert  ist.  In  der  Omamentation 
entfalten  die  ungarischen  Bauten  den  höchsten  Reichthum  und  bisweilen 
eine  seltene  Schönheit  und  Originalität.  Zu  den  \\ iclitigsteii  Denkmälern 
dieser  Gruppe ,  die  ihre  Verbreitung  in  den  Gegenden  zwischen  Drau  und 
Donau  findet,  gehört  die  auf  steiler  Anhöhe  gelegene  Benedictinerabtei 

22* 
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Martinsberg,  im  K^.  Jahrh.  neu  hergestellt  und  1222  eingeweiht,  ein 
Bau  in  entwickelten  Uebergangsformen,  mit  reich  gegliederten  Pfeilern  und 
Arkaden  und  consequent  durchgefahrtcm  Spitzbogen ;  der  rechtwinklige 
Schluss  des  Chores  und  eine  ausgedehnte  Kryptenanlage  sind  bemerkens- 
Werth.  Dabin  femer  die  Kirche  zu  Leben y  ^Leiden},  deren  Aeusseres 
eine  ansprechend  klare  Gliederung  zeigt .  und  bei  der  die  Anlage  der  drei 
Apsiden  (vgl.  Fig.  254;  nach  dem  in  Ungarn  herkömmlichen  Brauche  durch- 


Hif.  "iM.  Kirchr  iu  I>l>pny. 


geführt  erscheint ;  dahin  der  Dom  zu  W  e  s  z  p  r  i  m  ,  die  jetzt  zerstörte  Kirche 
von  Nagy  Kdroly  .  und  die  grpsstcntheils  in  Trümmern  liegende  Kirche 
zu  Zsdmbek,  deren  Grundriss  (Fig.  255)  die  normale  Anlage  dieser  unga- 
rischen Bauten  darlegt ,  und  deren  malerische  Ansicht  (Fig.  25G.  eine  An- 
schauung von  dem  System  der  Construction  gewährt,  die  hier  schon  dem 
Gothischen  sich  nähert.  Den'  höchsten  Glanz  entfaltet  diese  Architektur- 
schule an  der  Stiftskirche  S.  Jak,  die  in  der  Gliederung  des  Aeussercn 
und  der  reichen  Decoration,  von  der  wir  auf  S.  260  Beispiele  gegeben,  alle 
anderen  überbietet,  namentlich  aber  eins  der  prachtvollsten  Portale  besitzt, 
die  der  romanische  Styl  hervorgebracht  hat. 
Bauten  in  Im  entschiedensten  Gegensatz  zu  der  reichen  Ausbildung  der  unga- 

ibenbürjen, ^jg^j^^^  Kirchcn  Stehen  die  kleinen,  schmucklosen,  selbst  rohen  Bauten 
Siebenbürgens,  die  indess,  wenngleich  mit  beträchtlichen  Beschränkungen, 
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die  wesentlichen  Merkmale  des  romanischen  Styles  zeigen.   So  die  Kirche 
zu  Micheläbergr,  von  der  wir  unter  Fig.  2hl  und  258  den  Grundriss 
^    2n  Lfingendurchschnitt  bei- 

*  '  fflgen  ;  sie  hat  ein  flachgedeck- 

tes Mittelschiflf,  tonnengewölbte 
Abseiten  und  auf  dem  Chor- 
quadrat ein  Kreuzgewölbe :  an 
der  Facade  ist  eine  mit  dem 
Portal  verbundene  zierliche  Flä- 
chengliederung durch  Blend- 
bögen auf  Wandsäulchen  be- 
wirkt worden. 

Eine  im  ganzen  Bereiche 
des»  österreichischen  Gebietes 
hflufig  vorkommende  Anlage 
kleinerer  Art  bilden  die  R  u  n  d- 
k  Up  eilen,  die  nur  selten  als 
Baptistcrien  gedient  haben,  wie 
die  Kapelle  zu  Petronell  in 
Nifderösterreich,  auch  nur  aus- 
nahmsweise Pfarrkirchen  ge- 
wesen sind,  wie  die  Rundbauten 
zu  Scheiblingkirchen  und 
zu  S.  Lorenz en  bei  Mar- 
kersdorf ,  sondern  grössten- 
theils  die  Bestimmung  eines 
Karner ;  Camariumj ,  d.  h.  einer 
Grabkapelle  gehabt  haben.  Sie 
liegen  daher  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Hauptkirchen, 
in  der  Regel  auf  dem  Friedhofe, 
sind  meistens  kreisförmig  an- 
gelegt und  mit  einem  Kuppel- 
gewölbe'  bedeckt .  und  haben  gewöhnlich  eine  kleine  Altarapsis.  Vor- 
züglich charakteristi-ich  ist  aber  für  alle  diese  Bauten,  dass  unter  demHaupt- 
raume  sich  eine  GrUft  befindet.  Reich  gegliederte  Anlagen  dieser  Art  findet 
man  zu  D  e  u  tsc  h  -  A 1 1  e  nb u rg ,  Mö dlin g,  Neustadt  (achteckig  mit 
Apsisi,  in  Steiermark  zuJahring,  Hartberg,  S.  Lambrecht  und 
Gaisthal  fdie  Apsis  auf  einer  Console)  ,  in  Ungarn  zu  Oedenburg 
[achteckig  I  und  in  interessant  abweichender  Form,  mit  vier  auf  der  Grund- 
lage eines  Kreises  nach  aussen  vorspringenden  Halbkreisnischen .  zu  P  a  - 
pocz  und  S.  Jdk.  in  Böhmen  zu  Georgsberg,  Plzenec,  Schel- 
kowitz  und  drei  kleine  Rundbauten  zu  Prag.  Endlich  begegnet  uns  in 
ganz  Oesterreich  eine  Menge  oft  zierlich  ausgebildeter  einschiffiger  Kirchen, 
die  entweder  ihren  Thurm  auf  dem  Chorraume  haben ,  an  den  sich  dann 
eine  Apsis  lehnt,  wie  die  Gertrudskirche  zu  Klosterneuburg,  S.  Jo- 
hann im  Dorf  und  S.  Martin  in  Campill  bei  Bötzen,  auch  wohl 
ohne  Apsis  mit  geradlinig  schliessendcm  Chor,  wie  die  Ruprechtskirche  zu 
Völkermarkt,  oder  es  tritt  der  Thurm  an  das  Westende  des  Schiffes, 


Kirche  tu  ZtAnbA. 


Bund- 
kapcUeo. 


KinKhiffl^e 
Kirchen. 
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wo  dann  eine  Empore  sich  gegen  das  Schiff  öffnet,  so  besonders  in  Böhmen 
die  Kirchen  zu  Zabor,  Tetin  mit  geradem  Chorschluss  .  Poric  (mit 
Krypta),  S.  Jakob  (mit  reicher  Belebung  des  Acusseren  durch  grosse 
Keliefgestalten)  und  endlich  als  eleganteste,  mit  reichem  plastischen  Schmuck 


ausgestattete  Anlage  die  Kirche  zu  Schöngrabern*^  von  der  wir  Details 
unter  Fig.  175 —  177  auf  S.  269  gaben. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  der  Doppelkapelle  auf  dem  Schlosse  zu 
Eger,  um  zugleich  eine  Anschauung  dieser  eigenthflmlichen  Anlage  zu 


*)  V^l.  die  griiif^nr  Monographir  :  Die  romanif che  Kirche  zu  Scflongrabern  in  Nieder-Oeitrrreicb, 
*on  Dr.  G.  Beider.  4.  Wien  lS>:i5. 
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geben.  Die  untere  KapeUe  ist  niedrig,  und  ihre  einfachen  rundbogigen 
Gewölbe  ruhen  auf  vier  kräftig  gedrungenen  Säulen  mit  mannichfach  ver- 
zierten Kapitalen  s.  Fig.  2 Iii  auf  S.  205).  Die  obere  Kapelle  hat  dagegen 

spitzbogige  Kippenge  wölbe  auf 
ungemein  schlanken ,  elegant 
gebildeten  Säulen.  Man  blickt 
auf  der  Abbildung  Fig.  212 
in  der  Richtung  nach  dem 
Altarraume ,  und  im  Fuss- 
boden bemerkt  man  die  acht- 
eckige Oeffnung,  welche  die 
Verbindung  mit  der  unteren 
Kapelle  vermittelt. 


ff 

Im  norddeutschen 
Tieflande*,' 

endlich ,  vorzugsweise  denN^nWriitschfr 
Küstenländern  sammt  den 
brandenburgischen  Marken, 
gestaltet  sich  durch  besondere 
Culturverhältnisse  und  mate- 
rielle Bedingungen  in  manchen 
Punkten  eine  Aenderung.  eine 
selbständige  Umwandlung  des 
romanischen  Styles.  Erst  im 
Laufe  des  12.  Jahrh.  dem 
Christenthum  dauernd  unter- 
worfen und  durch 
deutsche  Ansiedler  • 
vom  Niederrhein  in 
genaue  Geistesver- 
bindung mit  dem 
übrigen  Deutschland 
gebracht ,  fällt  der 
Beginn  der  Bauthä- 
tigkeit  hier  in  die 
Epoche  der  letzten 
romanischen  Styl- 
entwicklung. Man 
findet  deshalb  in  den 
frühesten  dieser  Bau- 
werke bereits  den 
schweren  romani- 
schen Spitzbogen 
und  andere  Formen 


'     l'    f     I'  1^ 


Kirche  lu  Mirhi-Ubcr;. 


FIf.  25*.    Kirche  lu  MirhcUbcrf . 


*)  F.  9.  UtiOMt:  ZorChamktcrittik  de»  äl(pn<n  Zicsplhaucf  in  der  Mark  ßranctcnbunt.  im  Dcatachen 
Kunttbl.  Ih^V).  —  A.  r.  ÜinutoU:  Dcniimfcicr  mittflaltcrlicber  Kun»t  in  den  brandenburgiichrn  Mar- 
ken. Fol.  Berlin  ls3<i.  —  //.  Strack  und  J?.  iifyerheim  :  Architrktonincho  Denkmäler  der  Allmark 
Brandenburg.  Mit  Text  von  F.  XuyUr,  Fol.  B«rlin  IS^M.  —  F.  Kugltr'n  Pomineitche  Kun»tfe»chichte, 
neu  abgedruckt  mit  lUuKtralionen  in  den  Kl.  Schriften  lur  Kunntfeschichtc.  Bd.  I.  ütutt^rt  1M:|. 
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der  Ucberf^angRzeit.  Wenn  man  nun  freilich  in  der  Gesammtanlaf^e  .  der 
Disposition  der  Räume  und  dem  Aulhau  sich  im  Wesentlichen  an  das  im 
übrigen  Deutschland,  namentlich  in  den  sächsischen  Gegenden,  gebr&uch- 
liehe  Schema  anaohloM ,  lo  wusd«  doch  durch  ctneii  tnsMnn  Qnmd  eine 
Umgettaltniig  der  Glieder  und  decoretiTeii  Blemeiite  in  beaonden  dienk- 
terittischer  Weise  geboten.  Des  norddeutsche  Tiefland  ist  als  Niederschleg 
ehemaliger  Meeresfluthen  arm  an  gewachsenen  Steinen.  Es  bot  daher  zu- 
nächst nur  in  den  überall  hin  zerstreuten  Granit  steinen .  den  sogenannten 
W^anderblöckeu ,  dem  BaubedQrfniss  ein  verwendbares ,  festeres  Material. 
So  findet  man  die  ältesten  Kirchen  dieser  Gegenden  aus  unregelmässigen 
Feldsteinen  roh  und  ungefüge  errichtet.  Diese  unkflnstierische,  ein«r  höhe- 
ren Entwiddnng  unlihige  Bauweise  konnte  aher  nur  hei  unscheinbessn 
Dorfkirchen,  und  selbst  bei  diesen  nicht  lange  genügen.  Man  vermochte 
hier  höchstens  durcli  rt-clit winklige  Auseckungen  die  Portale,  durch  abge- 
treppte Giebel  die  Facadcn  auszuzeichnen ;  bei  diesen  dürftigen  Nothbe- 
helfen  blieb  man  stehen.  Es  war  daher  Nichts  übrig,  als  die  Erde  selbst 
tu  formen,  und  Ziegelsteine  in  geeigneter  Grösse  als  Material  sich  lu 
sdkaffen.  Bisweilen  rmhend  man  diese  mit  Oranitsteinen ,  welche  letatere 
dann  au  den  Ecken  und  Binfiusungen  gebraucht  wurden.  Bald  aber  ge- 
wohnte man  sich  daran,  verschiedene  Muster  in  Thon  an  bilden  und  mit  ^e- 

sen  sogenannten  Formsteinen  den  Anforderungen  höherer  kflnstleriecher 

< 

rif.25».  Flf.360. 


Kiq4tll  «IM  M*iMmw,  Kspitil  am  BMiebmv. 


Durchbildung  zu  entsprechen.  Dennoch  mussten  sich  gewisse  Formen  einer 
dem  Material  zusagenden  l  niwandlunj^  unterwerfen.  Unter  diesen  ist  das 
Kapitäl  für  die  innere  Arclutcktur  das  wichtigste  Glied.  Man  ging  bei 
sefaier  Gestaltung  Ton  der  WflrfeUorm  aus ;  aber  wenn  dort  der  Uebergang 
von  der  runden  SAule  aur  rechtwinkligen  Deckplatte  durch  Kugelabschnitte 
beivirkt  wurde,  so  wird  er  hier  durch  Kegelabschnitte  gebildet,  eo  dass  die 
senkrechten  Flachen  des  Kapitals  nicht  aus  Halbkreisen,  sondern  aus  Tra- 
pezen, wie  bei  Fig.  25U,  oder  aus  Dreiecken,  wie  bei  Fig.  260,  beatebea. 
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i*»  in  Trümmern  liegende  Cisterzienscrkloster- 
iehen  Theilen  jünger,  zeigt  im  Langhause 
leranlage.  vermuthlich  vom  J.  1272,  und 
lien  vorkommende  Umfassung  je  zweier 
Einen  sehr  reichen  Uebergangsstyl  fin- 
z wischen  12l)Ü  und  1270  erbaut;  eine 
r  Doms  am  Dom  zu  Ratzeburg  aus 
ausgebildet  erscheint  der  Dom  zu  Cam- 
'enstern.  Einfach  endlich,  jedoch  mit  statt- 
m  erinnernder  Choranlage,  ist  die  Kirche  des 
•rklosters  Zinna,  deren  Mittelschiff  indess 
scheint. 

ü.    l  t  a  1  i  e  n 

•omanischen  Bauten  Deutschlands  eine  grosse  yy"huingeii*^ 
r  Richtungen ,  so  bietet  Italien  zwar  keinen 
luiividuell  geschlossenen  Gruppen  dar,  wohl  aber 
Tizelnen  Hauptrichtungen  eine  viel  grössere  Ab- 
lifalien,  wo  die  antiktii  Ueberlieferungen  inner- 
>.     .^>ten  vorherrschten,  blieb  während  der  ganzen 
luf  der  Stufe  des  altchristlichcn  Basilikenbaues  stehen, 
iien,  unter  der  Herrschaft  der  Normannen,  fügte  dazu 
ii  orientalischen  Formen ,  welche  durch  die  Baukunst 
'^ch  geworden  waren.   Oberitalien  dagegen,  dessen 
iiici^ten  mit  germanischem  Blute  sich  gemischt  hatten, 
i  energischer  Weise  an  der  Entwicklung  der  gewölbten 
r  das  handeltreibende  Venedig  gab  sich,  in  Folge  seiner 
mL  dem  Osten,  völlig  dem  byzantinischen  Bausystem  hin. 
italienischen  Bauten  dieses  Styls  gemeinsam  blieb .  das  ist 
der  Mangel  eines  mit  dem  Kirchenkörper  verbundenen  Thurm- 
Facade  schliesst  gewöhnlich  in  der  durch  die  drei  Langschiffe 
die  dann  in  verschiedenartiger  Weise,  entweder  antikisi- 
romanischcr  Art  mit  Lisenen.  Halbsäulen  und  Bogenfriesen 
Manchmal  wird  die  Facade  indess .  ohne  diese  Rücksicht 
tiction  des  Langhauses .  höher  und  reicher  als  eigentliches 
Ick  vorgesetzt.     In  einigen  Gegenden  gewinnt  sodann  ein 
vuppelthurm  auf  der  Kreuzung  eine  besondere  imd  zwar  für  die 
LT  des  Langhauses  zu  sehr  überwiegende  Bedeutimg. 

In  Mittelitalicn 


^^^^  1 


"»ich  auf  den  ersten  Blick  zwei  verschiedene  Baugruppen  sondern. 
.iUelpunkt  der  einen  ist  Rom"i.  Hier  wird  am  wenigsten  eigene  Er- 
.j^skraft  in  Bewegung  gesetzt.   Man  baut  bis  zum  Ui.  Jahrh.  in  jener 
.ässigen  Weise,  welche  sich  der  antiken  Ueberreste  sorglos  bediente, 


Rßinischfr 
Bauten. 


'  I  S.  dCAginc^iurt :  Ili^toir«'  dr  Part  etc.  Dputurho  Ausg^nbc  ron  F.  r,  Quaif.  Berlin.  Fol.  ii.  -1,  — 
allfß  Knighl :  Th«-  ••cclr«iasiirnl  .irrhitcctun-  of  IIaIj.    2  Vola.  Fol.  London  lsl'2.  —    Chapujf  : 
•  moniimrntak  fi  pittori  sqtir.  K«»!.  Pari«.  —  Der  Cicerone  ron  /.  Burekhardt.  8.  Baiel  ISh^. 
2)  GHtteruohH  und  Knapp:  D'-nkni.ilf  d'-r  chriiiUirhen  Roli^on.  Da/u  aU  Text  C.  Bunten :  Die 
.i«Uilwn  dei  cbriKtlichrn  Koiii''.  I.  K<mii  I*>i:i. 


Digitized  by  Google 


346 


FttnfUs  Bddi. ' 


Westthürme  mit  schlankem  Dachhelm  schmücken  die  Farade.  PfeUerbasi- 
Hkcn  sind  dagegen  der  Dom  7.u  Brandenburg,  vor  seiner  spfiteren  Um- 
gestaltung ein  schlichter  Pfeilerbau,  seit  1 1  üä  errichtet,  mit  einer  stattlichen 

Krypta   von  Hmntnnen:  die 


Mancnkirrhe  auf  dein  Harlungerbrrgc.^ 


Franenkirclie  lu  Jüterbogk, 

zwischen  1172  und  117*«  ge- 
weiht, in  ihren  älteren  Theilen. 
mft  iiTngerem  Querschifi'  und 
gothisfhem  Chor ;  sodann  mit 
spitzbogigen  Arkaden  die  aus 
Ghranit  »nfj^efllbite,  siemlich  lohe 
Kirche  su  Bahn,  ohne  Quer- 
haus ;  die  später  eingewölbte 
Klosterkirche  zu  Dobrilugk. 
nach  llSl  errichtet,  mit  schlich- 
ter Pfeilerbildung  ;  die  in  gothi- 
scher  Zeit  überhöhte  und  mit 
Gewölben  versebene  Kirehe  des 
Klosters  Oliva  bei  Dansig,  mit 
reich  entwickdten,  von  Halb- 
säulen \imgebenen,  gedrungenen 
und  massigen  Pfeilern. 
IlMimkiidM  Ein  üebäude  von  höchst  eigenthümlicher,  offenbar  auf  byzantinischen 
***  Jjjf*""  Vorbildern  beruhender  Anlage  war  die  im  J.  1722  zerstörte  Marienkirche 
auf  dem  Harlungerberge  bei  Brandenburg,  von  welcher  wir  unter 

Fig.  263  und  264  den  Grundriss 
«(•SM.  die  Ansicht  der  Südseite 

nach  den  vorhandenen  Zeich- 
nungen beifügen.  Vermuthlich 
aus  dem  Ende  des  12.  Jahrh. 
herrahrend,  bildete  sie  mit  ibrem 
Grundriss  beinahe  ein  Quadist, 
mit  vier  auf  den  Seiten  vorapnn- 
genden  Nischen  .  von  denen  die 
östliche  noch  mit  drei  niedrige- 
ren ,  äusserlicli  [lolygonen  Apsi- 
den umgeben  war.  Auf  vier 
mAchtigen  Pfeilern  stieg  in  der 
Mitte  eine  Kuppel  auf,  wSbrend 
vier  Thürme  auf  den  Ecken  des 
Gebäudes  .sich  erhoben.  Was 
den  byzantinischen  Charakter 
dieser  einzigen  und  originellen 
Anlage  noch  verstärkte,  war  die 
runde  lussere  Kuppelbedeckung 
der  Nischen  und  die  sweistfickige 
Anlage  sämmtlichcr  Seitenräume. 
Oewolbcta«.         Unter  den  gewölbten  Basiliken  scheint  die  Klosterkirche  zu  A  m  d  s  ee. 

nsch  1184  erbaut,  noch  im  reinen  Kundbogen  und  mit  Kuppelgewölben 
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bedeckt,  die  älteste  zu  sein  Die  in  irümraera  liegende  Cisterzienscrkloster- 
kirche  zu  Lehn  in,  in  ihren  östlichen  Theilen  jünger,  zeigt  im  Langhause 
eine  auf  GewOlbe  bMechnete  Ffoleranlage,  ▼ermuthlich  Tom  J.  1272,  und 
die  an  einigen  aichiisdien  BSrchen  vorkommende  Umfeasni^  je  zweier 
Arkaden  durch  einen  Blendbogen.  Einen  sehr  reichen  Uebergangsstyl  fin- 
det man  im  Dom  zw  Lübeck,  zwischen  1200  und  1270  erbaut  ;  eine 
Nachahmung  des  Brannsrhwciger  Doms  am  Dom  zu  Rntzehurg  aus 
dem  tH.  Jahrb.  Besontieri,  edel  ausgebildet  erscheint  der  Dom  zu  C  am- 
min mit  selbdritt  gruppirten  Fenstern.  Einfach  endlich,  jedoch  mit  statt- 
licher» an  die  Kirche  zu  Loccum  erinnernder  Ghoranlege,  iat  die  Kirche  dea 
1170  gegrflndeten  CisterzienserkloBtera  Zinna,  deren  Mittelf chiff  indeee 
nachträglich  abenf  ölht  zu  eein  achdnt. 

b.  Italien'). 

Fanden  wir  in  den  romanischen  Bauten  Deutschlands  eine  grosse  ^Jj^tanj^o? 
Mannichfaltigkeit  selbstSndiger  Richtungen ,  so  bietet  Italien  zwar  keinen 
solchen  Reichtinim  an  individuell  geteUoseenen  Gruppen  dar,  wohl  aber 
macht  sich  hier  in  den  einzelnen  Hauptrichtungen  eine  viel  grössere  Ab- 
weichung bemerklich.  Mittelitalien,  wo  die  antiken  Ueberlieferungen  inner- 
lich und  iiusserlicli  am  kräftigsten  vorherrschten,  blieb  wahrend  der  ganzen 
romanischen  Epoche  auf  der  Stufe  des  altchristlichen  Basilikcnbanes  stehen. 
SicUien  und  Unteritalien,  unter  der  Herrschaft  der  Normannen,  lügte  dazu 
jene  eigenthfimlichen  orientalischen  Formen,  welche  durch  die  Baukunst 
der  Mauren  hier  heimisch  geworden  waren.  OberitaUen  dagegen,  dessen 
Volksstämme  am  meisten  mit  germanischem  Blute  sich  gemischt  hatten, 
betheiligte  sich  in  energischer  Weise  an  der  Entwicklung  der  gewölbten 
^Basilika,  und  n\ir  das  liandeltreibende  Venedig  gab  sich,  in  Folge  seiner 
Verbindungen  mit  dem  Osten,  völlig  dem  l)y/,antinischen  H:nisvstem  hin. 
AViis  aber  allen  italienischen  Bauten  dieses  StyLs  gemeinsam  blieb,  das  ist 
vornehmlich  der  Mangel  eines  mit  dem  Kirchenkörper  verbundenen  Thurm- 
baues. Die  Fa^ade  schliesst  gewöhnlich  in  der  durch  die  drei  Langschiffe 
bedingten  Form ,  die  denn  in  verschiedensrtiger  Weise ,  entweder  antikin- 
rend  oder  nach  romanlsclier  Art  mit  Lisenen.  Halbsäulen  und  Bogenfriesen 
sich  gliedert.  Manchmal  wird  die  Facade  indess .  ohne  diese  Rücksicht 
auf  die  Construction  des  Langhauses  .  höher  und  reicher  als  eigentliches 
Decorationsstück  vorgesetzt.  In  einigen  Gegenden  gewinnt  sodann  ein 
mächtiger  Kuppelthurm  auf  der  Kreuzung  eine  besondere  und  zwar  für  die 
ISrsdieinung  des  Langhauses  zu  sehr  Oberwt^^de  Bedeutung. 

In  Mittelitulien 

lassen  sich  auf  den  ersten  Blick  zwei  verschiedene  Baugruppen  sondern. 
Der  Mittelpunkt  der  einen  ist  Rom Hier  wird  am  wenigsten  eigene  Er- 
findungskraft in  Bewegung  gesetzt.  Man  baut  bis  zum  1 3.  Jahrh.  in  jener 
'nachltssigen  Weise ,  welche  sich  der  antiken  Uebenreste  sorglos  bediente. 


1)  5.  li^Aginewrt:  Histqu«  de  Tart  cte.  Oeutwbe  AiMgmbe  von  J".  r.  <ltNM<.  BerUo.  Fol.  u.  4. — 
JT.  Gailjf  Knight:  Tb»  eeeletlMttcal  ifdütvcture  of  Italy.  SYalt.  Fol.  London  l^iJS.  —  Ckufttf: 
ItaUt*  moniiracntale  et  pittonnqur.  Fol.  Pari«,  —  Drr  Cirprotii-  von  J.  Bttrekhardt.  8.  Ba»el  IS-Vi. 

2}  GutUntohn  und  Knapp:  Denkmale  d<T  chrisUirtifii  K^'ü^ioti.  Daxu  als  Text  C.  Bunten:  Die 
Bmiltlluni  det  chtiitUchtn  Bdou.  4.  Rom  1M3. 
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fort,  und  weiss  sich,  wo  endlich  diese  Quelle  versiegt,  durch  eijfene  Schöpfcr- 
kriifi  nicht  zu  helfen.  Nur  die  Verhältnisse  des  ganzen  Gebäudes  ändern 
sich,  wenn  auch  nicht  eben  zu  üunsten  der  Totalwirkung.  Die  Schüfe  ver- 
liffMi  «n  Weite  und  OfOiee ,  gewinnen  dagegen  an  Höhe.  Wie  wenig  man 
stt  neuen  Reeultafen  gelangte,  tat  achon  diurana  an  erkennen,  daaa  man 
gegen  Ausgang  dieser  Epoche  wieder  ^nr  Ardiitrawerbindung  der  Arkaden- 
.reihen  zurückkehrte.  So  in  S.  Criaogono  vom  J.  1128,  und  in  S.  Maria 
in  Trust evere  vom  J.  1139.  Von  besonderem  Interesse  .sind  in  dieser 
Zeit  gewisse  Werke  architektonisch -decorativer  Art,  Tabernakel  und  Am- 
bonen,  an  denen  sich  ein  Studium  und  freies  Nachbilden  antiker  Baukunst 
geltend  maeht.  Berfllunt  in  aolehen  Arbeiten  war  die  KflnaflerfkaiiUe  der 
Cotmaien.  VonUgliche  Werke  dieaer  Art  findet  nan  in  8.  Loren ao  tot 

Rom,  8.  demente 
und  anderen  römi- 
schen Kirchen.  Kt- 
was  selbständiger 
entüsltete  sich  die 
Arehitektnr  in  ge<- 
wissen  nördlich  ^on 
Rom  gelegenen 

Städten ,  wo  der 
Mangel  an  antiken 
Ueberresten  zu  er- 
höhter eigener  Thl- 
tigkeitnöthigte.  Un- 
ter diesen  Bauten  ist 
die  Kirche  8.  M  aria 
2u  Toecanella 
vom  J.  120(>  die  * 
edelste. 

■  Eine  höhere  mo- 
numentale Richtung 
gewann  der  "BasOi- 
kenbau  in  Tos- 
kana. Hier,  wo  ein 
hochsinniges  Volk  in 
J^eichthum  und  Bil> 
dung  blähte ,  be- 
gnOgfe  man  sidi 
nicht  mit  jener  rohen 
römischen  Bauweise. 
Schon  der  Mangel 
antiker  Reste  führte 
bald  auf  eigene 
echöpferiache  ThI* 
tigkeit ,  deren  Grundlage  jedoch  auf  dem  Studium  der  Werke  des  Alter- 
thums beruhte.  Es  wiederholt  sich  hier  also ,  wenn  auch  in  veränderter 
Art.  die  rtilturgeschichtlich  interessante  Thatsache ,  welche  wir  schon  in 
altchristlicher  Zeit  wahrnehmen ,  wo  ebenfalls  nicht  Rom ,  sondern  das 
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nördlich  er  gelegene  KavennH  als  Träger  einer  neuen  selbständigen  Ent- 
wicklung der  Baakttnst  lierrortnit.  Dm  Imwfe  wnrd«  in  ebftek  kltt«r 
W«M  duiehgebfldet,  beaondwt  aber  das  Aeiueere  eiitipre«^eiid  durch 
reichen,  vielfarbigen  Marmonchinuck  auageatattet.  In  d^  Bildung  des  pla- 
stischen Details ,  der  Kapitale  und  Gesimse .  schloss  man  sich  den  antiken 
Formen,  manchmal  mit  feinem  Verstündniss,  an.  Pisa,  die  mächtige  Han- Dom  tu  Pia», 
dtisütadt,  ging  '»li^i"  niit  ihrem  Dom  voran,  der  1003  nach  einem  glänzen- 
den Siege  aber  die  «Sicilianer  begonnen  und  durch  den  Baumeister  Rainaldu» 
auegefOhrt  wurde.  Nicht  allein  durch  das  prachtvolle  Hannonnat«cial, 
eondevn  w«t  mehr  noch  durch  die  eigettthflinlich  neue  und  groeeartige  Weiee 
der  CompO!«ition ,  nimmt  dieser  Bau  eine  herrorra^iende  Stellung  ein.  Ein 
breit-es  Mittelschiff  'vgl.  den  Grundriss  Kig.  2b5  ,  von  vier  niedrigen  Sei- 
tenschitfen  begleitet,  utfnet  eine  bedeutende  Perspective,  die  durch  ein  drei- 
schiffiges  Querhauü  durchbrochen  und  von  einer  mfichtigen  Apsis  gcschlos- 
•en  wird.  Auch  die  Querarme  enden  mit  je  einer  ihrer  geringeren  Weite 
entsprechenden  kleineren  Nische.  XJeber'  den  schlanken  Sttulen  erheben 
sich  OaUricn.  die  sich  mit  Pfeilern  und  Säulen  öffnen,  und  selbst  vom 
Querschiff  nicht  tinterbrochen  werden.  Darüber  liegen  die  kleinen  Licht- 
ötfnungcn.  ürch'^!  charakteristisch  für  die  Wirkung  sowohl  des  Inneren 
wie  des  Acusseren  ist  die  Kuppel  auf  dtr  Kreuzung,  die  merkwürdiger 
Weise,  wegen  der  verschiedenen  Weite  von  Langhau.s  und  Querschitf,  eine 
omln  Grundform  hat.'  Die  Seitenschiffe  haben  Kreuzgewölbe,  die  Emporen  * 
und  Idittelrftume  flache  Heizdecken.  Am  Aeusseren  erscheint  hi^  sum 
ersten  Mal  eine  consequent  durchgeführte,,  dem  inneren  System  der  Stütsen 
entsprechende  Gliederung  der  Flächen  durch  Pilaster  und  Wandsäulen  mit 
Blendbogen  oder  Oesimsen.  Am  glftnzcndstcn  ist  in  derselben  Anordnung 
die  dem  Aufbau  des  Tianghause>  entsj)r(-cbende  Facade  beliandclt  ,  beson- 
ders durcli  reiche  Ornamentation  und  w«cht»elnde  L»agen  weissen  und 
schwanen  Marmors  geschmOckt.  Wenn  nun  auch  das  Querhaus  mit  seinen 
niedrigeren  Dächern  nicht  recht  ofgantsch  mit  dem  Langhause  verbunden 
erscheint,  so  ist  das  einMangd,  der  die  Bedeutung  des  im  OSnsen  hier 
Geleisteten  kaum  zu  schmfllcrn  vermag.  Mit  de  m  Dome  bilden  zwei  andere  BaptUtHriaai 
dazu  geb<".ri'„'(  mächtige  liauten  eine  der  iniixjsantcsten  (rruppen  :  das  Bap-  rjy^ 
tibteruun,  ciu  itundbiiu  miti  innerem  isäulenkreisc  und  einer  Galerie 
darüber,  1153  von  Z^iW/m/vi  errichtet,  und  das  Camp  an  ile  (derGlocken- 
thurmj  r  von  den  Baumeistern  Bumnno  und  Wtlkelm  vtm  Inmpruek  im 
J.  1174  aufgeführt,  wie  gewöhnlich  bei  den  italienisdien  Kirchen  selb- 
ständig neben  dem  Dome  liegend.  Der  Thurm  ist  rund  und  gleich  dem 
Baptistcrium  mit  Pilaster-  t^nd  Bogenstellungen  dccorirt.  Doch  sind  an 
letzterem  die  Giebckhen  imd  Spitzthürmclien  spätere  gothisclic  Zusätze.) 
Berühmt  ist  der  Thurm  wegen  seiner  aui taücnd  schiefen  Neigung ,  die  an- 
AngUdi  (^ne  Zwei^  duieh  den  ungenügend  fiandamentirteB  Otnnd  teran- 
laset,  dann  aber  aus  Lust  am  Seltsamen  beibehalten  wurde. 

In  mancher  Beziehung  behaupten  die  Bauten  in  Florens  eine  beson-  Bauten  in 
dere  Stellung.   Minder  originell  in  der  Anlage ,  gehen  sie  auf  eine  noch 
feinere  Detailentwickhing  aus ,  tmd  behandeln  namentlich  die  mtisivische 
Ausschmückung  mit  vcrschiedenfarljigem  Marmor  in  edlerer,  dem  baulichen 
Organismus  sich  anschliessender  Weise.  Da?*  in  der  Nähe  des  Doms  fie-  Biipti*teriu». 
gende  Baptisterium,  ein  achteckiger  Bau,  im  Inneren  mitPUaster-  und 
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Säulenstellungeu,  dardbei  mit  einer  Kmpurc  von  giuckiichen  Yerhältnisaen, 
im  AeuHaen  entqHNwIiflBd  gcgikdert  und  von  groiMr  Pfeaeht  der  Deooia- 
titm  gehurt  biwber.  IM«  höchste  Avtbildungt  ja  eine  in  ihm  Art  Uaesieche 
•.UinUto.  Vollendung  erreicht  diese  Bauweise  in  der  Kirehe  8.  Miniato.  wahr- 
scheinlich im  J.  1207  vollendet.  Die  Anlage  (vgl.  den  Orundrisa  Fig.  266) 
ist  die  einer  nicht  sehr  f^rossen  drcischifflgen  Basilika  ohn»-  Querhaus  mit 
einfacher  Apsis.  Doch  ist  liier  eine  schon  in  der  altcliri^tl irinn  Basilika 
S.  Pras&ede  Kom  aufgetretene  Neuerung  aulgeuummcu  und  mit  lemem 
Sinn  behandelt.  Auf  je  swei  Säulen  folgt  nämiieli  ein  mit  vier  Halhaäulen 
siisammengeeetster  Pfeiler,  der  mit  seinem  OegenQber  duteh  breite  Quer- 
gurte verbunden  ist.  Auf  diesen  ruht  der  offene  Dachstuhl.  Die  Seiten- 
schiffe sind  flach  pede<>kt ;  eine  Kr\*pta  erstreckt  sich  über  ein  Drittol  der 
Schiffl&nge.  Die  Oberw&ade  sind  reich  mit  Marmormosaik  belegt,  die  auch 


dem  Aeusseren  einen  hohen  Reiz  verleiht.'  Die  Fafad^  tFig.  26 7 j ,  kjj 
angeordnet  tmd  dem  Aufbau  des  Schiffes  entsptedli«B4f  »"äurch  farl 

Marniorplattcn,  durcli  Säulen  mit  Högen,  durch  Pilaster  mit  Gesimsen 
lebt  und  gegliedert.    Das  Dachgesims  hat  fein  gearbeitete  ant'k Isirend? 
Consiolen.    Unstreitig  ist  dieses  kleine  Bauwerk  die  ÄBUSte  Blüthe  äe| 
mitttditiilienischen  Architektur  jener  Zeit.  '  ' 


des 


In  Sicilien  tind  Unterit&lien',-<t^  ^ 
bildete  sich  unter  der  Herrschaft  der  Normannen  ein  durchaus  selbstfindiger 
Styl,  iler  aus  römischen,  byzantinischen  und  arabischen  Elemenren  /usam- 
mengesetzt  war  ')■  l^i<>  in  Sicilien  auf  einander  folgende  Herrscii«*U  dtti  hy- 
suntiner  und  der  Mobamcdimcr  bewirkte  diese  cigenthtlmli^he  Mischcnltor* 
die  auf  architektonischem  Gebiet  Werke  hervoibwftM>,  '^P!a|lte  höberl 
organische  Durchbildung  doch  durch  einen  phantastisM&^v  il^H 
tige  Ausstattung  anziehen.  Der  Spitzbogen,  der  tlbeifeii9&e  u^oder  hnf-^ 
eisenf^rmige  Bogen,  die  StalaktitengewOibe  se  wie  |[et«IÜpii£lemente  de^ 
 •  »  •   .  '  •  ii^^ 

'  «)  matr/  «t  Zmtk:  Anhiteetui«  modetiw  i»  U  SleOe.  Fol.  Pari»  ISSS.  —  JT.  tUKf  Wi^s 

Sanonilc  ind  N«>niiM  rcmain«  to  iUinitrate  the  Nnrnians  in  Sicily.  Fol.  —  Dm«  A' SltryW|flllM;  Det 
iltMiaio  dl  MonrMle  ■  di  altre  ctiicsc  Siculo-Normauoe.  l'ul.  Palermo  Di^.. 
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Decoration,  kamen  aus  der  mohamedaniscben  Kunst  herQber;  die  Plananlage 
scbloss  sich  der  abendländischen  Basilika  an;  die  Kuppel  auf  der  Kreuzung, 
die  Mosaiken,  manche  Ornamente  und  Detailformen,  sind  wieder  durchaus 
dem  byzantinischen  Styl  entlehnt.  Endlich  aber  k'am  als  .speciell  nordisch- 
jjermanisches  Element  oft  die  Verbindung  des  Thurmbaues  mit  der  Kirche 
hinzu,  so  dass  zwei  durch  eine  iSäulenhalle  verbundene  Thürme  die  Facade 
schliessen.  Die  Blflthezeit  dieses  Styls  gehört  ebenfalls  dem  12.  Jahrb. 


iwawiwi 


Fig.  'i«7.    8.  Miniktn  »n  Klorrn«.  Far«lr. 

Unter  den  sicilischen  Bauten  i.st  als  eins  der  ausgebildetsten  Werke  sciiioMUfx'iie 
die  Schlosskapelle  Capella  palatina^  zu  Palermo  zu  nennen,  1132  *"  r***"»*'- 
vollendet  und  1  HO  geweiht.  Hier  sind  die  in  weiten  Abständen  errichteten 
Säulen  (vgl.  Fig.  26S  auf  folgender  Seitei  durch  überhöhte  Spitzbögen  ver- 
bunden ;  auch  die  Kuppel  steigt  von  vier  Spitzbögen  auf,  und  ähnlich  sind 
Thüren  und  Fenster  geschlossen.  Die  flache  Decke,  mit  tropfsteinartigen 
Gewölbtheilchcn  besetzt ,   glänzt  im  reichsten  Schmuck  von  Farben  und 
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Dom  lu 
Monrealp. 


]n  Unter- 
iulien. 


Vergoldung;  die  Wände  summt  den  drei  Nischen,  in  welche  die  Schiffe 
auslaufen,  sind  mit  Mosaiken  auf  Goldgrund  prächtig  bedeckt.  Die  höchste 
Spit/e  glanzvoller  Ausstattung  bildet  der  imJ.  1174  begonnene,  und  bereits 
IIS'.)  vollendete  Dom  von  Mon reale  bei  Palermo,  von  dem  wir  unter 

Fig.  2(i9  die  Ansicht 
des^ schönen  Kreuz- 
ganges beifügen. 

In  ähnlicher 
Weise ,  wenn  auch 
mit  mancherlei  Mo- 
dificationen ,  seigt 
sich  dieser  Styl  an 
den  unteritalieni- 
schen Bauten ;  doch 
tritt  hier  das  Ver- 
hältniss  der  ver- 
schiedenen Stylein- 
wirkungen mehrfach 
wechselnd  auf,  in- 
dem bald  das  byzan- 
tinische ,  ^ald  das 
maurische ,  bald 
auch  das  eigentlich 
normannische  Ele- 
ment vorwaltet.  So 
kommt  an  dem  um 
I  obo  gegründeten 
Dom  zu  Salerno, 
einer  mächtigen,  auf 
Pfeilern  gewölbten 
Basilika,  eine  starke 
Einmischung  ger- 
manischer Sinnes- 
weise in's  Spiel, 
obschon  die  Ober- 
höhten Rundbögen 
auf  mohamedani- 
Hche  Kunst  hindeu- 
ten .  und  der  Chor 
mit  seinen  drei  Ap- 
siden byzantitiisch 
gedacht  ist.  Zu  dem 
prachtvollen  Atrium 
hat  man  schöne 
korinthische  Säulen 
aus  den  Ruinen  von 

Paestum  genommen.  Eine  Basilika  von  schlanken  Verhältnissen  ist  der 
Dom  zu  Amalfi,  an  welchem  sich  maurische  Spitzbögen  phantastisch 


lig  2(>'^.    CnprlU  piiUÜna  tu  Pulennn.  Theil  Ava  IJiiif«niliHThtrhnitt*. 
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mit  antiken  Säulen  verbinden.  Der  Qlockenthurm  steht  an  diesen  beiden« 
Kirchen  abgesondert  nach  italienischer  Weise. 
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In  Venedig  Bauten  in 

Vrne<Uf. 

tritt  uns  eine  von  den  übrigen  italienischen  Architckturgruppen  durchaus 
verschiedene  Bauweise  entgegen,  die  auf  völliger  Hingabe  an  byzantinische 
Vorbilder  beruht.  Wie  die  reiche  Handelsstadt  auf  ihren  Lagunen  sich  iso- 
lirt  vom  Fcstlande  aus  dem  Meere  erhob ,  so  isolirt  sie  sich  auch  in  ihrer 
Kunstrichtung  schon  in  früher  Zeit  vom  übrigen  Italien.  Der  Seeverkehr 
mit  den  LAndem  des  Orients,  namentlich  mit  Byzanz,  musste  dem  Geschmack 

L  U  b  k  t ,  Geachtcbte  d.  Architektur.  23 
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eine  besondere  Richtung  geben ,  die  sich  durch  Nachahmung  der  dortigen 
Architektur  und  im  Geiste  kaufmännischen  Wesens  durch  Vorliebe  für 
S.Marco.  Prachtcntfaltung  oflcnbarte.  Der  Hauptbau,  an  welchem  diese  Tendenz  zur 
grossartigsten  Geltung  kam,  ist  die  Kirche  S.  Marco*),  das  Palladium  und 
die  Perle  der  Lagunen-Republik.  Sie  wurde  bereits  im  J.  976  begonnen, 
1071  nach  fast  hundertjährigem  Bau  vollendet,  jedoch  in  ihrer  verschwen- 
derischen Fülle  musivisclien  Schmuckes  und  anderer  Decoration  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  weiter  bereichert.  Der  Kern  des  Baues  (vgl.  den 
Grundriss  Fig.  270)  bildet  ein  griechisches  Kreuz,  auf  dessen  Mitte  und 

Endpunkten  sich  fünf  Kuppeln 
erheben ,  eine  Form ,  der  wir  in 
der  späteren  byzantinischen  Ar- 
chitektur häufig  begegnet  sind. 
Die  kräftigen  Pfeiler,  welche  die 
kuppeltragenden  Rxindb<)gcn 
stützen,  grenzen  die  Mittclriume 
von  schmaleren  Seitenschilfen  ab. 
Zwischengestellte  Säiilen  tragen 
jene    oberen  Galerien ,  welche 
nach    byzantinischem  Vorgange 
Ober  allen  Nebenräumen  liegen. 
Für  den  Altar  ist  eine  kräftige 
Apsis ,    in   deren  Umüassangs- 
maucrn  drei  Nischen  eingetieft 
sind ,   angeordnet ;    die  Seiten- 
räume enden  mit  kleineren .  aus 
der    Mauermasse  ausgesparten 
Apsiden.    Ein  eigenthümlichcr 
Zusatz  ist  die  den  westlichen 
Kreuzarm  bis  an  das  Querschiff 
auf  seinen  drei  Seiten  umgebende 
offene  Vorhalle.  Sie  ist  mit  Kup- 
peln bedeckt  und  reich  mit  Säu- 
lenstellungen geschmückt.   Die  Ausstattung  des  ganzen  Baues  erschöpft 
jeden  irgend  ersinnlichen  Aufwand  von  l*rachtstoffen.  Alle  unteren  Theile, 
.sowohl  die  Wände  wie  der  Fussboden .  sind  mit  kostbaren .  spiegelglatt 
geschliffenen  Marmorarten  belegt:  alle  oberen  Wand-  und  Kuppelflächen 
starren  von  Mosaiken  auf  Goldgrunde.   Da  die  Beleuchtung  sehr  gering  ist 
und  hauptsächlich  n\ir  durch  die  in  den  Kuppeln  liegenden  Fensterkränze 
einfällt ,  so  wird  durch  die  aus  dem  Dämmerlicht  hervorblitzcndcn  Gold- 
reflexc  und  das  Farbenleuchten  ein  zauberhaft  phantastischer  Eindruck  und 
eine  imposante  Gesammtwirkung  henorgebracht.  Alles  plastische  Detail, 
besonders  an  den  Gesimsen,  ist  sehr  dürftig :  für  die  Säulen  ist  Alles,  was 
von  byzantini.schen.  altchristlichen  und  antiken  Kapitalen  aufzutreiben  war, 
zusammengebracht,  eine  wahre  Musterkarte  der  verschiedensten  Formatio- 
nen. Unter  Fig.  \  '.\2  auf  S.  D)7  gaben  wir  eins  dieser  Kapitale,  und  unter 


Gniriitriw  vnn  S.  Marro  n>  Vrnoliit. 


*)  O,  #  L.  KrtHti:  La  baailira  di  8.  Marro  in  Veneiia,  p«po«ta  ne  suoi  musaiei  storici.  nrnamenti 
•rolpiti  p  vnJute  architrttonirht'.  Fol.  1S4:iff.  —  Oicur  i/olhes  :  Onrhicbte  der  Baukunst  und  Bild- 
hauerei Venedigs.  8.  Leiptig  l^>t. 
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Fig.  271  fügen  wir  ein  anderes  bei,  zum  ^eugniss  von  der  Nachwirkung 
antiker  und  byzantinischer  Tradition.  So  hat  der  Bau  den  Charakter  einer 
fast  barbarischen  Pracht,  wenigsten»  am  Aeusseren,  welches  mit  seinen 
hohen  runden  Kuppeldächern,  den  ebenfalls  nach  byzantinischer  Weise 
runden  Dächern  der  Vorhallen ,  den  nutzlos  gehäuften  Säulen  aus  kost- 
barem Material,  den  bunt  und  unruhig  angebrachten  Mosaiken,  mehr  f^eh- 


KnpiUl  Ton  8.  Mniro  »ii  \  rncdig. 


»am  als  befriedigend  wirkt.  —  Andere  venetianische  Bauten  jener  Zeit 
folgen,  wie  der  Dom  auf  Torcello,  dem  Basilikentypu.s,  während  manche 
unter  den  benachbnrtcn.  wenn  auch  auf  der  Grundlage  des  Basilikenbaues, 
byzantinische  und  selb.st  mohamedanische  Anklänge  aufnehmen. 

In  der  Lombardei*),  i 

wo  daä  Volksthum  seit  den  Völkerwanderungen  und  der  Longobardenherr- 
schaft  sich  am  stärksten  mit  germanischem  Blute  gemischt  hatte ,  begegnet 
uns  auch  an  den  Werken  der  Architektur  das  entschieden  germanische 
Streben  nach  der  gewölbten  Pleilerba.silika.  Man  findet  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  1 1.  Jahrb.  Kirchen  mit  ausgebildeten  Pfeilern  und  durchgeführ- 
tem Kreuzgewölbsystem.  Im  Wesentlichen  zeigt  sich  an  ihnen  derselbe 
Entwicklungsgang,  den  wir  auch  an  den  deutschen  Gewölbbauten  fanden. 
Ein  eigentlich  selbständiges  Element  tritt  nur  in  der  Bildung  der  Fa9adcn 

*)  F.  Olfen:  Die  Bauwerke  in  der  Lomh«rdei  rom  7.  bii  1 1.  Jahrh.   Fol.   Damiit:«dt.  —  CorStro. 
Cont«  di  S.  Quiatlno:  Dell'  italiana  archlU-Uiira  durante  la  domiuaiioue  Lon^barxlira.  Breacia  IViU. 
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auf.  Da  nämlich  auch  hier  die  italienische  Sitte  der  gesonderten  Thurm- 
anläge  herrscht ,  so  bildet  man  die  Fa9adc  als  einfachen  Qiebelbau  aus ; 
aber  in  der  Kegel  nicht  wie  die  toskanischen  Bauten,  indem  man  die  Com- 
Position  des  Langhauses  mit  seinen  hohen  Mittelschiffen  und  den  niedrigen 
Abseiten  zur  Richtschnur  nimmt ,  sondern  in  willkürlicher  Weise ,  indem 
man  die  vor  den  Seitenschiffen  liegenden  Fagadentheile  höher  emporführt 
xmd  die  ganze  Breite  als  eine  Masse  mit  schwach  ansteigendem  Giebel 
schliesst.  Dadurch  verliert  die  Facade  ihren  organischen  Charakter  und 
wird  zum  prunkenden  Decorationsstflck.  Man  gliedert  ihre  Fl&chen  nun 
durch  vorgesetzte  Pilaster  oder  Halbsäulen,  die  am  Dache  gewöhnlich  mit 
Bogenfriesen  in  N'crbindung  treten.  Häufig  wird  das  Dachgesims  von  einer 
offenen  Säulengalerie  begleitet,  die  auch  in  halber  Höhe  bisweilen  die  Facade 
theilt  und  sich  an  den  Langseiten  des  Baues  fortsetzt.  Die  Dnitheilung 
liegt  indess  der  Facadenbehandlung  in  der  Regel  zum  Grunde.  Das  mittlere 
Feld  wird  durch  ein  grosses  Radfenster  und  ein  reich  geschmücktes  Portal 
ausgezeichnet.  Bi>*weilen  sind  daneben  noch  zwei  Seiteneingänge  angeord- 
net. Die  Portale  sind  entweder  nach  italienischer  Sitte  kleine,  auf  Säulen 
ruhende  Vorbauten .  oder  haben  nach  nordischer  Art  schräg  eingezogene, 
mit  Säulchen  reich  besetzte  Wände.  Die  Säulen  sind  sehr  häufig  auf  Löwen- 
figuren gestellt.  Auch  diese  Kirchen  behalten  die  Kuppeln  auf  der  Kreu- 
zung bei. 

Eins  der  frühesten  unter  diesen  Bauwerken  ist  der  Dom  zu  Modena, 
im  J.  HMMJ  begonnen.  Er  zeigt  eine  klare  dreischiffige  Anlage  mit  conse- 
quenter  Ucberwölbung.  ohne  Kuppel  und  Kreuzschiff,  aber  mit  ausgedehn- 
ter Krypta,  üeber  den  Arkaden  bögen  liegen  Galerien  mit  triforienartigen 
ificcheie  Säulenöffnungen.  In  S.  Micchele  zu  Pavia  zeigt  sich  der  lombardische 

Styl  noch  in  schwerfälliger,  fast  barbari- 
^'^it'    *•  scher  Pracht,  obschon  nach  seinen  Haupt- 

bestandtheilen  bereits  völlig  ausgebildet. 
Die  schwerfälligen  Bündelpfeiler  des  In- 
neren mit  ihren  phantastischen  Kapitälen 
sind  ursprünglich  auf  Gewölbe  berechnet. 
'  ^^^Ej^  J^SSS^^I^         l' eher  den  Seitenschiffen  liegen  Galerien, 

^Bt^^^       Bf^  sich  mit  weitem  Bogen  nach  dem 

^^^K  ^m.       W^L.      Mittelraum  öffnen.   Das  Mittelschiff  hat 

dieselbe  Anzahl  von  Gewölben  wie  die 
Seitenschiffe.  Dagegen  behält  S.  Am- 
brogio  zu  Mailand  die  quadratischen 
Mittelschiffgewölbe  der  Basilika  bei,  ob- 
wohl die  Hauptformen  schon  den  schwe- 
ren ,  breitgelaibten  Spitzbogen  zeigen. 
Die  Emporen  über  den  S^tenräumen 
haben  hier  ein  gedrücktes  Verhältniss  und 
öffnen  sich,  der  Arkadenanordnung  ent- 
Kapiui  ait»  der  Krjpu  von  s.  Zum  in  Verona,  sprechend,  mit  doppelten  Bögen.  S.Zeno 

in  Verona,  mit  einer  Krypta ,  aus  der 
wir  unter  Fig.  272  ein  ausgebildet  romanisches  Säulenkapitäl  geben,  be- 
hauptet bei  zierlichster,  elegantester  Durchbildung  eine  wesentlich  abwei- 
chende, an  S.  Miniato  zu  Florenz  erinnernde  Behandlung  des  Inneren. 


u  P«Ti». 


Ambro^n 
M«iland. 


Zeno  iu 
t'rrona. 
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Hier  wechseln  Säulen  mit  Pfeilern  ;  letztere  verbinden  sich  in  der  Quer- 
richtung mit  Gurtbögen,  auf  welchen  das  Dach  ruht.  Doch  ist  diese  Anlage 

durck  i^ltam  Yatuderungun  varwisdit 
worden'.  Den  edelsten  Bindroek  g;ibt 
die  Facade,  an  welcher  die  Theilung 
des  Langhauses  vorgedentet  ist.  Schlan- 
ke ,  graziöse  Saulchen  .  zwischen  wel- 
chen die  horizontale  Galerie  nur  unter- 
geordnet eingefügt  zu  sein  Bcheint,  be- 
tonen in*  lebendigster  Weise  die  auf- 
steigende Tmdens.  Bin  pnchtvoUes 
Portal  und  Radfenster  seichnen  den 
Mittelbau  aus.  Die  jetzige  Form  der 
Kirche  datirt  vom  J.  IliVS.  Endlich 
erscheint  am  Dom  zu  Parma,  der  im  Dom t.Panna. 
Wesentlichen  wohl  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrfa.  angehören  wird,  die 
OewAlbanlage  auf  der  letsten  Stufe 
romanischer  Fintwicklung ,  da,  wie  der 
Grundriss  Fig.  27  3  zeigt,  die  sämmt- 
lichen  Pfeiler  in  lebendiger  Gliederung 
zu  Gewölbträgem  für  das  Mittelschiff 
gemacht  sind ,  so  dass  hier  die  gleiche 
Ansahl  von  OewQlben  ist  wie  in  jedem 
Seitensehiff.  Die  Ober  wand  hat  ein 
Triforium  und  darüber  den  llundbogen- 
fries.  -Von  der  Ausbildung  der  Facade 
gibt  F.  li>9  auf  S.  2b  1  eine  Vorstellung. 

c.  Frankreich"). 

Der  Gegensatz  des  Nordens  und  Südens,  der  in  Italien  a\if  die  Archi- 
Icktur  einwirkte,  lässt  «ich  noch  bestimmter  in  Frankreich  beobachten.'  sudm. 
Dieses  Land,  in  wdebem  die  Bevölkerung  aus  keltischen,  germanisdien 
und  römischen  Elementen  verschieden  gemischt  ist,  dessen  Lage  vennOge 
der  weitgestreckten  Meeresküste  mancherlei  fremde  Finflüsse .  sowohl  von 
den  anderen  Anwohnern  des  Mittelmceres  wie  von  den  Nationen  des  Nor- 
dens ,  vermittelte  ,  schöpfte  aus  solchen  mannichfachcn  Hediiij^uiigen  eine 
ungemein  vielgestaltige  Entwicklung.  In  keinem  anderen  Lande  hndet  sich 
die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Provinzen  in  so  hohem  Grade  ausgebildet 
wie  hier.  Die  sfldlichen  Gegenden ,  unter  dem  Einlluss  sahlretcher  römi- 
scher Baureste ,  hielten  sowohl  in  construcdver  wie  in  decorativer  Hinsieht 
an  der  antiken  Tradition  fest,  während  die  nördlichen  den  ronianischen  Styl 
in  seUMt&ndigem  Geiste  ausbildeten,  und  die  mittleren  Rhenen  wiederum 

*)  it  ClMMMnf«  IhilIctiB  Boaunmtal.  —  BtntA»:  Rlatolr«  wmmuSn  de  l^mMtoetm«.  <—  TUIM 
U  Due  :  Dirtinnnairc  ntitonnr  de  l'»rchlt«cture  finuifaiM.  Pari«  1S56,  d«Men  bi«  jetit  mcbicnrne  B&nde 
mchliche»  .Material  in  trofflichen  IHntellongen  bietra.  —  AI.  d*  Lahorde:  Moiuim«iM  de  la  Krajicr.  — 
iniUmin:  Momunfii»'  fniiirrun  inMit».  —  CAa|«»|f'.i  T  ithi  Ir  J.  -  fr m.  u-i  —  D*r$elbt :  M.iw  ii  ajr 
pittorcsqur.  —  Dernelbe:  Mujcd  aire  monumental.  —  du  Soim'rard :  L'art  du  mojcn  —  D.  Jtamea: 
Manuel  de  Thiotoirc  generale  de  Parchitecture.  2  Bde.  Pari«  t^l3.  —  BsdUcIl  dM  lUWtkM«  Pnchtwcrk; 
Vojratfe  pittomque  et  wrchtolof ique  daot  l'ancicane  Fnnce. 


FIf .  279.   Don  tu  Purm«. 


Digitized  by  C(. 


358 


FOnftM  Bueb. 


manche  besonderen ,  gemischten  Kigenthümlichkeiten  zeigen.  Anknüpfend 
an  die  antike  Bautradition ,  tritt  der  romanische  Styl  dc'8  südlichen  Frank- 
reich schon  in  der  FrOhseit  de«  11.  Jahrh.  in  klar  ausgesprochener  Origi- 
nditlt  auf,  entwidcdt  aidi  sodann  aveh  in  den  nOrdlicken  Gegenden  seit 
der  Mitte  jenes  Jahrhunderts  su  bedeutsamerer  Gestalt,  und  wird  schon 
gegen  Ende  des  12.  Jahrh. ,  ohne  sich  lange  mit  den  sogenannten  Ueber- 
gangsformen  aufzuhalten,  durch  ein  ganz  verschiedenes  Bausystem,  das 
gothische ,  verdrftngt.  Wir  betrachten  xunflchst  die  Bauten 

im  südUohen  Frankreieh. 

proTeniaii-  HioT,  besoDde»  in  den  gesQgnalen  Tbeilen,  die  an  das  Mittelmeer  grenxen 
•eh«  BMitm.       in  grauer  Voneit  schon  die  Griechen  iitr  Orflndung  von  Colonien 

angelockt  hatten,  wo  nocli  jetzt  die  grossartigen  Trümmer  der  Römerwerke 
zu  Nismes ,  Arles  und  an  anderen  Orten  die  Blüthezeit  römischer  Cultur 
in's  Gedächtnis»  rufen ,  entstand  unter  dem  Einfluag  des  milden  Klimas 
und  der  antiken  Bautradition  ein  romanischer  Styl ,  der ,  wie  Schnaase  be-> 
melkt,  die  Antike  strenger  befolgt  als  selbst  d&e  italienisdie  Arcbitektnr. 


Am  meisten  chsxakteiistisdi  ist  IHr  diese 

Bauten,  dass  sie  fast  niemals  die  gerade  Hels- 

decke,  aber  auch  eben  so  wenig  das  Krexiz- 
gewölbe,  sondern  meistens,  offenbar  in  Nach- 
ahmung römischer  Bauten ,  das  Tonnengewölbe 
haben.  Das  Mittelschiff  ist  in  ganzer  Länge 
doieb  ein  solches  Oew<Ilbe  bededct,  jede» 
Seitenschiff  dagegen  durch  ein  halbirtes, 
welches  als  Strebe  sich  an  die  mittlere  Wöl- 
bung anlehnt.  Dadurch  wird  dem  Mittelschiff 
die  selbständige  Beleuchtung  entzogen ;  es 
erhält  sein  Licht  durch  die  Fenster  der  Sei- 
tenschiffe, der  A|isi8  nnd  der  Krenianie, 
bleibt  aber  doch  in  seinen  ebnen  Thülen 
sienr^lich  dunkel .  was  für  die  nach  Schatten 
und  Kühlung  strebenden  Bewohner  des  Südens 
erwünscht  sein  musstc.  Manchmal  wird  auch 
das  mittlere  Tonnengewölbe  aus  zwei  Kreis- 
segmenten gebildet,  so  dass  eine  Art  von 
schwerer  Spitsbogenform  entsteht.  Der  Chor 
hat  gewöhnlich  neben  seiner  Hanptapsis  noch  mehrere  kleinere  Apsiden ; 
die  Scheidbögen  der  Schiffe  ruhen  regelmässig  auf  kräftigen  Pfeilern,  wie 
es  die  starken  Mauern  und  Gewölbe  verlangten.  Die  Thürme  sind  niedrig 
und  schwerfällig,  theils  neben  dem  Chor,  theils  an  der  Kacade  angeordnet  : 
bisweilen  erhebt  sich  auf  der  Kreuzung  ein  breiter  viereckiger  Thurm.  Das 
Aeussere  ist  gleich  dem  Inneren  übrigens  einfach,  kahl,  wenig  gegliedert; 
nur  an  Porti|Ien,  Oberhaupt  an  den  Paraden,  findet  sieh  ein  reicher  plasti- 
scher Schmuck,  der  in  grosser  Blegans  und  Feinheit  den  antiken  Werken 
nachgebildet  ist.  CaneUirte  Säulen  und  Pikster  mit  aieilieh  gearbeiteten 
korinthischen  Kapitalen,  Gebälk  mit  reichem  plastischen  Fries ,  Zahn- 
schnitte ,  Eierstäbe  und  M&ander  sind  mit  VerstAndniss  und  Geschick  an- 
gewandt und  behandelt. 


Kam 


duFut  n  OUnaoat. 


Digitized  by  Google 


Zweites  Kapitel.  HomaniHcher  Styl. 


359 


Der  Mittelpunkt  dieses  Styls  ist  im  Rhonethale ;  aber  selbst  aber  die  DcDkm&ier 
anstossenden  Theile  der  französischen  Schweiz  erstreckt  sich  dieselbe  bau-  P™*"»««' 
liehe  Richtung.  Bedeutend  durch  ihre  t'a^aden  sind  die  Kirchen  zu  S.  Gill  es 
und  die  Kathedrale  S.  Trophime  zu  Arles,  beide  aus  dem  12.  Jahrh. 
(letztere  abgebildet  auf  S.  260).  Wie  hier  die  Säulen  in  überreicher  Anzahl 
zur  Unterstützung  eines  mit  einer  Menge  kleiner  Figürchen  besetzten  Frieses 
angewandt  sind,  wie  sie  auf  phantastischen  Löwen  nach  Art  mancher  Kir- 
chen Italiens  ruhen ,  wie  überhaupt  eine  Verschwendung  von  Sculptur- 
schmuck  das  Portal  auszeichnet ,  während  der  obere  Theil  der  Facade  ganz 


1 


f  m. 


Flg.  276.    DurchKchniU  toii  Notre  Dainc  du  Port  in  Clrrmont. 


nackt  ist  und  das  Dachgesims  nur  auf  Consolen  ruht :  das  Alles  erinnert 
durchaus  an  südliche  .Sinnesweise.  Von  den  Bauten  der  Schweiz*  gehören  DcnkmUer 
hierher  die  Kirche  zu  Gran  so n  am  See  von  Ncufchi'itel.  eine  Sflulenbasi-  ■'«•'SchweU. 
lika  mit  einem  mittleren  Tonnengewölbe  und  halben  seitlichen  Tonnen- 
gewölben .  und  die  Abteikirche  zuPayerne,  deren  Seitenschiffe  gegen- 
wärtig jedoch  Kreuzgewölbe  zeigen. 


*)  J.  D.  Blari^nae :  Hintnirr  Ar  l'arrbitrrtitrr  urr^  dam  In  anrimi  tr^ch^i  de  G«nrre,  LauMUinr 
rt  Sirn.  Piuis,  Londrc»  et  Lriptir  und  AtUi  in  Fol. 
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Eine  gewisse  Modificirung  erfahrt  diese  Schule  in  dem  jenseits  der  Ce- 
vennen  gelegenen  gebirgigen  Binnenlande  der  Auvergne.  Auch  hier  bleibt 
das  Tonnengewölbe  und  die  Pfeilerordnung  vorherrschend,  aber  eine  Empore 
erhebt  »ich  als  zweites  Stockwerk  mit  eigener  Beleuchtung  über  den  Seiten- 
schiffen und  zieht  sich  selbst  über  die  westliche  Vorhalle  hin.  Die  Seiten- 
schiffe sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt ,  die  Emporen  aber ,  die  sich  nach 
dem  Mittelraume  mit  säulengetragenen  Bögen  öffnen ,  haben  die  halben 
Tonnengewölbe.  Hin  und  wieder  steigen  schlanke  Säulen  an  den  Pfeilern 
auf,  setzen  sich  an  der  Oberwand  fort  und  enden  dort,  ohne  irgend  Etwas 

zu  tragen .  mit  ele- 
ganten Kapitalen. 
Auch  der  Chor  wird 
in  reicher  und  eigen- 
thümlicher  Weise 
ausgebildet.  Die  Sei- 
tenschiffe setzen  sich 
nämlich  jenseits  des 
Querhauses  als  Um- 
gang um  die  durch 
schlanke  Säulen  ein- 
gefasste  Apsis  fort, 
und  an  den  Umgang 
lehnen  sich  kleine 
kapellenartige  Apsi- 
den in  jener  radian- 
ten  Richtung .  die 
wir  in  Deutschland 
nur  an  S.  Godehard 
in  Hildesheim  fan- 
den. Da  obendrein 
auch  die  Ostwand 
der  Kreuzarme  ihre 
Nischen  hatte ,  so 
ergab  sich  daraus  ein 
Chorschluss,  der  so- 
wohl für  das  Innere 
wie  für  das  Aeussere 
von  reicher  Wirkung 
war.  Die  Ornamen- 
tik schliesst  sich  zum 
Theil  der  antiken  an, 
hat  indess  auch  man- 

nichfache  eigentlich  romanische  Elemente.  Besonders  gebräuchlich  aber, 
wohl  durch  den  Reichthum  des  vulkanischen  Landes  an  verschiedenfarbigen 
Steinarten  veranlasst  und  auf  altchristliche  Vorbilder  gestützt,  ist  diesen 
Bauten  die  Anwendung  eines  bunten  musivischen  Steinschmuckes  zu  Bo- 
genfüllungen ,  in  Zwickeln,  an  Portalen  und  Fenstereinfassungen.  Am 
Aeusseren  finden  sich  Pilaster  und  Halbsäulen  .  jedoch  niemals  wie  in  der 
Provence  cancllirt ;  die  Ge.simse  ruhen  auf  Consolen .  der  Bogenfries  fehlt. 


Fig.  27ß.    Innon>  An»irht  von  Noirc  D«inu  flu  Port  itn  Clermont. 
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Auf  der  Kuppel  der  Kreuzung  erhebt  sich  bisweilen  ein  viereckiger  Thurm. 
Eins  der  glänzendsten  Beispiele ,  welches  die  Eigenthflinlichkeiten  dieses 
Styls  vollständig  enthalt,  ist  die  Kathedrale  zu  Clermont,  Notre  Dame  K.  d,  du  Port 
du  Port,  wahrscheinlich  aus  der  Frühzeit  des  12.  Jahrh..  von  der  Fig.  274 
den  Qrundriss,  Fig.  275  den  Durchschnitt.  Fig.  276  eine  innere  Ansicht 
und  Fig.  277  den  Aufriss  des  Chors  mit  seinem  niedrigen  Umgang  und 
Tier  radianten  Kapellen  gibt.  Aber  auch  südlicher  findet  sich  eine  bedeu- 


tii  Cltnnont. 


Fiy.  277.    rhoraiifri»«  Ton  Notrr  Dnme  du  Port  iii  ("Irrnioiit. 


tende  Kirche,  S.  Sern  in  zu  Toulouse,  wesentlich  vom  Bau  des  J.  l()9(i 
stammend.  Hier  ist  der  Grundplan  so  bedeutend  gesteigert,  dass  das  Lang- 
haus fünf,  das  Querhaus  drei  Schiffe  hat.  dem  Chorumgange  fünf  und  den 
Querarmen  vier  Kapellen  zugetheilt  sind ,  so  dass  eine  ungemein  reiche, 
stark  an  das  Centralsystem  anklingende,  in  dem  Thurm  der  Kreuzung  cul- 
minirendc  Anlage  sich  ergibt. 

Etwas  weiter  nordöstlich  schliesst  sich  das  alte  Burgund  an,  welches  Bnnriin(ii*rhc 
ebenfalls  in  seinen  Bauwerken  den  antiken  Keminiscenzen  vielfach  Eingang 
gestattet .  sie  aber  in  ungleich  freierer .  kühnerer  Weise  anwendet  und  im 
gro.Hsartigsten  Sinne  behandelt.  Das  Tonnengewölbe  herrscht  auch  hier  vor, 
aber  indem  man  Stichkappen  in  dasselbe  einschneiden  lässt .  oder  gar  die 
einzelnen  Felder  des  Mittelschiffes  mit  querliegenden  Tonnengewölben  be- 
deckt ,  erhalt  man  Kaum  für  überlichter.  Die  Emporen  auf  den  Seiten- 
schiffen werden  beibehalten  und  an  dem  westlichen  Ende  zu  einer  bedeut- 
samen zweistöckigen  Vorhalle  entwickelt;  auch  der  Chorumgang  mit  dem 


Bauten. 


Digiti^c.  Ji^glc. 


362 


FOnftes  Buch. 


Abtei  kirrh«- 


Dom  zu 
AlttUO. 


Kapellenkranze  ist  hier  an  allen  süsseren  Kirchen  vorhanden.  Für  die 
Belebung  und  Gliederung  des  Pfeilers  bedient  man  sich  mit  Vorliebe  des 
antiken  canellirten  FÜMten,  und  überhaupt  fuhren  die  ROncReete  dieiei 
leiehen  Landes  bei  dem  denkenden  Geiste  des  hiesigen  Volksstanunes  sn 
einer  weniger  spidend  decorativen  .  als  vielmehr  ernsten ,  constructiTen 
K.t.Ti>nniu».  Anwendung.  SchwerfÄllig  und  unbehülflich  erscheint  dieser  Styl  noch  an 
der  nach  Hm?  errichteten  Kirche  S.  IMiilibert  zu  Tournus.  Hier  sind 
statt  der  gegliederten  Pfeiler  plumpe  livuulpfeiler  im  Schiffe  angeordnet, 

von  welchen  an  der  Oberwand  derbe 
Halbaftulen  aalkteigen  lurUnterttfitsung 
breiter  Qneigurte.  Zwischen  diese  wöl- 
ben sich  einzelne  quergespannte  Tonnen- 
gewölbe. So  ungescliickt  es  ohne  Zweifel 
ist,  daas  man  diese  mit  ihrer  ganzen 
Wucht  die  Quergurte  belasten  liess ,  so 
zeugt  doch  diese  £rfindung  von  dem 
kühnen,  strebsamen  Geiste  der  Erbauer. 
Eme  der  grossartigsten  Kirchen,  welche 
der  romanische  Styl  überhaupt  heiprar- 
gebracht,  war  die  in  der  Revolution  ver- 
kaufte und  abgebrochene  Abteikirche 
Cluny  Grundriss  in  Fig.  27S} ,  da» 
Mutterkloster  des  berfllimten,  aneh  fBr 
die  mittelalteriidisBaugesehiekte  bedeu- 
tenden duniaeoiserordens.  Im  J.  lUSU 
begonnen,  1 1 30  vollendet,  hatte  sie  ein 
fünfschiffiges  Langhaus  mit  ausgedehnter 
dreiscliiffiger  Vorhalle,  zwei  Kreuzschiffe, 
einen  Chor  mit  Umgang  und  Kapellen- 
kranz, 80  dassnidht  weniger  als  funlkefan 
Apsiden  Chor  und  Kreuxaime  schmAek- 
ten.  Die  Kirche  war  ohne  die  VorhaU» 
:UJ5 ,  mit  derselben  500  Fuss  hing. 
110  Fuss  breit,  im  Mittelschiff  \lber 
100  Fuss  hoch.  Gegliederte  Pfeiler  tru- 
gen die  Gewölbe ;  Säulen  aus  kostbarem 
Materisl,  sogar  aus  pentelischemlCaiBior, 
wurden  fernher  geholt;  das  Aeussere  war 
durch  sieben  Thanns  bedeutsam  ausge- 
zeichnet .  DerDomzuAutun,  von 
dem  Fig.  279  einen  Querschnitt  des 
Langhauses  gibt.  1  \  '.V2  begonnen,  zeigt 
an  seinen  mit  Pilastem  gegliederten  Pfst« 
lern ,  besonders  aber  an  der  Bildung  der  Triforien  (der  Aber  den  Seiten^ 
schüren  angebrachten  OalerieOffhnng),  den  Einfluas  der  Antike.  Gans  wie 
an  dem  dortnoch  jctst  erhaltenen  Ämerthore.  der  Porte  d'Arroux,  besteht 
die  Oeffnung  aus  Bogenstellungen,  welche  von  Pilastem  mit  antikem  Gebalk 
eingefasst  sind. 
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Ylg.  271t.    Dofii  III  Autnn.  Qiiemhnitt. 


Eine  ungemein  Weiifmniflt. 
merkwürdige .  von 
allen  übrigen  Bauten 
Frankreich»  abwei- 
chende Baugruppe 
findet  man  in  den 
südwestlichen  Thei- 
len  des  Landes,  wo 
eine  Reihe  von  etwa 
vierzig  Kirchen  eine 
byzantinische  An- 
lage mit  Kuppeln 
und  zum  Theil  grie- 
chischer Kreuzform 
zeigen.  Das  Haupt-  s. Front  «i 
werk  und  Vorbild  P'^?"'"«- 
der  übrigen  ist  die 
Kirche  S.  Front  zu 
Perigueux,  wahr- 
scheinlich gegtii 
Ende  des  l  I .  Jahrh. 
erbaut'  .  Auffalleu- 
der Weise  ist  dieser 
Bau  'vgl.  denGrund- 


riss  Fig.  280)  eine  selbst  in  den  Maassen  durchaus  getreue  Copie  der 

Marcuskirche  von  Venedig  .  besteht  gleich 
jener  aus  einem  durch  fünf  Kuppeln  gebil- 
deten griechischen  Kreuz  ,  an  welches  an- 
statt der  ausgedehnten  Vorhalle  jedoch  nach 
abendländischer  Weise  ein  Glockenthurm 
gefügt  ist.  Die  spitzbogigen  schweren  und 
breiten  Ourtbögen  (s.  Fig.  2S1  auf  nächster 
Seite j  ,  von  welchen  auf  Zwickeln  und 
einem  Gesimskranze  die  Kuppel  aufsteigt, 
ruhen  auf  massenhaften  Pfeilern  ,  in  deren 
Kern  schmale  Durchgänge  ausgespart  sind. 
Die  Sftulenstellungen  und  der  reiche 
Schmuck  vonS.  Marco  fehlen  jedoch.  Auch 
sonst  ist  Alles  schwerer,  einfacher,  derber. 
Dazu  kommt,  dass  die  Kuppeln  nur  wenige, 
die  Seitenwfinde  dagegen  reichliche  Fenster 
haben ,  wodurch  die  unteren  Theile  ziem- 
lich hell .  die  oberen  dagegen  dunkel  und 
lastend  erscheinen.  Die  Bildung  der  De- 
tails ,  welche  der  heimisch  französischen 
Schule  angehört ,  zeigt  den  fremden  Styl, 
über  dessen  Verpflanzung  man  keine  nähere  erklärende  Auskunft  besitzt. 


8.  Front  iii  Prriiftii  iix. 


*)  F.  de  Trrneilh:  1.*urchit«ctur«  byiantinr  rn  Fr«nre.  4.  Farii  IS51. 
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in  den  Händen  inländischer  Werkleute.  Das  sehr  einfache  und  monotone 
Aeussere  erhielt  ehemals  durch  die  runden  Linien  der  nicht  mit  Dächern 
versehenen  Kuppeln  eine  seltsam  fremdartige  Gestalt. 
Schule  TOD  Die  zahlreichen  anderen  Kirchen,  welche  diesem  Beispiel  gefolg^t  sind, 
Pcrigueux.  jjgjgejj  eine  grössere  Abschwächung  und  eine  stärkere  Nationalisirung  der 
fremdartigen  Form  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Plananlage  und  die  Kuppel- 
gestalt ,  als  auch  auf  die  Bildung  der  wichtigsten  Einzelglieder.  Zunächst 
beseitigte  man  die  schwerfällige  und  ungewöhnliche  Form  des  griechischen 


flg.  2h1.    Innrm  toh  8.  Front  in  IVrignoiix. 


Kreuzes,  gab  den  Kirchen  einen  ausgebildeten  Chor,  Umgang  und  Kaj>ellen- 
kranz.  wie  Fig.  2S2  zeigt,  mit  oder  ohne  Kreuz.scliifi'.  Das  Langhaus,  mit 
einem  System  von  Kuppeln  überwölbt,  wurde  ohne  Abseiten  angelegt,  und 
nur  die  weit  vorspringenden,  mit  Säulen  bekleideten  Maucrpfeilcr ,  von 
denen  die  vier  breiten  Gurte  aufsteigen .  bieten  vereint  mit  den  zurücktre- 
tenden Umfassungsmauern  einen  Anklang  an  die  Wirkung  von  Seiten- 
schiffen. Anlagen  dieser  Art  sind  die  Kathedralen  von  Angouleme. 
Saint  es  und  Cahors,    besonders  aber  die   interessante  Abteikirche 
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Fontevrault,  die  dieses  System  in  klarer  Ausbildung  repräsentirt.  Das 
Schiff  besteht  aus  vier  Kuppeln  (vgl.  den  Orundriss  Fig.  282),  welche,  wie 
Fig.  283  auf  umstehender  Seite  zeigt,  ganz  nach  byzantinischem  Vurgang 
wie  die  Kuppeln  zu  Perigueux  construirt  sind.    Sic  haben  nämlich  vier 

grosse  spitzbogige  Our- 
ng.  2si.  .       te  zur  Basis ,  zwischen 

welche   sich  Zwickel- 
gewölbe spannen,  deren 
Abschluss  der  Gesims- 
kranz der  Kuppel  bildet. 
Die  Pfeiler  springen  so 
weit  vor ,   das*  durch 
ihre  entschiedenen 
Schattenmassen  das 
System  des  Langhauses 
in    seiner  Einfachheit 
wirksam  und  grossartig 
markirt  wird.  Die  Glie- 
derung der  Pfeilerflä- 
chen und  der  Umfas- 
sungsmauern im  Inne- 
ren    und  Aeusseren 
durch    Säulchen  und 
Lisenen    beweist  die 
connequente  kilnstleri- 
sche  Ausbildung  des 
Styls.  Ganz  anders  ge- 
stalten sich  in  ihrem 
constructiven  Svstem 
die  später  angebauten 
östlichen  Theile,  die  aus 
einem  weit  ausladenden 
Kreuzschiff  und  einem 
Chor  mit  Umgang  und 
Kapellen  bestehen. 
Hier  findet  sich  auf  der 
Vierung    des  Kreuz- 
schiffcs  die  in  Fig.  284 
dargestellte  Kuppelan- 
lage ,  wo  die  entschie- 
dene Höhenrichtung 
aufgegeben    ist ,  die 
Kuppel  ohne  Gesims- 
kranz also  in  unmittel- 
barer Verbindung  aus 

den  Gewölbzwickeln  hervorgeht,  die  von  schlanken  Ecksäulen  aufsteigen. 
Damit  war  eine  grössere  Annäherung  des  fremdartigen  Systems  an  die  hei- 
mische Bauweise  erreicht. 
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Endlich  »chliessen  sich  hieran  die  Bauten  der  nördlichsten  dieser 
Poiion.  Gruppe,  des  Poitou,  wo  nian  neben  der  Nachwirkung  römischer  Einflüsse 
die  Kundgebung  eines  specifisch  keltischen  Nationaicharakters  erkennt,  der 
sich  zumeist  in  einer  wild- phantastischen  Decoration  bemerklich  macht. 
Das  Tonnengewölbe  herrscht  hier  wie  im  Süden  bei  der  Ueberdeckung  der 
Räume  vor.  die  Anlage  des  Langhauses  besteht  entweder  aus  einem  einzi- 
gen, oder  aus  drei  fast  gleich  hohen  Schiffen,  ohne  selbständige  Beleuchtung 
des  mittleren.  Auch  der  Chorgrundriss  ist  meistens  einfach,  selten  mit 


1  r  — ,  .  ,  <  .  .  :  

Fif.  2*»:t.    Kirchr  in  Font^rraiilt.  Thcil  de»  IJ^nrrndtirrh^chnitU. 


Umgang  und  Kapellen,  meistens  halbrund  oder  gar  geradlinig  geschlossen. 
Der  Hauptthxirm  ist  auf  dem  KreuzschifF.  wahrend  in  der  Hegel  an  der 
Facade  unbedeutende  runde  oder  polygone  Trepj)cnthanne  stehen.  Ihre 
charakteristische  Erscheinung  erhalten  diese  Bauten  aber  durch  die  schwere, 
derbe,  oft  phantastische  Omamentation ,  welche  besonders  die  F'a9aden 
%'öllig  teppichartig  überzieht.  Ein  brillantes  Beispiel  dieser  Art  bietet  die 
Kirche  Notre  Dame  la  grande  zu  Poitiers,  deren  Facade  wir  unter 
Fig.  285  auf  S.  3 GS  beifügen. 
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Im  ndrdlichcn  Frankreich  Bauira In 

begegnet  uns  auf  l)egrenzterem  Gebiet  eine  Auffassung  des  romanischen  rtUlh. 
Styls,  die.  weniger  vurscliiedengestaltig  als  die  Schulen  tks  Südens,  sich 
mehr  in  einer  einfachen,  an  die  sächsischen  Bauten  erinnernden  Behandlung 
ausspricht .  Doch  beruht  diese  Uebereiniitimmimg,  die  immerhin  nur  eine 
aUgemwne  iet  and  im  Besonderen  noch  genug  dgentrt^e  Verschiedenheiten 
sulflsst,  nicht  etwa  auf  lusserer  Uebertragung,  sondern  nur  auf  vem-andter 
Sinnesrichtung.  Der  germanische  Vojksstamm  der  Normannen  nahm  be- 
kanntlich schon  früh  den  wichtigsten  Theil  des  Landes  erobernd  in  Besitz 
und  begann  darin  ein  Culturleben  von  besonderer  Färbung.  Kriegerisch, 
unternehmungslustig ,  nach  Abenteuern  begierig ,  dabei  aber  von  klugem, 

gewandtem  Gteist,  auf  den  weiten 


«ff.  284. 


lUrrhr  tu  ftetivnuilL  Kiipptl  öer  Vicrnaf . 


Raubsügen  durch  die  nördlichen 

und  südlichen  Meere  mit  den 
Vortheilen  der  Civilisation  be- 
kannt geworden .  wusstcn  die 
Eroberer  ihre  Normandie  bald  zu 
gesetzlichen  Zustftnden  zurflck- 
suftthren  und  unter  kraftigen 
Herzögen  ihre  Macht  zu  befesti- 
gen. Auf  dem  rauhen,  von  römi- 
schen Traditionen  fast  unberühr- 
ten Gebiet  entfaltete  sich  nun  in 
Folge  jener  geordneten  Verhält- 
nisse tHoB  dgenthllniHdi  strenge 
und  tflehtige  Architektur»  wdeher 
es  seit  der  Eroberung  Englands 
im  .1.  lur.l»  durch  die  daraus 
Iiiessenden  Reichthümer  auch 
nicht  an  bedeutenden  Mitteln 
gebrach. 

Der  Styl,  der  sich  unter  die-  NomiMni- 
sen  VerhSltnissen   entwickelte.  »^^^ 


spricht  das  rQstige,  kriegerische  Wesen  des  normannischen  Stammes  leben- 
dig und  klar  aus.  Er  geht  wie  der  deutsch-romanische  von  der  flach  ge- 
deckten Basilika  aus.  tlie  sich  aber  hier  vielleiclit  früher  als  anderswo, 
jedenfalls  aber  allgemeiner  und  ausschliesslicher  mit  dem  Kreuzgewölbe 
verbindet.  Schon  in  der  ersten  HUIte  des  11.  Jahrh.  scheint  die  conse- 
quente  Anwendung  desselben  hier  stattgefunden  suliaben.  Ueber  den  Sei- 
tenschiffen erheben  sich  oft  Emporen,  nach  Art  der  sfldiianzösischen  Bauten 
mit  halben  Tonnengewölben  bedeckt :  häufig  aber  ist  statt  der  Emporen  in 
den  überwänden  des  Mittelschiffes  nur  ein  Triforium  angebracht  ,  d.  h. 
ein  sf  hmaler  Gang .  der  sich  mit  Bogenstclhmgen  auf  Säulchen  gegen  das 
innere  der  Kirche  öffnet.  Bemerkenswerth  ist  auch ,  dass  selbst  die  Quer- 
arme  zweistöckig  gebildet  wurden,  oder  doch  in  den  Wänden  obere  Galerien 

*)  Brition  and  Pugin :  Arcbitertiiral  anti(]iiitiri  <>(  Nomiandy.  London  l8'iS.  —  Cotman  and  Tvr- 
mt:  Arcbit.  anU  of  MonMody.  2Vol«.  Fol.  Lon<l»ti  Isii.  —  H.  Om^  Eni§1U:  Aichitcctural  totirlB 
VvmflaAj.  (DenIwiM  AMi«be  Leiptif  ltt41.)  —  Vgl.  ia  der  Witotr  BtairilMiif  von  J.  IM&  den  inttr» 
«■Mira  Aaftttli  von  F.  Wim. 
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erhielten.  Die  frühe  Ausbildung  des  Kreuzgewölbes  hatte  zeitig  die  reichere 
Entwicklung  des  Pfeilers  zur  Folge .  der  mit  Ecksäulchen  und  vorgelegten 
Halb^äulen  versehen  wurde.  Im  Gegensatz  aber  gegen  den  in  Deutschland 
vorherrschenden  rhythmischen  Wechsel  von  stärkeren  und  schwächeren 
Stützen  sind  hier  die  Pfeiler  (denn  Säulen  kommen  als  einzelne  Stützen  nur 
ausnahmsweise  von  sämmtlich  gleich  gebildet,  auch  ohne  Ausnahme  mit 
einer  weiter  an  der  Wand  hinaufsteigenden  Halbsäule  für  die  Gewölbe  ver- 


Flf.  2s5.    Notre  Dm  ine  la  pr&ndr  xu  Poiticn. 


sehen,  die  dadurch  sechstheilig  werden.  Auch  das  System  selbständig  ge- 
mauerter Rippen  tritt  hier  frühzeitig  auf. 
Orundpian.  Der  Gruudplan,  dem  der  sächsischen  Kirchen  nahe  verwandt,  bildet 
ein  einfaches  Kreuz,  dessen  westlicher  Schenkel  jedoch  eine  beträchtlichere 
Länge  hat  als  dort.  Aus  dem  bisweilen  mit  Nischen  versehenen  Kreuz- 
schiff treten  in  östlicher  Richtung  nicht  bloss  der  Chor  mit  seiner  Apsis, 
sondern  in  der  Regel  auch  Seitenchöre  als  Verlängerung  der  Nebenschlffe, 
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diaie  Jedocil  olm«  AptUiü,  hmn».  Auf  d«r  tnuMmg,  ein  hoher 
geHÜotoe  GevrOlbe  het,  erhebt  eieh  mtufUmB  ein  kiiftiger  TiersekigerThinm. 

Zwei  schlankere  viereckige  Thflrme  ttejgeA  en  der  westlirVrn  Fa^e  auf. 
Diese  Anordnung  gibt  auch  dem  Acn'^serpn  etu'as  Klares,  Ocsetzmässifres. 
d«Hpi  Ernstes  und  Iluhiges.  Die  thürmereichen  Anlagen  Deutschlands,  be- 
sonders der  Rhemgegenden ,  die  achteckigen  Kuppeln  auf  der  Kreuzung 
vermeidet  dieser  einfachere  Styl.  Die  Gliederung  der  Aussenmauem  wird 
dnich  echr  krtll^e  Liienen ,  die  en  der  Weetik^e  eich  sogar  su  Strebe- 
pfeflem  aiieWlden,  bewirkt.  Manchmal  verbinden  sich  damit  an  den  Ober- 
mauern  Arkaden  von  Blendbögen.  Der  Rundbofenfriee  fehlt  fast  ganslich 
und  wird  durch  ein  auf  phantastisch  geformten  Consolen  ruhcn  les  Gesims 
ersetzt.  Die  Fa^ade  hat  in  der  Mitte  ein  kräftig  markirtcs.  durch  Säulchen 
eingefasstes  Portal,  dessen  Archivolten  meistens  reich  geziert  sind,  darüber 
aber  statt  der  Rose  mehrere  Reihen  einlhcher  Rundbogenfenster,  den  Stock- 
werken dee  Inneren  entsprechend.  Die  Thünne ,  in  schlichter  Maase  anf- 
steigend,  haben  ein  eehiankee ,  eteinemes  Helmdach",  imd  auf  den  Ecken 
▼ier  Ideine  8eitens]))t/en. 

Dieifcs  einfache,  den  (•<'>n«'tructiven  Grundgedanken  in  allen  Theilen DtuUbiWuBf 
klar  und  anspruchslos  darlegende  bauliche  Gerüst  cntbelirt  nun  an  den 
geeigneten  Stellen  der  reicheren  Ausschmückung  nicht.  Aber  auch  in  der 
Omamentation  waltet  ein  entiehiedener  Gegensatz  gegen  die  plastische,  auf 
antiken  Elementen  bemhende  Schönheit  und  Anmuth  dcv  sUdfransOsischen 
Werke.  Ein  herber,  strenger  Zug  geht  durch  alle  Details  dieses  Styles  hin- 
durch. Zwar  Ist  die  Säulcnbasis .  y^war  sind  die  Ii orizontalen  Glieder  aus  * 
antiken  I'nrmen  hervorgegangen,  und  selbst  das  Kaj)itSl  zeigt  bisweilen  eine 
Nachl  il  luiig.  wenn  auch  eine  starre,  ungefüge,  de«  korinthischen  Schemas. 
Aber  im  Allgemeinen  herrscht  ein  ganz  besonderer,  nordischer  Geist  darin. 
Die  Sänlenkapitlle  sind  vorwiegend  wflrfelfihrmigt  nidit  wie  in  Deutschland 
mit  mannichfachem  Blattomament  bedeckt,  sondern  in  der  Regel  mit  einer 
linearen  Verzierung  ausgestattet ,  die .  in  senkrechten  Rinnen  abwärts  lau- 
fend, dem  Küpitäl  eine  gefältelte  Oberflache  gibt.  .\m  lebendigsten  aber, 
ja  in  einer  gewisMen  prunkenden  Fülle,  intfiiltet  sieh  die  Ornamentik  an 
den  Archivolten  der  Portale,  den  Bögen  des  Inneren  und  den  daselbst  über 
den  Arkaden  bis  zum  Arkadensims  sieb  ausbreitenden  Wandfeldem.  Aber 
alle  diese  Versierungen  verschmähen  das  biegsame,  weiehgeeehwungene 
Pflansenwerk,  und  beschränken  sich  allein  auf  ein  Spielen  mit  rcidi  vet^ 
schlungenen  Linien.  Der  Zickzack,  die  Raute,  der  Stern,  der  Diamant,  das 
Schnrhbrptt  der  <:(  bror-hene  oder  gewundene  Stab,  das  Tau,  die  Schuppen- 
und  Mäanderverzierung  und  ähnliche  Combinationen  sind  ,  oft  in  derber 
plastischer  Ausmeisseiung ,  die  Elemente ,  aus  welchen  diese  Decoration 
sich  lusannnensetst.  Damit  verMnden  noh  an  Consolen  und  anderen  be- 
sonderen Stellen  KOpfe  von  Thieren  und  Ungethllmen ,  die  dem,  betnah 
trocken  mathematischen  Spiele  den  Beigeschmack  einee  wiM  phantaetisehen 
Sinnes  geben. 

Der  Hauptsitz  dieses  Styl«  ist  die  Normandie.   Zu  den  iilteren  Anla-  Abteik.  voo 
L'f  n  zählt  man  die  Abteikirche  von  .iumieges,  in  deren  stattlichen 
Ruinen  man  die  Reste  des  1067  geweihten  Baues  zu  erkennen  glaubt,  ond 
8.  George  sn  Bocherville,  lu  Wühelm  des  Eroberers  Zeit  erbaut,  von  s.o^ors 
rohem,  pranStivem  Charakter.    Dem  entwickelten  Stjl  gehören  die  fm  ^*'''''^^* 
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Cam. 


Kathedr.  lu 
fiayeux. 


Pif.  28«. 


J.  1066  von  jenem  Fürsten  \md  dessen  Gemahlin  gegründeten  beiden 
Kirchen  lu  Abteikirchen  zu  Caen,  S.  Etienne  und  S.  Trinite,  deren  Bau  wahr- 
scheinlich bis  Eum  Beginn  des  12.  Jahrh. 
reicht.  Von  trefflichem  Material  sorgfältig 
aufgeführt ,  geben  sie  nur  durch  ihren  ein- 
fachen ,  strengen  Styl  den  Eindruck  hohen 
Alters.  Unter  Fig.  286  theüen  wir  den 
Grundriss  von  S.  Etienne,  vor  der  Umgestal- 
tung des  Chors ,  als  Beispiel  einer  klar  ge- 
gliederten Anlage  der  gewölbten  Basilika  mit. 
Die  reichste  Ausbildung,  besonders  eine  un- 
gemein prächtige  Ornamentation  ,  zeigen  die 
unteren,  aus  dem  12.  Jahrh.  rührenden Theile 
der  Kathedrale  zu  B  a  y  e  u  x ,  deren  Chor  aua 
frühgothischer  Zeit  stammt,  während  das 
OberschifT  erst  dem  14.  Jahrh.  angehört. 

Die  übrigen  nordfranzösischen  Gegen- 
den ,  namentlich  die  östlichen ,  schliessen 
sich  im  Wesentlichen  mit  den  wenigen  aus 
jener  Epoche  erhaltenen  Bauresten  dem  Styl 
der  Normandie  an ,  ohne  jedoch  ihn  in 
seiner  ganzen  Consequenz  su  entwickeln, 
vielmehr  mit  mancherlei  südfranzösischen 
Anklängen  vermischt. 

St.  Etifnnc  lu  Caen. 
Gnindri»!  der  urtprUnt^lirhrn  Anlage. 


d.    England  und  Skandinavien. 

sachsitrba  Als  die  Normannen  unter  ihrem  Herzog  Wilhelm  in  der  Schlacht  von 
EnJ^and"  Hasting  (1066)  England  erobert  hatten,'  fanden  sie  in  dem  schon  früh  zum 
Christenthum  bekehrten  Lande  eine  Cultur  von  mehreren  Jahrhunderten  vor. 
Indess  hatte  dieselbe  n'ich  nicht  in  stetiger  Entwicklung  ausbilden  können, 
denn  zuerst  waren  durch  sächsische  Einwanderungen,  dann  durch,  dänische 
Eroberungszüge  unruhvolle  Unterbrechungen  herbeigeführt  worden.  Das 
Wenige-,  was  von  Bauten  aus  sächsischer  Zeit  dort  noch  vorhanden  ist, 
lässt  schliessen ,  dass  die  allgemeine  Grundlage  der  Architektur  sich  wie  in 
anderen  Ländern  von  Rom  ableitete,  wobei  nur  gewisse,  durch  einen  aller- 
thümlichen ,  einheimischen  Holzbau  bedingte  Umwandlungen  stattfanden. 
Normannen.  Durch  die  Normannen  wurde  aber  der  Zustand  des  Landes  in  jeder  Bezie- 
hung von  Grund  aus  umgestaltet.  Das  unterjochte  sächsische  Volk  wurde 
mit  der  ganzen  Härte  und  Grausamkeit  des  Siegers  verfolgt ,  neue  gesell- 
schaftliche und  staatliche  Einrichtungen  wxirden  mit  Strenge  durchgeführt, 
und  selbst  die  Geistlichkeit  musste  als  normannische  den  Einwohnern  in 
gehässiger  Aufdringlichkeit  erscheinen.  So  widerstrebend  aber  auch  alle 
jene  Volkscharaktere  waren,  welche  neben  dem  urthümlich  einheimischen 
def  Kelten  nunmehr  die  Bestandtheile  des  englischen  Volks  ausmachten, 
sie  verschmolzen  doch,  durch  die  insulare  Lage  Ton  allen  anderen  Nationen 
getrennt,  und  unter  dem  Einfluss  des  besonderen  Klimas,  zu  einem  streng 
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eigenthümlichen ,   schroff  charakteristischen  Gesammtwesen  von  geringer 
innerer  Mannichfaltigkeit  bei  desto  grösserer  äusserer  Abgeschlossenheit. 

Dass  auch  der  Styl  der  Architektur  *)  von  den  normannischen  München  styl  der 
mit  herüber  gebracht  wurde,  ist  leicht  zu  vermutlien.  Doch  acclimatisirtc 
er  sich  in  dem  neuen  Lande  nicht  ohne  erhebliche  Trübungen  seines  ur- 
sprünglichen Wesens  zu  erfahren.  Einerseits  drangen  durch  die  einheimi- 
schen Werkleute  und  den  Geist  des  Landes  manche  sächsische  Eigenthüm- 
lichkeiten  mit  ein ;  andererseits  mischte  der  herrisch  und  übermüthig  ge- 
wordene Sinn  der  Eroberer  auch  in  die  architektonischen  Schöpfungen  ein  in 
derNormandie  nicht  gekanntes,  fremdartiges  Element.  Dies  lässt  sich  schon 
in  der  Anlage  des  Gnmdplans  erkennen.  Die  Kirchen  bestehen  zwar  auch 
hier  aus  einem  Langhause  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  welches  von  einem 
Querhause  durchschnitten  wird,  jenseits  dessen  sich  die  drei  Schiffe  als 
Chor  fortsetzen.  Aber  im  Einzelnen  bemerkt  man  manche  Aenderung. 
Zunächst  wird  der  Chor  beträchtlich  verlängert,  so  dass  er  manchmal  der 
Ausdehnung  des  Westarmes  nahe  kommt :  sodann  wird  häufig  die  Apsis 
.  ganz  fortgelassen  ,  und  der  Chor  im  Osten  durch  eine  gerade  Mauer  recht- 
winklig geschlossen.  Diese  nüchterne  Form  wird  zwar  in  der  ersten  nor- 
mannischen Zeit  der  Kegel  nach  durch  die  Apsis  verdrängt ,  bald  aber  ver- 
schwindet diese  wieder  und  kommt  zuletzt  nirgends  mehr  in  Anwendung. 


Fig.  287. 


Kathifdr»!«  tu  Durkam. 


Auch  dem  Querschiff  fehlen  die  Apsiden,  und  statt  derselben  zieht  sich 
an  der  Ostseitc  de(  Querarme  ein  niedriges  Seitenschiff  hin.  Sehr  charak- 
teristisch ist  sodann  die  Bildung  der  Stützen  zwischen  den  drei  Schiffen. 
Diese  bestehen  vorzüglich  aus  dicken,  schwerfälligen,  mit  kleineren  Steinen 
aufgemauerten  Rundpfeilem,  die  manchmal  kaum  zwei  bis  drei  Mal  so 
hoch  sind  wie  ihr  Durchmesser.  In  der  Regel  wechseln  sie  indess ,  wie  auf 
dem  beigefügten  Qrundriss  der  Kathedrale  vonDurham,  mit  kräftigen, 
gegliederten  Pfeilern.  An  diesen  Pfeilern  ist  eine  schlanke  Halbsäule  em- 
porgeführt, die  noch  an  der  Oberwand  sich  fortsetzt.  Trotz  dieser  offenbar 
auf  Gewölbe  berechneten,  den  Bauten  der  Normandie  nachgeahmten  Anlage 

')  y.  ArtftoM  ;  Architectunl  »ntiqiiitie«  of  Great  Brit&in.  VoU.  4.  London  I S07  ff.  —  Dmelbt: 
Cmthedral  antiquitipt  ofOr.  Brit.  5  Volt.  4.  London  1M*Jff.  —  H.A.  Bloxam:  MltteUIt«rlirhe  Kirchrn- 
baakaott  in  England.  Au«  dem  Engliachen.  ><.  Leipzig  IVt7. 
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haben  die  englischen  Kirchen  nur  eine  flache  Decke  gehabt  ,  und  erst  in 
späterer  Zeit,  wie  das  eben  erwähnte  Beispiel  zeigt,  Gewölbe  erhalten. 
Auch  an  dieser  Vorliebe  fflr  die  Holzdeoken,  die  reich  mit  Gold  und  Farben 
geschmflckt  wurden  ,  erkennt  man  die  Nachwirkung  sächsischer  Sitte,  und 
CS  mag  hier  auf  die  innere  Uebereinstimmung  hingedeutet  werden ,  welche 
in  dieser  Hinsicht  mit  deutsch-sächsischen  Bauten  bemerkt  wird.  Fügt  man 
noch  hinzu ,  dass  die  vier  die  Kreuzung  begrenzenden  Pfeiler  von  über- 
mässiger Dicke  sind,  weil  auf  ihnen  ein  mächtiger  viereckiger  Thurm  ruht, 

,  so  hat  man  den  Rindruck  dieser 

Fic.  2!«b.  langgestreckten,  schmalen,  nied- 

rigen und  dabei  flachgedeckten 
Bauten,  in  welchen  die  dichtge- 
drängten massenhaften  Pfeiler  die 
Durchsicht  atif's  Aeusserste  be- 
schränken .  und  den  Charakter 
trüber  Schwerfälligkeit  erhöhen. 
Hetrachtet  man  den  Aufbau  der 
Mittelschi  H'wand.  so  ftUtdie  vor- 
wiegende Kctonung  der  Horizon- 
tallinie auf.  Dicht  über  den  Ar- 
kaden zieht  sich  ein  Gesims  hin, 
welches  um  die  aufsteigenden 
Halbsäulcn  mit  einer  Verkröpfung 
fortgeführt  wirdiüAuf  ihm  stehen 
die  S&ulen ,  mit  welchen  die  fast 
niemals  fehlende  Empore,  in  de- 
ren off'ene  Dachrflstung  man  hin- 
einblickt,  sich  öflnct.  Auf  diese 
folgt  wiedi  r  ein  Gesims,  anf  wel- 
chem sich  eine  in  der  Mauerdicke 
liegende,  zur  Belebung  und  Er- 
leichterung der  Mauer  dienende 
Galerie  mit  Säulchen  erhebt,  hin- 
ter denen  die  einfachen  rund- 
bogigen  Fenster  sichtbar  sind 
vgl.  Fig.  2S8).  Auch  hier  ziehen 
sich  oft  von  den  Kapitälen  hori- 
zontale Gosimsbftnder  die  Wand 
entlang ,  die  endlich  von  der  fla- 
chen Holzdecke  geschlossen  wird. 
Die  anscheinend  für  Gewölbe  er- 
richteten Halbsäulen  werden  hier 
abgeschnitten ,  ohne  zu  einer 
naturgemässen  Entwicklung  kommen  zu  können. 
DKaiibiidting  Die  Ornamentik  dieses  Styls  beschränkt  sich,  mit  Nachahmung 
der  Bauten  in  der  Normandie ,  auf  lineare  Elemente.  Der  Zickzack ,  die 
Schuppenverzierung ,  die  Raute ,  der  Stern ,  das  zinnenartige  Ornament, 
werden  häufig  an  Portalen ,  Bogengliedem  und  Gesimsen  angewandt ,  ja 
ganze  Flächen  und  selbst  die  Kundpfeiler  erscheinen  damit  bedeckt.  Diese 
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Ornamente  werden  in  starkem  Relief  und  sorgföltif^er  Steinarbeit  ausge- 
führt, und  verhüllen  den  architektonischen  Körper  in  ähnlicher  Weise,  wie 

eine  Stahlrüstung  den 
menschlichen  Körper. 
Ein  Beispiel  von  dieser 
reichen  Omamentation 
gibt  die  nebenstehende 
Abbildung  aus  derKirche 
/.u Stoneleigh.  Eigen- 
thümlich  ist  aber  dem 
englischen  Styl  die  be- 
sondere KapitAlbildung 
des  massigen  Rundpfei- 
lers Um  diesen  mit  der 
aufruhenden  Wand  und 
den  ArkadcnbOgen  zu 
vermitteln,  wurde  ent- 
weder, wie  an  dem  Ka- 
pital aus  dem  White 
to  wer  (Fig.  200) ,  eine 
derbe  Umgestaltung  der 
Würfelform  mit  abge- 
schrägten Ecken  ver- 
sucht,   oder,    wie  bei 

9%.  2S8  zu  erkennen,  ein  Kranz  von  kleinen  würfelförmigen  Kapitalen 
unter  gesonderten  Deckplatten  auf  den  Pfeiler  gesetzt,  so  dass  nun  eine 
Verbindung  mit  den  wegen  ihrer  betrachtlichen  Breite  mehrfach  ausgeeckten  , 

und  abgestuften  Arkadenbögen  her- 
gestellt war.  An  cinzelstchcndcn  Säu- 
len ist  das  gefältelte  Kapitäl  vorherr- 
schend. Die  Basis  der  Rundpfeiler 
besteht  meistens  aus  einer  Abschrä- 
gung unter  einem  schmalen  Bande. 
Die  attische  Basis  ,  in  allen  anderen  . » . 
Ländern  allgemein  vorherrschend, 
kommt  hier  fast  gar  nicht  vor. 

Das  Aeussere  zeigt  im  Wesent-  DwAeuucre. 
liehen  dasselbe  Vorherrschen  der  Ho- 
rizontalen wie  das  Innere.  Zwar  be- 
wirken die  kräftig  vortretenden  Strebe- 
pfeiler, die  hier  ohne  constructiven 
Zweck  die  Stelle  der  Lisenen  vertre- 
ten,  ein  starkes  Markiren  der  verticalen  Richtung,  aber  der  Zinnenkranz, 
der  die  niedrigen  Dächer  grösstcnthcils  verdeckt,  hebt  diese  aufstrebende 
Tendenz  wieder  auf  und  betont  in  kräftigster  Weise  die  Horizontale.  Der 
Bogenfries  kommt  nur  ausnahmsweise  vor,  dagegen  ist  die  aufWandsäul- 
chen  ruhende  Blendarkade  sehr  beliebt,  besonders  mit  den  von  der  ersten 
zu  der  sweitfolgenden  Säule  geschwungenen  BOgen  (s.  Fig.  29  t  auf  nächster 
Seite) ,  welche  eine  bunte  und  reiche  Durchschneidung  hervorbringen.  Die 


Kapitil  KU«  dem  Weitwii  Thurm  im  Tourr 
tu  LmMtoa. 


Digitized  by 'Google 


374 


Fünftes  Buch. 


Kathedralen 


fu  Gloucetter 


Norwich 


Durbam 


Peterboroujh, 


auf  S.  200  befindliche  Zeichnung 
von  der  Abteikirche  zu  Croy- 
land  gibt  ebenfalls  'ein  Beispiel 
dieser  Bogenbildung  und  zugleich 
einen  Beleg  von  der  glänzenden 
Ausschmückung,  welche  beson- 
ders auf  die  Thürme  verwandt 
wurde.  Der  %'iereckige  Thurm 
auf  der  Kreuzung  beherrscht  mit 
seiner  schwerfälligen  Masse  den 
ganzen  Bau  ;  manclfmal  kommen 
zwei  Westthürme  hinzu ,  jedoch 
in  der  Regel  mit  der  nicht  sehr 
organischen  Anlage  dicht  an  den 
Seiten  der  Nebenschiffc.  Die 
Thürme  schliessen  meistens  hori- 
zontal mit  einem  kräftigen  Zin- 
nenkränze. So  geben  diese  Bau- 
werke mehr  den  Eindruck  welt- 
licher Macht,  kriegerischer  Tüch- 
tigkeit, als  religiöser  Stimmung. 
Die  meisten  Kathedralen  des 

FiK.  2(tl.    K»tb«-Uralf  »II  Canterbiin.  »       i      i      .  i  r»M    -i  i 

Landes  bestehen  zum  Iheu,  be- 
sonders in  ihren  unteren  Partien .  aus  Resten  dieses  normannischen  Styles. 
Da  derselbe  keine  wesentlichen  Mannichfaltigkeiten  bietet,  so  wird  es  genü- 
gen, einige  der  wichtigsten  hier  kurz  an- 
zuführen. In  der  Regel  sind  die  Gewölbe 
später  in  gothischer  Zeit  hinzugefügt, 
wie  an  der  Kathedrale  zu  Gloucester, 
deren  schlichte  Rundpfeiler  und  spätere, 
auf  Consolen  ruhende  Gewölbstützen, 
Fenster  und  Gewölbe  Fig.  202  veran- 
schaulicht. Sehr  bedeutend  ist  die  im 
J.  1000  gegründete  Kathedrale  zu  T<or- 
wich,  mit  reicher  Omamentation  und 
ausgezeichnetem  Thurm  auf  der  Kreu- 
zung. Von  der  später  eingewölbten,  sehr 
brillant  ausgeschmückten  Kathedrale  zu 
Durham  gaben  wir  bereits  oben  den 
Grundriss  (Fig.  287),  und  von  der  1117 
bis  gegen  1140  erbauten  Kathedrale  zu 
Peterborough  einen  Theil  der  Arka- 
den sammt  dem  Oberbau  (Fig.  28%). 
Eine  eigentlich  fortschreitende  innere 
Entwicklung  ist  an  den  englischen  Bau- 
ten nicht  nachzuweisen. 

Ftf.  V>7.    Kathedrale  Ton  Olouce«tcr. 
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In  den  skandinavischen  Ländern*),  welche  weit  später  alss 
England  und  Deutschland  zum  Christenthum  bekehrt  wurden,  tritt  uns  ein 
StpLiban  entgegen,  d«r  bild  nMhr  aa  diuttebe,  bald  mel»  aa  ani^lia 
VortOder  erinnert.  80  bat  Dlnemaik  In  aeiiiem  Dom  in  Roeakild  eine 
Nacbabmnng  des  Braunschweiger  tmd  dte  RatMbniger  Doinee;'  auch  der 
Dom  SU  Land  schliesst  sich  deutsch-romanischer  Bauwdae  an.  So  ist  inDoMn 
Norlregen  der  in  gothischer  Zeit  vielfach  umgestaltete,  fast  ganz  erneuerte, 
jetzt  grossentheils  als  Ruine  dastehende  Dom  zu  Drontheim  wiederum  Oomm 
in  seinen  Kreuzannen  ein  treues  Nachbild  englisch-normannischer  Bauten. 
Dagegen  gibt  es-  eine  Anaabl  runder  Anlagen,  die  ein  atlikere^  ein- 
heimisdies  Element  tu  enthalten  adieinen ,  «nd  roa  denen  das  mericwOr* 
digste ,  zugleich  ein  Beweis  der  weiten  Seefahrten  der  'Normannen ,  der  an 
der  Kaste  von  Nordamerika  euf  Rhode-Island  bei  New-Port  gelegene 
Rundbau*  ist.  ^  •■  - 

Charakteristischer  erscheint  uoUbMi. 
eine  Anzahl  von  Denkmälern 
eines  weit  verbreiteten  Hola- 
bauea  in  Norwegen*),  wdehe 
dne  Umwandlung  der  im  ro- 
manischen Styl  anderer  Ländeir 
üblichen  Formen  nach  Mass- 
g^be  des  Materials  und  der 
Tolksthflmlichen  Gewohnheiten 
und  Sinneiwdee  leigen.'  Die 
bekanntesten  unter  dMen  sind 
die  iQrehen  zu  Hitterdal, 
B  orgund  ,  Tind  u.  Urnes. 
Sie  sind  zum  Theil  nach  Art 
der  Blockhäuser  aus  horizontal 
auli;eschicbtoten,  an  den  Enden 
eich,  ttbersehneidenden  Benm- 
stimmen  erbaut.  Die  Fügen 
sind  mit  Moos  ausgestopft,  die 
Bäume  an  manchen  Kirchen 
mit  Brettern,  und  die  Bretter- 
fugen mit  schmaleren  Latten 
benagelt.  Aadeie  dieear  Bau-- 
tan,  die  man  Reiswerkkircben 
nennt,  sind  aua  aufreebtate- 
henden  Bohlen  susammenge- 
fflgt.  Die  Dächer  und  Thürrac 
sind  mit  Brettern  oder  auch 
mit  Scdindeln ,  Ziegeln  oder 
grossen  Scbiefierplatten ,  die  luer  bi8*Bn  tl  Vobb  Länge  gebroehen  werden, 
Einige  Kfrebtn  sind  gans  und  gar  mit  aolcben  Platten  bedeckt. 


1  ■ 


1)  A.  von  MinutoU:  Der  Dom  lu  DroiitheÜB 
•«■adinATiMhcn  MonauuMO.  FoL  Bwlia  li»&3. 

S)  /.  C.  C.  ßmkl:  DmümmI«  «iB«r  auffebUdeten 
fU.  DiMdm  1897.  —  T«i|l.  «och  dM  W«k  von  MimttIL 
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Die  Anlage  dieser  Kirchen  bildet  ihrem  Kerne  ii«ch  ein  dem  Quadrat  sich 
nlhaiiides  Aeehtoek,  wMm  auf  dvti  Saiten  vm  liledrigea  Umgängea  tm" 
getcUoMen  wiid,  wfthrend  nach  Ovtm  «iae  Vaiiafe  Ittr  dea  Chor,  g«w4lift-> 

lieh  mit  einer  Halhkreisniadie ,  sidh  uUttg^.  BiaweQ«n  tnton  aw^  Mfih 

beiden  Selten  Anbauten  heraus ,  h<>  dass  der  Orondriss  eine  Kreuzgestalt 
gewinui.  Schlanke  äüuien  aus  H  iunt.siammen,  die  da«  Mittelschiff  von  sei- 
nen Abseiten  trennen,  tragen  aui  liuudbögen  die  Üben^  &nd.  £in  bretterae« 
TonnengewOlbo  tchliesat  d«n  Mittebnuim»  adurige  I>icktr  bsdtcken  die  Sei- 
tengänge. Selbet  die  Oigeln  aind  mit  alleft  ihren  Pfeifen  aus  Hols  gefertigt. 
Die  Kapitale  der  Säulen  bestehen  entweder  aus  einfachen  Ringen  oder  einer 
Nachbildung  des  WOrfelkapiUjB,  nit  phantaetiechen  Sehniteweg^en  auf  den 
Seitenflächen 

DMAeouerr.  Das  A  e  u  ^  >  e  T  f '  (H«'*!er  merkwürdij^en  Kirchen  erhält  durch  die  rk'u 
ganzen  Bau  umziehenden  medrigra  »Laui'gänge  .  weiche,  nadi  Art  der 
KieuKgänge  unten  geeohleeeen,  oben  durch  eine  Oalerie  auf  Sftulchen  aich 
öSuUkf  eine  noeh  eigenthünlichete  Gestalt.  Diese  Laulj^fiage  bilden  eine 
bergende  Vorhalle  und  halten  zugleich  die  rauhe  Winterluft  von  den  unte- 
ren Theilen  des  Gebäudes  ab.  Ueber  ihrem  Daclie  erheben  sich  mit  ihren 
kleinen  viereckigen  Fenstern  die  Seitenschiffe,  über  diesen  das  Mittel schift', 
und  aus  dessen  Dache  endlich  steigt  ein  Mcreckiger  Thurm  mit  2£ienilich 
schlanker  Spitze  auf.  Dadurch  erhalten  diese  Kirchen  einen  ungemein  male- 
lisohen  Aufbau  und  eine  C^ntrelisinmg  d«r  Ank^ ,  wddie  irriger  Weise 
nancbnsl  auf  l>yzantinisdie  Vorbilder  sarflckgefQhrt  worden  ist ,  während 
sie  sich  doch  einfach  aus«  den  Bedürfnissen  und  dem  Material  ergeben  hat. 
Das  Aeussere  h'ir  mancherlei  Schmuck,  auch  selbst  buntfarbig  aufgemalte 
Omamenie.  Di»  (  'u  ljcl  sind  mit  zierlich  ausgeschnitzten  Brettern  bekleidet, 
an  den  Portalen  und  anderen  ausgezeichneten  Stellen  hnden  sich  Arabeskea 
von  »dtsam  phantsetiechem  Chainkter,  .bisweilen  an  SduiftsehnOritel  in 
alten  Manuserip'ten  erinnerad.  So  tOnt  uns  also  im  entlegensten  Neiden, 
*  selbst  unter  der  Herrschaft  eines  wesentlich  Tersoluedenen  Materials  ,  ein 
Nachklang  der  mächtigen  Bildungsgesetze  entgegen,  welche  in  jener  Epoche 
die  ganze  ohnstliche  Architektur  des  Abendlandes  bestimmen. 
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DRITTES  UPITEL 

Oer  gotliiaelie  StyL 

1.  AllgemeioM. 

Schon  amKnd»  der  vcdgea  Epodie  sahen  wir  in  der  Architektur  einen  v.  ,  .i„<]ert« 
neuen  Geist  erwachen,  neue  Kräfte  pulsiren,  die  den  romanischen  Glieder-  il^iM^r. 
bau  durchzuckten  und  fremdartige  Formen  aus  seinem  Kerne  her\'orgchen 
Hessen.  Der  romanische  Styl,  der  in  seinen  edelsten  Schöpfungen  den  Inhalt 
seinerzeit,  die  V'erschmel;iuag  anLii&.er  ixuditiuu  mit  chrxst- 
Hek-germeniaekem  Leben»  eo  lauter  und  ToUkgnuaea  ansgesproehen 
Itttte,  wurde  durch  dieae  neue  Oihntag  «ut  aeiner  ruhigen  Bahn  ▼erdiiogt 
und  zu  Ausschreitimgen  getrieben,  die  ilun  einen  unkknren,  achwankeaden 
Ausdruck  gaben.  Diese  geistige  Bewcgtmg  wuchs  allm"ihlich  so  stark  an, 
dass  sie  die  Gesetze  des  hergebrachten,  seit  zwei  Jahrhunderten  blühenden 
S^les  gewulti>am  durchbrach  und  sich  eine  neue,  durchaus  eelbst&ndige 
XiaidMinungsfonn  aohuf. 

£a  iat  dv  ariatokratiach-bfirgerliobe  Element,  wek^ca  fortan  An»u»kn^ 
alle  Lebenatnaaermigen  beherrscht.  Wir  aaban  schon  in  der  vorigen  Epoche  ^{nj^nXt. 
im  Schoosse  der  geseUschafUichen  Ordnung  diese  Umwälzung  sich  vor- 
bereiten. Sie  wimle  in  Frankreich  vorzugsweise  durch  das  auf  dem  Gipfel 
seiner  Eni%\ickJun^^  stctiLndt  llitterlhum,  in  Deutschland  durch  das  in  jener 
Epoche  noch  überwiegend  ariütükraüiychc  Üürgerthum  getragen.  Man  darf 
^cb  indeae  nicht  die  VotateUung  von  ^nem  feindlichen  Ck^eoaatae  dieafer 
gaaellacbaftliehen  Elemente  gegen  daa  Pkieatarthum  machen.  Nidita  wHida 
dem  Geist  des  Mittelaltera  widersprechender  sein.  Weit  eher  kflnnte  man 
behaupten ,  dass  die  neue  überwiegend  bürgerliche  Kntwickhing  ron  einer 
spirituelleren  Keligionität  erl'rtUt  gewesen  'nn,  als  vorher  in  den  Zeiten  vor- 
waltend liierarchischcn  Gepräges.  Es  \oii/,ug  sich  nur  ein  innerlich  noth- 
wendiges  Gesetz  der  Entwicklung,  dass  die  Geistlichkeit,  die  fortan  nicht 
mdiz  aUeuiige  Tngerin  der  Büdoag  bleiben  konnte»  nicht  femer  mehr  aua- 
aeUieaalich  demLriien  aeinenZuachnitt  gab>  daaa  aUe  in  der  vorigenEpoche 
unter  sorglicher  Pflege  der  Kirche  herangereiften  Mächte  dea  geaeUachaft-» 
liehen  Trebens  in  jugemnirhcr  Rüstigkeit  die  Schule  verliesaen  und  aofwt 
dem  l>asein  emen  neuen  Inhalt,  eine  neue  Gestalt  schufen. 

Dies  erscheint  als  der  Grundgedanke ,  aus  welchem  eine  Erklärung  vcrhutnitt 
jener  «berraachenden  Thataaehe  einea  zweiten  durchaua  aelbatän-*';',^!,',^'" 
digen  chriatlich-mittelalterlichen  Bauatylea  au  aehOpfen  iat.  romtniMteb. 
Nnr  dem  friacb  erwachten  jungen  Leben,  das  auf  durchaus  neuen  Cultux^ 
elementen  ruhte ,  verdanken  wir  die  Erzeugung  der  gothischen  Architektur, 
die  in  be^nnderer  Wei'^e  die  christliche  Anschauung  ausspricht,  nachdem 
dieselbe  vurln  r  sc  Lon  durch  den  romanischen  Styl  in  eben  so  .selbständiger 
Gestalt,  wenn  auch  in  vertichiedeuer  Auffassung,  ausgeprägt  wurden  war. 
Allerdings  ist  der  gotbiache  8^  aua  dem  romaniach«!  hervorgegangen,  hat 
ihn  aar  weaentUchen»  ja  unentbehrlichen  Vorausaetsnng,  wie  jener  wiederum 
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die  Antike  .  aber  er  isi  keincsw «  otwa  .  wie  einseitig«  V'erehrer  uns  ein- 
reden möchten,  die  noth wendige  höchste  Biüthe  seines  Vurgängers^.  £s 
Üetae  rieh  TidnMlir  recbt  wohl  denken»  dftw  de«  Mitteltlter  den  ronam- 
ecken  8tyl  nieht  inm  gotkueken  Syetem  umgeeteltet,  dees  es  in  jenenr 
sein  ToUes  Oenflgen  gefunden  kllte.  Ist  also  dsr  TomewSepke  Styl  allerdings 
die  uneTlassllche  VorauRsetzung  den  gothischen,  so  ist  er  darum  doch  nicht 
minder  für  sich  zum  vollendeten  künstlerisrhcn  Ahsrhlii«^'^  {gekommen,  und 
hat  sein  Ideal  mindestens  eben  so  voUstündig  vci  wirkliclit,  wie  der  gothische 
Styl  das  seinige.  Nur  die  constructivt^n  Tendenzen,  welche  der 
Ronumismue  tngeechlagen  kette,  boten  der  neuen  Beuwelee  einen  nnmittel* 
baren  Anknflpfongqmukt  dart  und  erfokrtti  von  ihr  eine  consequoite  höhere 
und  freiere  LOsung.  In  dieew  Beeidkung  verhalten  sich  die  beiden  mittel- 
alterlichen Style  J!u  einander  ung:efähr  wie  die  beiden  antiken  Hauptstyle. 
Wie  der  dorische  Triglyphenfries  dem  Orundplan  des  Tempels  etwas  Ge- 
bundenes gab ,  wovon  der  ununterbrochen  fortlaufende  ionische  Fries  ihn 
befreite  — •  denn  die  Anordnung  der  Triglyphen  bekerrickte  <Üe  Stellung 
der  Slulen  in  einander,  und  dadurch  die  Orundform  dee  ganaen  Telnpela  — , 
ao  war  auch  im  romanischen  Styl  duzck  den  Rundbogen  die  quadratische 
oder  annähernd  quadratische  Eintheilni^  der  Planform  vorgeschrieben,  und 
erst  der  Spitzbogen  konnte  eine  freiere  Anordnung  des  Gninr!ris«!es  bewir- 
ken. Diese  Tendenz  hatte,  wie  wir  .sahen,  auch  der  Ueberpani;s:»tyl,  und  es 
fehlt  nicht  an  bedeutenden  Bauwerken ,  an  welchen  dieselbe  in  consequen- 
ter  Weise  durdigefllhrt  iat.  Der  gotkieehe  Styl  verauckte  dieaelBe  Au%i^ 
von  einer  anderen  Seite,  und  diee  ist,  waa  er  mit  derUebergangsexekitelctnr 
gemein  hat.  Aber  er  verfolgte  zu^eick  nock  «n  anderes  Ideal,  dessen  Ver- 
Orandfcdiin-  wirklirimn<»  ihn  von  allen  früheren  Bauweisen  diametral  unterscheidet.  Er 
lMndM8t>u.  jQji^g  nämlich  die  strenge  Mauerumgürtung,  welche  bei  allen  früheren  Stylen 
den  Innenraum  umschloss ,  und  in  deren  künstlerischer  Durchbildung  sich 
der  Geist  der  verschiedenen  Bausysteme  offenbarte.  Statt  der  Mauer  ordnete 
er  eine  Ansakl  yereinielter  Ffeflesmasaen  an,  wdcke,  nur  durch  donne 
Fall  wände  zumTheU  verbunden,  den  Rahmen  f(kr  die  ungewOknlick  groeaen 
und  weiten  Fenster  abgeben  und  dem  Bau  den  Charakter  dnes  ungeheuren 
Glashauses  verleihen.  Basselbe  Gesetz  macht  sich  sodann  auch  bei  der 
Ueberdeckung  der  Räume  geltend.  Diese  werden  durch  ein  System  kräf- 
tiger Gewölbrippen  geschlossen,  zwischen  welche  als  leichte  Füllungen 
dreieckige »  dünn  gemauerte  Kappen  eingespannt  «nd.  In  diesem  Streben, 
die  Maasen  aufiralÜMn,  die  E&ikot  des  Baues  in  eine  Unaakl  llreier,  eelb- 
ständiger  Etnzel^eder  au  zerlegen,  den  Horiaontalismua ,  diese  unerllsa- 
liche  Grundbedingung  der  Architektur,  zu  verleugnen  und  durch  einen 
extremen  Verticalismus  zu  verdrängen,  ja,  den  Gesetzen  der  Katur  gleich- 
sam zum  Trotz,  durch  einen  auf  die  äus.scrste  Spitze  gctrit  hfnen  Calcül 
ein  wie  durch  ein  Wunder  aufschiessendes  Bauwerk  hervorzuzaubern ,  in 
dieser  ganaen  ackrankenlosen  Vergeistigung  der  Materie  kommt  der  natn»- 
feindliehe  Spiritualismus  des  Bfittelaltera  aur  architektonischen  Erscheinung. 
In  dieser  Hinsicht  ist  der  gotkiaeke  Styl  unbedingt  die  Spitze  der  christlich- 
mittelalterlichen  Bauentwicklung.  Kr  spricht  die  erdverachtende  Ueber- 
weltlirhkeit  jener  Epoche  in  glAusendster Consequena,  aber  auch  in  achitoff- 
ster  Einseitigkeit  aus. 
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So  finden  wir  im  gothischen  Styl  zwei  mit  einander  Jnnip^  verbundene  OmBUliaelMt 
Tendenzen  verwirk üt  Vit  :  in  der  Plananiau'e  die  Befreiung  ^  n  cUn  ira  Ro- 
manismus  nuch  vuriiundenen  Fesseln,  im  Aufbau  die  Auflösung  und  Durch- 
breelrang  der  MaMen,  die  Verwandlung  de«  baulichen  KOcpe»  In  eine 
Summe  luaammenwiiimMlar  Binselglleder.  In  dieaer  Dc^ipefamditung  spie* 
gelt  sich  das  Wesen  des  germanischen  Oeistes,  als  deaaen  bOehste 
architektonische  Schöpfung  der  gothische  Styl  dasteht.  So  lange  der  Kir- 
chenbau noch  vorzugsweise  vom  Clerus  ausging,  behielt  er  den  romani«!cVi''n 
Clmrakter  bei,  das  heisst,  er  wurzelte  in  der  römischen  Tradition.  Natür- 
lich ,  denn  die  Geistlich iceit ,  als  Bewahrerin  der  klassischen  Bildung  und 
fi^praebe,  obendrein  dnrcb  den  bierardiiicben  Verband  mit  Rom  svaammen- 
bangend,  mnaatn  cncb  in  der  Afchttektar  mebr  am  TJeberfieHnrten  ballen. 
Ala  aber  allmählich  auch  an  die  Laien  Kenntniss  und  Uebung  jener  Kunst 
gelangt  war.  als  das  Selbstgefühl  und  die  Macht  der  Stftdte  dem  T.eben 
einen  bürgerlichen  Zuschnitt  gab.  traten  j  (  ne  Reminiscenzen  an  eine  fremde 
Kunst  in  den  Hintergrund.  Der  germanische  Geist  fühlte  sich  in  seiner 
ganzen  freien  Kraft  und  unternahm  es  kühn,  alle  bisherigen  Schöpfungen 
an  Oioaaaitigfceit  an  überbieten.  Jetat  anm  eiaten  Mal  fablte  aicb  dit 
nationale  Phantaaie  voOig  frei  von  den  Sdsanben  fremder  Poimgeaetse  j 
zum  ersten  Mal  vermochte  sie ,  unterstützt  von  «ner  glänzend  an^gebQ- 
deten  T<  r  hrtik  ihre  tiefsten  Gedanken  gleirlisum  in  eiprior  Zunge  ?ms7ii- 
sprechen.  und  selbst  der  gesteigerte  Weltverkehr  kam  ihrem  künstlerischen 
Kingen  günstig  zu  Statten.  Wie  die  reichen  Handelsstädte  die  Waaren  der 
entlegensten  Lander,  die  Producte  verschiedener  Zonen  in  ihren  Hallen 
aufgespeidieit  aabm,  ao  bemftebtigten  ibre  Banmeiater  aicb  aueb  mit  freiem 
Büät  dor  anderwftrts  bereite  gewonnenen  Reenltnte.  Und  ms  aie  so  er- 
rangen batten ,  das  bewahrten  sie  in  ihren  ÜB^an,  avnftmlaaigen  Verbin- 
dungen, den  Bauhütten,  deren  Ordnungen  aN  Eromeinsames  Band  die 
Werkleute  der  bedeutenderen  Städte  nnh  und  fern  umfassten .  als  heilig 
gehaltenen  Besitz.  Darin  beruht  die  Bedeutung  der  Bauhütten,  über  welche 
man  mit  wicbtigthuender  Oeheimnisskrftmerei  ao  viel  mystisch  Ungereimtes 
▼erbreif«t  bat. 

Die  germaniacben  Volker  aber  waren  die  Träger  dieaer  groaaartigen  a<  u^mt^ 
Bewegung.  Wie  schon  der  romanische  Styl  sich  bei  ihnen  strenger  und 
ge«etzmäseiper  gestaltete  und  ron«'<TinenteT  entwickelte  .  als  bei  den  sf^d- 
lichen  Nationen,  so  sind  sie  jetzt  noch  viel  entschiedner  die  Vertreter  des 
neuen  Styles ,  der  im  äüden  nur  oberflächliche  Aufnahme  und  eine  mehr 
willkfLrliche  Behandhing  erflttut.  Unter  den  Germanen  aber  sind  ea  wieder 
die  beweglicben,  erregbaren,  nenemngsbegier^en  Franaoaen,  nnd  awer  die 
stark  germanisirten  des  nördlichen  Frankreich ,  welche  als  die  Scbflpfer  dea 
gothischen  Styles  sich  erwieaen  haben.  Schon  in  den  sechziger  Jahren  des 
\'l  Jahrh.  tritt  derselbe  dort  auf,  verpflnnzt  sich  schnell  nach  Kni^lnnd, 
dann  auch  nach  Deutschland  und  dem  übrigen  Norden  ,  während  die  ;iud- 
lichen  Länder  sich  nvir  lau  an  der  Bewegung  betheiligen.  Alle  wesentlichen 
Eigenaebaften  des  germaniacben  Cbandctera,  die  fWbeitaliebe  und  daa 
BedürftÜM  naeb  aelbatindig  individneller  Oeataltnng,  dttr  Hang  naeb  einem 
rinaeitigen  Spiritnatiamna,  ttaeb  flbertriebener  Folgerichtigkeit,  die  Gewalt 
einer  erhabenen,  wenn  auch  mitunter  bizarren  Phantasie,  finden  ihren  Aus- 
dmck  im  gotbiachen  Style.  Kaum  ist  das  System  desselben  geacbaffen ,  so 
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ver£silt  es  auch  schon  einer  gewissen  schematiiichen  Beachrankuuj^,  t»o  datiä 
«B  tkh  an  u«iti<Ai>#ak?|ir^?t  ^  CombitiaSiiMMn  mit  d<mt  x«iiiudio1i«&  nieht 
BMMtti  kta».  .^Ukrdiiigs  tcliamt  dfoto  Betunptiiiig,  der  Füll»  wanniriifiMih 

verschiedener  Denkmfiler  ^egenaber,  lUllultbar.  All«ui  die  AVweichungen, 
die  der  gothische Styl  erfährt,  erlebt  er  gleichsam  gegen  seinen  Willen, 
im  Widerspruche  mit  seinem  Princip ,  dessen  Reinheit  dadurch  getrübt 
wird;  der  romaniHche  Styl  dagegen  erzeugt  eine  unendlicJi  reiche  Mannich- 
faltigkeit  au»  seinem  innersten  Wesen  heraus,  spricht  gerade  durch  sie  sei- 
nen Gfaanktar  ent  volletändig  aue.  la  BeuteeUand  s.  B.  geht  unter  der 
Heireoheft  besonderer  Bedingungen  eteik  modlfieirtw  Sty]  aue  dem 
.  gothischen  hervor ,  der  später  lu  betrachten  ist.  Die  Höhe  der  gothiscben 
Baukunst  wirfl  sclinell  erreicht,  wenngleich  in  den  verwchiedenen  Ländern 
nicht  zu  derselben  Zeit.  Die  edelste  Blüthe  Mährt  bis  gegen  die  Mitte  de» 
14.  Juhrh.  Vun  da  dringt  ein  Oemt  der  Auflösung  in  die  gothische  Archi- 
tektur ;  ein  Spielen  mit  den  Formen  beginnt ,  die  Decoration  besiegt  die 
ConaCrootioii,  tind  unter  diesem  Binfluss  enterten  die  Fofmen  bald.  Den^ 
noch  hält  der  Styl  sich  in  manchoi  Gegenden ,  namentlich  im  Norden ,  bis 
tief  in's  16.  Jahrhundert  hinein,  während  in  Italic  schon  im  Beginn 
des  15.  eine  Reaction  zu  Gunsten  der  antiken  Bauweise  anhebt,  die  all- 
mählich den  gothischen  Siyl  verdrängt.  In  Folge  dieser  >ieuerung  gab 
mau  auch  dort  zum  ersten  Mal  jener  Architektur  den  Schimpfnamen  der 
i^thischen«,  Ton  einer  barbaxischeB  Nation  abetamnienden.  Neaeie  Knnat- 
foiedier  beben  dieeen  Namen  dorcb  andere  Beseiebnni^en  su  eieetsen  vet^ 
sucht.  Aber  weder  als  deutscher«,  noch  als  »Spitzbogenstyl«,  wird  er  rich- 
tig bezeichnet ;  nur  der  hin  und  wieder  gebrauchte  Ausdruck  »germanischer 
Styl*'  trifi't  das  Wesen  <]er  Surhe  Da  indess  eine  Verwechslung  nicht 
möglich  ist ,  so  mag  etü  bei  dem  einmal  geläufigen  Namen  sein  Bewt^nden, 
haben. 

2,   Das  SyMeiii  der  ^otlil^icliPii  Architektur.  ' 

DitOrmdr  So  verschieden  aueli  der  Geist  des  neuen  Styles  von  dem  der  früheren 

eksMiite.  p^poche  war ,  so  hielt  er  doch  ebenfalls  an  der  durch  die  romanische 
gewölbte  Basilika  gegebenen  Grundlage  fest.  Waren  ja  die  Bedürfoisse 
und  Zwecke  desCultus,  fOr  welche  er  zu  sorgen  hatte,  dieselben  geblieben. 
Die  alten  Blemeote  wurden  nur  in  einem  neuen  Sinne  nmgsBwaiiddt.  IXm 
äusseren  Mittel,  dwen  man  sich  dasu  bediente,  bmnehten  keineewega  erst 
erfunden  zu  werden ;  sie  waren  bereits  vorbanden,  und  es  galt  nur,  sie  in 
ihrer  Bedeutum^  zu  würdigen  und  z>i  einem  constructiven  System  zu  ver- 
einigen. Die.stii  genialen  Griff  thaten  zuerst  die  nordfranzösischen  Bau- 
meister. Was  die  Gestaltung  des  Grundrisses  betrifft ,  so  wählten  sie  jene 
reiche  Form  des  Choricblaasee  mit  Umgang  und  Kapellenkrana,  wdlcbt 
schon  die  roflaanische  Architektur  in  Burg^  kennte.  Auch  die  fnnfichiliBge 
Anlage  des  Langhauses,  die  dreischiffige  der  Qu«rfiagel,  die  man  den 
tliedralen  gewöhnlich  gab ,  schrieb  sich  von  dorther.  Nicht  minder  ware^ 
die  wichtigsten  Bestandtheile  der  Constructinn  bereits  früher  an  manchen 
Orten  in  L  ebung.  Den  Strebepfeiler,  den  man  schon  an  den  mftchtijfon 
Wasserbauten  der  Körner  ßndet,  wuHste  die  romsuische  Architektur ,  am 
hftttfigsten  die  des  benachbarten  England ,  wohl  au  verwendan,  und  aelbBt 
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der  Strebebogen  kommt  schon  an  romanischen  Bauten,  in  Deutschland 
z.  B.  an  der  Capitolskifche  zu  Köln,  mehrfach  vor.  Der  Spitzbogen 
endSeh ,  auf  dra  die  Bmmeitter  offonbar  dnrdh  die  Befcimtitiichrft  mit  den 
maiUMclieii  vmd  sicilMcli- normannischen  Bauten  anünefksam  geworden 

waren  ,  hatte  im  Uebcrgangsstyle  ridl  bwreito  in  consequenter  "Weise  nicht 
bloss  an  Portalen  und  Fenstern  ,  sondern  auch  an  den  Gewölben  eingebür- 
gert. Dass  aber  die  christlich-mittelalterliche  Architektur  diese  liogenform 
in  einem  ganz  neuen  Geiste  auffasste  and  ausbildete,  ergibt  eine  kurze 
BeCnelitiing  detselben  anf  e  SeUagendste. 

Will  man  awei  Stfltzen  dureli  einen  Rundbogen  mit  einander  verbinden,  or  f«tUKiit 
so  wird  die  Mitte  ihrer  Entfernung  auch  der  Mittelpunkt  des  zu  schlagenden  Mdbofen. 
Halbkreises  sein.  Nimmt  man  aber  einen  grosseren  Radius  und  bosclireibt 
mit  demselben  von  jenen  Stflt/cn  aus  je  einen  Kreis .  so  werden  die  beiden 
I^inien  einander  schneiden,  che  jede  einen  Viertelkreis  gezogen  hat.  es  wird 
sich  ein  Bogen  bilden ,  der  aus  zwei  Kreissegmenten  besteht ,  das  heisst 
dn  Spitsbogen.  Man  konnte  unter  den  Omiatmctionallnrmen  den  l^ti- 
bogen  den^atthitektonieeben  Reprisentanten  der  Freiheit  und  des  Indhri^ 
dualismus  nennen,  denn  wahrend  swischen  zwei  Stfitspnnkten  nur  der  eine 
Rundbogen  möglich  ist.  kann  man  eiru"  1ieliebig  grosse  Anzahl  von  Spitz- 
bogen darüber  schlagen,  je  nachdem  man  sie  aus  einem  grosseren  oder 


»  « 


kleineren  Kreise  construirt.  Liegt  der  Mittelpunkt  desselben  innerhalb  der 
beiden  StatMn,  so  entsteht  der  sekwerfftllige  gedrückte  Spitsbogen 
(Flg.  394r),  den  der  UebergangS8t>'l  vorsfl^loh  anwandte;  SchÜlgt  man  die 

Krriae  mit  dem  Abstände  der  beiden  Stfltzen,  so  entsteht  der  gleich- 
seitige Spit /bohren  Vhj:  }U  \/>  .  der  in  der  gotln'srlien  Architektur  domi- 
nirt.  Rückt  endlich  der  Mittelpunkt  ausserhalb  der  Stüt/cen.  so  ergibt  sich 
^  der  in  England  besonders  häufige  lan  z  et  förmige  Bogen  (Fig.  294  a  . 
Der  Spitibogen,  der  von  smnem  rondbogigen  Vorgftnger  die  Keilschnltt- 
Conttmction  erbt,  bietet  meht  allein  den' Vonng,  ireraehiedeBe  Abetlnde 
durch  Bogen  von  gleicher  Hohe  zu  verbinden ,  sondern  auch  in  etütfseker 
Beziehung  gewährt  er  bedeutende  Vortheile.  Beim  Rundbogen  haben  die 
einzelnen  Steine  eine  viel  stärkere  Spannung,  flben  daher  gegen  einander 
einen  viel  grösseren  Druck  aus  und  bewirken  zusammen  genommen  einen 
mftchtigen  Seitenschub.  Beim  Spitzbogen  ist  die  Spannung  eine  geringere, 
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der  Druck  dahor  anek  gaaüadsrt  und  nickt  n  Mibr  aftdi  dsr  Bdto  ab  wUL- 
mekr  wnkrMikt  wiikaad.  Wandat  man  mui  dan  Bpitibogan  bai  dar  Uabat- 

dftftkmig  der  Rflume  durebgabenda  an ,  so  kann  num  einen  Bau  auffakren, 

der  aus  einzelnen  kräftig  ge8talteten  Gliedern  besteht  und  immer  schlanker 
und  leichter  emporwftchst.  Auf  diese«  Plnncip  begründete  man  den  neuen 
Styl. 

Wir  fanden  schon  in  der  entwickelten  romanischen  Arcliitektur  Kir- 
ekan,  in  waleban  die  quadmtiaeba  Tbaüung  dea-Oiundriaaes,  w^e  die  ge- 
wölbte BaaOika  sie  anfinaa,  TtriaaBaii  wai,  und  daa  liittalaebiff  diaaalbe 
▲naaU  von  QawOlben  hatte,  wie  das  Seitenschiff.  Diese  dort  ausnähme- 
weise  vorkommende  Anlage  wurde  nun  kraft  der  spitz  bogigen  ücberwölbung 
zum  ürundprincip  des  Lungbausbaues  erhoben.  Dadurch  ergab  sich  als 
selbstverständlich  die  völlig  gleiche  Behandlung  aller  Pfeiler.  Zugleich  aber 
brauchte  man  die  Abstände  der  einzelnen  Stfltzen  nicht  mehr  auüf  die  kalbe 
dar  Mitftfliackiffweita  au  beaekrinken.  ObwoU  man  diaaaa  Maaaa  in 
wamentliek  früheren  Kirchen  beibehielt,  ging  man  dock  bald 
davon  ab  und  vergrOsserte ,  um  freiere  Durchblicke  zu  gewinnen ,  den  Ab- 
stand der  Pfeiler  selbst  bis  zu  zwei  Dritteln  der  Mittelschiffbreite.  Diese 
letztere  aber  steigerte  man  nicht  etwa  im  Verhältniss  zu  den  früher  üblichen 
Maassen;  vielmehr  schränkte  man  die  Weite  gegen  die  mancher  romanischen 
KirdiMi  ein  und  Eaaa  diaadbe  dnveh  die  giOaaaia  Hobe  daa  Mfttolachiffaa 
nMb  acbmalar  aracbainan. 
Pfeiler-  Die  F  o  r  m  der  Pfeiler  weicht  Tüllig  von  der  daa  gefiederten  roma- 

budong.  njgcj^en  Pfeilerg  ab.  Der  Kern  ist  nämlich  rund,  aus  gut  bearbeiteten  Werk- 
stücken zusammengefügt ,  verbindet  sich  aber  mit  einer  Anzahl  von  Drci- 
viertelsäulen ,  welche  Dienste  genannt  werden,  weil  sie  zum  Tragen  der 
QewOlbrippen  dienen.  Ihre  geringste  Zahl  beläuft  sich  in  guter  Zeit  und 

bei  raieb  entwtekaltan  Bauten  auf  aebt,  davon  die  viarp 
Uff.  SM.         welche  den  Längen-  und  Querrippen  enta^Hredien ,  die 
aogenannten  alten  Dienste ,  atlrkar,  dä  vi«  föt  die 
Kreuzrippen  bestimmten  jungen  Dienste  sch wÄcker 
gebildet  sind.  Manchmal  erhielt  dieser  Bündelpfei- 
ler eine  weit  grossere  Anzalü  von  Diensten,  die  sich 
jedoch  gewOknlick  nack  der  Zakl  der.  QewOlbrippen 
riobtate.  Dieae  weiebaii,  geaebwungaoan  Fonnan  ataa- 
ootUMhw  PMkr.     den  aber  in  keiner  inaeten  Verbindung  mit  einander, 
.   sondern  erschienen  nur  willkürlich  susammengefügt. 
Man  h(^hlte  daher  bald  den  zwischen  den  Diensten  liegenden  Theil  des 
Pfeilers  aus,  so  dass  eine  tief  eingezogene  Kehle  die  einzelnen  trennte.  Der 
Pfeilerken^tjrat  dadurch  in  seiner  Erscheinung  noch  mehr  zurück ,  in  an- 
gemeaBenei^4^berainatimmang  mit  dar  Bedeutung,  ^iraleke  nma  ihm  bei- 
legte. Denn  obw^'er  in  Wabcbait  die  Dienste  bilt  und  befeatigt,  ao  aoU 
es  doch  den  Anschein  gewinnoi,  als  ob  diese  ganz  aus  eigner  Kraft  und 
Selbständigkeit  die  Gewölbe  trügen  und  stützten.  Deshalb  sind  sie  als  das 
Wesentliche  ,   als  eine  freie  Vereinigung  besonderer  GUeder  ausgebildet. 
Dies  Verhältniss  drückt  sich  auch  in  der  Basis  aus.   Der  ganze  Pfeiler 
kat  einen  polygonen  Sockel ,  auf  welchem  sich  mit  einer  Abschrägung  die 
ebanfüb  polygoaan  Saekal  dar  ainaalnan  Dianate,  nack  .oben  und  nntan 
duieb  einig«  feina  Gliader  begranat,  aikaban.  Diaaa  Glieder  laaaan  noeh  die 
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Orundelemente  antiker  Formen  erkennen ,  aber  in  bedeutend  schwächerer 
Haltung,  da.  sie  nicht  mehr  selbst  als  Basis ,  sondern  nur  als  Verknüpfung 
der  Haupttheile  einer  Basis  dienen.  Auch  hier  finden  wir  leise,  allmähliche, 


Via.  is>i<. 


Fif.  20" 


Pfriirr  Toio  Kölner  Dom. 


weiche  Uebergänge.  In  verwandtem  Geist  sind  die  Kapitale  behandelt.    Kapitu.  ^ 
Da  die  verticale  Richtung  bei  ihneii  nicht  aufhört ,  sondern  selbst  in  der 
Gewölbebildung  bis  zum  Scheitelpunkt  stetig  fortwirkt,  so  durfte  auch  hier 


Vig.  2ftS. 


KapitUc  TOm  KAlnrr  Dom. 


der  Punkt,  wo  das  sanfte  Zusammenneigen  der  aufsteigenden  Einzelglicder 
beginnt,  nur  leicht  angedeutet  werden.  Wenn  der  romanische  Styl  den 
Anfang  seines  entschiedener  gekrümmten,  stärker  in  sich  gespannten  Rund- 


Digitized  by  ^^)^)^|^ 


3S4  Fünftes  Buch. 

bogen»  durch  ein  kräftig  sculpirte«,  mit  energischer  Deckplatte  abgeschlos- 
senes Kapit&l  bezeichnete ,  so  war  er  eben  so  sehr  in  seinem  Rechte ,  wie 
die  Oothik  mit  ihrem  mehr  einem  leichten  Saum  als  einem  compacten,  selb- 
ständigen Gliede  gleichenden  KapitAlc  in  dem  ihrigen.  Welches  von  beiden 
eine  grössere  plastische  Schönheit  und  Manni(  hfaltigkcit  der  Erfindung 
biete ,  ist  eine  andere  Frage ,  die  wir  nur  zu  Gunsten  des  romanischen  zu 
beantworten  vermögen;  zweckmässig  dagegen  waren  beide  in  gleichem 
Grade.  Das  gothischc  Kapitäl  besteht  nämlich  aus  einer  glockenförmigen 
Erweiterung  der  Dienste ,  die  auch  um  den  Pfeilerkem  sich  fortzieht.  Um 
diese  winden  sich  ,  lose  aufgelegt,  nicht  aus  dem  Inneren  herx'orwachsend, 
zwei  Kränze  von  Blättern,  welche  heimischen  Pflanzen  nachgebildet  sind. 
Am  häufigsten  findet  man  die  Blätter  der  Eiche,  des  Mpheus,  der  Rose,  der 
Distel,  der  Rebe,  immer  in  treuer  Nachahmung  der  Natur,  wenngleich  in 
einer  gewissen  regelmässigen  Stylisirung.  Sie  sind  so  leicht  zusammen- 
gefügt, dass  sie  den  Kern  des  Kapitäls  nur  theilweise  bedecken,  und  dass, 
wie  Schnaase  sagt,  »die  edle  Gestalt  des  Stammes  durchblickt,  wie  durch 
das  Frühlingsluub  der  Bäume.«  Mit  dem  Schafte  ist  das  Kapitäl  durch  ein 
schmales ,  scharf  gekantetes  Glied  verbunden ;  die  Deckplatte  dagegen  be- 
steht aus  mehreren  Gliedern .  die  eine  feine  Umbildung  der  umgekehrten 
attischen  Basis  zeigen,  nach  oben  aber  nicht  mit  einer  geraden,  sondern  mit 
einer  abgeschrägten  Platte  schliessen.  Denn  der  gothische  Styl  vermeidet 
die  bestimmten  rechtwinkligen  Formen  an  den  Zwischengliedern,  indem  er 
die  Ecken  abfas't.  unterschncidet  oder  abschrägt. 
Bogen-  Bot  schon  der  Pfeiler  eine  Vielheit  bewegter  Glieder  dar,  so  musste 

sich  dieselbe  am  Bogen,  der  in  sich  schon  bewegter  und  innerlich  gespann- 
ter ist.  noch  erheblich  steigern.  Dies  zeigt  sich  zunächst  an  den  Arkaden 
des  Schiffes.  Die  Scheidbögen  konnten  hier  nicht  mehr  jene  eckige,  aUen- 
falls  durch  vorgelegte  Rundstäbc  belebte  Breite  behalten ,  welche  an  den 
romanischen  Rundbögen  der  Grundform  des  Pfeilers  entsprach.  Sie  werden 
fortan  vielmehr  aus  einem  Wechsel  vortretender  und  tief  eingezogener  Glie- 
der gebildet,  die  jedoch  feiner,  reicher  und  mannichfaltiger  sind  als  am 
Pfeiler,  und  das  innere  Leben  der  Bogenlinie  zum  ersten  Mal  zum  vollen 

künstlerischen  Ausdruck  bringen.  Jetzt  begnügen 
sich  die  Einzelglieder  nicht  mehr  mit  der  ruhig 
gleichmässigen  Schwingung  des  Rundstabes.  Die 
individualisirende  Kraft  zieht  sie  enger  und  schärfer 
zusammen,  lässt  sie  von  schmaler  Basis  sich  schwel- 
lend erweitern,  dann  mit  energischer  Einziehung 
sich  umbiegen  und  mit  einem  vorgelegten  Plättchen, 
das  manchmal  fast  einer  scharfen  Schneide  gleicht, 
GothUche«  Boyenproiii.     manchmal  auch  Stumpfer  gebildet  wird,  schliessen. 

So  entsteht  im  Durchschnitt  ein  bimen-  oder  herz- 
förmiges Profil .  in  dessen  verschiedenartiger  Behandlung  sich  das  Styl- 
gcfflhl  in  den  mannichfachsten  Abstufungen  kund  gibt.  Anschaulicher  und 
lebensvoller  konnte  das  innere  Gesetz  der  Bogenbildimg  nicht  ausgedrückt 
werden.  In  derselben  Weise  wurden  auch  die  Gewölbrippen  gebildet.  Aus 
den  vorderen,  an  der  Oberwand  hinaufsteigenden  Diensten  schwangen  sich 
in  ähnlicher  Profilirung  die  Rippen  empor ,  unA  zwar  nicht  bloss  für  die 
Kreuzgrflten ,   sondern  auch  für  die  Querverbindungen .   denn  auch  hier 
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konnte  von  schwerfälligen  Quergurten  nicht  mehr  die  Rede  sein.  An  einer 
Reihe  von  Denkmälern  lässt  sich  die  stufenmfissig  fortschreitende  Entwick- 
lung dieser  Formen  klar  nachweisen.  In  den  ältesten  Theilen  der  Kathedrale 
von  Paris  (Fig.  .301 )  waltet  noch  das  allerdings  abgefas'te  und  mit  Rund- 
stäben gegliederte  breite  romanische  Ourtprofil ,  das  an  der  Kathedrale  von 
Tours  (Fig.  .302  ebenfalls,  nur  nach  einem  reicheren  System  sich  geltend 

Fif .  Mi. 


Kathedrale  zu  Pari«.  (IJoii— I23ü.)  Kathedral'-  tu  T<>urs.  (1220—1210.) 


macht.  Dagegen  ist  an  der  Kathedrale  von  Xevers  (Fig.  303)  das  Gurt- 
profil in  das  zugespitzte  gothische  Rippenprofil  Obergegangen,  obwohl  noch 
ein  Rest  bandartig  rechtwinkliger  Gliedening  darin  nachklingt.  Fein  und 
edel  entwickelt  zeigt  die  neue  Form  sich  in  der  Ste.  Chapelle  (Fig.  304), 
und  nach  ähnlichem  Princip .  wenngleich  in  breiterer  Anlage,  an  den  dem 

Flg.  3)»|. 


KathedrU.-  mi  Xcvrr«.  (I  »:»«)— 12*.0.)  St.  .  riiap.  ll.-  /ii  Pari».  (12J3— 12il.) 


14.  Jahrh.  angehörenden  Theilen  der  Kathedrale  von  Paris  (Fig.  30.5 "i.  in 
besonders  conse(}uenter  Weise  sodann  an  der  Kathedrale  zuNarbonne 
(Fig.  306),  und  schliesslich  gibt  S.  Severin  zu  Paris  iFig.  307]  ein  Bei- 
spiel von  der  nüchternen  Verflachung,  welche  das  Jahrh.  in  diese  For- 
men bringt.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Querrippen  stärker 
gebildet  wurden  aU  die  Kreuzrippen  wie  in  Fig.  304  bei  A  die  Querrippe, 
bei  B  die  Kreuzrippe  sich  darstellti  ,  und  diese  wieder  kräftiger  als  die 

Lobke,  Cetchichte  d.  Architektur.  2( 
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feinen  Rippen,  welche  der  Schild  wand  als  Einfassung  dienten.  In  späterer 
Zeit  ging  man  so  weit ,  selbst  den  Diensten  dasselbe  Profil  zu  geben ,  und 
endlich  gar  das  Kapital  bisweilen  g&nzlich  r.\x  beseitigen,  so  dass  die  Be- 

Fig.  »05.  Fif.  306. 


Kathedrale  zu  Parii.  (132U— |:t3<l.)  Kathedrale  lu  Narbonne.  (1340.) 


wegung  in  ununterbrochenem  Fluss  aufschoss ,  —  eine  zu  weit  getriebene 
Consequenz,  die  dem  Wesen  der  Kunst  widerspricht.   Denn  die  üus.serste 

Logik ,   die  absolute  mathematiscbe  Regel- 
mässigkeit ist  Sache  der  Abstraction ,  des 
Denkens,  nicht  des  Lebens,  und  jedes  Kunst- 
werk ist  ein  lebendiger  Organismus.  Immer 
aber  wurden  die  Rippen  in  ihrem  Scheitel- 
punkte durch  einen  kräftigen,  gewöhnlich  mit 
einer  Ro.sette  oder  einer  symbolischen  Dar- 
stellung geschmückten  Schlussstein  zu- 
sammengcfasst.  Vom  14.  Jahrh.  an  ging  man 
in  der  Entlastung  der  Gewölbstützen  noch 
weiter,  indem  man  die  Gewölbe  aus  einer 
s.s«»eriii  iu  Pari».  {15.  Jahrb.)     grösseren  Anzalil  von  Kappen  zusammen- 
setzte. Die  vermehrten  Ripj)en  bildeten  dann 
mannichfach  zierlich  verschlungene  Muster,   so  dass  diese  Stern-  und 
Netzge  wölbe  sowohl  der  Construction  als  auch  dem  ästhetischen  Ein- 
druck dienen. 

Ohrrwand.  Wie  wir  in  der  Anordnung  des  Grundrisses  und  in  der  Bildung  der 
Glieder  ein  bewegteres  Pulsiren  des  architektonischen  Organismus  im  Ver- 
gleich mit  dem  gemessen-feierlichen  Schritt  der  romanischen  Gewölbkirche 
fanden ,  so  gestaltet  sich  auch  die  Theilung  der  oberen  Wand  des  Mittel- 
schiffes in  entsprechender  Weise.  Ueber  den  Arkaden  durchbricht  eine  in 
der  Dicke  der  Mauer  angelegte  Galerie  mit  ihren  auf  Säulen  ruhenden 
Oeffnungen.  dem  sogenannten  Tri  fori  um,  die  Wandfläche  (vgl.  den  per- 
spectivischen  (Querschnitt  der  Kathedrale  zu  Amiens  Fig.  30S}.  Doch  ist 
daran  zu  erinnern ,  dass  der  romanische  Styl  auch  diese  Anordnung  bereits 
kannte.  Das  unter  der  Galerie  sich  hinziehende  Gesims  wird  oft,  dem  Ver- 
ticalismus  des  Systems  zwar  entsprechend ,  immerhin  aber  unschön  genug, 
von  den  aufsteigenden  Diensten  durchschnitten ;  manchmal  aber .  wie  auf 
unserer  Abbildung,  setzt  es  sich  mit  einer  Verkröpfung  um  dieselben  fort. 
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Eine  weitere  Stufe  der  Ausbildung  des  Styls  durchbricht  nun  auch  hinter 
dem  Triforium  die  äussere  Wand  durch  eine  Fensteranlage ,  die  meistens 
mit  den  oberen  Hauptfenstern  in  unmittelbaren  Zusammenhang  tritt.  Die 
Pultdächer  der  Seitenschiffe  müssen  dann  freilich  nach  innen  abgewulmt 


Tif.  nOv.    Kntlitilntlr  lu  Atnirni.  Qurrili:rchachn  lt. 


werden,  d.  h.  bis  auf  den  Fusspunkt  des  Triforiums  nach  innen  abfallen 
vgl.  Fig.  ii2l  ),  wodurcli  hier  die-Anlage  von  Dachrinnen  nötbig  wird.  Dem 
Bau  erwächst  aber  durch  liegen  und  Schnee  grosse  Gefahr  bei  dieser  An- 
lage, und  die  ganze  Umfassungsmauer  wird  zu  einem  einzigen  Fenster  um- 
gewandelt. Ueber  den  Triforien  wird  nämlich  die  Wandfläche  in  voller  Höhe 
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und  Breite  durch  ein  grosses  Fenster  durchbrochen.  Bei  der  Wichtigkeit, 

welche  die  Fenster  in  diesem  Styl  gewinnen ,  wird  ihnen  eine  besonders 

grosse  Sorgfalt  zugewandt. 
Feniter-  Wie  die  romanischen,  so  steigen  auch  die  gothischen  Fenster  von 

biidung.    gjjjgj.  nach  ausRcn  und  innen  sich  abschrägenden  Fensterbank  auf,  deren 

Neigung  den  Abflusa  des  Wassers  befördert.  Die  Seitenwände  aber  begnügen 
Vig.  :m. 


Wieaenkirche  tu  8o«st.  NArdl.  Seitrnrhor.  Winenkirctie  lu  Soest.  SQdl.  Seitenchor. 


sich  nicht  mehr  mit  einfacher  Abschrägung.  Sie  werden  durch  einen  leben- 
digen Wechsel  vorspringender  und  eingekehlter  Glieder  nach  den  für  die 
Bogenformation  massgebenden  Grundsätzen  gebildet  Fig.  309  und  310). 
Diese  Gliederung  schwingt  sich ,  bisweilen  durch  kleine  Kapitäle  gekrönt, 
luüd  aber  mit  Fortlassung  derselben  ,  in  unmittelbarem  Fluss  in  den  das 
ganze  Fenster  umspannenden  Spitzbogen  hinüber.  Bei  der  beträchtlichen 
Weite ,  welche  man  nunmehr  aber  für  die  Fenster  forderte ,  mus»te  eine 


Kif.  312. 


Dom  tu  HaltM-rttAdt.  [\2S2.) 

Theilung  durch  aufsteigende  Zwischenglieder  sich  mit  Nothwendigkeit  er- 
geben. Schon  der  Uebergangsbau  kannte  gruppirte  Fenster.  Man  brauchte 
nur  die  Mauerstücke  zwischen  denselben,  nach  dem  herrschenden  Princip 
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der  Beseitigung  der  Wandflächen,  zu  entfernen  und  durch  schmale,  senk- 
rechte Statzen  zu  ersetzen,  so  hatte  man  die  Grundform  des  mehrgetheilten 
gothischen  Fensters.  Die  Zahl  dieser  Stützen,  welche  in  der  Sprache  der 
alten  Werkmeister  oPfosten«  hiessen,  richtete  sich  nach  der  beabsichtigten 
Breite  der  LichtOifnung.  Bei  schmalen  Fenstern  findet  man  nur  einen  Pfo- 
sten (Fig.  311),  bei  breiteren  steigt  die  Zahl  der  Pfosten  nach  Verhältniss 
der  Weite.  Am  häufigsten  kommt  wohl  die  Viertheilung  des  Fensters  durch 
drei  Pfosten  vor  ^Fig.  312).  In  solchem  Falle  gab  man  der  mittleren  Stütze 
eine  grössere  Dicke,  so  dass  auch  hier  ein  Unterschied  zwischen  alten 
und  jungen  Pfosten  entstand.  Der  Kern  dieser  Glieder  war  ein  schma- 


.    NikoUikkp^lIr  tu  Obrr-Martberg.  FenstnfrnndriM. 


ler  steinerner  Stab  (Fig.  3 1 3) ,  welcher  durch  viele  eiserne  Querstangen, 
die  der  Fensterverglasung  zur  Abtheilung  imd  Befestigung  dienten,  aufrecht 
gehalten  wurde.  Doch  wurde  ein  Säulchen  davorgesetzt ,  welches  mit  sei- 
nem achteckigen  Sockelchen  auf  der  Fensterbank  fusste  und  mit  seinem 
Kapitäl  den  Beginn  des  Bogens  andeutete.  Manchmal  lassen  sich  in  der 
Bildung  dieser  Säulchen,  besonders  im  Kapitäl  und  der  rechtwinkligen  Basis, 
die  selbst  gelegentlich  das  Eckblatt  noch  hat  (vgl.  die  Figuren  31  1 — 313), 
romanische  Anklänge  erkennen.  Bald  liess  man  aber  auch  Sockel  und  Ka- 


Fif.  314.  Fif.  315. 


Wletenkirche  tu  So«ft.  (c.  1350.)  LambertikJrthe  tti  Münster. 


pitäl  fort ,  so  dass  die  Bewegung  ungehemmt  bis  zum  Bogenschluss  sich 
fortsetzte  (vgl.  Fig.  314  u.  31.')),  wie  denn  auch  die  runde  Form  verlassen 
und  mit  einer  scharf  abgeplatteten,  elastisch  eingekehlten  vertauscht  wurde 
(Tgl.  Fig.  31U}.  Der  Bogenschluss  wurde  wieder,  ganz  im  Geiste  der  gothi^ 
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Fig.  :M6. 


\^'ir*cnkirch«  lu  Soest.  (I5.jahrk.) 


sehen  Kunst,  durch  Gruppirung  von  Einzelgliedern  bewerkstelligt.  Zunächst 
verband  man  die  Pfosten  unter  einander  und  mit  den  Seitenwänden  durch 
kleine  Spitzbögen  (vgl.  Fig.  312).  Je  zwei  derselben  wurden  sodann  zu 
einer  Gruppe  geschlossen  durch  einen  von  dem  mittleren  Pfosten  zu  der 

Seitenwand  hinflbergespannten  grösseren 
Bogen.  So  ergaben  sich  in  unterster 
Reihe  vier,  in  mittlerer  zwei  Bög^n,  die 
zusammen  wieder  von  dem  Hauptschluss- 
bogen  des  Fensters  umfasst  wurden.  Es 
blieben  nun  aber  ziemlich  weite  Oeff- 
nungen  übrig,  welche  sowohl  aus  con- 
structiven  wie  ästhetischen  Gründen  aus- 
gefüllt werden  mussten.  Hierzu  bediente 
man  sich  einer  bereits  im  Uebergangsbau 
gebräuchlichen  Form ,  die  man  indess 
reicher  und  mannichfaltiger  entwickelte. 
Nach  Analogie  jener  aus  mehreren  Kreis- 
segmenten zusammengesetzten  Klee- 
blattmuster bildete  man  kleine  aus  drei, 
vier  oder  melireren  Bogentheilen  beste- 
hende Figuren,  die  sogenannten  Pässe, 
Drei-,  Vier-,  Fflnfpässe  u.  s.  w.  Mei- 
stens spannte  man  sie.  wie  bei  Fig.  312,  in  einen  Kreis  oder  auch  wohl, 
wie  bei  Fig.  314,  in  eine  andere  mathematische  Figur  hinein,  deren  Seiten 
3,7  jedoch,  zufolge  der  in  der  ganzen  Fcnsterbildung 

herrschenden  elastischen  Spannung ,  aus  kleinen 
Kreissegmenten  bestanden.  Die  vorspringenden 
Spitzen  dieser  Pässe  vgl.  Fig.  317)  nannten  die 
alten  Werkmeister  mit  bezeichnendem  Ausdruck 
»Nasen«. 

verichicdcno  Dics  Ma SS  Werk,  wie  man  die  ganze  Fensterkrönung  im  Gegensatz 
Ausbildung,  jjum  Stab  Werke,  den  aufsteigenden  Pfosten,  nennt,  bildet  eins  der  wich- 
tigsten Elemente  der  gothischen  Architektur .  welches  in  seiner  mannich- 
fachen  mathematischen  Combination  von  den  alten  Meistern  mit  Vorliebe 
ausgebildet  und  an  vielen  anderen  Theilen  des  Bauwerks  verwendet  wurde. 
Im  Inneren  findet  man  es  besonders  noch  an  den  Triforiengalerien ,  deren 
Bögen  oft  In  zierlicher  Weise  mit  Drei-  und  Vierj)ässen  und  anderen  noch 
reicheren  Figuren  geschmückt  wurden.  Die  principiell  entwickeltste  Fen- 
sterbildung ist  wohl  die,  von  welcher  Fig.  314  ein  Beispiel  gibt.  Sie  zeigt 
am  klarsten  die  strenge  Consequenz .  nach  welcher  der  gothische  Styl  die 
einmal  angenommene  Formel  in  einer  bestimmten  Progression  auf  allen 
Stufen  wiederholt.  Bei  dieser  Form  ist  es  Hauptbedingung,  dass  alle  Bögen 
gleichartig  und  zwar  aus  dem  gleichseitigen  Dreieck  beschrieben  sind.  Bis- 
weilen, in  England  sogar  häufig,  mischte  man  aber  Bögen  verschiedener 
Art  in  demselben  Fenster  zusammen,  wodurch  eine  weniger  klare  und  ge- 
setzmftssige  Figur  hervorgebracht  wurde.  Die  frühgothischc  Zeit  bildete 
Pfosten  und  Pässe  aus  rundlichen  Gliedern ,  erst  der  entwickelte  Styl  gab 
ihnen  eine  scharf  eingezogene  Form,  die  sich  nach  a\issen  zuspitzt  und  mit 
einem  Plättchen  geschlossen  wird.  In  der  späteren  Epoche,  von  der  letzten 
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Hllfte  des  14.  Jahrh.  an,  drang  auch  in  das  Mass  werk  ein  unruhiges  Stre- 
ben nteh  ireniger  constructiTen,  als  Bpiel«&d  decorattven ,  bunt  veneblun* 
genen  Formen.  Unter  dioMn  itt  ein«  der  am  weitesten  verbreiteten  die  ao* 
.  genannte  Fi  kc Ii  blase,  ein  flimmenförmiger ,  rundlich  geschwungener 
Pass  ,  der  Iii  r  i's  die  Gesetze  geometrischer  Bildung  anftrelA'st  7f'igt.  Fig. 
315  gibt  ein  Beispiel  von  einem  mit  xolchcn  Fischblasen  briliani  verziert i-n 
Fenster,  Fig.  316  ein  anderes,  minder  glücklich  componirte».  Bei  beiden 
Formen  macht  sieh  schon  darin  ein  AbwdebMi  von  der  Strenge  gothischer 
Bildungsweise  bemerUich ,  dass  hier  die  vertieale  Gruppenbildnng-  in  der 
unteren  Bogenreibe  schon  ein  Ende  Mreicht,  und  die  obere  Hauptabtheilung 
mehr  nach  einem  centralen  Gesetz  entwickelt  ist,  worin  sicli  gewissermassen 
eine  wenngleich  stark  modificirte  —  Kflckkehr  zu  der  Qestaltungsweise 
der  Kadfcnster  ankündigt. 

Die  Fenster  waren  ganz  aus  farbigen  GlasstQckeu  zu&aiunicnget»etzt,  utik^yemiUe. 
welcbe  theils  su  omamentistiscben  bunten  Mustern ,  theils  xu  ügOrlidien 
Darstellungen  sich  verbanden.  Diese  Glasgemilde,  die  auch  der  romanische 
Styl  schon  kannte ,  stdlen  grosse  Teppiche  dar,  die  dem  kalten ,  scharfen 
Tageslichte  den  Eingang  wehrten  und  das  ganze  Innere  mit  einem  farbigen 
Licht  übergössen.  Kleine,  mit  starkem  Blei  eingefasnte  Scheiben  bildeten 
mosaikartig  die  Zeichnung,  die  immer  in  einer  gewissen  typischen  Alige- 
meinheit gehalten  war,  wie  sie  für  den  Ort  sich  schickte. 

Wir  haben  nun  die  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Grund-  AiubUdung 
rissbildiing  weiter  au  verfolgen.  Eine  der  entscheidendsten  Neuerungen 
des  gothischen  Styls  war  die  Umgestaltung  der  Altamischc.  Im  romani- 
schen Bau  \v;ir  diese  nur  fiusserlich  dem  Chor  vorgelegt ,  zugleich  mit  ihm 
durch  eine  Krvj.ta  über  den  Boden  erhöht.  Die  (iuthik  beseitigte  die  schon  CiioraoUfe. 
in  der  letzten  romanischen  Epoche  in  Abnahme  gekommene  Kr}'pta  vol- 
lends ,  liess  den  Chor  sich  bloe  mit  einigen ,  etwa  drei  Stufen , .  Uber  das 
Langhaus  erheben ,  und  schloss  ihn  wie  früher  durch  einen  Lettner  (eine 
steinerne  Brflstung}  von  letaterem  ab.  Femer  bewirkte  die  consequcnte 
Durchführung  des  Strebesystems,  dass  die  Nische  einem  polygonen  Ab- 
schliiss  weichen  musste,  der  in  ganzer  Höhe  mit  den  übrigen  Haupttheilen 
auititieg  und  von  einem  mehrtheiligen  llij)jH'nge\vüll)c  üherdeckt  wurde. 
Dieser  Chorschluss  ist  mit  seltenen  Ausnahmen  durch  ungerade  Seitenzahl 
gebildet,  entweder  aus  dem  Achteck,  dem  ZwOlfeck,  auch  wohl  aus  dem 
Zebneck  genommen'.  Durch  diese  Anordnung  trat  der  Chor  in  innigen  or- 
.MTiisdien  Verband  mit  dem  Langhause  und  gab  demselben  xugleich  einen 
lebensvollen  Absclduss.  I_*m  alier  diesen  Hauptthcil  reicher  anszubilden. 
führte  man  die  jenseiti»  des  Querhauhet»  verlängerten  SeitenschiHe  T'm- 
gang  um  denselben  herum  und  trennte  diesen  von  dem  Mittelraume  durch 
steinerne  Schranken.  Den  Aufbau  dieser  Theilc  gestaltete  man  genau  nach 
dem  im  Langhause'  herrschenden  System,  indem  man  den  Oberbau  auf 
Bftndelpfeilem  ruhen  liess  und  seine  Wände  mit  Triforien  und  darflber  mit 
Fenstern  durchbrach.  Noch  reicher  indess  gestaltete  sich  bei  den  grossen  Km-'H'»- 
Kathe  lmlrn  flic  Choranlago  durch  eine  Reihe  niedriger  Kapellen  .  welche 
wie  ein  Kranz  die  ('hnrumgängt^  um/iehen.  Wir  fanden  eine  Ähnliche  An- 
ordnung schon  in  romanischen  Bauten  des  mittleren  Frankreich ,  nur  ver- 
fuhr auch  hierin  der  gotbische  Styl  umgestaltend ,  indem  er  aus  den  halb- 
runden Nischen  polygone  KapeUen  machte,  die  in  lebendig  oiganischer 
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Weise  dem  Uebrigen  sich  anschliessen.  So  klingt  die  polygone  Form  des 
Mittelbaues  mit  kräftiger  Bewegung  in  eine  Anzahl  kleinerer  verwandter 
Langhau*.  Figuren  aus.  Mit  dieser  reichen  Choranlage  hielt  nun  alsbald  die  Entwick- 
lung der  übrigen  Theile  des  Baues  gleichen  Schritt.  Die  Zahl  der  Seiten- 
schiffe des  Langhauses  wurde  verdoppelt ,  das  Mittelschiff  also  auf  beiden 
Seiten  von  je  zwei  gleich  breiten  und  gleich  hohen  Seitenschiffen  eingefasst. 
In  späterer  Zeit  fügte  man  bisweilen  dem  dreischiffigen  Langhause  jeder- 

Fif.  31S. 


Dom  lu  KOln. 


seits  eine  Kapellenreihc  hinzu ,  indem  man  die  Strebepfeiler  in  das  Innere 
hineinzog.  Endlich  erhielt  auch  das  Kreuzschiff  niedrige  Abseiten,  so  dass 
es  als  dreischiffiger  Querbau  das  fünfschiffige  Langhaus  durchschnitt. 
Eindruck  de»  So  War  ein  reich  gegliedertes,  ja  complicirtes  Innere  geschaffen,  wel- 
ches durch  seine  malerischen  Durchsichten,  seine  wechselnde  Beleuchtung, 
seine  luftige  Zusammenfügung  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  die  ernste, 
einfache  Ruhe  und  Bestimmtheit  romanischer  Kirchen  bildete.  In  der  gothi- 


Innercn. 
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sehen  Kathedrale  schien  eine  innere  Kraft  thätig,  die  aus  dem  Kern  immer 
neue  Theile  hervorzutreiben  fähig  war.  Das  Auge  konnte  hier  an  den  dicht 
gedrängten ,  reich  gebündelten  Pfeilern  leicht  hingleiten  ,  und  wurde  mit 
sanfter  Gewalt  unaufhaltsam  fortgezogen,  bis  es  an  dem  kunstreich  ge- 
schlossenen, von  gedämpftem  Lichtglanz  durchströmten  Chor  mit  den  Um- 
gängen und  Kapellen  einen  willkommenen  Riihepunkt  fand. 


Dom  zu  Köln.  Innern. 

Die  letzte  Vollendung  gab  aber  die  Anwendung  der  Farbe.  Wir 
sahen  bereits ,  wie  die  ruhigen  Wandflächen  des  romanischen  »Styls  sich  in 
Fenster  verwandelten ,  wie  dem  gemäss  die  Wandmalerei  der  Glasmalerei 
weichen  musste.  Die  ausgedehnten  historischen  Darstellungen,  welche  die 
Wände  romanischer  Kirchen  bedeckten .  schrumpften  gleichsam  zu  be- 
.schränkten,  streng  statuarisch  behandelten  Gestalten  zusammen.  Auch  die 
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Bemalung  der  architektonischen  Glieder  erscheint  im  gothischen  Styl  etwas 
zurückgedrängt ,  da  hier  das  Wesen  derselben  durch  ihre  plastische  Form 
bereits  klar  ausgesprochen  war.  Aehnlich  verhielt  es  sich  ja  auch  in  der 
Antike,  wo  der  ionische  Styl,  jemehr  er  die  Glieder  plastisch  durchbildete, 
der  farbigen  Ausschmflckung  sich  entzog.  Oft  Hess  man  die  Pfeiler  in  der 
natürlichen  Beschaffenheit  ihres  Steinmaterials  nackt  stehen.  Nur  an  den 
Kapitalen  scheint  man  eine  Vergoldung  des  Blattwerks  auf  rothem  Grunde 
geliebt  zu  haben.  Die  Gewölbkappen  wurden  verputzt ,  und  entweder  mit 
goldenen  Sternen  auf  blauem  Grund,  oder  auch  mit  figürlichen  Darstellungen 
geschmückt.  Jedenfalls  sah  man  darauf,  dass  das  Innere  auch  in  der  Be> 
malung  eine  harmonische  Gesammtwirkung  hervorbrachte. 
DuAeuurre.  Bei  der  Betrachtung  des  Aeussercn  treten  zunächst  und  am  meisten 
strebppWkr.  die  Strebepfeiler  hervor.  Auf  ihnen  beruht  vorzüglich  der  selbständige, 
von  anderen  Bausystemen  abweichende  Kindruck  des  gothischen  Styles. 

Es  sind  dies  mäch- 
tige, viereckige  Mau- 
ermassen .  w  eiche 
sich  an  jenen  Punk- 
ten der  Ausscnmau- 
em  erheben  ,  w  o  im 
Inneren  die  Gew  ölb- 
stützen  angeordnet 
sind.  Nach  dem  Prin- 
cip  schärfster  Son- 
derung und  Indi>"i- 
duulisirung,  welches 
dem  gothischen  Styl 
zu  Grunde  liegt,  hat 
auch  am  Aeusseren 
die  Mauerfläche  sich 
in  Einzelglieder  auf- 
gelöst; denn  da  die 
Gewölbrippen  auf 
den  Diensten  ruhen, 
dieWandfläche  durch 
Fenster  durchbro- 
chen ist,  so  bedurfte 
es  nur  eines  kräftigen 

Widerlagers  gegen  die  einzelnen  Stützen  (vgl.  Fig.  320;.  Mit  den  übrigen 
Mauerflilchen  sind  die  Strebepfeiler  durch  den  gemeinsamen  Sockel  und  das 
unter  den  Fenstern  sich  hinziehende  Gesims  verbunden.  Ausserdem  aber 
haben  sie  noch  mehrere ,  an  der  Vorderseite  durch  untergeordnete  Gesimse 
bezeichnete  Absätze ,  mit  welchen  sie  sich  nach  oben  verjüngen.  Dieses 
Abnehmen  an  Masse,  dem  Princip  organischen  Aufwachsens  entsprechend, 
wird  durch  die  statischen  Gesetze  bedingt .  welche  die  ganze  Wucht  des 
sich  anstemmenden  Gegengewichts  nach  unten  verlegen .  während  an  den 
oberen  Theilen  eine  minder  kräftige  Bildung  ausreicht.  Mit  diesen  Strebe- 
pfeilern sind  aber  nur  die  Seitenschiffe  geschützt:  es  galt,  auch  den  frei 
emporragenden  Mittelbau  zu  sichern.  Wohl  führte  man,  dies  zu  bewirken, 


Vig.  320.    Dom  lu  HklberiUdt.  QucrdurcbtchuiU. 
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auch  an  der  Oherwjind  Strebepfeiler  auf.  allem  da'  dieselben  an  den  Pfeilern 
des  Mittelschiffes  eine  nicht  eben  breite  Basis  hatten ,  so  konnten  auch  sie 
nur.scliwaelie  Ausladung  erhalten.  Daher  «ehlug  man  von  ihrem  oberen 
lenkte  einen  Aber  dem  Dache  des  Settensehiffes  frei  schwebenden  Bogen, 

dm  Strebebogen,  nach  dem  äusseren  Strebepfeiler  hinüber .  und' hatte  sinbebofen. 
nnnmelir  dm  Seitenschub  der  oberen  Gewölbe  ebenfalls  auf  die  äusseren 
Streben  geleitet.  Man  gab  dem  Strebebogen  nach  unten  die  Profilirung  der 
Oewölbrippen,  nach  oben  eine  schräge  Abdachung,  und  benutzte  ihn  ausser- 
dem durch  Anlegung  einer  Traulrinne  als  Ableitungskanal  für  das  Hegen- 
Wasser.  Am  unteren  Ende  Aber  dem  Strebepfeiler  wurde  ein  Wasser^ 
spei  er  in  Form  eines  hockenden  Thieres,  eines  Hundes  oder  Drachen  und 
deigl.,  angebracht,  durch  dessen  geöffneten  Rachen  das  fallende  Wasser 
weit  vom  Bau  hinweggeschlcudcrt  wurde.  Tm  nicht  dem  Strebebogen  eine 
unnöthige  Schwere  zu  geben  .   durchbrach  man  seine  Ma.sse  mit  freiem 

t'enstcrmasswerk  oder  Kosetten.  Complicirter 
musste  dieses  Strebesystem  werden,  wo  iwri 
Seitenschiffe  das  Mittelschiff  einfassten  (vgh 
Fig.  321;,  Hier  führte  man.  um  den  Strebe- 
bögen den  erforderlichen  Halt  zu  geben ,  auf 
dem  die  beiden  Seitcnsclüffc  trennenden  Pfei- 
ler ebenfalls  einen  freien  Strebepteiler  auf, 
und  schlug  von  ihm  nach  der  Mittelschiff- 
wand  und  nach  dem  äusseren  Strebepfeiler  je 
einen  Bogen.  Ilm  aber  Aem  mittleren  Pfeiler 
noch  kräftigeren  Halt  und  durch  grössere 
Belastung  vermehrte  Festifjkeit  zu  fjeben. 
führte  man  nun  je  zwei  Strebebögen  über 
einander  auf,  so  dass  auf  jeden  äusseren 
Strebepfeiler  vier  Strebebögen  wirkten.  Da- 
durch entwickelt  sich  ein  so  Tielversweigtes 
System  von  Stützen,  dass  der  eigentliche 
architektonische  Kern  darunter  fast  ganz  vcr^ 
schwindet,  zumal  v.m  ('lior«icbhiss  .  wo  durch  die  vielfachen  Polygonformen 
eine  divergirende  Stellung  aller  Strebepfeiler  bewirkt  und  ein  dtni  Auge 
unentwirrbares  Chaos  vorgefüiirt  wird.  Vor  all  den  Einzelheiten  verliert 
man  den  Eindruck  des  Ganzen,  welches  nach  Sehnaase's  beseichnoidem 
Ausdruck  völlig  serklllftet  erscheint.  Und  so  sehr  ist  der  gothische  Styl 
eine  Architektur  des  Inneren,  dass  er  diesen  Charakter  selbst  dem  Aeusse- 
ren  aufprägt :  denn  ,  w  ie  Schnaasc  treffend  bemerkt .  »in  den  Organismen 
der  Natur  ist  das  Knorhengeripj)e  und  der  Zusammenhang  der  dienenden 
und  ernährenden  Theile  im  Inneren  verborgen ,  das  Aeussere  zeigt  eine 
undurchbrochene  Oberfläche :  hier  liegt  dagegen  dies  Kippenwerk  nackt  vor 
Augen.«  Man  kann  daher  sagen,  die  gothische  Architektur  habe  kein 
Fleisch,  sie  sei  nur  ein  Knoehenskelett. 

Erhöht  wird  jene  Verwirrung  durch  die  Ausbildung  der  Streber  AutWldiiof 
pfeilcr.  Von  den  Gesimsen  r  welche  in  gewissen  Abständen  den  Strebe- stwbapIMkr. 
pfeiler  umziehen  oder  nur  an  seiner  Vorderseite  sich  zeigen  .  sprachen 
wir  schon.    Ihre  Form  ist  sehr  charakteristisch.    Weit  entfernt  von  der 
kräftigen  Oliederung  romanischer  Gesimse,  welche  in  wohlberechnetem 


F|f.  321.   Thcil  «gm  Qumchnitt 
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Wechsel  die  Horizontale  scharf  markiren,  bestehen  alle  Gesimse  des  gotbi- 
schen  Styls  nur  aus  einer  Abschrägung,  welche  vom  rechtwinklig  abge- 
fcfanitten,  uBtorludb  mit  eiiMr  tiefen  Kehle  tiisgeh<dilt  mxd,  imd  daim  mit 
einem  feinen  Rondetebe  iidi  der  Mener  inechlieeft  (F%.  S22).  Dieee  Foim 

ist  nicht  blos  zwecknieeig  fflr  die  Abwieeenuag,  eon- 
dem  prägt  auch  in  ihrem  schrägen  Anstemmen  die  ver- 
ticale  Tendenz  des  8tyles  aus.  In  ihrer  plastischen 
Wirkung  unbedeutend,  und  selbst  durch  den  bisweilen 
hiusutretenden  BUtterfries  nicht  wesentlich  gesteigert, 
•teilt  sie  nur  ein  feines  horiiontalee  Band  dar,  daa  aidi 
GoOdMhMOniMiiraii.  nm  die  Mannichfaltigkeit  der  vorspringenden  und  au- 

rücktretenden Theile  verknüpfend  schlingt.  Den  Strebe- 
pfeiler selbst  bildete  man  nun  reicher  aus.  Da  der  über  dem  Dache  empor- 
ragende Theil  höchstens  als  Belastung  der  unteren  Masse  statisch  erforder- 
lich war ,  80  schnitt  man  den  vorderen  Theil  des  Strebepfeilers  schräg  ab 
nnd  aetste  auf  aeinoi  Kern  einen  alulengetragenen  Baldachin  mit  hdiean 
Pikiea.  Spitshelm,  unter  welehem  eine  Statue  Plata  fimd.  Bald 

FIf.323.  njjg,.  ijggg  nian  in  mehr  organischer  Weise  eine  schlanke, 

übereckgestellte  Pyramide,  von  den  alten  Werkmeistern 
Fiale  genannt,  aus  dem  Pfeiler  hervorwachsen,  die 
man  oft  mit  kleineren  Nebenfialen  vimgab  ,  oder  zu  der 
man  in  mehreren  Abstufungen  selbständige  Fialen  hin- 
sufügte  ^vgl.  Fig.  320  u.  321).  Die  Fiale  bildete  man 
aue  iwei  Theilen :  aua  dem  schlanken  Spitsdaehe,  dem 
KnbiM.  Riesen  (von  dem  alten  Worte  mMfi,  sich  erheben, 

anfsteipen.  engl,  fn  n'sp' .  wnd  dem  unteren  Theile.  dem 
Leibe.    Letzteren  ptiegte  man  durch   blind  aufgemeisseltes  Stab-  und 
Masswerk  zu  verzieren:  ersteren  durch  kleine  Steinblumen,  Krabben, 
auch  Knollen  genannt  iFig.  323),  die  auf  den  Ecken  gleichsam  empor- 
kriechen  und  auch  ihrerseits  die  aufurirts  treibende  Bewegung  höchst  leben- 
dig aussprecheii.  Aus  der  Spitxe  der  FÜle  Ullht  end- 
Rf.aW.         lieh  eine  kreuzförmig  ausladende  P.Iinne  iFig.  324)  her- 
vor.  Jene  Krabben  liebte  man  überall  auf  schräg  an- 
steigenden Linien  am  Aeusseren.  so  namentlich  auf  den 
Rücken  der  Strebebögen  ivgl.  Fig.  32u  u.  321),  anzu- 
bringen. —  An  einfadieren  Bauten  gibt  man  dem  Strebe' 
pfeiler  wohl  blos  eine  schrSge  Bedachung  oder  ein 
schlankes  (^ebddach.  Wie  das  ganze  Strebewerk  in 
späteren  Bauten  einfacher,  nüchterner  behandelt  wird, 
wie  namentlich  die  Strebebögen  dann  oft  eine  schrSg 
herablaufende  gerade  Linie  bilden  .  oline  alle  reichere 
plastische  Decoration,  erkennt  man  an  der  Seitenansicht 
XMittUaiM.       der  Kirche  8.  Etienne  au  Beauvaia  (Fig.  325),  die 
Oberhaupt  die  unschönen  und  mageren  Formen  der 
Spfttseit  veranschaulicht. 
Krtutgiebel.  Wahrend  die  Seitenan.sicht  und  der  Chor  der  gothischen  Kirche  durch 

jene  Zerkhlftung  unruhig  und  verworren  ersdieinen  ,  stellten  sich  nur  an 
dcA  Giebeln  des  Kreuzschitfes  und  an  der  Facade  ruhige  Flächen  in 
geschlossener  Masse  dar.    Die  Kreuzgiebel,  deren  Strebepfeiler  auf  den 
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Torderen  Ecken  ticb  bisweilen  su  kleinen  Tbflrmen  «nebilden,  eikidtoi 
nun  in  der  Regel  ein  Portal,  und  traten  dadurch,  SO  wie  durch  ihre 

grössere  Massenentfaltung ,  vorzfigUch  bedeutsam  hervor.  Dagegen  moMte 
ein  Hervorheben  f'.'^r  Krcuzgestalt  durch  eine  centrale  Thurm  anläge  nun- 
mehr unpassend  <  i  -^caeinen .  denn  sie  liätte  dieser  Stelle  eine  zu  sehr 
aberwiegende  ücitung  gegeben.  Nur  in  gewissen  Gegenden,  namentlich 
in  England ,  hielt  man  an  mnem  mAchtigen  Tliiinne  auf  der  Durehachnei- 
dung  von  Langhaui  und  Querschiff  fest;  bei  manchen  Kirchen  beruht 
jedoch  diese  Anlage  auf  der  Benutxung  und  dem  Ausbau  romanischer 
Theile.  In  der  Regel  gab  man  diesem  Punkte  nur  einen  untergeordneten 
kleinen,  auf  dem  Giebel  sich  erhebenden  Thurm,  den  sogenannten  Dach- 
reiter. Dagegen  wies  man  fortan  den  Thurmbau  fast  ausschliesslich  der 
Fitcade  zu. 

Di*  Fncatie.        Je  unruhiger  die  flbrigen  Theile  des  Aeusseren  sich  seigten ,  desto 
wichtiger  erschien  es,  das  Wes»  des  Baues  an  der  Fa9ade  mischst  klar 

und  bedeutsam  auszosprechen.  Die  schönste  Fwm  ei^ab  sich  hier,  wenn 
man  nach  dein  Vorgange  der  bedeutenderen  romanischen  Kirchen  zwei 
Thürme,  den  Seitenschifl'en  entspr(  (.hend ,  aulTührte.  Doch  war  hei  den 
übermässig  gesteigerten  Dimensionen  die^e  Doppelanlage  nur  bei  fünfschif- 
figen  Kirchen  in  ganzer  Fülle  su  entfalten ,  so  dass  je  zwei  Seitenschiffe 
durch  einen  Thurm  gedeckt  wurden.  Es  kam  hier  nicht  blos  darauf  an, 
die  aufsteigende  Tendenz  de.n  ganzen  Baues  in  höchster  Instanz  noch  ein- 
mal auszusprechen  —  denn  das  hfttte  durch  einen  einzelnen  Thurm  noch 
be'Jtimmtor  {geschehen  können  —  ,  sondern  es  miis<jtc  dem  liochrapendeu 
Mittelbau  durch  zwei  müchtige  I' lankirungen  ein  Rahmen,  den  unselb- 
ständigen Seitenschiffen  ein  Abschiuss  geschaffen  werden.  Auch  hier  blieb 
man  dem  Qrundgesets  des  gothischen  Styles  treu,  indem  man  die  TbOxme 
aus  mächtigen  Strebepfeilern  und  schwftcheren  Ftlllmauem  aufwachsen 
Hess.  Dadurch  ergaben  sich  von  selbst  drei  Stellen  für  Kingünge,  die  man 
an  den  grossartigsten  Kathedralen  auch  wirklich  durcli  drei  Portale  aus- 
füllte. Diese  Disposition  zeigt  die  unter  Fig.  <i2i\  beigegebene  Abbildung 
der  l  acttdc  des  Doms  zu  Auxerre,  obgleich  der  nördliche  Thurm  nur  bis 
zum  Anfang  der  ^Spitze ,  der  .südliche  nur  in  den  unteren  Geschosseu  zur 
Ausfflhrung  gekommen  istO  Manchmal  freilich  ist  nur  ein  mittleres  ange- 
Pcrtaie.  ordnet.  An  diesen  Portalen  galt  es,  den  Reichthum  desStyls  in  höchster 
Conccntration  zu  zeigen.  Man  ging  auch  hierbei  von  der  romanischen  Por^ 
talbildung  aus,  indem  man  die  Wandung  nach  innen  in  schrfiger  Richtung 
sich  verengen  Hess.  Allein  nicht  wie  dort  aus  Süuh  n  und  Mauerecken  be- 
stand diese  Abschrägung:  sie  wurde  vielmelir  <tus  leinen  vorspringenden 
Stäben,  welche  bald  die  bimenfbrmige  Schwingung  der  Gewölbrippen  an- 
nahmen ,  zwischen  tiefen  Hohlkehlen  gebildet.  In  die  Hohlkehlen  stellte 
man  auf  kursen  Siulchen  Statuen  von  Heiligen,  überdeckt  von  reidien 
Baldachinen.  Wegen  ihrer  großen  Breite  theüte  man  die  Hauptportale 
durch  ein-  n  mittleren  Pfosten  vor  welchem  man  die  Statue  eines  bevor- 
zugten Ileiiigeu  anzubringen  liebte.  Die  feinen  Laubkapit.llc ,  welche  in 
■  späterer  Zeil  ganz  beseitigt  wurden^  unterbrachen  nur  auf  einen  Augenblick 
die  verticale  Oliederong ,  die  sich  weiter  in  spitsbogiger  Schwingung  fort- 
setst  und  das  Portal  abschliesst.  Hier  werden  die  Hohlkehlen  gaas  mit 
kleinen  Statuen  oder  Gruppen  gefflllt,  welche  auf  Consolen  stehen,  die  fOr 
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das  unterhalb  folgende  Bildwerk  als  Baldachin  sich  gestalten.  Im  Bogcn- 
scheitel 'Stessen  zwei  Baldachine  zusammen.  So  reich  und  malerisch  diese 
Anordnung  ist ,  so  wenig  kann  man  sie  nach  architektonischen  Gesetzen 
gut  heissen  oder  gar  schön  nennen.  Die  Figuren,  deren  Untersatz  je  weiter 


Tig,  'Mn.    Katheilnile  lu  Aiixcrre. 


nach  oben  desto  schrägere  Richtung  hat,  scheinen  jeden  Augenblick  lierab- 
falien  zu  wollen,  und  geben  einen  unruhigen,  verwirrenden  Eindruck.  Das 
flache  Bogenfeld  Über  dem  Thürsturze  wird  sodann  mit  Beliefs  ausgefüllt, 
die  aber  meistens  in  so  kleinem  Maassstabe  angelegt  werden ,  dass  durch 
mehrere  horizontale  Abtheilungen  die  Fhlche  nicht  eben  glücklich  eingetheilt 
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ist.  So  verkilmmert  der  gothische  Styl  in  seinem  auf  die  Spitze  getriebenen 
Streben,  Alles  gleichsam  aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten,  am  Aeusseren 
die  Mitwirkung  der  Plastik ,  wie  er  im  Inneren  die  Thatigkeit  der  Malerei 
beschränkt  hat.  Wie  diese  Kunst  sich  auf  die  ungenügenden  Darstellungs- 
mittel farbiger  Glasstflcke  verwiesen  sah,  so  war  die  Plastik  gehindert,  ihre 
Figuren ,  die  sich  in  äusserste  räumliche  Beengung  einzwängen  mussten, 
körperlich  frei  und  lebenskräftig  zu  entwickeln.  Sie  haben  fast  durchgängig 
etwas  Schmalschulteriges .  wie  der  vollendete  gothische  Dom  selbst.  In 
Deutschland ,  wo  die  gothische  Architektur  in  schärfster  Einseitigkeit  sich 
ausbildete,  vermochte  die  Sculptur  an  der  Architektur  am  wenigsten  zur 
Geltung  zu  kommen  ;  besser  gelang  es  ihr  in  Frankreich,  wo  man  die  Facade 
'  oft  gänzlich  mit  Statuen  bedeckte .  dadurch  aber  freilich  die  Consequenz 
des  Systems  schwächte. 

Da  das  Portal  mit  seiner 
Gliederung  kräftig  aus  der  Mauer- 
fläche vorsprang,  so  gab  man 
ihm  als  oberen  Abschluss  einen 
Spitzgiebel,  den  die  alten 
Werkmeister  »Wimperge, 
d.  h.  Wind- Berge  .  Schutz  vor 
dem  Winde,  nannten.  Man  flan- 
kirte  ihn  auf  beiden  Seiten  mit 
Fialen,  bedeckte  seine  Fläche  mit 
blindem  Massw  erk  und  schmückte 
ihn  auf  den  Kanten  mit  Krabben 
und  einer  Kreuzblume.  Diese 
Wimperge  liebte  man  überall  da 
anzuwenden,  wo  eine  Bogenform 
selbständig  aus  der  Mauermasse 
vortrat,  also  namentlich  auch  an 
Fenstern  (Fig.  o27).  auch  wohl 
an  den  Chorkapellen ,  um  deren 
Dächer  zu  verdecken.  Auch  die 
Seitenansicht  der  Kathedralen, 
die  über  dem  Dachgesiras  in  der 
Regel  eine  Galerie  freien  Mass- 
werks haben,  wird  oft  durch  die 
über  den  Fenstern  aufsteigenden 
Wimperge  charakteristisch  be- 
lebt. Durch  die  schlanken  Giebel 
erfährt  die  Horizontale  bestän- 
dige Unterbrechungen ,  wird  das 
"Einzelwesen  der  Bautheile  schär- 
fer ausgesprochen,  bekommen  die 
oberen  Theile  einen  noch  leichteren,  luftigeren  Anschein. 
ObwfcKhuM.  Weiter  hinauf  wird  nun  der  mittlere  Theil  der  Facade  entweder  selb- 
ständig ohne  Beziehung  auf  die  beiden  Thünnc  behandelt,  oder  man  betont 
die  innige  Verbindung  dieser  Theile  dadurch ,  dass  man  die  Hauptgesimse 
an  der  ganzen  Breite  der  Facade  durchführt.    In  leUterem  Falle  folgt 
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zunSchst  ein  den  oberen  Theilen  der  Schiffe  entspre r^iendes  Geschoss.  wel- 
ches durch  drei  breite  Fenster  geschmückt  ist.  Das  m  der  mittleren  Ab- 
Uxeilun^  liegende  erhält  grössere  Breite  oder  auch  —  namentlich  in  franzö- 
•iedwa  KfttiMditleii,  wie  Fig.  3  28  auf  Toiftehender  Seite  leigt  —  die  Form 
einer  mlcbtiffeii  Roee,  die  mm  in  leielketer  Weiee  dutch  ein  etnUenftvinigee 
Masswerk  verziert  wird.  Doch  bildet  «n  soldiee  Rundfenster ,  so  brillant 
auch  immer  seine  Wirkung  ist ,  einen  Gegensatz  gep^pn  die  verticale  Ten- 
denz des  8tyle8.  Häufig  ragt  der  Spitzgiebel  des  Hauptportals  so  weit  em- 
por, dass  ein  Theil  de»  mittleren  Fensters  ^wie  in  Fig.  326)  davon  verdeckt 
wird ;  auch  ist  wohl  eine  Galerie  von  frei  gearl>eitetem  Masswerk  vor  dem 
Feniter  au%efttbrt»  die  wie  ein  durebbrochenes  Gitter  «ich  vor  demielben 
erbebt.  Der  mittlere  Verlnndungsbau  schliesst  endlich  mit  dem  hoben  Gto- 
bd  des  Hauptschiffes  ab ,  wihrend  auf  beiden  Seitoi  die  Thflrme  nun  ^- 
sondert  aufstreben.  Mehr  Busserlich  dect>rativ  mn'!«  es  genannt  werden, 
wenn  eine  horizontale  Galerie,  den  Körper  des  LanghuuRPs  maskirriid.  den 
Mittelbau  bekrönt.  So  zeigt  es  die  Fa^ade  der  Kathedrale  zu  Chartres 
(Fig.  329) ,  weldie  aasserdem  durch  die  Strenge  ihrer  frflbgothiicben  BiU 
dungsweite  sich  auszeichnet. 
ThwBbM.  War  an  den  unteren  TbeUen  schon  durch  die  mlcbtigen  Strebepfeiler 
eine  Sonderung  der  Thürme  von  dem  Verbindungsbau  gegeben ,  so  steigen 
dieselben  in  krfiftig  viereckiger  Masse  weiter  oberhalb  jeder  für  sich  a\if. 
Ein  galericgckröntes  Gesims  schliesst  sodann  den  l'nterbau  ab,  und  in  ver- 
jüngter Gestalt  steigt  achteckig  ein  oberes  Thurmgeschoss  auf,  ebenfalls 
durch  schlanke  FensterOffiiungen  leboidig  gegliedert.  Aus  den  vier  Ecken 
des  Unterbaues  treibt  aber  die  arehitektonisehe  Kraft  besondere  schlanke 
Fialen  als  SeitenthOnnchen  auf,  die  den  mittleren  Kern  begleiten.  Dieser 
schliesst  in  luftiger  Höhe  mit  Wimpergen  ab .  ans  dervn  unteren  Ecken 
dann  der  steile  achteckige  Helm  emporsteigt.  Wie  aber  das  Stylgesetz  dieser 
Architektur  die  Massen  nach  oben  abnehmen  und  immer  leichter  und  lufti- 
ger werden  lässt ,  so  war  es  die  höchste  Consequens  des  Princips ,  wenn 
man  denThurmbelm  als  gans  durchbrochenes  Qehiase  aufführte.  Man  Hess 
daher  acht  micbtigi$  Rippen  auf  d«i  Ecken  aufsteigen,  die  man  mit  Krabben 
reich  besetzte.  Zwischen  sie  spannte  man  ein  Netz  von  horizontalen  Stäben, 
dessen  Oeffnungen  mit  freiem  filifrranartig  durcbbrorhenem  Masswerk,  mit 
Rosetten  und  Pässen  vcrsctiitdriu  r  Art  ausgefüllt  ^vurdi  n  Auf  der  Spitze 
erhob  sich  eine  mächtige  Kreuzblume.  Dieser  Wunderbau  durchbrochener 
Thurmbebne  ist  freilicb  nur  in  Peutscbland  sur  hodisten  BlUthe  gekonunen, 
in  den  anderen  Lftndem  findet  er  steh  sehr  selten.  Er  ist  ein  atsunenswer- 
ther  Beweis  von  der  grossartigen  Kraft  und  Consequenz  des  gothischen 
Systems ,  welche  selbst  auf  dem  höchsten  Punkte  mit  genialer  Rücksichts- 
losigkeit ge^en  Alles,  was  praktisch  \mA  zweckmässig  zu  nennen  ist,  nur 
der  Verwirkliciiung  seines  Ideals  nachstrebt.  Denn  abgesehen  von  der  Un- 
zweckmäHsigkeit  solcher  durchbrochenen  Steindächer ,  unter  welchen  das 
wirkliche  Hobdieh  sieb  verbirgt,  abgesehen  von  der  dadurch  in*s  Unans- 
Dahrbsre  angewachsenen  Biesoihaftigkeit  des  Ifouplanes,  der  denn  auch 
niemals  zur  vollen  Ausführung  gekommen  ist,  lässt  sich  auch  kein  ttnaiger 
Standpunkt  gewinnen,  von  wolcliem  aiis  die  Durchbrechtingen  dem  Be- 
schavier  sieb  in  klarer,  harmonischer  Weise  darböten.  Ihre  Verschiebungen 
setzen  das  Auge  stets  aufs  Neue  in  Verwirrung ,  und  liefern  einen  aber- 
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B«w<k  Ton  der  dgensinnigen  CoMtqnen« ,  mit  welcher  der  gotid- 
sche  Styl  dem  Steine  eemen  splt/  iindigeii  inefhenuilliieclieB  Calcül  aufzwang. 
Eins  der  edelsten  Beispiele  solcher  Thurmanlage  bietet  das  Münster  zu 
Freiburg  im  Breisgau  dnr  (irssen  Abbildung  wir  unter  Fig.  H30  beifügen. 
Freilich  sind  hier  die  unteren  l'heile  in  ihrer  zu  kahlen  Erscheinung  nicht 
auf  einen  so  reichen  Oberbau  berechnet ,  auch  ist  der  achteckige  Aufsatz 
nicht  in  organischer  Weiie  aus  dem  viereeldgen  Unteriwu  entwickelt,  indeea 
se^  die  durchbrochene  Spitse  de«  gothische  Syatem  in  adiOner  Entftdtnng 
und  glücklicher  VoU^dung. 

Wir  haben  in  unserer  bisherigen  Darstellung  stets  die  ^Ifin^rend^ten 
Denkmäler  des  gothischen  Styles  im  Auge  gehabt,  weil  sich  an  ihnen  allein 
derGeist  jener  Architektur  voll  und  erschöpfend  ausspricht.  Es  bleibt  noch 
llbrig,  die  Oroamentation  des  Aeusseren  mit  einigen  Warten  xu  beseichnen. 
Wie  dieser  Styl  die  Masse  des  Bauwerks  in  ein  System  Ton  Binselg^eden 
auflöst,  die  nach  oben  in  feine  durchbvochene  Spitzen  sich  verjüngen,  90 
ist  nun  auch  der  ganze  bauliche  Körper  mit  einem  Netze  zierlichen  Mass- 
werks bedeckt.  Doch  wird  auch  dabei  in  guter  Zeit  (\n^  Gc^pf^  beobacbtet, 
dass  die  miteren  Theile  einfach,  massenhaft  behandelt ,  die  oberen  immer 
reicher  und  leichter  sich  entwickeln  müssen.  80  bewundernswürdig  nun 
auch  die  Consequens  ist»  mit  welcher  dieselbe  mathematiscbe  Form  an 
allen  BangKedem  sich  gleichsam  aufs  Neue  henrorbringk,  ee  Hast  sieh  dodh 
auch  nicht  verkennen,  dass  dieser  Reichthum  auf  einer  gewissen  Beschriakt^ 
heil,  auf  einer  ArTmit}i  an  Motiven  beruht,  die  wiederum  durch  die  ei'seme 
logische  Folgerichtigkeit  des  Systems  bedingt  wird.  Vegetabilischer  Schmuck 
wird  nur  in  untergeordneter  Weise  an  den  Kapitalen  dm  i'ui  tak  und  Fenster- 
pfosten und  in  den  Hohlkehlen  der  Fenstcri^mrahmung  und  der  Gesimse 
angewendet.  Auch  hier  besteht  das  Laubwerk  nicht  aus  einer  innetUcli 
verschlungenen  Arabeske,  sondern  erscheint  nur  lose  inRmhen  aufjgeheftat, 
als  wollten  sich  die  der  Natur  frei  entlehnten  Formen  unter  all  den  abstract 
mathematischen  Gestaltungen  deutlich  als  fremdarfiper  Schmuck  ankündi- 
gen. Thierfiguren  kommen  nur  in  den  barock -phantastischen  Wasserspeiern 
vor.  Die  menschliche  Gestalt  endlich  findet  ebenfalls  nur  eine  örtlich  be- 
schrlnkte  Anwendung  an  den  Portalen;  wo  sie  wie  an  gewissen  frmnxOsi- 
sdien  Bauten  in  offenen  SAulengalerien  an  den  Fa^aden  reich  vertheUt  Is^ 
dn  bilden  diese  durch  die  zu  stark  betonte  Horiaontsle  einen 
gsgen  das  Gesetz  dieses  Styles. 
Kritik  de«  Vergleichen  wir  schliesslich  die  gothische  Architektur  mit  der  roma* 
nischen ,  so  ist  der  grossartige  Fortschritt  in  constructlver  Px  /it  lning, 
der  den  gothischen  Styl  zum  Ausdruck  der  höchsten  bis  jeUt  erreichten 
Befreiung  von  den  Fesseln  dee  Hateriids  ma«^t,  nickt  jm 
in  seiner  kühnsten  Consequens  verftllt  er  sofort  einer  Binsetti(^e  IE.IKO 
ab  nothwendiges  Eiigebniss  einer  Zeitrichtimg  wohl  bewundern,  nicht  aber 
als  nachahmenswerth  anpreisen  dürfen.  Wir  können  nicht  vergessen,  dass 
der  L'othische  Dom  mit  einem  unermesslichen  Aufwand  von  Mitteln  ein 
Ganzes  darstellt,  das  beinah  der  Natur  vmd  der  Zweckmässigkeit  zum 
Trotz  errichtet  zu  sein  scheint.  Dass  zur  Herstellung  eii^es  Innenraumes 
hier  em  Aufwand  gemscht  ist ,  der  m  dem  praktisch  Bnreichten  in  kein«n 
Verhältniss  mehr  steht ,  wollen  wir  weniger  hervorheben :  denn  auch  dct 
antike  Bfarmortompel  fiberschritt  weit  daa  Maaas  strenger  Zweekmiatigkeit. 
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Demuxili  dflrf«n  wir  uns  nickt  Tcriiehlen,  dait,  «i«  L.  Lange  richtig  be» 
markt,  die  Aidjpilie  teAvekitaktur  iiickt  darin  bestakt,  Idaale  su  leaUiriien, 

sondern  das  Reale  zu  idealisircn.  Das  Erstere  hat  der  gothische  Styl  ver- 
sucht. Betrachten  wir  diese  Wiinderbauten ,  die  mit  tausend  und  abertau- 
send feinen  Spitzen,  ohne  welche  dieser  Styl  der  Nüchternheit  anheimfällt, 
der  Vernichtung  ihre  Arme  entgegenstrecken;  die  so  kolossal  gedacht  sind, 
das»  sie  beinah  nie  z\a  Vollendung  gekommen ,  ja  meistens  in  ihren  älteren 
Tkeilan  aekon  leratOrt  sind,  die  sie  nodi  die  YoUendnng  enreidit  kaben; 
die  in  ikten  riesigen  Strebepfeilermassoi,  wie  in  den  oft  mit  den  Gewölben 
gar  nickt  innerlich  verbundenen  Strebebögen  eine  über  die  statischen  Zwecke 
■weit  hinausgehende  Verschwendung  von  Material  und  Arbeit  zeigen  :  die 
endlich  durch  ein  System  von  geistreicher  Täuschung  die  Functionen  der 
Glieder  thcils  verbergen,  theils  ungehörig  und  wiederum  verwirrend  dem 
Auge  entgegen  drftngen:  aoidrd  man  geatdien  mttaaen,  daaa  Wakrkeit, 
Natur,  Zweekmisaigkeit  duck  dieae  Afdutektnr  empfindlick  ▼erletst  wer- 
den, und  dass  der  romaniacke  Styl  in  grosserer  Klarheit,  in  einer  bei  höch- 
atem  Reichthum  der  Ausstattung  doch  überwiegenden  Einfachheit  den  For- 
derungen des  Bedürfnisses  leichter,  angemessener  und  gediegener  genügt. 
OMchkhtlldie  Stellt  man  sich  aber  auf  einen  höheren  Standpunkt  und  beschaut  diese 
Wftvdigiiag.  Jüesendome  mit  den  Augen  des  Historikers ,  so  wird  man  die  Opposition 
dw  Veistandea  bald  Veratummen  aeken  nnd  zur  lebkafteatan 
aick  kingeriaaen  fOklen.  Von  der  Hoke  dieaea  Qeaickt 
der  gothische  Dom  als  die  hödistc  Verkörperung  des  christlich-mittelalter- 
lichen Geistes.  Es  ist,  als  ob  alle  Kräfte  jener  wunderbaren  Zeit  sich  in 
ihm  vereinigt  hätten ,  in  einer  der  glänzendsten  Kunstschöpfungen  aller 
Zeiten  sich  zu  oft'enbaren.  In  keiner  anderen  Epoche  der  Geschichte  ist  der 
ganze  Inhalt  einer  Zeit  so  ausschliesslich  in  den  Werken  einer  einzigen 
Konat  auageatraklt  ivorden ,  kat  dieae  eine  Knnat  alle  geataltende  Kraft  ao 
Tldlig  absorbirt,  wie  kier.  Deshalb  finden  wir  den  köckaten  Freikeitadnaig, 
die  geniale  Kraft  /ur  Individualisirung,  die  erdvergessme  rtli|pÖBe  Begei- 
aterung,  die  selbst  die  Gesetze  der  Natur  spiritualistiack  UUBabeogen  aiuäit, 
im  gothischen  Dom  aufs  Grossartigste  verkörpert. 
livT  (futhis.  >i,  Von  diesem  Punkte  aus  haben  wir ,  um  das  Wesen  der  gothischen 
^^iiiKhr  Architektur  vOllig  su  veratehen,  einen  vergleichenden  Bli^k  aof  den  griedu- 
aoken  Tempel  zu  werfen.  Sckroffere  Oegenaätae  laaaen  aick  nickt  ersinnen. 
Der  griechische  Tempel ,  breit  auf  der  Erde  gelagert  und  mäaaig  aufstre- 
bend ,  mit  sanft  ansteigendem  Dache  schliessend ,  wie  spricht  er  rukigea, 
irdisches  Genügen  so  rein  und  klar  aus  !  Der  gothische  Tiovn  ,  auf  engem 
Grund])hin  sdiiiial  sicli  hinzeichnend,  des  rastlosen ,  himmelanKtrebenden 
Aufschicssens  kein  Kixde  wissend,  wie  alhnict  er  den  sehnsüchtig  nach  dem 
Jenaeita  ringenden  peiat  dea  Mittelalters !  Jener  tritt  in  plaatiaeker 
Geackloaaenkeit  ala  einkätlickea  Ganses  tot  una  kin,  im  Inneren  minder 
bedeutend,  seine  ganze  SckOnkeit  am  Aeusseren  entfaltend.  Dieser,  ein 
malerisches  Conglomerat  von  lauter  Einzclarchitekturen  ,  zeigt  selbst 
am  «^lilnzendsten  Aeusseren  einen  innerlichen  Charakter ,  der  mit  seinem 
zerklüfteten,  rathsellialten  Strebesystem  und  mehr  nocli  mit  seinen  Portalen 
den  fragenden  Blick  ins  Innere  hineinzieht,  um  dort  mit  einem  neuen 
Rätkael  die  Rfttkael  dea  Aeuaaeren  su  beantworten.  Der  antike  Tempd  kat 
eine  einfache,  acklickte  Zusammenaetsnng,  eine  auf  den  natflriicken  Krlften 
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des  Material»  baruhende,  in  hohem  Giade  hesehrftnkte  Construction,  die  aber 
ihr  ruhiges  Genflgen  eben  so  lebendig  ab  Uar  in  d«r  FoHnenspradie  ihrer 
Glieder  kund  |^bt.  Der  gothiaoke  Dom  ist  ein  oompücirtes ,  aus  acharf- 

•innigrstcr  Berechnung  aufgebautes,  die  natürlichen  Gesetze  der  Schwere  in 
ein  künstliches  System  aiTtlnsendes  Ganzes,  dessen  Wesen  sich  in  einer  Fülle 
weicher,  feiner,  mit  ieise-Hten  Uebergängen  aus  einander  hervorwachseader 
Glieder  auadrückt.  Dort  itit  der  scharfe  Gegensatz  aufsteigender,  stutzender 
und  horiiontaler,  gestfltster  Glieder:  hier  ein  ununterbrochenes  Atifschiessen 
verticaler  Binaelheiten.  Wfthrrad  daher  die  antOie  Architdktor  in  ihrer 
Strenge  sich  den  vegetabilischen  Formen  fem  hält,  acheinen  am  gothiadien 
Bau  die  Glieder  nach  Art  einer  Pflanze  aufzuschiessen  und  sich  zu  ver- 
ftstcln  Fassen  wir  dies  Alles  in  ein  Wort  zusammen,  so  ist  dem  antiken 
Teiii])'  !  der  Charakter  strenger  Objektivität  und  MJinnlichkeit  eigen,  wäh- 
rend der  gothische  Dom  als  Ausdruck  6ubjectt%er  Knipündung,  zarter 
WttblicUcdt  aich  daiatellt. 

Unsere  Schilderung  des  gothischen  Styla  hatte  vomflglich  die  grossen,  Ander«-  .in- 
reich  entwickelten  Kathedralen  im  Auge ,  an  welchen  sich  die  Architektur 
zumeist  ausbildete.  Dass  die  üothik  aber  auch  für  kleinere  Werke  aller 
Art  gerecht  war.  brauclit  kaum  bemerkt  zu  werden;  nur  freilich  lä.sst  sich 
nicht  leugnen,  dass  gerade  dieser  Styl  durch  einfachere  Behandlung,  durch 
BcMdiränkung  des  Orundplanea  und  der  Auaatattuug  vidi  von  aeinem  Zauber 
einbttaSt.  Die  adiliehteste  romaniache  Kirche  kann  noch  grosaen  Reis  ge- 
währen, weil  das  Wesen  jener  Architektur  auf  Einfachheit  beruht  eine 
schlicht  behandelte  gothische  Kirche  verHlllt  tlagegt,'n  fast  immer  der  Nüch- 
ternheit. Sodann  ist  festzuhalten,  dass  eine  so  p;rosse  Mannichfaltigkcit  tler 
Plananlagen,  wie  sie  der  romanische  Styl  darbot,  in  der  Guthik  nicht  uiuhr 
»tatttindet.  Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  ein  Weniger  oder  Mehr,  und 
sdbat  die  ungewOhnlidiecen  Ghrundriaaformen  der  früheren  Zeit  werden  jetst  ^ 
immer  aeltener. 

Dagegen  brachte  es  die  mit  dem  Wohlstände  gesteigerte  Bauluat  suprateobMite. 

einer  ungemein  reichen,  ja  prachtvollen  Ausbildung  aller  jener  für  profane 
Zwecke,  sei  es  der  Allgemeinheit,  sei  es  der  Einzelnen  dienenden  Werke. 
Kaufhäuser,  Gildenhallen,  liathhäuser,  Brunnen,  ja  selbst  die  Befestigungs- 
mauem  mit  ihren  Thoren  und  Thflrmen,  zeugten  von  dem  Selbstgefühl  und 
der  Kunatliebe  der  Bürger.  Ea  war  wieder  einmal  eine  jener  Glansepochen 
der  Architektur  angebrochen,  wo  eine  höhere  kflnatlerische  Ausbildung 
selbst  bei  den  Werken  alltäglichen  Nutzens  und  gemeiner  Zweckmäeaigkeit 
Bedürfniss  war.  Obwohl  bei  diesen  Bauten  rUirch  Material,  Landessitte, 
örtliche  Verhältnisse  grosse  Verschiedenheiten  herbeigeführt  wurdi  n  .  so 
treten  die  Grundzüge  des  gothischen  Styls  auch  an  ihnen  deutlich  hervor. 
Die  Portale  zeigen  aich  meiatena  apitsbogig  gewölbt,  die  Foiater  sum  Theil 
eben  ao  nach  Analogie  der  Kirchenfenater,  oft  aber  auch  mit  geradem  Stein- 
balken. Dagegen  pflegt  an  ibnen  eine  Theilung  durch  aufsteigende  Stein- 
pfosten ,  die  daim  wieder  durch  einen  horizontalen  Stab  gekreust  weiden, 
durchjjf fi^hrt  zu  sein.  Immer  i^^t  ?\ber  die  ProfiHrung  der  Portale  und  Fen- 
sterwände mit  den  lief  einge/.ogtncn  Kehlen  und  schart'  vorspringenden 
Gliedern  bezeichnend.  Auch  die  Gesimse,  weiche  die  Stockwerke  abtheilen, 
folgen  der  an  d«&  kirchliche  Qebftuden  bereits  erwähnten  Form.  Wichtig 
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ist  besonders  die  Dachbildung.  Weniger  durch  die  Bedürfnisse ,  als  viel- 
mehr durch  ein  bestimmtes  StylgefQhl ,  ist  die  ungemein  steile  Ansteigung 
des  Daches  bedingt.  Meistens  bietet  es  nach  der  Strasse  seinen  Giebel  zur 
Schau,  der  dann  oft  in  lebendiger,  organischer  Weise  ausgebildet  wird. 
Man  lässt  vom  Hauptgesims  lisenenartige  Wandstreifen  emporsteigen. 
Durch  diese  wird  der  Giebel  in  einzelne  verticale  Felder  getheilt.  Jedes 
Feld  wird  für  sich  mit  einem  verzierten  Giebclchen  oder  auch  mit  einem 
horizontalen  Gesims  geschlossen.  Die  Lisenen  erhalten  dagegen  eine 
Fialenbekrönung.  Sodann  werden  die  hohen ,  schmalen  Wandfelder  durch 
mehrere  Reihen  von  fensterartigen  Oeffnungen  belebt.  Diese  reiche  Durch- 
I  brechung,  dies  lebendige  Aufstreben  liegt  durchaus  im  Charakter  des  gothi- 
schen  Styles.  Wir  fügen  ein  Beispiel  solcher  reichen  Giebelbildung  an  einem 
Wohnhause  zu  Greifs wald  unter  Fig.  331  bei.  welches  zugleich  als 
Prachtwerk  polychromer  Backstein- Architektur  gelten  kann.  Dieser  statt- 
liche Giebelbau  ist  indess  sehr  häufig  nur  ein  decorutives  Architekturstück, 
dessen  Höhe  die  wirkliche  Dachhöhe  weit  überragt.  Die  Langseiten  der 
grösseren  Gebäude ,  wenn  sie  nach  der  Strasse  hin  ebenfalls  sichtbar  wur- 
den ,  bekrönte  man  in  der  Regel  mit  einem  oder  mehreren  giebelartigen 
Aufsätzen,  hinter  welchen  man  die  Seitenflächen  des  hohen  Daches  verbarg. 
Ein  Beispiel  zierlichster  Ausbildung  solcher  Decoration  gibt  die  Abbildung 
der  Dachbekrönung  des  ehemaligen  Schauhauses  zu  Nürnberg  '^Fig.  332). 
Im  Uebrigen  verfuhr  man  ziemlich  frei  in  der  Gestaltung  des  Aufbaues  je 
nach  den  Erfordernissen  und  örtlichen  Bedingungen ,  ohne  eine  strenge 
Symmetrie  als  unerlässlich  anzuerkennen.  Vielmehr  liegt  gerade  in  einer 
gewissen  Regellosigkeit  ein  hoher  malerischer  Reiz  dieser  Gebäude.  Die 
Rathhäuser  schmückte  man  gern  mit  einem  Thurmc,  der  entweder  in 
schlanker  Spitze  aufsteigend ,  oder  mit  einem .  Zinnenkranze  schliessend. 
die  Bedeutung  des  Gebäudes  kräftig  aussprach. 

'Wohnrebäud«.  Manchcs  Gemeinsame  in  Anordnung  und  Ausführung  erhielten  die 
bürgerlichen  Wohngebäude.  In  der  Regel  legte  man  sie  auf  schmalem  aber 
tiefem  Grundplane  in  dichtgedrängten  Reihen  an.  Häufig  haben  .sie  in  der 
Front  eine  Breite  von  nur  drei  Fenstern.  Diese  rückte  man  dicht  zusam- 
men, bildete  sie  hoch  und  breit,  schied  sie  durch  schmale  Mauerpfeiler  und 
theilte  die  einzelnen  durch  Steinpfosten ,  so  dass  nur  auf  den  beiden  Ecken 
eine  grössere  Mauerfläche  sich  bot.  Erker,  die  oft  als  Eckthürme  vorsprin- 
gen, dienten  als  besonderer  Schmuck  der  Facade.  Auch  liebte  man  Figuren 
auf  Consolen  und  unter  zierlichen  Baldachinen  anzubringen.  Den  Giebel 
ordnete  man  in  der  bereits  beschriebenen  Weise  an.  Manchmal  aber  gab 
man  dem  Gebäude  ein  hohes  Walmdach,  wie  am  steinernen  Hause  zu  Frank- 
furt a.  M. ,  Fig.  40S,  dessen  pyramidalisch  zurückweichende  Spitze  man^ 
durch  einen  kräftigen  Fries  und  Zinnenkranz  zum  Theil  verdeckte,  so  dass 
der  Bau  dadurch  den  Schein  eines  horizontalen  Abschlusses  und  zugleich 

'  einen  burgähnlichen  Charakter  erhielt.    So  bildeten  die  meist  schmalen. 

hohen  Häuser,  dicht  an  einander  gedrängt,  eine  Reihe  selbständig  aufstei- 
•  gender  Architekturen ,  welche  in  ihrer  Geschlossenheit  und  der  durch  den 
Giebel  scharf  hervorgehobenen  Besonderheit  ein  sprechendes  Bild  der  aus 
freien,  mannhaften  Bürgern  bestehenden  städtischen  Gemeinden  des  Mittel- 
alters gewähren.  Oft  ruht  der  vordere  Theil  des  Hauses  auf  kräftigen 
Pfeilern  und  Bögen,  so  dass  eine  Art  von  überwölbter  oder  flachgedeckter 
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Vorhalle  sich  vor  dem  Hau»e  hinzieht.  Diese  setzt  sich  dann  gewöhnlich 
unter  den  Nachbarhäusern  fort ,  so  dass  ein  ununterbrochener  Bogengang, 
die  sogenannten  »Lauben« ,  zum  Vortheil  des  gewerblichen  Verkehrs  und 
Kleinhandels  sich  an  den  Strassen  hinzieht.  Im  Uebrigen  hatten  die  Häuser 


bei  aller  Schönheit  des  Aeussercn  nicht  viel  Luft  und  Licht,  auch  im  Inne- 
ren weder  grosse  Bequemlichkeit  noch  besonderen  Schmuck.  Mit  dem.  was 
der  Bürger  zum  Prunk  aufwandte,  wollte  er  zugleich  nach  aussen  repräsen- 
tircn,  damit  ein  Strahl  seines  Glanzes  auf  die  Vaterstadt  zurQckfiele. 
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3,  Die  Äussere  Verbreituug  iles  gothischen  Stytes. 

4 

Bei  der  Aufifliliiiig  der  eiaselnen  Denkmller  in  den  Temhiedenen  fidcktiiiinaii 
I4üldern  werden  wir  unter  den  mditigeren  nur  die  hervorragendsten  neu-  l^kntkni. 

nen,  da  die  aufs  Höchste  gesteigerte  massenhafte  Production  jener  Epoche 
uns  zu  solcher  Reschr?5nl<un^  zwingt.  Sodann  ist  im  Voraus  noch  darauf 
hinz\nv  eisen  ,  dass  die  meisten  grösseren  gothischen  Kirchen  aus  Bestand- 
theüen  der  mannichfacbsten  Bauepocben  zusammengesetzt  sind,  da  man 
nicht  allein  romanische  Reste  oft  beibehielt ,  sondern  auch  bei  den  kolossal 
aagdegten  Kathedralen  oft  Jahrhunderte  lang  au  bauen  hatte ,  so  dass  steh 
dl«  verschiedenen  Wandhingen  des  Styles  manchmal  an  demselben  Bau- 
werke nachweisen  lassen. 

a.  .In  Frankreich  und  den  Niederlanden. 

Dass  der  gothische  Styl  im  nordöstlichen  Frankreich ,  dem  alten   L pochen. 
Franiien .  ja  genau<er  gesagt  in  der  Sdiule  von  Paris,  auerst  entstanden  ist 
und  von  dort  sich  nach  allen  Seiten  weiter  verbreitet  hat,  wurde  bereits 

bemerkt.  Die  nördliche  Hälfte  Frankreichs  blieb  auch  in  der  Folge  der 
Sitz  dieses  Styles ;  je  weiter  nrK)i  Süden  ,  desto  lauer  verhielt  man  sich  in 
Aufnahme  desselben,  da  die  altheimische  rom  tüische  Bauweise  der  Sinnes- 
richtung jener  Gegenden  besser  entsprach.  Man  unterscheidet  nun  in  Frank- 
reich wie  in  den  flbrigen  LSndem  drei  Hauptepochen  des  gothischen  Styles, 
die  man  als  primftre,  seeundäre  und  tertiftre  beseichnet  hat.  Die 
erste  wflrde  das  dreizehnte ,  die  zweite  das  vierzehnte,  die  dritte  das  fünf- 
zehnte und  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ungefähr  umfassen. 
Bezeichnender  sind  jedoch  für  die  drei  Perioden  die  Ausdrücke :  strenger, 
freier  und  ausartender  'oder  Flamboyant-i  Styl. 

Für  die  Charakteristik  der  gothischen  Architektur  in  1' rankreich 'j  chnrmkter. 
mOgen  im  Allgemeinen  die  Grundzüge  gelten ,  die  wir  bei  der  Darstdlung 
des  Systems  bereits  entwickelt  haben.  Nur  ist  festsuhalten ,  dass  hier  .der 
Styl  nicht  wie  in  anderen  Ländern  sofort  in  fertiger  Form  auftritt ,  sondern 
dass  Frankreich  C5?  war.  welches  den  neuen  Stvl  zu  {gestalten  \ind  in  ver- 
schiedenen  Entwicklung"^' tnflicn  allmählich  auszu])rüfien  hatte.  Dalier  ist 
unter  allen  gothischen  W Crkfu  der  Welt  die  Betrachtung  der  nordtranzöüi- 
schen  Monumente  von  höchstem  Interesse,  weil  man  hier  schrittweise  ver- 
folgen kann,  wie  die  neue  Bauweise  sich  aus  dem  Sdiosse  der  romanischen 
Tradition  losringt,  zuerst  noch  eine  Menge  Formgedanken  jenes  Siteren 
Styles  beibehält  und  nur  allmfthlich  sich  mehr  und  mehr  von  denselben 
befreit.  Gerade  dies  Rinken  und  Streben  nach  einer  neuen  architektonischen 
Schöpfung  verleiht  den  in  Frankreich  so  zahlrcicli  vorhandenen  Werken 
jener  ersten  Epoche  einen  Hauch  der  Unmittelbarkeit,  Frische  imd  Jugend- 
lichkeit, welcher  gerade  diese  Werke  vorzugsweise  zum  anziehenden  Gegen- 

*)  Die  Lit«?r«tur  derselben  flndH  rieh  (rOMtmUieUs  in  den  oben  S.  :i57  angefahrten  llnuptwerken. 
unter  deiirn  Viollet  U  Duc^t  DictionnaJre  bwonder»  wichtige  Auf»rblu»»e  Ober  die  innere  Eiitwicklunf«- 

■.rliu  iit«  (liT  fraii 'ii^iM  licn  Cothik  Kii't-'t.  n;ij\i  «iiul  711  \ .  t ir  li-  ii  :  )fVtir/i//(//"'j"<  Historien!  mu\i'\ 
o(  titff  iM.'ck>i.-L»tii.:  il  autmuilits  ol  l  i.iuo  I,i.ii(l<iti  \s<i''  umi  •  m  Auf-at/  in  i!rt  I* örttef 'sehen  BauicUuii^ 
ynm  J,  lH4'.t  VOM  Fr.  Merten»:  »J'  iti-  li;nij >  ^1  h' i  liiln  h  ud  Miin  l  ilt-  r".  Die  erste  nat  Ii  .M.l-^|fabe  dei 
(pfenwürtigen  Stande«  der  Forürhung  Tollttandige  D^trsUilunj^  de»  Hntwickliin^ofATi;!  «  il<  .  yr<>thi#ehen 
Stylet  in  Fraokreirh  h»t  in  lichtvoller  und  »rhvfsinniger  Wei»e  C.  SihnuaM  im  \'.  IJ  uulr  ^<  inir  ,.G«- 
ichichte  der  bildenden  Küntte"  (DOMeldoif  (cfebeu.  Dieu  bat  anderer  Behaudlung  ad»  £icbl- 
■diimr  ffwHent. 
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Stande  dc8  iStudiums  macht.  In  späterer  Zeit ,  etwu  seit  dem  Beginn  des 
14.  Jahrh..  zeigt  die  franzfiäii«che  Oothik  eben  so  wie  die  Denkmäler  der 
fllnigeii  Ltadffr  den  Ibrtig  «mgeprägten  Styl,  wie  er  obea  geeehüdert  winde; 
doeh  iflt  SU  bencrken,  du»  auch  jetit  hinflg  die  iueeeiete  CoBeeqaens 

nicht  erstrebt  wird;  dass  das  horizontale  Element  nicht  so  entschieden 
zurflckgedrilngt  ist  wie  an  den  edelsten  deutschen  Denkmälern ;  dass  na- 
mentlich die  Facade  vgl.  Fig.  342  auf  8.  42i)  durch  ein  grosses  Rosen- 
fenster und  statuengeschmückte  Galerien  den  Uorizontalismus  aufrecht 
hilt.  Auch  die  Thfinne  schwingen  sich  selten  zu  der  kahnen  Durchbrechung 
des  Helme  auf,  die  wir  in  Deutachlaod  nehrfuh  finden  weiden ;  aie  haben 
entweder  eine  schlanke  Steinspitie,  oder  aind  auch,  ohne  aehteekigea  Ober- 
geeehoM,  mit  einer  horizontalen  Galerie  geschlossen. 

Die  constructiven  Grundgedanken  des  Systems  wurden  zuerst  von  den 
nordfranzösischen  Baumeistern  so  nusschliesslich  festgehalten,  dass  die  De- 
tailbildung oft  noch  ganz  romanisch  ist ,  während  die  Construction  bereitt^ 
dee  neue  Oeeeti  ktmd  gibt.  Ja  in-  den  ereten  gothiachen  Bauten  ist  seihet 
der  halbkreisftnnige  Chorachlose  mit  aeinrnn  Umgang  nnd  radiaaten  Halb- 
kreisnischen,  ganz  wie  ihn  die  romanische  Epoche  in  Frankrneh  ausgebildet 
hatte,  völlig  beibehalten.  So  zeigt  es  sich  in  dem  frühesten,  entschieden 
gothisch  ausgeführten  Hauwerke  Frankreichs ,  dem  vom  Abt  Super  gleich 
nach  1  1  in  bereits  erbauten  Chor  der  berühmten  Abteikirche  S.  Denis  bei 
Paris,  der  Grabstätte  der  trauzösischen  Könige  seit  der  Merowingerzeit. 
Hier  tdtt  snm  ereten  Mal  an  Arkaden,  GewOlben  und  Fenatem  der  Spitt- 
bogen  ausedhlieselich  auf»  doeh  hat  .der  Chor  noch  die^^eiche  romanisehe 
Form,  mnen  Umgang  mit  sieben  halbkreisförmigen  Ka])ellen.'  An  der  Fa9ade 
dagegen,  die  1140  beendet  wurde,  wechseln  noch  Spitzbogen  und  Rund- 
bogen, wie  denn  auch  die  ganze  Conception  derselben  genau  mit  dem  im 

nördlichen  Frankreich  ausgebildeten 
romanischen  Fa9adentypu8  überein- 
stimmt. Ungefthr  aua  dersdben 
Epoche  folgt  nun  eine  Gruppe  Ton 
Kirchen,  welche  in duadben  Anlage 
des  Grundplans .  in  der  gleichen 
Au.sbildung  der  Construction  mit 
jener  ersten  zusammenhangen,  nur 
daas  rie  an  den  Fenstern  meistens 
noch  den  Rundbogen  seigen.  Dahin 
gehört  stmichst  die  Kathedrale  von 
Noyon,  nach  einem  Brande  vom 
J.  1  1  ;M  erneuert,  im  Grundriss  mit 
der  y)emerkenswerthen,  an  die  gros- 
sen rheinischen  Kirchen  des  roma- 
nischen Styles  erinnernden  Geslal' 
tung  der  Kreüsarme  in  halbkrms- 
fSrmigem  Schluss  (Fig.  333).  Das 
Lfinghau«?  hat  die  dieser  Gruppe 
gemeinsame ,  ebenfalls  noch  auf  älterer  Tradition  beruhende  Anlage  voll- 
ständiger Emporen  über  den  Seitenschiffen,  welche  sich  (vgl.  Fig.  334)  mit 
Säulenarkaden  gegen  den  Mittelraum  öffnen ;  darüber  aber  zieht  sich  noch 


Xatbfldnde  tn  Keyon. 
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aJfl  Wanddecoration  ein  eigentliches  Trifolium  mit  kleinen  Säulenstellungen 
hin*).  Wie  bei  diesen  Bauten  das  Aeussere  sich  gestaltet,  namentlich  wi» 
an  den  runden  Mauern  der  Chortheile  die  schweren,  massenhaft  aufgeführ- 
ten Streben  noch  al«  em  hkm  luwerlich  hinzntretendee  Element  ikh  kund- 
geben, TefaBaduniliclit  die  auf  nidister  Seite  unter  Fig.  335  beigegebene 
CThonoMidit  der  Kirehe  Not re  Dame  in  Ch&lons,  welcbe  von  1157  bis  N.iHmeia 

1183  vollstftndig  neu  gebaut  wurde 
und  die  conseqiiente  Anwendung 

"W^^^^^^^^i  ^>^S^^  Ml  Spitzbogens  auch  an  den  zu 

dreien  gruppirten  Fenstern  zeigt. 
In  derEntwicUang  deeChorgnind- 
rietee  findet  dadurch  eine  AehnEch- 
keit  mit  der  Anlage  von  S.  Denie 
statt ,  dass  eine  zweite  Im  weiten 
Halbkreise  gestellte  Säulenreihe 
sich  als  Abschluss  der  Umgänge 
dicht  vor  die  Kapellen  legt,  um  die 
QewOlbe  und  Sohddbögen  anfira- 
nehmen.  An  dem  auf  S.  415  unter 
Fig.  336  gegebenen  Choigrundriss 
von  S.  Remy  zu  Rheims,  der  s.] 
dritten  Kirche  dieser  Gruppe,  gegen 
1164  —  llSl  im  Chor  und  der 
WestCiifade  neu  aufgebaut,  spricht 
eich  diese  etwaa  eomplieirte  Anlage, 
die  schon  zu  Noyon  mit  «ner  kla- 
reren, einfacheren  Anoidnung  ver- 
»II      /  ffl     k  II  il     fl   \  *     tauscht  war,  deutlich  aus.  Fflr  die 

\  j     /    I       jil,'^  '      '  »      Arkadenbildung  in  diesen  Kirchen 

^1    w    I  ^    j  ^         meistens  der  Wechsel  von  Säule 

11  n    P      Till         n  In  gegliedertem  Pfeiler  snr  An- 

wendung gekommen,  das  System 
schmaler  QewOlbjoche  aber  schon 
damit  verbunden.  In  S.  Remy  er- 
scheint auch  das  Querhaus  bereits 
in  bedeutender  dreischüfiger  Ge- 
stalt. 

Eine  sweite  Gruppe  bilden  meh- 
rere bedentende  BLaihedralen ,  an 

denen  ungefähr  gleichzeitig  nach 
der  Mitte  des  12.  Jahrh.  durch- 
greifende Umbauten  vorgenommen 
wurden,  und  die  wieder  in  manchen  gemeinsamen  Zügen  das  neue  System 
ausprägen.  Wie  auch  hier  in  der  Anlage  und  den  Details  romanisclie  Mo- 
tiye  noeh  überwiegen,  so  treten  dieselben  sogar  noeh  mit  verstirkter  Beto-, 
nung  in  derBeibehaltang  der  grossen  quadratischen,  sechstheiligenGewOlb- 
jo^,  und  den  voOstindigsn  Emporai  Uber  den  Seitenschiffs«  hervor. 

*J  Wii-  diese  Anordnung  nach  DcuUchland  auf  die  Kirche  S.Georg  7u  Limburg  über^Df ,  i 
wkMüidU  «in  Vcrflcich  Bit  «am  Mtf  •.  28«  nlcr  Ilf .  m  aiti«»!!!!» 
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Merkwürdig  erscheint  es  dagegen,  dass  der  gegliederte  romanische  Pfeiler 
verlassen  wird  und  an  seine  Stelle  die  derbe,  kurze  Rundsäule  >mit  dem 


Fig.  335.   Sotn  Dame  in  Cbllont.  Cbontndcht. 


Eckblatt  auf  der  Basis)  tritt .  von  deren  Kapitäl  in  ziemlich  unorganischer 
Kathedr.  Ton  Weise  die  Gewölbdienste  aufsteigen.  Dahin  gehört  zunächst  die  Kathedrale 
von  L  aon ,  deren  Chor  gegen  1 1 im  Wesentlichen  als  vollendet  erscheint. 
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Die  Dimensionen  sind  bedeutend ,  das  Mittelschiff  hat  30  Fuss  Weite  bei 
83  Fuss  Höhe,  die  ganze  Kirche  misst  sammt  dem  seltsamer  Weise  recht- 
winklig schliessenden  Chor  330  Fuss  und  wird  von  einem  dreischiffigen 
Oncrhame  toa  160  Fum  Llnge  durchscbnitten.  Die  Bmporan  Aber  den 
Seitenschiffen  Oiben  eich  mit  doppelten  Axkaden  anf  icManken  Stolen ; 
darOber  liegt  noch  ein  besonderes  Triforium,  und  denn  erst  feigen  die  noeh 
nicht  mit  Masswerk  gegliederten  Fenster.  In  verwandter,  nur  noch  gross- 
artigerer Anlage  wurde  ungefähr  gleichzeitig  die  Kathedrale  Notre  Dame  s.  dum  von 
von  Paris  •]  erbaut.  Der  Chor  wurde  von  11G3 — 1177  ausgeführt  bis  auf 
die  Wtflhung,  die  indess  bei  der  Einweihung  des  Hochaltars  im  J.  1182 
voUendet  ecsdiflint.  In  nseher  Folge  wuide  dann  daa  Laaghana  aammt  der 
Fkfade  in  Angriff  genommen,  und  der  Beaebluas  seit  1 257  mit  dem  Quer- 
iblüff  gemaeht.  Die  Anlage  iit  aneh  hier  veidafiicht,  aber  doeh  nach  einem 


Fig.  336. 


8.  Bm j  m  Bhciint.  Chor. 


grossartigen  Plan  entworfen.  Der  Chor  vennehtet  nämlich  (vgl.  auf  auch« 
eter  Sehe  den  Onmdrisi  Fig.  337}  auf  «fie  idehe  Kapelleaanlage ,  wenn- 
gleieb  er  nieht  in  ao  nüchterner  Weise  seUiesst  wie  der  an  Laon.  Es  iat 
-vielmehr  die  zum  ersten  Mal  bei  dnem  gothischen  Bau  adoptirte  f&nfiMhif- 
fige  Anlage  des  ganzen  Langhauses  beim  Chor  durchgeführt ,  so  dass  zwei 
niedrige  Umgänge  um  den  halbrunden  Schlu.ss  der  Apsis  sich  bilden.  (Die 
durch  Hineinziehen  der  Strebepfeiler  am  ganzen  Bau  entstandenen  äusser- 
sten  Kapellenreihen  gehören  der  spätgothischen  Zeit  an.)  Das  Querschiff 
*  dagegen  zeigt  einfiiebe  Anlage  und  geringe  Analadong.  der  Höhment^ 
Wicklung  ist  nun  der  grosaartige  Bau  dadureh  sehr  reich  abgestuft,  dasa 

*)  AnftHhiiMn  bei  M,  LtcwmUt  Notre  Dmb«  d«  Pari«.  Fol.  PmIi* 
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aber  den  inneren  Seitenschiffen  vollstAndige  Emporen  sich  erheben ,  wäh- 
rend die  äusseren  Abseiten  nur  ein  Oeschoss  haben,  so  dass  also  eine  drei- 
fach abgestufte  Aufgipfelung  des  Baues  stattfindet.  Daher  steigert  sich  auch 
bei  36  Fuss  Weite  die  Höhe  des  Mittelschiffes  auf  1 06  Fuss,  also  fast  das 
Dreifache.  Interessant  war  ursprünglich  die  Oberwand  belebt :  über  den 
dreifach  getheilten ,  schlanken  Säulengalerien  der  Emporen  befand  sich  an 
der  Stelle  des  Triforiums  jedesmal  eine  kreisrunde,  durch  Masswerk  fünf- 
fach getheilte  Oeffnung.  welche  dem  Dachraum  der  Empore  Licht  zuführte. 

Darüber  lagen  die  ursprünglich  unge- 
gliederten Spttzbogenfenster.  Bei  einer 
nachmaligen  Umgestaltung  ^^nirden  die 
Triforien  von  den  tiefer  herabgeführten 
und  durch  ein  primitives  Masswerk  ge- 
theilten Fenstern  verdrängt.  War  dies 
ganze  System  des  Langhauses  schon 
durch  die  Kühnheit  und  Originalität  der 
Construction")  von  hohem  Literesse,  so 
erreicht  die  Pariser  Kathedrale  durch 
ihre  neue  imposante  Facadenbildung  auch 
für  diese  Seit«  der  gothischen  Entwick- 
lung dadurch  einen  der  höchsten  Punkte, 
dass  sie  das  französische  Facadensystem 
in  seinen  grossen  Hauptzügen  feststellt. 
Die  drei  reichen  Portale ,  die  durchge- 
führten Galerien  mit  Statuen,  das  domi- 
nirende  prachtvolle  Radfenster,  der 
mächtige  viereckige  Aufbau,  der  hori- 
zontal schliesst  und  dadurch  das  vor- 
wiegende Princip  der  Horizontalen  noch 
entschiedener  betont,  das  Alles  tritt  hier 
mit  einer  Wirkung  und  Harmonie  auf. 
dass  der  Einfluss  dieser  Facade  auf  die 
übrigen  französischen  Bauten  dominirend 
wurde.  (Die  Vei^leichung  der  um  1 145 
ausgeführten  Fa9ade  von  Chartres  unter 
Fig.  329  mit  der  gut  um  ein  Jahrhundert 
späteren  von  Amiens  unter  Fig.  342  zeigt 
den  bedeutenden  Unterschied.)  Zu  der- 
selben Gruppe  gehört  ferner  die  Kathe- 
KaUiedr. voii| drale  von  Sens,  nach  1 1.'>2  begonnen  und  schon. 1  1S4  bis  zu  denThürmen 
gediehen.  Im  Wesentlichen  nach  verwandten  Dispositionen  erbaut,  weicht 
sie  nur  darin  ab.  dass  in  ihren  Arkaden  gegliederte  Pfeiler  mit  gekuppelten 
Säulen  - —  eine  seltene  Form  1  —  wechseln ,  dass  der  Chor  einfach  mit 
einem  Umgang  versehen  ist ,  an  den  sich  eine  einzelne  Apsis  lehnt ,  dass 
die  Kreuzarme  östliche  Abseiten  mit  Altamischen  haben  und  die  Empore 
über  den  Seitenschiffen  fehlt.    Letztere  findet  sich  indess  wieder  an  der 


Xotre  Dame  lu  Parif . 


*)  Autführlicher  handplt  darOber,  unter  Beibringung  trefflicher  Abbildungen ,  Tiollet  U  Due  ia 
feinem  Diction.  II,  8. 
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Bourgc«. 

Dritt« 
Gruppe. 


Fig.  S.i>. 


Kathedrale  von  Senlis,  welche  darin  sonst  der  vorhergehenden  verwandt  Kathedr.  Ton 
erscheint,  dass  Pfeiler  und  (einzelne)  Säulen  in  ihren  Arkaden  wechseln.  s«^dU«. 
An  die  Conception  von  Notre  Dame  zu  Paris  dagegen  schliesst  sich  die  erst 
1230  begonnene  Kathedrale  von  Bourges,   ohne  Querschiff,  aber  mit  Kathrdr.roo 
doppeltem  Chorumgang,  aus  dem  nur  fünf  unbedeutende  Nischen  vortreten. 

Waren  dies  nur  Vorbereitungsstufen,  recht  eigentlich  nur  Uebergangs- 
phasen,  so  gewinnt  nun  mit  dem  Anfang  des  UJ.  Jahrb.  bei  einer  nahe  zu- 
sammenhängenden Reihe  von  Kathedralen  der  neue  Styl  eine  bestimmtere 
Physiognomie,  eine  schärfere  Consequenz  der  Durchführung.  Die  schAverc, 
düstere  Anlage  macht  einer  leichteren,  freieren  Platz,  die  Emporen  werden 
beseitigt  und  dafür  Triforicn  angebracht,  die  Fenster,  die  nun  ein  vollstän- 
diges Masswerk  erhalten,  werden  länger  und  breiter  gebildet,  aus  den  kur- 
zen, derben  Säulen  entwickeln  sich  schlanke,  gebündelte  Rundpfeiler,  damit 
hängt  aber  zusammen .  dass  die  schmalen  Gewölbjoche  eintreten  und  der 
j^nze  architektonische  Rhythmus  einen  lebendigeren,  rascheren  Pulsschlag 

verräth.  Zugleich  dringt  auch  in  die 
Details  der  Geist  des  neuer  Styles 
ein ;  herrschte  noch  an  Notre  Dame 
zu  Paris  das  breite  Gurtprofil  (vergl. 
Fig.  liOl  ,  so  gewinnt  nun  das  scharfe 
Rippenprofil  die  Ueberhand  ;  war  dort 
in  Basen  und  Kapitalen  die  romani- 
sche Formenwelt  vertreten,  so  spriesst 
nun  besonders  an  letzteren  (Fig.  33S) 
ein  jugendlich  frisches  Leben  her^•or. 
Die  erste  Kathedrale  dieser  Reibe  ist 
die  von  Chartres.  Als  ein  heftiger  K»t»i«ir.Ton 
Brand  im  J.  1  l!)5  sie  verheerte,  blieb 
ihre  Facade  ,  die  wir  als  Muster  pri- 
mitiv gothischer  Anlage  unter  Fig.  320 
abgebildet  haben,  unversehrt.  Der  bis 
zum  J.  I2*>0  währende  Neubau  hat 
also  wohl  den  Chor  \ind  das  Langhaus 
timfasst.  Die  Verhältnisse  sind  hier 
bereits  höchst  bedeutend,  das  Mittel- 
schiff 45  Fuss  breit  und  lOS  Fuss 
hoch,  doch  nur  von  zwei  Seitenschiffen 
begleitet.  Der  Chor  dagegen  vergl. 
Fig.  331>  schliesst  sich  mit  seiner 
fünfschiffigen  Anlage  und  den  dop- 
pelten Umgängen .  aus  welchen  drei  grosse  und  vier  weit  kleinere  Apsiden 
vortreten,  der  Pariser  Kathedrale  an.  Ist  darin  noch  ein  romanischer  Nach- 
klang zu  erkennen,  so  lässl  die  Disposition  schmaler  Gewölbjoche  das 
gothische  Princip  rein  hervortreten.  Das  Langhaus  hat .  von  der  Vierung 
an  gerechnet ,  sieben  solcher  Gewölbfelder .  zu  denen  in  der  imposanten 
Thurmhalle  noch  zwei  kommen  und  die  ganze  Länge  des  Baues  im  Lichten 
auf  30.')  Fuss  bringen.  —  Hieran  schliesst  sich  die  Kathedrale  von  Rheims, 
deren  Chor  von  1212  bis  1241  ausgeführt  wurde,  worauf  bis  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  der  übrige  Bau  folgte.    Hier  sehen  wir  den  Baumeister 

LQbke,  0««chicht«  d.  Architektur.  27 


(hartrfs. 


ÜB 

Kathi<dralf  ron  Kheirn«.  PfrilcrkapitAl. 


Kathedr.  von 
Khcitnt. 
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Robert  de  Coxicy  zur  regelmässigen  Kapellenanlage  des  Chors  zurückgreifen 
und  allerdings  nur  fünf,  aber  besonders  tiefe  Kapellen  anordnen  (vgl.  F.  340). 


«so    IC     ,  . 


Fig.  :iüV.    Kathedrale  von  Cluutre*.  Chor. 

Das  wenig  ausladende  Kreuzschiff  wird  mit  seinen  beiden  Abseiten  zu  dem 
ungewöhnlich  kurzen  Chor  hinzugezogen  ,  das  Langhaus  dafür  besonders 


Fif .  -HO.    Kathedrale  ron  Rhrimi .  Chor. 

lang  gestreckt,  mit  neun  Jochen,  zu  denen  als  zehntes  die  Thurmhalle 
kommt.   Der  Bau  ist  nicht  so  kühn  und  weit  wie  der  von  Chartres ,  die 
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Mittelschiffweite  auf  38  Fush  beschränkt,  die  HöhenentwicklunK  aber  zu 
dem  bis  dahin  unerhörten  Maasa  von  120Fu88  gesteigert.  Die  schmalen 
8«Haiteliiffe  haben  nicht  gani  die  HiUle,  56  Fqm,  sur  Hohe ;  die  enonne 
Steigerung  des  Aufbaues  aber  wird  durch  die  ungewöhnlich  maaaenhafte 
Anlage  der  Pfeiler ,  Mauern  und  Widerlager  vorbereitet .  So  steigert  sich 
noch,  bei  verhältnissrnJlssiger  Schmalheit,  die  innere  Länge  der  Kathedrale 
auf  422  Fuss.  —  Erst  an  dem  dritten  Monumente  dieser  Reihe,  der  Käthe-  Kaihedr.Yon 
drale  von  Amiens,  erreicht  die  französische  Gothik  das  Gepräge  des  voll- 
kommen  Vfaur  durchgefllhrten  STsteme.  Diesdbe  winde  in  nedier  Anf- 


-Ul.    Katbrtlralr  von  Amirnx.  Chor. 


einanderfolge  von  1220  bis  128S  erbaut;  schon  1237  begann  man  dieWöl- 
"bung  des  Langhauses,  das  bis  1247  beinah  vollendet  war.  und  12SS  war 
auch  die  Facade  grossentheils  bis  auf  die  Thtirme  fertig.  Der  Chor  vergl. 
F'ig.  341)  hat  die  fünfschiffige  Anlage,  den  einfachen  Umgang  mit  einem 
Kranz  von  sieben  Kapellen,  deren  mittlere  weiter  vorspringt.  Hier  ist  alles 
bereit«  polygon  gestaltet.  Das  KiensBchiff  hat  iwei  Aädten»  wie  daa 

27  • 
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Langhaus ,  das  erst  später  durch  Hineinziehen  der  Strebepfeiler  seine  Ka- 
pellenreihen erhalten  hat.  Die  Verhältnisse  streben  hier  in's  Grosse,  Leichte, 
Schlanke.  Das  Mittelschiff  erhebt  sich  bei  42  F.  Weite  bis  zu  der  beträcht- 
lichen Scheitelhöhe  von  132  F.  ,  die  Seitenschiffe  bis  zu  62  F.  Die  An- 
lage der  ganzen  Kirche  ist  höchst  normal,  das  Langhaus  hat  wieder  wie  in 
Chartres  sieben  Oewölbjoche ,  zu  denen  noch  die  Thurmhalle  kommt ;  die 
gesammte  innere  Länge  beträgt  440  Fuss.  Vop  dem  System  des  Lang- 
hauses gibt  der  perspectivische  Durchschnitt  Fig.  .'iOb  auf  S.  3S7,  von  der 
prachtvollen  Fagade  Fig.  342  eine  Anschauung.  —  Unmittelbar  an  dies  Katbear.<Ton 
letztgenannte  Werk  schloss  sich  die  Kathedrale  vonBeauvais,  mit  ge-  B'^»"^'"*- 
nauer  Nachahmung  der  Choranlage,  doch  in  der  Absicht,  die  Dimensionen 
bei  Weitem  zu  überbieten.  Das  Mittelschiff  erhielt  daher. 4 5  Fuss  Weite 
und  die  bedeutende  Höhe  von  146  Fuss.  Im  J.  1269  war  der  Chor  fast 
vollendet  und  1272  konnte  er  geweiht  werden ;  aber  schon  zwölf  Jahr  später 
stürzte  der  überkühne  Bau  zusammen. 


Flg.  M3. 


Cnindri»f.  Sto.  fhap^Uc  lu  Pmri«.  QufMchnitt. 


Nachdem  einmal  das  neue  System  völlig  festgestellt  war  und  bis  in  verbrtitung 
die  feinsten  Details  sich  ausgeprägt  hatte,  drang  es  rasch  in  immer  weitere 
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nie.  CttapcUc 


Attum. 


KreUe,  eroberte  schnell  sich  die  unumschränkte  Herrschaft.  Eins  der  edel» 
Hten  Werke  aus  der  Blüthezeit  der  französischen  Gothik  ist  die  St e.  C ha» 
pelle  III  Paris,  d.  h.  die  Kapelle  dee  kAnigUcben  Palastes,  gestiftet  im 
J.  1243  von  Ludwig  dem  Heiligen,  und  scbaut  durch  Piter  vom  Momttrtau 

Ins  lum  J.  l  'i')! ,  wo  die  Einweihung  stattfand.  Dies  zierliche  Werk,  von 
dem  wir  unter  Fi^.  und  U  l  den  Orundriss  und  Durchschnitt  geben, 
hat  eine  untere .  niedrige  gruttartige  Kapelle ,  welche  die  eine  Hälfte  des 
Orundrisse.s  (links;  darstellt,  und  eine  schlanke,  obere  Kapelle.  Die  drei- 
Bchiftige  Anlage  der  unteren,  die  duicli  die  niedrigen  Verktltnisse  bedingt 
wurde  (21  Fuss  hoch  bei  32  Fuss  Breite),  die  seUanken,  edlen  Dispositw- 
nen  der  oberen ,  die  60  Fuss  hoch  und  91  Fuss  lang  ist,  dasu  die  weiten 
Fenster,  in  welche  die  ganze  Wandfläche  aufgelöst  erscheint,  und  die  ziei^ 
liehen  Blcndarkaden  unter  denselben ,  endlich  die  prachtvolle  Polychromie 
der  Wände  und  die  Uiasgemälde  der  Fenster  machen  das  kleine  Gebäude 

XU  einem  Juwel  mittel" 
alteriielier  Kunst.  Aus- 
serdem wurde  der  nun 
erprobte  Kathedralenty- 
pus an  einer  Reihe  von 
neuen  Bauten  zur  Anwen- 
dung gebracht.  So  zeigt 
die  Kathedrale  von  le 
Mens  (vgl.  Fig.  345),  wo 
seit  1217  an  ein  älteres 
Langhaus  ein  grossartiger 
Chorbau  gefügt  wurde, 
diesen  in  einer  Häufung 
der  Motive  -  doppelten 
Umgang  und  dreizehn 
radiante  Kapellen  von 
ungewöhnlicher  Tiefe  — , 
die  bereits  über  das  Klare, 
Regelmässige  hinausgeht. 
Strenger  ist  dagegen  die 
seit  1213  aufgeführte  Ka- 
thedrale von  Auzerre, 
in  deren  Schiffe  S&ukn 
mit  gebOnd^ten  Pfeilern 
wechseln.  Ihre  Facade, 
an  welcher  bis  1  55 0  ge- 
baut wurde,  ohne  dass  sie 
vollendet  worden  wäre, 
ist  mit  mner  yenchwen- 


-'III 


'Flf.  S4ft.  KatlMdnk  von  1»  Mum.  C^. 


Bautrn  der 
Normaudie. 


derischen  Deeoration  bekleidet  (vgl.  Flg.  328  auf  8. 399). 

Die  Bauten  der  Normandie  schliessen  sich  in  gewisser  Beziehung  dem 
hier  heimischen  romani.schen  Styl  an.   Besonders  tritt  dies  Verhältniss  an 
Kkttiadr.von  der  Pfeilerbildung  und  an  der  Behandlung  der  Facaden  hervor.  Reich  ent- 
wickelt, mit  scharf  ausgeprägtem  Verticalismus,  stellt  sich  die  in  Abbilduntr 
beigefügte  Kathedrale  von  Coutances  dar  \Fig.  346).  —  Ungemein 
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Kirchen    prachtvoll  entfaltet  sich  dieser  Styl  an  der  Kathedrale  von  Ronen,  deren 
lu  Rouen.  chor ,  von  1212  bis  1260  erbaut,  in  strengster  frühgothischer  Weise  be- 
handelt ist,  während  die  erst  im  10.  Jahrh.  vollendete  Facade  brillant  und 
überladen  erscheint.  —  Eine  andere  Kirche  zuKouen,  S.  Ouen,  seit 


S.  Ourn  zu  Rouen. 


Orlean*. 


Hamboyant 


1318  erbaut,  mit  elcf^antem ,  dreischiffigem  Langhause  s.  den  Grundriss 
Fig.  )M7  ,  zeigt  ebenfalls  einen  freieren  Styl.  —  Als  höchst  merkwürdiger 
KMhfdr.von  Nachzüglcr  spätester  Zeit  ist  die  Kathedrale  von  Orleans  zu  nennen,  die 
in  der  Epoche  moderner  Kunst  von  1601  bis  1790  ganz  im  gothischen 
Kathedralenstvl  erbaut ,  harmonisch  und  reich ,  wenn  auch  in  den  Details 
nicht  ohne  nüchternen  Anflug,  als  einer  det  seltsamsten  architektonischen 
Anachronismen  dasteht. 

Die  spätere  Zeit  der  gothischen  Architektur  in  Frankreich,  namentlich 
seit  dem  Beginn  des  Jahrh.,  bringt  jene  reiche  und  willkürliche  Deco- 
rationsweise hervor,  w.elche  die  Franzosen  als  Flamboyantstyl  bezeich- 
nen. Der  Ausdruck  ist  zunächst  von  dem  Fenstermasswerk  hergeleitet, 
dessen  Figuren  aus  flammenförmigen  Mustern  den  sogenannten  Fisch- 
blasen zusammengesetzt  sind.  Auch  sonst  erscheinen  die  Formen  vielfach 
phantastisch  umgestaltet,  geschweifte  Kielbögen  werden  besonders  an  den 
Portalen  häufig  angewendet ,  und  die  Flächen  mit  brillanter  Decoration  in 
ähnlich  willkürlichen  Formen  überkleidet.  Auch  an  den  Gewölben  kommen, 
in  Verbindung  mit  dem  complicirten  Rippensystem  der  netz-  und  stern- 
förmigen Compositionen,  mancherlei  Masswerkmuster  vor.  Ausserdem  wird 
ein  keckes ,  pikantes  Spiel  mit  den  wichtigsten  Elementen  der  Structur 
getrieben .  indem  man  die  Rij)pen  an  dem  einen  Endpunkte  von  einer  frei- 
schwebenden Consolc  aufsteigen  lässt .  wie  es  sammt  den  übrigen  Formen 
dieser  Zeit  die  beigefügte  innere  Ansicht  aus  der  Kathedrale  von  Alby 
iFig.  34Si  zeigt.  In  glänzendstem  Reichthum  treten  alle  diese  phantastisch 
spielenden  Motive  an  dem  unter  Fig.  aufgenommenen  Lettner  der 
S.  Madeleine  zu  Troyes  vom  J.  l.')0(i  auf.  wo  zugleich  die  reiche 
Zackenbesetzung  der  Bögen  ebenfalls  jüs  Merkmal  dieser  Epoche  Beachtung 
venlient. 

Im  sülllichen  Frankreich  erfahrt  die  gothische  Architektur  mancherlei 
Umgestaltungen.  Sie  wird  massenhafter  behandelt .  die  Verhältnisse  sind 
minder  aufstrebend,  die  horizontalen  Linien  vorwiegend.  Die  Strebepfeiler 
.sind  schlicht ,  derb  ,  oft  abgerundet .  meistens  ohne  Fialenbekrönung  ,  die 
Dächer  nach  der  Bauweise  des  Südens  flach  ansteigend,  die  Facaden  einfach 


Sihlfranio». 
M'Xiuinrnttr. 
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Kktbcdr.  «Ol,  behandelt.   Ein  interessantes  Beispiel  bietet  die  Kathedrale  von  Alby,  an 
'     deren  Orundriss  (Fig.  350)  sich  die  charakteristische  Tendenz  die»er  Bauten 


\ 


ilg,  :)4'J.    Lettner  von  S.  Madeleinr  tu  Troye«. 


erkennen  lässt.  iSie  wurde  12S2  begonnen  .  aber  erst  1  5 1  2  vollendet.  Kin 
langgestrecktes,  einschiffiges  Langhaus  setzt  sich  ohne  Unterbrechung  durch 
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ein  Kreuzschiff  bis  zum  polygonen  Chorschluss  fort.  Die  Streben  bilden 
nach  innen  gezogen  Kapellenreiben ,  welche  in  doppelten  Geschossen  über 
einander  das  Hauptschift"  begleiten.  Die  bedeutende  Breite  des  letzteren, 
dessen  Kreuzgewölbe  gegen  Fuss  Spannweite  bei  i^'l  Fuss  Scheitelhöhe 
haben,  die  prachtvolle  malerische  Ausschmückung  {»ller  Wand-  und  Gewölb- 
flAchen,  der  reiche  steinerne  Choreinbau  (das  Gebüude  selbst  ist  von  Back- 


Fig.  Katbednüe  lu  Alby. 

Steinen  errichtet    geben  dem  Inneren  eine  bedeutende  künstlerische  Wir- 
kung. Das  Aeussere  ist  ma.ssenhaft.  festungsartig  behandelt  ^vgl.  Fig.  351). 
und  nur  die  an  der  Südseite  liegende  prachtvolle  Hauptpforte .  zu  der  eine 
Freitreppe  hinaufführt ,  gibt  hier  eine  reichere  Wirkung.  —  In  einer  dem  Kath<Mir»iro 
System  der  nördlichen  Bauten  sich  nähernden  Weise  ist  die  Kathedrale  von 
Bordeaux  erbaut,  im  einschiffigen  Langhause  von  51  Fuss  Breite  bei  Bor.ieaux, 
S5  Fuss  Höhe  zwar  noch  einer  südfranzösischen  Anlage  folgend ,  in  den 
östlichen  Theilen  dagegen  mit  reichem  Chorumgang  und  sieben  polygonen 
Kapellen  ausgezeichnet.   Vollständig  in  reiner  Ausbildung  des  gothischen 
Systems  mit  Chorumgang  und  fünf  radianten  Kivpellen,  mit  Kreuzschiff  und 
dreischiffigem  Langhause,  das  durch  die  hineingezogenen  Strebepfeiler  Ka- 
pellenreihen erhält,  ist  die  seit  1270  erbaute  Kathedrale  von  Limoges  Mmo««, 
angelegt,  und  noch  früher  erhob  sich  eine  in  ähnlichen  Verhältnissen  offen- 
bar ebenfalls  von  einem  nordfranzösischen  Baumeister  ausgeführte  Kathe- 
drale im  Hauptorte  der  Auvergne .  zu  Clermont.  deren  Chor  von  124S  cifrmont, 
bis  12N5  erbaut  wurde,  und  an  deren  fünfschiffigem  Langhause  man  noch 
bis  tief  in* s  14.  Jahrh.  hinein  baute.  Endlich  entfaltet  sich  derselbe  Styl  in 
grossaitigen  Verhältnissen  und  reicher  Ausbildung  in  einem  der  südlichsten 
Orenzpunkte ,  an  der  Kathedrale  von  Narbonne,  deren  Chor  von  1272  .\»rbonne, 
bis  \  'A'.\2  vollendet  wurde,  worauf  der  imposante  Bau.  der  zu  den  grössten 
gothischen  Monumenten  Frankreichs  gehören  würde ,  und  im  Mittelraum 
1  20  Fuss  Scheitelhohe  misst ,  unvollendet  liegen  blieb.   Ganz  abweichend 
ist  dagegen  die  Anlage  der  Kathedrale  von  P  o  i  t  i  e  r  s ,  deren  drei  Schiffe 


Poitim. 
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Oewöibe  von  weiter  Spannung  und  fast  gleicher  Höhe  haben,  und  die  in 
dem  rechtwinklig  abschliessenden  Chor  sich  fortsetzen.  Ist  hierin  vcrmuthlich 


Vif.  '\'t\.    Kathedrale  m  Alby. 

NoireDanif  eine  Einwirkung  englischer  Bauweise  «u  erkennen,  so  zeigt  dagegen  die 
zu  Dijon.  pj.a^.jj^y(,iig  Kacade  von  Notre  Dame  zu  Dijon  (Fig.  '■AÖ2}  mit  ihren  drei 
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groesen  und  tiefen  Fortaihaüen  und  zwei  auf  schlanken  Marmomäulcn  gich 
öffiieaden  QaleriegesdiOMcii  einen  deatUchen  EinfluM  itoliwiiichef  Mona- 
sdnNfam  mente.  —  In  der  Seh  weil  vertritt  die  Kethednle  sa  Laueenne  den 

fein  und  ed^  entwickelten  fHlhgothischen  Styl  des  nordOtHichen  Fkeak- 
reich.  In  stren^rer.  mehr  dem  Charakter  der  Uebergangeepodie  entqffi^ 

chender  Weise  gestaltet  sirVi  die  Kathedrale  zu  Gen  f. 
Profea-Arehi-  Die  Pro f a n -  A T c h 1 1  e k t u r  ist  in  Fninkreich  durch  i^ahlreiche  prSch- 
tige  Denkmale  vertreten.  Wir  nennen  nur  den  Justizpaiast  zuKuueu; 
suBourget  desHeusdeeJaeqttea Coeur'),  eineareielienPiivttiiiesinee, 
der  unter  den  Krisen  gegen  die  eingedrangenen  EnglAnder  durch  eeinen 
Reichthum  wichtige  Dienste  leistete,  eodaan  aber  durch  Hoftntriguen  seines 
Vermögens  beraubt,  in's  Gefängniss  geworfen  und  zuletzt  aus  Gnade  ver- 
bannt wurde;  das  Hotel  de  Cluny  zu  Paris;  da«  Schloss  Meillan 
bei  S.  Amand,  das  Hospital  zu  Beaune  in  Burgund,  1  11  i<  gegründet*). 
'**l«dS«*'  ^  Niederlanden';  verbreitete  sich  bald  %on  dem  benachbarten 
ifMnbiMko.nordOftlichen  Frtnkreieh  aus  der  dort  hetreehende  strenge  gothieehe  Styl, 
der  In  seiner  primitiven  Oeetaltung  eelbet  wfhrend  der  spiteren  Epochen 
in  Uebung  blieb.  Namentlich  ist  die  unentwickelte  Form  der  Rundsäule, 
von  deren  Kapitäl  aus  die  Gewölbdienste  erst  beginnen  ,  hier  fast  aue- 
Rchliesslich  in  Geltung.  Auch  werden  die  Abstände  sowohl  der  Länge  al« 
auch  der  Breite  nach  grösser  genommen ,  so  dass  die  weiten  Abtheilungen 
oft  nur  mit  gewOlbartigen  Holsdecken  versehen  sind.  Am  Aeusseren  kommt 
eodanut  namentlich  in  späterer  Zeit,  eine  brillante  Decoiationeweiae  in  Auf- 
nähmet die  indess  zu  dem  baulichen  Organismus  in  einem  oberflächlichen, 
losen  Verhältnis^  steht.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  einzelnen  Werken 
von  grossartig  kfln-^tlmschut  ('onception,  meisten«  er^t  der  sp'iteren  Ent- 
Oom  lu  wickhmtr  de<ä  Stvli  s  anttehörend.  Eins  <}vt  frühesten  ist  der  Dom  S.  Gu- 
duia  zu  Brüssel,  dessen  Chor  schon  um  I22ö  begonnen  und  t2bO  voll- 
endet wurde ,  ein  Gebäude  von  bedeutenden  Verblltnissen  und  etreng  pii- 
nutiver  Durchführung  des  Inneren ,  mit  mlchtigen  Kunds&ulen  und  einer 
schwerfälligen  Galerie.  Die  Fa^ade,  in  spätgothischer  Zeit  vollendet,  ist 
reich  entwickelt  und  mit  zwei  gewaltigen,  horizontal  abschliessenden  Thür- 
men  eingefasst.  Am  edelsten  \ind  reichsten  entfaltet  sich  jedoch  der  gothi- 
K»ih*cir,  »u  sehe  Stvl  an  dem  im  J.  IHIS  treweiliten  Chor  der  Kathedrale  zu  Tournay, 
einem  der  imposantesten  Gebäude  des  Mittelalters ,  dessen  Langhaus  mit 
reichen  Emporen  und  einem  dritten  Tri/oriengeschoss  noch  «Ue  romaniechen 
F(»men  und  die  flache  Decke  seigt  •  während  die  Kreusaime  halimmd  ge- 
schlossen  und  mit  Umgängen ,  nach  dem  Vorbild  von  Maria  im  Capitol  su 
Köln,  versehen  sind.  (•!»";''cn  Chor  jedoch  die  glilnzcndste  und  anmuthigste 
RliTthe  des  u'othischen  Styls  repräsentirt.  Xocli  ganz  dem  Ki.  Jahrh.  gehört 
Liebfrauenk.  der  von  liüH  bis  1297  errichtete  Chor  der  Liebfrauenkirche  zu  Brügge, 
niBtttfic.  jedoch  in  origineller  Weise  der  französische  Kathedralentypus  daiiin 
vereinfacht  ist.  dass  Umgang  und  KapeUen  zusammengezogen  werden. 
Aehnliches  zeigt  der  Chor  , von  8.  Bavo  zuOent,  nur  dsss  hier  die  Xa* 


B.  Bavo  XU 

Geou 


1)  Gailhahaud^i  D«nkm.  d.  Bukiuiit. 

2J  Verdier  et  CmmUi  ArahllMture  «itU«  et  dan)«ttU)«ie.  4.  Pwit. 

3}  Schay*$:  HUtoife  d*  PMchlMetOl«  CO  Bel^que.  4  Vol«.  8.  —  AVMCtdtm  bcMli4fli*  iDrHolfaUMl 
«ID  AntakU  im  Qtnn  Ar  ebritUIcb«  Kunst,  Jahr;.  lK6n :  „Urber  einig»  ninel«ttorllebc  Kirehm  ia  den 
lllMlnlRad«o^%  mA  Ziktaniwm  y«b  GniodriiMa  »umI  DeUiJa. 
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pellen,  wenngleich  in  geringer  Tiefe ,  selbständig  dem  Umg^nfre  f<\ch  an- 
schliessen.  Ein  grussartiger  Thurm  wurde  erst  «'eit  \  \^]\  dir  westlichen 
Facade  vorgebaut.  Die  vollstAndig  entwickelte  Choranlage  hndet  sich  da- 
gegen am  Dom  su  Brügge,  so  wie  an  der  apäten,  nflchteni  ausgefohrten,  D««» 
ab«r  koim  und  weit  angelegten  Kirelie  8.  Miektel  su  Gent,  während  B'*^i>*<**^ 
S.  J aeqves  zu  Brflgge  nur  dni PolygottchOre  neben  einender  hnt.  End- 
lich Usst  sich  auch  an  8.  Jacques  zu  Antwerpen  eine  gewisse  Verein- 
fachung des  SystemR  erkennen,  sofern  die  an  den  Umgang  sich  schlies^enden 
Kapellen  vereinzelt  angeordnet  sind  und  nicht  einen  vollständigen  Kranz 
bilden.  Eine  der  bedeutendsten  und  originell« ten  Anlagen  hat  aber  der 
Dom  Bu  Antwerpen,  ein ailektigerfllnMiiffiger,  mit  ednen  Kapellen*  ixmn 
reihen  ioger  siebensehülger  Ben  ton  ungemein  belebter,  meleriedi  wir-  amwo^ii. 
knngpToller  Innenp^epective ,  die  indeee  das  gothiscbe  Princip  in  einer 
schon  zu  weit  getriebenen  Conscquenz  zeigt.  Die  Gewölbe  ruhen  auf  ge- 
gliederten Pfeilern  statt  der  Rundsäulen  ,  und  die  Kippen  gehen  ohne  Ka- 
]iitälvermittlung  aus  den  Pfeilern  hervor.  Das  Aeussere  ist  nüciiiern,  von 
ungünstiger  Wirkung  bei  vorwaltender  Horizontallinie ;  die  Thurrafa^ade, 
1422  durch  /«e»  Amgl,  einen  ftentOiiaeken  Baumeieter  aus  Boulogne,  be- 
gonnen, folgt  in  ihrem  444  Fuss  koben  Tburme  aUerdinge  der  in  Deutaek- 
land  ausgebildeten  Riditnng  auf  luftige  Durchbrechung,  aber  in  unorgani- 
scher, keineswegs  harmonischer  Wei«ie  Namentlich  erscheint  der  Uehergang 
aus  dem  viereckigen  Unterbau  in  den  achteckigen  Helm  unschön  .  mangel- 
haft vermittelt,  durch  die  schwere  Horizontälgalerie  gestört.  Auch  am  Portal 
und  dem  Hauptfenster  des  Mittelbaaet  machen  sich  entartete  Formen  be- 
merkliek. 

In  Holland  iet  eine  Anzahl  von  meist  grossartig  angelegten  Kirchen  Hniiünditdi» 
erhalten,  die  grOsstentheils  aus  Backsteinen  erbaut,  die  gothischen  Formen  ^"*'^* 
nicht  eigentlich  selh^tflndif?  \ür  dieses  Material  verarheiten.  sondern  in  der 
Regel  alle  charakteristischen  Details,  das  Masswerk  der  Fenster  und  Wand- 
gliederung, die  Gesimse,  Galerien  u.  s.  w.  aus  Hausteinen  bilden.  Der 
Charakter  der  gansen  Conoeption  erktlt  dabei  etwea  Maseenkaftes ,  was 
beaondei*  an  dem  micktigen  Tkurm  der  Weetihfade  cur  Ocltong  gelangt. 
Dieter  Bflket  sich  mit  weitem  Bogen  als  Vorhalle  gegen  das  Mittelschiff; 
wo  dagegen  zwei  Thürme  angeordnet  sind,  lässt  sich  darin  gewöhnlich  ein 
Rest  romanischer  Anlage  orkonnen.  Im  l'ebrigcn  fnlpt  der  ürundriss  we- 
fientltch  dem  reiclicn  fran/.öMst iieii  Schema,  nur  dass  das  K reu/schiff  stet« 
ohne  Abseiten  bleibt  und  dass  manchmal  der  Kapellenkran/  turtgelat»i»en 
wird  oder  ein  dreifacher  polygoner  Ckomchluse  für  die  eomplidrtere  Form 
eintritt.  Wie  in  allen  diesen  Umgestaltungen  eine  bisweilen  in'a  Nllcbteroe 
gehende  Vereinfachung  des  Systems  sieh  su  erkennen  gibt,  so  ist  auch  die 
Fortlassung  der  Triforien  tür  diese  Sinnesrichttmg  bezeichnend.  An  ihrer 
Statt  sind  die  Nischt  n  der  Oberfenster  tief  bis  auf  ein  ArkadengesinT;  hcr- 
abgcfflhrt  und  erhalten  in  der  unteren  Abtheilung  ein  scheinbares  Tnlonum 
durch  decoratives  Masswwk.  Die  Wölbungen  der,  hohen  Mlttelsckiffe  wer^ 
den  in  der  Regel  durch  interessante  Holtconstruetionen  gebildet.  Bedeu- 
tend und  grossartig  tritt  dieses  System  hervor  am  Dom  su  Utrecht,  dessen  m  lu 
Chor  mit  Umgang  und  fünf  polygonen  Kapellen  schliesst,  und  sammt  dem 
KrcuzschifF  vonl2'>1  ^fs  1267  errichtet  wurde  Aurh  der  gro-^^p  West- 
thurm mit  zweitem  verjüngten  quadratischen  Stockwerk  auf  dem  breiten 
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T'ntorfjf^ThoK^«  un<\  schlankem  achteckigen  Aufsatz  strebt,  wenn  auch  nicht 
8.stephuiiu  III  u'hu  klirlitr  \\  <  isr    eine  lebendigere  Entfaltung  an.    Auch  S.  Stephan 
lfy»«r«ieB.       Is  ym  wegen  wurde  noch  im  i  'A.  Jabrh.  begonnen,  obwohl  die  wesent- 
liehen  Tkeile  ent  dem  Mg/mdm  JiMundeit  anguliflfi.  Das  Inn«»  »t 
gans  in  Haustein  auageltüirt.  4ae  Aenttsre  in  Hanatein  und  Baekatm,  der 
]r..KiniMta  Chor  zeigt  den  Umgang  mit  aiaiMO  radianten  KapeUen.  An  der  Nenan 
AmtftdM.  Kirclie  zu  Amsterdam  erweitert  sich,  einer  grossartigen  Wirkung  we- 
gen, das  dreischiffige  Langhaus  gegen  den  Querbau  zu  fünfschifüger  Anlage 
und  schliesst  ebenfalls  mit  reich  entwickeltem  Chor.   Weiterhin  folgt  die 
e.L»iir.  IQ  seit  1472  erbaute  Laurentiuäkirche  zu  Rotterdam  demselben  Sy- 
*''***'^'  aftem,  aU  Baweit  iron  dar  langan  ungestOrfeen  Fortdauer  diaaar  Bauweise  > 
Selten  iat  die  Constmctton  der  Hanptgawflibe  eben&Us  in  Stein  ausg^brt : 
Gr.Kirchrn  doch  bieten  die  Grossen  Kirchen  zu  Dordrecbt  und  Breda  Bei- 
^tadTsn^iu  spiele  solcher  Anlage,  jene  in  ihren  östlichen  Theilen  wahrscheinlich  i:>;iU 
vollendet .  diese  er.st  aus  d^m  1  r>.  Jahrh.  in  schöner,  stattlicher  Entfaltung 
des  Styles  und  mit  ungewöhnlich  reich  gegliedertem  grossartigen  West- 
thurm. Andere  Kirchen  geben  dem  meist  aus  dem  Achteck  geschlossenen 
Chor,  mit  Fortlassung  der  KapeUen»  einen  niedrigen  Umgang  ron  doppelt 
Gr.Rlidkf  ittso  vielen  Seiten.  So  die  Grosse  Kirche  zu  Arnheim,  die  ausserdem 
den  hier  selten  vorkommeoden  Bflndelpfeiler  zeigt ;  femer  die  bedeutende 
Kirche  S.  Ravo  zu  Harlem.  die  auch  den  Kreuzarmen  durch  Anfüijiing 
Kitvlion  in  östlicher  Abseiten  eine  stattlichere  Kntfaltung  gibt;  ähnlich  iS.  Fet  <  r  \in>\ 
hey4ea.    noch  gTOSsartiger  S.  Paacrazius  /.uLeyden,  wo  selbst  die  Querarnie 
aieh  dreischiffig  gestalten,  und  die  ganse  Anlage  dnem  grieehiscben  Kreuie 
•  flhndt.  Die  drei  lete^enannten  Kirchen  nnd  ohne  Thurmanlage,  wlhrend 
Kirrhrnxu  dagegen  an  der  Neuen  Kirche  zu  Delft  und  S.  Hippolyt  ebenda8elb<it 
ein  reicherer,  mit  vier  Eckthflrmchen  gegliederter  Westtburm  auftritt ,  und 
letztere  Kirche  statt  des  Umganges  die  Anlage  mehrerer  pohgoner  Chor- 
Kirrhefi  m  gchlv'Issp  ncbcn  einander  Zeigt.  In  Utrecht  gehört  die  K at h  ur i  n  e n k  i rche 
ciRcbt.  jjm^  einschiffig  lang  vorgelegtem  Chor  und  vollständiger  6teinwöt<> 

bung,  so  wie  die  Johanniikirehe,  deren  Schiff  Spuren  einer  roinani- 
achen  flachgedeckten  Baatlika  wagt,  deren  Chor  mit  awei  kleinwea  und 
kürzeren  NebenchOren  polygon  geschlossen  ist.  Dagegen  repräsentirt 
H*l»«»Wrciien  s  Jacob  eine  andere  minder  zahlreich  vertretene  Gruppe,  nSmlich  die 
Kirchen  mit  gl»  irh  hohen  —  uthI  meistens  axich  *;leich  breiten  —  Sr}utffr.. 

Sit 

die  in  den  Uüraüstlicheu  Laude.stiieilen  gen  Ontfriesland  lun  vorstuwitgen 
uevcntcr,  Scheinen.  So  die  imposante  Lubeniuskirche  zu  De v enter,  eine  der 
gröaaten  in  Holland,  mit  drei  gleich  hohen  und  gldch  hrmten  Schillen. 
Xreusschiff  und  Chor  mit  Umgang  auf  einer  romaniachen  Krypte,  die  West- 
fH(  ade  auf  zwei  mächtige  Thürme  angelegt ,  von  denen  nur  der  südliche 
Zatphn,    hinaufgeführt  y<* .  Vor  allen  aber  die  Walburgiskirche  zu  Zütphen. 

mit  langem  Kreuzschiff  und  stattlichem  Wcstthnrm  .  wo  eine  Verbindung 
dieser  Anlage  mit  der  reichen  Chorentfaltuug  d^s  französischen  Style«  aut- 
tritt' und  Umgang  samm(  Kapdlenkrans  dniuwch  in  dendben  HaIm  durdi- 
Zwviic,  geführt  erscheint.  Dahin  gehört  auch  die  If  iehaelskirche  an  Zurolle, 
bei  der  die  drei  gleich  breiten  Schiffe  ohne  Querbaus  sich  bis  aum  Chor 
fortsetzen,  wo  jedes  selbständig  einen  polygonen  Abschluss  erhält,  endlich 
»lt.  noch  die  Kirche  zu  Ha.«<selt.  gleich  der  vorigen  dadurch  bemerkcnswerth. 
dass  man ,   um  am  Aeusseren  das  schwerfällig  hohe,  den  dr^i  Schiffen 
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gemeinsune  Dadk  lu.'venneideiit  jedeni  Schiffe  sein  .bMonclefes  Stttddaoli 

gegeben  hat. 

"Weit  bedeutender  als  die  kirchlichen  sind  besondere  in  Belgien  die  ProltatantMu 
bttrgeriich-profanen  Bauten.  In  ihnen  hat  der  staunenswerthe  Reichthum, 
die  Macht  und  das  Anstehen  jener  gewaltigen  btädte  Flanderns  einen  eben 
fto  staunenswertben  Ausdruck  gefunden.  Jede  dieser  einst  so  volkreichen, 
so  handdUoh^iden  Metropolen  des  Weltva-kebn  hatte  ihr  Rathhaus,  ihre 
Kaufhallen,  ihre  OUdenhäu^er  und  was  sonst  der  Gemeingeist  jenw  Zeit  an 
baulichen  Anlagen  hervorbrachte,  in  umfassendster, 'grossartigster  Weise 
ansgefflhrt.  An  ihnen  entfaltete  sich  ein  ti])piy  reicher  Decoration s'^ tri  der 
jedoch  hier  durchaus  berechtigt  ist  und  iu  seinen  glanzrollsten  Licbens- 
äusserungen  sich  doch  harmonisch  dem  Organismus  des  Ganzen  anschmiegt. 
Die  Perle  unter  diesen  Gebäuden  ist  da«  Rathhaus  su  LOwen,  von  1448 
bis  1 409'  erbaut ,  ein  Muster  des  Terschwenderisch  bfriÜantesten  spätgothi- 
sehen  Styles.  —  Andere  Ratbhäuser  findet  man  zu  G  e  n  t ,  Brflgge  (mit 
einem  gewaltigen  Thurm,  dem  BefTroi.  in  welchem  die  Sturm^ocke  hing), 
Brüssel,  Ypern,  O udenarde  u.  s.  w. 

b.  In  England  Und  Skandinavien. 

Es  war  im  J.  1 174 1  als  nach  dem^rände  der  Kathedrale  an  Ganter-  EinMuniiir 
bury  ein  französischer  Baiuneister,  Wilhtkn  von  Sms,  herbe^erufen  wurde,  ^'S^!^' 
die  Wiederherstellung  des  Chores  zu  abemehmen .  Kr  begann  einen  Neu- 
bau, den  er.  abweichend  von  der  bisher  in  England  unhitren  normannischen 
Bauweise,  in  dem  kürzlich  iu  seiner  Heimath  entstandenen  gothischen  Style 
ausführte.  Frankreich  gab  daher  zum  zweiten  Mal  dem  benachbarten 
Insellande  dnen  neuen  BaustyL  Aber  auch  diesmal  bewährte  sich  die  eigen- 
artige, sähe  Kraft  des  englischen  Nationaldiarakters.  an  den  fremdher  Über- 
lieferten Formen  :  der  frühgothische  .^tyl  der  Englinder,  oder,  wie  sie  ihn 
nennen ,  der  frühenglische  {earhf  EngUth) ,  nahm  alsbald  eine  entschieden 
abweichende  Gestalt  an. 

Die  wichtigste  Umänderung  erfuhr  zunächst  der  Grundriss.  Man  ver-  cfaumkter. 
Uess  die  reicl^e,  malerisch  \virki»uuie  Choranlai^e  französischer  Kathedralen, 
Umgang  und  Kapdlenkrans,  und  schnitt  dagttgen  in  nüchterner  Weise  den 
Chor  und  seine  Abseiten  durch  eine  gerade  Mauor  ab  (vgl.  Flg.  35ä) ,  an 
die  man  indess  eine  ebenfalls  rechtwinklig  schliessende  MttttetgOtteAapelle 
(Latly-Chapel  als  Anbau  legte.  Wa<?  man  dadurch  an  reicherer  Entfaltung 
des  Raumes  einbüsste ,  suchte  man  durch  ein  besonders  in  der  sj)riteren 
Zeit  ungemein  brillant  durchgeführtes  breites  Fenster  in  der  östlichen  Wand 
KU  ersetzen.  Dem  Schiff  gab  man  eine  grössere  Lftngenausdehnung  bei  ge- 
ringerer Breite,  denn  man  ^düoss  das  Mittdschiff  jederseits  nur  mit  einem 
Seiten.schiffe  ein,  während  das  Kreusschiff  meistens  nur  an  der  Ostlichen 
Seite  ein  Nebenschiff  erhielt.  Häufig  würde  jedoch,  um  dem  Chor  eine  für 
die  liturtji'tchen  Zwecke  angemessene  Gerfitindtrlicit  zu  geben  ,  noch  ein 
zweites,  iüeineres  östliches  Querschitf  hinzugetügt,  das  dann  aber  ebenfalls 
oft  mit  östlichen  Abseiten  ausgestattet  wurde,  wie  es  Fig.  Wö^  zeigt.  Die 
Pfeiler  wurden  theOs  in  einfacher  Rimdfonn,  theils  auch  in  Bflndelgestalt 
gebildet ;  allein  die.einselnea,  gewflhnHch  aus  ^änsendem  Marmor  gearbei- 
teten Halbsäulen  wurden  siemlich-frei,  lose,  in  weiten  Abständen  von  ein- 
ander um  den  Kern  gruppirt,  oder  reihten  nch  als  vüUig  isolirte  Säulen 

LSbk«,  0««elikltto4.Ai«liitokliir.  28 
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tun  ihn  (vgl.  Fig.  354).  Aber  auch  8o  liess  man  nicht  in  organischer  £nt^ 
widklaag  die  GewOlbrippen  aus  ihnen  auftteigeii :  mttstens  aetsen  dieeelben 
oben  in  der  TriforienhOhe  auf  reich  decorirten  Kragsteinen  auf.  Dasu  kommt 
nnn,  das«  sich  in  Engend  am  frfihsten  jene  reicheren  Formen  der  GewOlbe, 


11f.3M. 

lig.  i:>5. 


die  Stern-  und  Netzgewölbe  ausbildeten,  die  ebenfalls  mehr  eine  decorative 
als  eine  ajnstructive  Bedeutung  haben.  Schon  um  die  Mitte  des  1  Jahrh.' 
sehen  wir  an  den  Kapitelhfinsern  zu  Lichfield .  Salisbnry  und  York  das 
Stemgewölbe,  zunächst  allerdings  durch  die  polygunc  Anlage  dieser  Bauten, 
also  durch  einen  constmctiven  Omnd  veranlasst,  hervortreten.  Noch  in 
denselben  Jahriiundert  wird  diese  Form ,  an  deren  reicherem  Linien^d 
man  offenbar  Gefallen  fand,  am  Schiff  und  der  I^y  Chapel  tv  Lichfield 


nff.3S6. 


Ibibedrate  von  SaUittury.  Kath«dnil«>  «un  l.i^hll^M. 

in  ausgedehnlerer  Weise  angewendet,  und  seit  dem  Ikginn  dv^  1  I.  Jaiirh. 
verdrängt  sie  in  immet  reicherer  Ausbildung  das  einfache  Kreuzgewölbe 
Cut  vollständig.  So  gewinnt  überall  die  omamentale  Tendenz  den  Vorrang. 
Die  breiten  Triforien,  die  Arkaden,  die  Fenster  zeigen  entweder  einen  ganz 
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Fig.  3&8. 


Da«  Aeii»t«*. 


breit  gespannten  stumpfen  Bogen  wie  in  Fig.  355,  oder  die  steilste  Art  des 
Spitzbogens,  den  Lanzetbogen.  Da  aus  diesem  sich  ein  lebendig  bewegtes 
Masswerk  nicht  wohl  entwickeln  kann,  so  blieb  man  entweder  dabei  stehen, 
mehrere  Fenster  oder  Oeifnungen  neben  einander  zu  gruppiren  (vgl.  F.  ;<5S), 
oder  das  Masswerk  durch  nüchterne  Durchschneidung  der  Bögen  und  Hin- 
zufügung eines  Rundpasses  zu  bilden.  Auch  die  grossen  Fensterrosen  tin- 
den  sich  selten.  Die  Profilirung  der  Gewölbrippen  und  Arkaden  erhielt 
zwar  eine  bewegtere,  allein  doch  ziemlich  willkürliche  Gestalt,  die  manch- 
mal durch  Zickzacks,  Sterne  und  ähnliche  Formen  decorirt  wurde.  Nicht 
minder  eigenthümlich  behandelte  man  die  Omamentation.  Man  gab  den 

Kapitälcn  eine  gedrückte  kelchartige  Form, 
die  man  mit  mehreren  Ringen  monoton 
genug  umzog ;  bisweilen  dagegen  erschöpfte 
sich  die  Phantasie  im  Hervorbringen  eines 
krausen .  verworrenen .  übertrieben  aus- 
ladenden .  oft  beinah  pcrücken&hnlichen 
Laubwerks  (vgl.  Fig.  Il5ö  und  H57).  Auch 
die  Basen  der  Dienste  bildete  man  in 
schwächlicher  Weise  durch  Ringe.  Dabei 
erhielten  die  Kirchen  gedrückte  Verhält- 
nisse ,  die  hinter  denen  der  französischen 
Kathedralen  zurückbleiben  und  im  Ver- 
gleich mit  der  ungemeinen  Länge  noch 
niedriger  erscheinen.  Die  Kathedrale  von 
Salisbury  hat  bei  einer  Länge  "von  A'AO. 
einer  Gesammtbreite  der  drei  Schiffe  von 
7S  Fuss  eine  Höhe  von  Sl,  die  Kathedrale 
von  York  eine  solche  von  92  Fuss.  West- 
minster  ist  lol  Fuss  hoch,  geht  aber  über- 
haupt mehr  auf  die  französische  Anlage 
ein.  dagegen  erreichen  die  anderen  Kathe- 
dralen selbst  die  Höhe  von  Salisburv  nicht. 
Aus  alledem  wird  ersichtlich,  wie  die  eng- 
lische Gothik  weit  weniger  den  rücksichts- 
losen Verticalismus  begünstigte  und  viel- 
mehr die  grossen  horizontalen  Linien  vor- 
wiegend, betonte.  Verzichtete  sie  somit  auf 
die  kühne .  den  Sinn  des  Beschauers  in 
Staunen  versetzende  Höhenentwicklung 
französischer  Bauten .  so  wie  die  an  per- 
spectivischcn  Durchblicken  reiche  Anlage 
doppelter  Seitenschiffe  und  Kapellenreihen, 
somarkirtesie  dagegen  mit  Entschiedehheit 
die  Wirkung  der  Liingenperspective .  die 
freilich  nicht  minder  den  Reiz  eines  ganz  besonderen  malerischen  Effects 
besitzt .  der  durch  die  zwiefache  Kreuzschiffanlage  nur  noch  an  pikantem 
Wechsel  gewinnt. 

Das  Aeussere  gestaltet  sich  dem  Inneren  entsprechend.  Alle  Glieder 
werden  schlicht .  fast  nüchtern  gebildet .  nur  nach  Massgabe  dessen  .  was 


Kathrdralff  Ton  SiUtbury.  AuMm. 


Digitized  by  Google 


Drittes  Kapitel.  OothiMiher  Styl. 


437 


die  Constniction  fordert.  Die  Strebepfeiler  sind  meistens  einfache ,  mit 
Giebeldächern  geschlossene  Mauennassen  i  vgl.  Fig.  358) ,  die  sich  kaum 
Uber  den  Anfang  des  DmIim  «rieben  und  selten  von  einer  Fiale  bekrOnt 
werden.  Aehnlich  weiden  «ttch  die  Strebebogen ,  wo  man  ne  weg«  der 


nf.m  K«Üi«anle  na  UehMd. 


geringen  Hohe  des  Obersebiires  nidit  etwa  ganz  fortgelassen  hat»  ohne 
höhere  künstlerische  Form  angelegt.  Die  Portdie  sind  meistens  niedrig  und 
erhalten  nur  dadurch  einige  Hohe,  dass  rie  nicht  mit  geradem  Stnn  bededct 
aind,  sondern  im  Spitzbogen  sich  Offiien,  so  dass  also  das  Tympanon-Ter- 
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loten  geht  oder  beschränkt  wird.  Oft  ist  ihnen  ]eine  Vorhalle  vorgelegt, 
welche  in  England  gewöhnlich  den  Namen  Galiläa  trägt.  Der  Horizon- 
talismus ist  nicht  blos  durch  ungemein  niedrige  Dächer .  sondern  auch  oft 
wie  bei  Fig.  :^r)9  durch  mächtigen,  den  ganzen  Bau  umziehenden  Zinnen- 
kranz überwiegend  ausgesprochen.   Selbst  die  Thurmanlage  stimmt  {damit 


überein.  In  der  Regel  erhebt  sich  Ober  dem  Mittelquadrat  des  grösseren 
Querscliiffes  auf  starken  Pfeilern  ein  in  viereckiger  Masse  aufsteigender 
Thurm,  der  diesem  Theile  eine  zu  grosse  Bedeutung  verleiht.  Seltner  finden 
»ich  zwei  Thflrme  an  der  Westfacade ,  und  auch  hier  gewöhnlich  in  etwas 
loser  Verbindung  wie  in  Salisbury  neben  den  Seitenschiffen .    nicht  vor 
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denselben.  In  früherer  Zeit  erhalten  die  Thürme  wohl  eine  schlanke  acht- 
eckige Steinp)Tamide  (vgl.  Fig.  1^59 1  ,  die  jedoch  unorganisch  auf  dem 
viereckigen  Unterbau  sich  erhebt.  Später  werden  sie  horizontal  mit  einem 
Zinnenkranze  und  vier  kleinen  Spitzen  auf  den  Ecken  geschlossen  (siehe 
Fig.  'Mio  ,  so  dass  ein  mehr  burgähnlicher  Charakter  sich  hier  wie  am 
ganzen  Aeusseren  ausspricht.    Ist  also  auch  hierin  eine  gewisse  Verein- 


fachung  des  Systems  nicht  zu  verkennen,  so  sucht  die  englische  Architektur 
doch  noch  mehr  als  im  Inneren  durch  eine  ungemein  reiche  Flächendeco- 
ration  dem  Aeusseren  ebenfalls  das  Gepräge  einer  decorativcn  Pracht  zu 
geben.  Dazu  bietet  sich  an  den  grossen  Giebeln  der  gerade  geschlossenen 
üstseite  und  besonders  der  Facadc  reiche  Gelegenheit,  die  dann  freilich 
mehr  in  verschwenderischer  Fülle  geometrischen  Linienspiels,   als  in  freier 
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plastischer  Ausschmückung  ausgebeutet  wird.  Doch  darf  nicht  vergessen 
weiden»  daee  aueh'm  der  mMmichftiltigen  Comlmuidon  der  gtoeeea  Haupt- 
lorflMni,  besoodeci  in  der  vielCMih  vaoirenden  Oeetalt  der  Fa^ute  wie  in  den 

verschiedenen  Thnimbildungen  und  Gruppirungen  derselbe  freie  maleriaelin 
Sinn  sicli  glänzend  bekundet  der  ilberluiupt  die  englische  Arcliiteklur  cha- 
rakterisirt,  und  dass  dadurt  lt  f'ine  Lebendigkeit,  eine  individuelle  Mannich- 
faltigkeit  in  der  Conhguration  der  ganzen  Bauwerke  hervorgerufen  wird, 
welche  ihren  besonderen  pittoresken  Iletz  hat. 
roMau  Aach  in  Sollend-  eeheidet  men  die  OeecUelite  des  gotbieeliMi  Stylee 
in  drei  H«Q|pljpinodeii.  Wlhnttd  des  »vuAj  Bn^ish«  Im  Leufe  de« 
IH.  Jahrh.  sich  erhAlt,  wird  das  14.  Jahrh.  durch  den  sogenannten  »deco^ 
rated  style«  bezeichnet,  der  mit  dem  Reginn  des  15.  sich  in  den  -^perpen- 
dicular  style«  verwandelt.  Der  »decorated  style«  vgl.  die  Facade  der  Kath«— 
drale  von  Y  ork  Fig.  365)  tritt  mit  grosserem  Reichthum  der  Kinzel tonnen 
auf,  die  er  bte  in's  Kleinste  auBbildet,  ohne  jedoch  eich  su  der  organischen 
SehOnheit  der  deutsche  Qothik  su  erheben.  Die  Decoratiim  iet  vldmehr 
äueserKcfai  angelegt ,  statt  in '  lebensvoller  Weise  sich  aus  dem  Körper  des 
Baues  zu  entwickeln;  doch  zeigt  sie  grössere  plastische  Bedeutsamkeit, 
als  dir  der  fifllieren  K]>orhp  vSodann  tritt  an  die  Stelle  des  Lanzetbogene 
ein  breiterer  Spit/lxjgen  .  der  jedoch  in  den  Fensterkrönungen  und  den 
Triforien  keineswegs  zu  schöneren  FürmbimunÄeJi  Anlass  gibt.  Noch  ent- 
sebiedener  bei  noch  mehr  ^steigertem  Seicfakum  olfenbert  die  letste^ 
Epoche,  der  »perpendicukr  Style«,  den  nflcnthmen,  ftostigen  Gnmdcliarak-* 
ter  der  englisch- gothtschen  Architektur.  Seinen  Namen  trAgt  er  nur  von 
dem  FensJtermasswerk  .  das  wie  ein  Gitter  in  parallelen  Stfiben  roh  bis  in 
die  Bogenumfa8>*ung  aufsteigt  (vgl.  Fig.  361  und  manche  andere  Formen 
in  unorganischer  Weise  zwischen  sich  einscbliesst.  So  sind  auch  >>ämmt- 
liche  Flächen  mit  einem  unendlich  nüchternen  Stabvvcrk  über  und  über 
bedeckt,  welches  sich  keineswegs  einem  Inneilich  ausgesprochenen  Vetti- 
calismns  anscMiesst,  sondern  mit  dem  flberaus  einseitig  ausge|itlgten  Hori- 
zontalismus in  scharfen  Oegensats 
tritt.  An  den  Portalen  und  Fen^iter- 
.  Schlüssen  zeigt  .sich  der  auch  in  Frank- 
reich und  Deutschland  auftretende 
geschweifte  Kielbogen,  der  sogenannte 
»EselsrOcken«  (Fig.  H6?a},  ynd  «eit 
1450  der  gedrackte,  eingesogene,  in 
England  heimische  » Tudorbogen « 
Fi«:  ''*'>'lh  .  Der  letztere  in  seiner 
flachen,  breiten,  heinah  horizontalen 
Form  prägt  recht  eigentiich  den  pro- 
fanen Charakter  des  englisch  -  gothi- 
E«rf.rttcKen.  Tndorbogto.       schcnStylcs  sus  und  ist  daher  beson- 

ders an  Burgen  und  anderen  welt- 
lichen Gebäuden  lange  in  Anwendung  gelilieben.  Im  Inneren  entwickelt 
sich  an  den  Gewßlben  ein  reiches,  phantastisches  Leben,  theils  durch  Ver- 
mehrung und  nct/f()rmige  Kreuzung  der  Kii)pen  wie  in  anderen  Ländern , 
theils  durch  da»  hier  entstandene  fächerförmige  Gewölbe,  welches  mit  sei- 
nen ttnsihligen  Rippen  sich  in  seltsamer  Bewegung  auf  inid  nieder  schwingt 


Flg.  362.  - 


Digitized  by  Google 


Drittel  Kapitel.  Oothischer  Styl.  441 

und  fraiioliwebende >  niederhängende  SchlutMteiiie  hat,  die  gleich  den 
X«i»p«ii  Mibtt  dnieh  ein  hontet  Spiel  ton  geometriidien  Fignnn  geeehmUckt 


Flf  .  iVa.   KaUiMinIc  voa  Cialnlrary.  OMtlielw  Theite. 

werden.  Die&e  Gewölbe.  un(  onstructiv  wie  sie  sind,  kommen  im  Eindruck 
den  Stalaktiteudecken  der  maurischen  Bauwerke  nahe.  So  finden  wir  in  der 
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lanAidutektur  irar  tdten  diM  klare,  o^gaaisclieBiitwickiiiiigr 
nur  «iiit  Misehung  von  nllehtttn-vetstindigMi  und  Hpiqg-phaiitMCMwlA 

Wesen,  das  ndi  freilich  of^  zu  einer  fu st  sinnbethörenden  Pnusht  Steigert 
und  mit  einer  wunderbaren  VirtuositSt  de>  Meisseis  vorgetrag^en  wird. 
KaUiedr.Ton  Ans  der  grossen  Anzahl  bedeutender  J  )f'iikTnfiler  Vi  heben  wir  nur  einige 
Ointerbarjr.  ^.jjarakicns tische  Beispiele  hervor.  Als  das  Irülieste  lernten  wir  bereits  die 
Ostlichen  Theile  der  Kathedrale  von  Canterbury  kennen ,  von  117  4  bis 
1 185  erbeut').  Hier  tritt  an  dem  kreisrunden  CkorscUnss  und  Umgange, 
80  wie  an  den  in  kräftiger  Plastik  bebandelten  Details,  noch  der  auslfii^ 
dische  Einfluss ,  und  zwar  in  romanisirender  F&rbung .  hervor.  Wilhtihm 
von  Scn.'i  begann  de  n  Ran  laut  dem  ausführlichen  und  höchst  merkwürdigen 
gleichzeitigen  Berichte  des  Mönchs  Gervasius,  beim  westlichen  Kreuzschitf 
(Fig.  'Mi-ij.  In  rascher  Aufeinanderfolge  wurden  zuerst  die  beiden  Seiten- 
sehtffe  mit  je  fOnf  KreusgewOlben  versehen ,  sodann  die  fost  quadratischen 
sechstheifigen  Gewfllbe  des  Mittehaumes  ausgeftthrt.  Sodann  wurde  das 
zweite  (östliche)  KreuzschifT  mit  seinen  Apsiden  errichtet  und  daran  schloss 
sich  ebenfalls  mit  zwei  sechstheiligen  OewOlben  der  Ostliche  Theil  dee 
Chores,  der  sich  indess  verengem  musste.  weil  man  die  beiden  neben  dem- 
selben liegenden  Thürme  beibehalten  wollte.  Von  hier  aus  gab  man  dem 
*  Chor  wegen  der  darunter  behndüchen  KryptA  eine  beträchtliche  Erhöhung 
und  sdbloss  ihn  im  Halbkreis  ab,  während  die  Nebensdüffe,  wie  su  Sens 
durch  Doppelsaulen  vom  Hauptntum  getrennt,  sieh  als  Umgang  fortsetsten. 
Endlich  fügt  sich  eine  RundkapeUe  su  Ehren  des  heilig  gespxodienen  En* 
bischofs  Thomas  Becke! .  die  sogenannte  rjReckets-Kronc  ,  der  östlichen 
Rundung  an.  So  übertrifft  dieser  hftrhst  bedeutende  Chorbau  mit  seiner 
Länge  von  29ü  Fuss  bei  40  Fuss  breitem  Mittelschiff  die  Ausdehnung 
mancher  tüchtigen  Kathedrale.  Die  spätere  Zeit  fügte  seit  137G  noch  ein 
drnschiIRges  Langhaus  hinsu,  dessen  Gestalt  in  Fig.  360  sieh  darlnetet, 
Teiiipi«Tk!rche  und  das  die  ganze  Länge  der  Kirche  auf  510  Fuss  steigert.  —  Bemerkens- 
lu  London,  yff^jg^  durch  ähnliche  Veischmebung  mit  romanischen  Elementen  und  durdi 
eine  besondere  Grundform  ausgezeichnpt  ist  die  Templerkirclie  zu 
London**),  in  ihrem  Rundbau  !185  gegründet,  in  den  gleich  hohen  Lang- 
KaUit'dr.  von  schiffen  1210  vollendet.  —  In  grösster  Consequenz  erscheint  der  früh- 
8ftUtb«T]r.  g^thische  Styl  an  der  mächtigen  Kathedrale  von  S  a  1  i  s  b  u  r  y ,  deren  Ostliche 
Theile  von  t-220  bis  1 258  in  nnnnterbrochener  Baufahrung  errichtet  wur- 
den, woran  rieh  sodann  in  kuraer  Zeit  auch  der  Westbau  sammt  der  Facade 
schloss.  An  ihr  entfalten  sich,  mit  Beseitigung  aller  fremdländischen  Ein- 
flüsse .  die  Eigenthümlichkeiten  der  englischen  Frflhgüthik  zu  einem  eben 
so  bedeutenden  als  reich  entwickelten  Ganzen.  Schon  der  Grundriss  (vgl. 
Fig.  3Z>^ij  mii  suxuer  langen  dreischühgen  Anlage,  den  beiden  Querschiffen 
mit  ihren  östlidimL  Abseiten ,  dem  geraden  Chotsehluss  und  seiner  eben  so 
geschlosseneik  Ladjr-Chapiel ,  endlich  der  Fa^e  mit  ihren  neben  den  Sei- 
tenschiffen liegenden  Thflrmen  ist  der  Normaltypus  einer  engtischen  Kathe- 
drale. Die  ganze  innere  Lflnge  beträgt  IMG  engl.  Fuss,  wovon  die  Mitte  so 
ziemlich  unter  den  Scheitelpunkt  der  grossen  Vierung  fällt ;  dabei  hat  das 


J)  Vgl,  dio  auf  8.  H71  cilirte  Literatur.  Ausserdem  A".  SkmiH  :  .^rchiuvtural  p&ralleln  or  Tlewa  of 
Um  principal  Atib>  ^  <  yairches.  Ful.  London. 

2)  WiUia:  The  architectural  hiatory  of  Caaterbury  CkUiednl.  Loodoo  1S46. 
2)  M.  W,  MHiy  ;  AfeUtffctunl  UhttMtbna  «kd  iMMwC  of  tlit  Ihnplc  «borah. 
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Mittelschiff  nur  'M\  Fuss  Breite  und  eine  Scheitelhöhe  von  7S  Fuss,  welche 
■wiederum  der  lichten  Breite  des  Langhauses  entsj)rielit  \'on  der  einfachen 
Auiibildung  des  Aeusseren  und  den  durch  Gruppirung  gebildeten* Fenster- 
^temen  gibt  Fig.  358  eine  Anscbaunng;  vom  System  der  UeberwOlbung 
hier  beigefügte  Queiscbnitt  des  groesen  Kreussehiffee  ¥1g.  364.  Die 


-  1 


Mf .  364.  Xathtdfale  tob  Mtoboix.  Qncnchaitt  dt«  Kntniwlilffa. 

Bildung  der  Pfeiler,  der  Triforien  und  die  Bebudlmg  des  Laubwerks  sind 

aus  den  Figuren  354  —  356  zu  erkennen.  —  XJngef^r  auf  derselben  Stufe  lUUiedr.vc 
der  Ausbilduufr  vteht  die  Kathedrale  von  Lincoln,  noch  im  12.,T.ibrh. 
beg(jnnen.  mit  gruppirtcn  Lanzetfenstern.  reichen,  aus  gebündelten  Säulen 
zusammc'uge»etzten  Pfeilern  und  klar  entwickelten  Triforien ;  die  öMtlichun 
Tbeile  jedoeb  schon  mit  prächtigen  breiten  Masswerkfenstem ,  und  die 
Krensschiff-Fa^ade  mit  einer  briUanten  Rose  geschmfickt.  Aoeh  hier  sind 
die  Dimensionen  höchst  bedeutend ,  die  ganse  Äussere  Lange  betrtgt  524, 
die  innere  oline  die  Thurmhalle  148  Fuss,  die  innere  L&nge  des  grossen 
Querschilfes  222.  die  Breite  des  Langhauses  So  Fu'js.  wovon  auf  das  Mit- 
schiff 4  1  Fuss  kommen.  Ein  zweites,  östlicln^  Kreu/.s(iritl  zeigt  noeh  die 
Apsiden  einer  romanischen  Anlüge.  —  In  primitiver  Weise  gestalten  sich  »•Uwdr. 
auch  die  Östlichen  Tbeile  derKathediale  m  Worcester,  deren  Chor  121S  * 
geweiht  wurde.  Die  BUndelstulen ,  die  gruppirten  Lansetfenster,  die  «n- 
fachen  Triforien  und  die  Kreuzgewölbe  sind  charakteristisch  für  diese 
Epoche.  Uns  Scliifi' ist  aus  der  folgenden  Periode.  An  den  Giebeln,  selbst 
an  der  Westtacade  finden  sich  nur  kleine  schlanke  Treppenthürme.  Ein 
mächtiger  Hauptthurm  erhebt  sich  dagegen  dominirend  über  der  Vierung. 
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Das  Mittelschiff  hat  hier  nur  3r>  Fuss  Breite,  das  ganze  Lunghaus  76  Fuss, 
die  innere  Oesammtlänge  beläuft  sich  auf  400  Fuss.  — ''Ungefähr  dieselbe  Kirchen Toa 
Stylentwicklung  zeigt  der  von  1235  bis  1252  erbaute  Chor  der  Kathedrale 
von  Ely,  deren  Langhaus  und  Kreuzarme  noch  der  romanischen  Epoche  Eiy, 
angehören,  seit  1  322  aber  auf  ihrer  Durchschneidung  ein  mächtiges  Octagon 
von  65  Fuss  Durchmesser  erhielten,  das  mit  seinem  oberen  Latemcnaufsatz 
eine  prächtige  Liclitwirkung  gibt.  Die  innere  Liinge  der  Kirche  beträgt 
ohne  die  grosse  Thurmhalle  120.  die  Breite  7S  Fuss.  —  Noch  weiter 
durchgebildet  ist  der  Styl  im  Schiff  und  Querhause  der  Kathedrale  von 
Lichfield,  von  deren  prächtigem  Aeusseren  wir  unter  Fig.  359  eine  Dar-  i.ichfleid, 
Stellung  gaben.  Hier  sind  die  Triforien  in  edelster  Weise  entwickelt,  die 
Dienste  der  einfachen  Steingewölbe  steigen  vom  Boden  auf.  die  Oberfenster 
des  Schiffes  sind  ungewöhnlicher  Weise  aus  drei  Kreissegmenten  gebildet. 
Ungemein  prachtvoll  entfaltet  sich  die  Facade  mit  drei  Portalen ,  reichen 
Stiituengalerien  und  brillantem  sechstheiligem  Mittelfcnster  und  zwei  schlank 
aufsteigenden  Thürmen,  die  aber  das  Breit«,  Schwerfällige  der  Anlage  nicht 
vermindern.  Das  Langhaus  ist  66,  das  Mittelschiff  sogar  nur  29  Fuss  breit, 
die  Länge  des  ganzen  Baues  dabei  372  Fuss ,  also  fast  das  Sechsfache  der 
Breite.  Der  sehr  elegante  Chor  mit  seiner  aus  dem  Achteck  geschlossenen 
Lady  Chapel  ist  ein  Werk  des  !  I.  Jahrh.  —  In  vieler  Hinsicht  abweichend 
von  dem  nunmehr  schon  ausgeprägten  englischen  Typus,  weit  mehr  der 
französischen  Kathedralenanluge  sich  anschliessend  ist  die  grossartige 
Westminster-Abteikirche  zu  London  angelegt.  Um  1245  be-  Wcnaiintter, 
gönnen,  wurde  der  Chor  schon  1269  geweiht,  und  das  Uebrige  in  ziemlich 
ununterbrochener  Bauführung,  mit  Ausnahme  des  erst  um  1700  vollendeten 
Oberbaues  der  Thflrme ,  hinzugefügt.  Hier  tritt  in  dem  polygonen  Chor- 
schluss  mit  Umgang  und  fünf  radianten  Kapellen ,  deren  mittlere  später 
durch  die  Kapelle  Heinrichs  Vn.  verdrängt  wurde,  in  dem  d reise hiffigen 
Querhause,  in  dem  ausgebildeten  Strebesystem  mit  doppelten  Bögen,  in  der 
zuerst  in  England  auftretenden  Masswerkgliederung  der  Fenster  das  fran- 
zösische System  unverkennbar  auf.  Auch  die  Höhe  des  Schifies ,  die  bei 
einer  Gesammtlängc  von  490  Fuss  sich  auf  101  Fuss  erhebt,  übersteigt  das 
in  englischen  Bauten  herkömmliche  Maass.  —  In  prachtvoller  Ausstattung 
mit  ungemein  reich  entwickelter  Fenstcranlagc  und  brillanter,  statuenge- 
schmückt er  Facade  gestaltet  sich  der  eigentlich  englische  Typus  sodann  an 
der  von  r2Sü  bis  1370  erbauten  Kathedrale  von  Exet  er.  Hier  fällt  die  Exetrr, 
Anlage  zweier  mächtiger  Thürme  auf  den  beiden  Kreuzarmen,  welche  Reste 
eines  früheren  Baues  zeigen ,  als  abweichend  auf.  —  Zu  edelster,  klarster 
Durchbildung  entfaltet  sich  dieser  Styl  im  Schiff  der  Kathedrale  von  York,  Ycn-k, 
•  von  1291  bis  \'A'M)  erbaut  ;  der  Chor  (1361  bis  1  105)  zeigt  den  reicheren, 
aber  innerlich  nüchternen  Styl  der  späteren  Zeit,  der  an  der  höchst  brillan- 
ten, im  J.  1  I02  %-ollendeten  F'acade  'Fig.  365  noch  entschiedener  sich 
aü.sprägt.  Die  Dimensionen  gehören  hier  zu  den  bedeutendsten  ;  die  äussere 
Länge  beträgt  518,  die  innere  4S6  Fuss;  dabei  misst  das  Mittelschiff  die 
ungewöhnliche  Weite  von  50.  das  Langhaus  im  Ganzen  10b  Fuss,  und 
selbst  das  220  Fu.ss  lange  Querhaus  hat  eine  dreischiffige  Anlage  von 
96  Fuss  Weite.  —  Auch  die  in  Ruinen  liegende  .\bteikirche  von  Melrose  Meiroi«. 
(vgl.  Fig.  361  u.  366)  gehört  in  diese  spätere  Zeit.  —  Die  üppige  decorative 
Blüthe  des  spätgothischen  Styles  entfaltet  sich  vorzüglich  in  kleineren,  den 
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Kathedralen  hinzugefügten  Werken,  namentlich  in  der  Lady  Chapel .  dem 
vtnke.  Kapitelsaale,  den  Kreuzgängen.  Zu  den  bemerkenswerthesten  Beispielen 
dieser  Art  gehören  die  Kreuzgänge  der  Kathedrale  von  Oloucester,  vom 
J.  li^SI  :  die  Kapelle  des  Kings-College  von  Cambridge,  H-10  an- 
gefangen; endlich  das  luxuriöseste  Bauwerk  dieses  Styles  ,  die  Kapelle 
H ein ri ob's  V'II.  von  W.estminster  in  London.   Eine  ganz  besondere 


Kapitrihiu»tr.  Anlage  crhalltu  meistens  die  Kapitelhäuser,  die  unmittelbar  mit  den  Kathe- 
dralen und  deren  Klöstern  verbunden  werden.  In  der  Regel  haben  sie  einen 
centralen  Grundplan ,  und  sind  mit  reichen  .  fächerförmigen  Gewölben  be- 
deckt ,  deren  Rippen  auf  einer  schlanken  Säule  in  der  Mitte  zusammen- 
treffen. So  sind  die  Kapitelhäuser  zu  Wells,  achteckig  mit  breiten  Mass- 
werkfenstern   bei  52  Fuss  Durchmesser;    zu  Salisbury   ebenfalls  ein 
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regelmäBsigcs  Octagon  von  58  Fu«8  Durchmesser ;  zu  York  bei  63  Fuss 
Weite  66  Fuss  hoch ,  und  Bwar  ohne  Mitteliftiüe.  Abweichend  ist  das 
KapiteUun»  1«  Lichfield»  dM  eine  ia't  Lin^ehe  gezogene  achteckige 
Qeotelt  hat;  ZdmeiAe  findet  man  endUch  zu  Worcester  mit  46  Fuss 
Durc^imeaaflt  und  in  Lincoln,  62Fiias  weit,  mit  Widerbgem,  die  dmeh 
Strebebögen  noch  Tor<;tßrkt  sind. 

Als  besonders  charakteristisch  ist  noch  anzufahren,  dass  die  englischen  Kiäster  and 
Kathedralen,  da  sie  zugleich  Klosterkirchen  waren,  im  grossartigsten  Maass-  ^*'^*<*'* 
atabe  aich  mit  einem  Complex  anderer  Baulichkeiten  umgaben ,  mit  denen 
'vefdnt  aie  wie  eine  Stadt  in  der  Stadt  sidk  daiateUen.  Aueh  die  Anlagen 
der  groMen  gelehrten  Schulen  und  wisaenaehaftlichen  Stiftungen,  der  aoge- 
nannten  Colleges,  sind  oft  mit  grossem  Aufwand  diurchgefQhrt.  Bei 
ihnen  wie  hei  <len  Kapitelhäusem  und  selbst  im  Hauptschiff  der  Kirchen 
wird  oft  ils  Decke  ein  reich  verzierter  hölzerner  Dachstuhl  angewendet, 
deaaen  urmen  abermals  das  grosse  Decorationstalent  der  englischen  Schule 
eikainni  lasaen.  BndUeh  tritt  «•«yp***^'*  der  spätgothbdhe  Styl  an  laU- 
reichen  und  mächtigen  Burgen  atattlieh  und  irapoaant  auf. 

Die  akandinaviaehen  Länder*),  deren  Steinbau  wir  achon  in  ""^"if^'^^J' 
romanischer  Zeit  abhängig  von  fremden  Einflüssen  fanden ,  gehorchen  auch  ««rke. 
in  gothischer  Epoche  äusseren  Einwirkungen.  Der  Dom  /u  Tpsala,  seit 
t2S7  durch  den  franzrjsinchen  Haninristtr  Ktirmit-  di  }\o>nn-n\l  erbaut,  hat 
einen  Churschluss  mit  ivupelienkran/>  gleich  den  Baulea  rsürdtrankreichs. 
—  Der  Dom  au  Drontheim,  daa  praehtroUate,  leider  jcut  giosaeotheila 
aeratörte  Denkmal  dieser  Linder,  erinnert  seinem  Grundplan,  aeiner  Form- 
bildung,  seiner  Ornamentik  uacli  so  entschieden  an  die  eng^ch-gothischen 
Kathedralen,  dass  nicht  allein  eine  Einwirkung  von  dorther  zweifelloR  statt- 
gefunden hat .  sondern  brichst  wahrscheinlich  selbst  die  technische  Arbeit, 
die  als  meisterh;itt  gerülimt  wird  ,  von  englischen  Werkleuten  ausgeführt 
worden  ist.  Das  Octagon  seines  Chors  ist  von  wundersam  phantastischem 
Eindruck. 

c.   In  Deutschland. 

Auch  hierher  gelangte  der  gothische  Styl  zuerst  otfenbar  durch  L  eber- 
tragung ,  wenngleich  der  frflhMte  Zeitpunkt  einer  aolchen  etwa  um  vierzig  '  styi««.' 
Jahre  ap&ter  eintrat  ala  in  England.  Daaa  man  von  dieaem  VerhIltniM  ein 
klares  Bewusstsein  hatte .  geht  aus  einer  merkwürdigen  alten  Nachricht 

hervor,  welche  erzSblt  .  dass  im  J.  12^3  die  Stiftskirche  zu  Wlrapfeu  im 
Thale  durcli  einen  aus  Paris  berufenen  Baumeister  in  franzüsiscliem  ,  d.  h. 
gothischem  Styl  [  upere  Jranciymo^^)  erbaut  worden  sei.  Aber  selbst  ohne 
diese  Nachricht  spricht  der  Grundplan  des  Kölner  Doms  in  seiner  durch- 
gängigen nahm  Verwandtschaft  mit  dem  dea  achtundawanaig  Jahre  froher 
begonnenen  Doms  zu  Amiena  allein  die  Thataache  fiberaeugend  aus.  Wenn 
aber  die  Einführung  des  Styls  in  Deutschland  eine  späte  war ,  gegen  die 
sich  sogar  in  der  F<>lf^ezeit  noch  auf  manchen  Punkten  der  althcimische 
romanisrlie  Styl  m  Kraft  erhielt  (wenn  auch  nicht  ohne  mancherlei  Einzel- 
heiten unwillkürlich  aufzunehmen!  ,  so  erreichte  derselbe  dafür  gerade  hier 
seine  consequcnteste  Entwicklung  und  Durchbildung. 


A*)  Vgl.  du  Werk  ron  A.  r.  JUinutoli  Uber  den  Dom  lu  DronUivim  etc. 
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*dcV'8t''i"'^  Im  Allgemeinen  ist  herrorzuheben ,  dass  die  strenge .  primitive  Auf- 
fassung der  gothischen  Architektur ,  die  in  Frankreich  in  so  zahlreichen 
bedeutenden  Werken  sich  kundgibt,  in  Deutschland  nur  vereinzelt  auftritt. 
Natflrlich ;  denn  im  Nachbarlande  war  der  Styl  schon  aus  der  Herbigkeit 
der  ersten  Anfänge  zu  einer  gewissen  Reife  gediehen,  als  er  in  solcher  Form 
nach  Deutschland  gelangte.  Hier  wurde  er  nun  mit  wahrhaft  genialem 
Blick  erfasst  und  zu  jener  inneren  Harmonie,  Klarheit  und  Lauterkeit  ent- 
wickelt .  welcher  wir  bei  der  Schilderung  des  Systems  die  einzelnen  Züge 
entlehnt  haben.  Zugleich  aber  findet,  unter  dem  Einfluss  des  nach  indivi- 
duellem Leben  ringenden  deutschen  Geistes ,  eine  Mannichfaltigkeit  der 
inneren  Entwicklung  Statt,  wie  sie  in  dieser  Breite  und  Tiefe  weder  Frank-» 
reich  noch  England  kennt.  Aus  diesem  nationalen  Grundelemente  keimt« 
nicht  allein  die  höchste  Blflthe  des  französisch-gothischen  Kathedralenstyls. 
sondern  erwuchs  auch  eine  ganz  neue ,  von  jener  hergebrachten  völlig  ver- 
schiedene Grundform,  die  man  als  wesentlich  deutsche  ansprechen  muss. 
Und  doch  war  sie  nur  ihrer  neuen  Ausgestaltung,  nicht  dem  Grundgedanken 
nach  neu,  denn  wir  fanden  sie  in  einem  urdeutschen  Lande,  in  Westfalen . 
Hallen-  bereits  während  der  romanischen  Epoche.  Es  ist  die  Hallenkirche, 
kirchen.  g^jj^Q  frühgothischcr  Zeit  tritt  sie  auf.  vorzüglich  im  nordöstlichen 
Deutschland,  von  Westfalen  bis  nach  Preussen,  zahlreich  verbreitet,  in  den 

inucrftdcr-  Südlichen  Gegenden  mehr  vereinzelt  vorkommend.  In  ihr  gewinnt  der 
gothische  Styl  einen  durchaus  neuen  Charakter.  Indem  die  Seitenschiffe  zu 
gleicher  Höhe  mit  dem  mittleren  emporgefflhrt  werden,  bekommen  zunächst 


Querdurchüchnitt  einer  Halkiikirchc. 


die  Pfeiler  eine  ungemein  schlanke  Gestalt.  In  der  Regel  behalten  sie  die 
runde  Grundform  mit  angelehnten  acht  oder  vier  Diensten  bei ,  werfen  in 
späterer  Zeit .  etwa  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrb.,  dieselben  jedoch  häufig 
fort  und  stehen  als  hohe .  nackte  Rundpfeiler  da .  aus  deren  Kapitälgesima 
die  Gewölbrippen  ohne  innere  Vermittlung  hervorgehen.  Manchmal  findet 
^an  indess  auch  achteckige  Pfeiler  mit  Bündeln  oder  ohne  dieselben.  • 
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Sodann  wurde  auch  bei  dem  Bestreben  nach  freien ,  lichten  Räumen  der 
Abstand  der  Pfeiler  sowie  die  Breite  der  Schiffe  immer  bedeutender,  so  dass 
eine  quadratische  Stellung  der  Stützen  far  das  Mittelschiff,  eine  beinah 
eben  so  breite  Anlage  des  Seitenschiffes  zur  Kegel  wurde.  War  hierdurch 
das  Mittelschiff  aus  seiner  überwiegenden  Stellung  verdrangt,  so  hatte  auch 
die  Anlage  eines  Querhauses ,  den  gleich  hohen  und  breiten  Seitenschiffen 
gegenüber,  nur  noch  untergeordnete  Bedeutung.  Man  Hess  es  daher  in  der 
Regel  fort,  was  auch  in  ritualer  Hinsicht  kein  Hemmniss  fand,  da  diese 
Bauten  meistens  Pfarrkirchen  sind  und  also  einer  ausgedehnten  Choranlage 
nicht  bedurften.  Auch  den  Chor  bildete  man  gewöhnlich  in  entsprechend 
einfacherer  Weise ,  und  zwar  vorwiegend  aus  dem  Achteck,  Hess  auch  den 
Kapellenkranz  und  den  Umgang  fort.  Nur  bisweilen  zog  man  die  breiten 
Seitenschiffe  als  weiten  Umgang  um  den  Chor,  wodurch  denn  bei  aller  Ein- 
fachheit eine  überraschend  kühne,  lichtvolle  und  stattliche  Wirkung  erreicht 
wurde.  Eine  wichtige  Veränderung  ergab  sich  nothwendig  für  die  Fenster. 
Diese  konnten  nur  in  den  Umfassungsmauern  angebracht  werden,  mussten 
also  eine  bedeutende  Höhe  erhalten ,  wollte  man  nicht  zu  mangelhafte  Be- 
leuchtung und  zu  grosse  Mauerflächen  haben.  Im  Anfang  wagte  man  noch 
nicht ,  konnte  es  vielleicht  auch  mit  dem  herrschenden  System  nicht  in 
Uebereinstimmung  bringen .  die  Fenster  in  ununterbrochenem  Zuge  auf- 
steigen zu  lassen.  Man  brachte  deshalb  wie  an  der  Elisabethkirche  zu  Mar- 
burg je  zwei  über  einander  an,  was  indess  am  Aeu.s8eren  die  unbegründete 
Voraussetzung  eines  zweistöckigen  Inneren  hervorrufen  musste.  Bald  kam 
man  dazu,  das  Fenster  in  ganzer  Lünge  bis  auf  die  ziemlich  tief  angebrachte 
Fensterbank  hinunterzuführen ,  gab  aber  dann  in  der  Regel,  zu  grösserer 
Befestigung  der  Stäbe  und  zur  Vermeidung  der  monotonen  Linien,  durch 
eingespannte  Masswerkmuster  in  Form  von  Galerien  eine  Zwei-  oder  Drei- 
theilung  auch  der  Höhe  nach.  Die  Breite  der  Fenster  entfernte  sich  dagegen 
nicht  erheblich  von  den  hergebrachten  Maassen ,  wodurch  freilich  bei  den 
grossen  Abstandweiten  jederseits  noch  beträchtliche  Wandflächen  frei  blie- 
ben, die  einen  etwas  leeren  Eindruck  verursachten.  Auch  die  Ornamentik 
fand  in  diesen  Kirchen  geringen  Spielraum.  Sie  war  fast  ausschliesslich 
auf  die  dem  Auge  ziemlich  entfernt  liegenden  Pfeilerkapitäle  verwiesen,  an 
denen  sie  denn  auch  bald  erstarb,  die  nackte  Kelchform  zurücklassend,  bis 
in  der  Spätzeit  des  Styles  selbst  das  Kapitäl  gewöhnlich  fortfiel,  so  dass  das 
Gezweige  der  Rippen  unmittelbar  aus  dem  Stamm  des  schlanken  Pfeilers 
sich  verästelte.  So  war  ein  Inneres  von  einfacher  Grundanlage,  klarer  Ein- 
theilung ,  gleichmässiger  Beleuchtung  gleichartiger  Räume  gewonnen,  wel- 
ches freilich  einen  von  den  französisch -gothischen  Kathedralen  weit  ab- 
weichenden Eindruck  macht.  Dort  gipfelten  sich  Theile  von  verschiedener 
Höhe ,  Beleuchtung  und  Ausdehnung  in  pyramidalem  Aufbau  organisch 
auf,  ein  reiches  Ganzes  von  mannichfachster  Combination ,  von  lebendig- 
malerischer Wirkuug ,  ein  Erzeugniss  reger  i'hantasie.  Hier  dagegen  trägt 
das  Gleichartige  der  ganzen  Anlage  den  Eindruck  eines  schlicht  verstän- 
digen Sinnes.  Sahen  wir  dort  das  Gepräge  aristokratisch  -  bürgerlichen 
Wesens,  so  weht  uns  hier  ein  demokratisch -bürgerlicher  Geist  an,  wie  er 
im  Laufe  des  I  !.  Jahrh.  wirklich  im  Schooss  der  deutschen  Städte  sich 
immer  siegreicher  Bahn  brach.  Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  dass  die 
Form  der  Hallenkirche  weit  überwiegend  an  Pfarrkirchen  und  den  Bauten 
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der  fOr  die  städtische  Wirksamkeit  bestimmten  Orden  der  Dominikaner  imd 
Franziskaner,  selten  bei  Stiftskirchen  oder  Kathedralen  gefunden  wird. 

Am  Aeusseren  beherrscht  das  ungeheure  Dach  ,  welches  sämmtliche  Aeuitmi. 
Schiffe  bedeckt  (vgl.  Fig.  368) ,  den  Gesammteindruck  in  etwas  unerfreu- 
licher Weise.  Die  Einfachheit  zeigt  sich  hier  von  ihrer  Schattenseite.  Doch 
ergriff  man  das  Mittel  niedrigerer  Kreuzgiebel,  welche,  den  einzelnen  Pfei- 
lerabständen entsprechend,  sich  mit  ihrer  durch  Masswerk  belebten  Fläche 
für  die  Seitenansicht  nicht  ungünstig  erwiesen.  Ein  grosser  ästhetischer 
und  constructiver  Fortschritt  wurde  in  Westpreussen  (und  wie  wir  sahen 
an  einigen  Kirchen  im  nördlichen  Holland]  gethan,  als  man  der  Länge  nach 
jedem  Schiff  ein  besonderes  Dach  gab ,  dessen  Giebel  für  die  künstlerische 
Entwicklung  der  Fa^ade  einflussreich  wurden.  Im  Uebrigen  braucht  nur 
angedeutet  zu  werden,  wie  die  Mauerflächen  in  ungcschmückter  Weise  sich 
ausbreiten ,  die  Strebepfeiler  meistens  einfach ,  bisweilen  mit  einer  Fiale 
bekrönt  und  an  der  Vorderseite  mit  Statuen  geziert ,  in  ganzer  Höhe  bis 
zum  Dachgesims  aufsteigen ,  wie  auch  am  Chorschluss  eine  ruhige ,  ver- 
einfachte Form  sich  geltend  macht,  und  wie  endlich  auch  die  Facade  in  der 
Kegel  nur  durch  einen  Mittelthurm  ausgezeichnet  wird,  wenn  man  nicht  in 
ganzer  Breite  der  Kirche  einen  eigenen  Vorhallenbau  vorlegt ,  auf  dessen 
Ecken  manchmal  zwei  Thürme  sich  erheben.  Da  die  Seitenschiffe  nicht 
y^^^   .  mehr  als  untergeordnete,  isolirte  Theile 

sich  kund  gaben,  so  verlor  die  Anlage 
von  Doj)pelthürmen  ihre  innere  Be- 
rechtigung. Der  einzelne  Thurm  konn- 
te, dem  einen  Dache  der  Kirche  gegen- 
über ,  das  in  breiter  Wucht  sich  hin- 
streckte ,  das  aufsteigende  Element 
kräftiger,  conccntrirtcr vertreten.  Auch 
die  Behandlung  der  Thürme  gestaltete 
sich  in  entsprechend  einfacher  Weise 
durch  Lisenen,  Mauerblenden,  grosse 
fensterartige  Schallöffnungcn  und 
schlichten ,  schlank  emporragenden 
Steinemen,  oder  häufiger  hölzernen, 
mit  Blei  gedeckten  Helm. 

Auch  für  Deutschland  lassen  sich  Epocheo. 
in  der  Ausübung  des  gothischen  Styls 
drei  Haupt  -  Epochen  ,  entsprechend 
dem  Entwicklungsgange  der  anderen 
Länder,  unterscheiden,  nur  dass  hier, 
da  man  am  einmal  Ergriffenen  länger 
festhält ,  sich  inniger  in  dasselbe  ein- 
lebt und  es  ungern  und  zögernd  auf- 
.  ,  ^  e  gibt,  der  Beginn  der  Epochen  etwas 

^  SpitffothiMliet  Artwerk.  '     .         *   ,  i      f.  . 

Ip  ^  spater,  in  manchen  Gegenden  fast  um 

fünfzig  Jahre  zurflckdatirt  werden  muss.  Der  strenge  Styl  des  1  3.  Jahrh.- 
ist  spärlicher  vertreten  als  in  Frankreich  und  England  .  ja 


in  der  ersten 


Hälfte  jenes  Jahrhunderts  drängt  die  neue  Bauweise  nur  vereinzelt  neben 
der  überall  fortbestehenden  romanischen  Kunst  sich  ein.   Der  freie  Styl 
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des  I  t .  Jahrh.  bildet  sich  gerade  hier  zur  schönsten  Vereinigung  von  An- 
muth  und  Hoheit  aus ,  obwohl  durch  die  auf  die  Spitze  getriebene  Conse- 

quenz  des  Systems  zugleich 
ein  gewisser  Schematismus 
hervorgerufen  wird,  der  die 
Entfaltung  individuellen  Le- 
bens etwas  verkümmert  und 
dem  Verticalsystem  eine  zu 
einseitige  Ausbildung  gibt. 
Einem  ähnlichen  Extrem, 
nur  nach  der  anderen  Seite 
hin,  sahen  wir  die  englische 
Oothik  verfallen,  so  dass  die 
fran/.ö8i»chen  Bauten  des 
1 H.  Jahrh.  wohl  ohne  Zwei- 
fel unter  allen  gothischen 
Werken  diejenigen  sind, 
welche  das  Oleichgewicht 
der  Horizontalen  und  Verti- 
calen  am  schönsten  beob- 
achten. Dies  ist  wieder  ein 
Punkt,  wo  es  deutlich  her- 
vortritt ,  dass  die  absolute 
Logik  nicht  Sache  der  Kunst 
ist,  dass  vielmehr  im  Reiche 
der  Phantasie  eine  ähnliche 
Freiheit  innerhalb  gegebe- 
ner Gesetze  herrschen  muss, 
wie  sie  in  allem  organischen 
Leben  sich  ausspricht.  In- 
dess  steht  ohne  Zweifel  in 
dieser  späterenZeit  Deutsch- 
land an  der  Spitze  der  archi- 
tektonischen Bewegung ;  ja 
sein  Styl  wirkt  selbst  auf 
Frankreich  zurück ,  und 
seine  Baumeister  werden 
fernhin  nach  Spanien  und 
Italien  gerufen,  wo  die  go- 
thische  Architektur  unter 
dem  Namen  des  deutschen 
Styles  (maniera  trtlrsca)  be- 
kannt ist.  Dies  Übergewicht 
Deutschlands  erklärt  sich 
leicht,  wenn  man  bedenkt, 
dass  das  Land,  welches  dem 
gothischen  Styl  am  meisten  den  Ausdruck  eines  strengen,  schulmässigen 
System«  zu  geben  wusste,  darin  den  Bedürfnissen  einer  nicht  mehr  in  erster 
Jugendfrische  der  Schöpferkraft  stehenden  Zeit  am  entschiedensten  su 
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HflUe  kam.  —  Der  decorative  Styl,  der  bis  tief  ins  lü.  Jahrh.  hinein- 
nittlit,  liiU  Im  AUgememen  hier  eine  rnhigere  Mittellinie  ein  imd  eleigert 
tSA  weder  in  dir  Uppigta  Versokwendung,  noch  tu  der  TOlUgen  Auflösung 

der  Formenwelt  in  ein  phantastisches  Spiel,  wie  in  England.  Eine  strengere 
Zucht  und  Schult  scheint  hier  die  Kauhfltten  zu  durchdringen,  und  selbst 
in  den  wiUkürlichen  Bildungen  dieser  Zeit  lierrscht  zumeist  ein  klarer  Sinn, 
eine  ruhigere  Empfindung.  Charakteristisch  ist  für  die  letzte  Epuche,  dass 
in  demselben  Maasse ,  wie  das  Decorative  in  einseitigem  Streben  gepflegt 
wird,  die  Oesammtanlage ,  Terlheflnsg  der  Rtumea.d^  Kern  des  Baues 
Bllchtemer  wird.  Der  Eselsrücken  und  die  Fischblase  übxd  auch  hier  über- 
wiegend gebrauclit :  im  Inneren  herrschen  reichere  OewQlhiil^Ngcn ,  Stern- 
und  Netzgewölbf  aller  Art.  die  sich  mancliinal  unmittelbar  aus  den  Pfeilern 
verzweigen.  Die  l'rotilinin^'en  des  Masswerks  \  filieren  an  elastischer  Span- 
nung, die  Stfibe  durchschneiden  sich  oft,  bcsuuders  un  Turlalen,  in  unruhi- 
ger Weise,  das  Laubwerk  erhAlt  eine  theils  schwülstige,  theils  knöcherne, 
ImeUige  Fonn,  itaii  pnlelBt  entartet  die  Steinbild^  lo  welf^  diss  sie  ki 
Nachahmung  verstibliuigenen  BaumgeAstes  sich  ergeht  (vgl.  Fig.  369).  4li 
den  Stimmen  der  Tragsäulchen,  an  Sockeln  und  Basen.  crschcineifc1|ian- 
cherlei  bunte  Muster  rrnit('nf'"rmi«:"'  und  ruiullirln'  StabverscMincrunpcn. 
besonders  aber  Stiiue,  die  in  tipiraiw  uidungeu  deu  öciiatt  bedecken,  so  du«» 
aberall  die  Decuration  sich  von  der  constructiven  Grundlage  emancipi^t  und 
nuf  eigene  Hand  «n  phantastisch -wOlküiliches  Leben  führt,  das  Buletst 
mit  ▼(dliger  Erschdpfai^  endet ,  oft  auch  sich  mit  den  Formen  der  neu 
•uftauchenden  Renaissance  (wie  bei  Fig.  370)  verbindet. 

Das  Schiff  der  Hallenkirchen  zeigt  stets  das  hohe,  auf  den  Umfas- 
Bimgsmauem  ruhende  Satteldach,  wahrend  bei  den  Kirchen  mit  niedri- 
gen Seitenschiifen  letztere 
mit  einem  gesonderten 
Pultdachs  sich  an  die 
Obermauer  lehnen  ;  die 
Thünne  erhalten ,  wo  sie ' 
nicht  durchbrochene 
Steinpyramiden  haben,  in 
der  Kegel  ein  schlank 
ansteigendes  Zeltdach; 
oder  ein  vierseitiges 
Walmdach,  dessen 
First,  wie  die  Abbildung 
zeigt,  gewöhnlich  ein 
Dachreiter  krönt.  Diese 
Dächer  sind  in  Holz  con- 
stmirt  und  mit  Metall, 
Schiefer  oder  Ziegehn  gedeckt. 

Bei  der  Aulklhlung  der  einsdnen  Denkmiler,  wo  wir  ebenfsUs  nur 
dasWiehtigste  kurz  hervorheben  können,  werden  wir  zwei  Hauptgruppen 
SU  sondern  haben  ,  die  sich  nach  dem  verschiedenen  Material  von  selbst 
ergeben.  Im  norddeutschen  Tieflande  ,  wo  wir  schon  in  romanischer  Zeit 
den  Ziegelbau  antrafen ,  finden  wir  auch  jetzt  eine  Fortbildung  der  Back- 
stein-Architektur ,  die  den  gothiiehen  Fonnen  ebe  gewisse ,  dem 


Rf.  371. 
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Rff.  sn. 


•nUprechende  Umwandlung  g^ben  hat ,  und  deren  DenkmAler  gesondert 
itt  betnebten  nad. 

In  Süd-,  West-  und  MltteldenUekUnd. 

Die  Bauwerke,  nn  denen  suerst  die  gothiscben  Tendensen  vereinsdt 
auftaueben,  seigen  dieselben  nocb  im  Kampfe  mit  der  lomaaiMhen  Tradition. 

Eins  der  eigentbümlichsten  ist  S.  Oereon 

zu  Köln,  dessen  polygones  Schiff,  von  1212 
bis  1227  auspeführt,  in  seinen  oberen  Thei- 
len ,  an  Fenstern  und  Strebebögen  eine  pri- 
mitiv .gothische  Bildungsweise  verräth  (vgl. 
die  Ablrildungen  Fig.  236  u.  237  auf  8. 319). 
Noch  entschiedener  in  romanische  Fonnspra- 
che  abersetzt ,  gaben  sich  die  constructiven 
Einwirkungen  des  neuen  Styl«  an  zwei  bereits 
früher  erwähnten  bedeutenden  Kirchen  der 
lihuinlande  kund:  an  der  Domkirche  zu  Lim- 
burg, von  der  wir  unter  Fig.  192  die  An- 
ordnung des  Langhauses,  unter  Fig.  2^8  und 
239  den  Ghrundriss  und  das  Querprofil  mit- 
theilten, und  an  der  Abteikirche  zu  H  e ister- 
bach  (von  1  202  bis  12:^:^  erbaut),  deren 
GrundrisR  und  Chordurchschnitt  wir  auf  S. 
3 1 6  u.  7  gaben.  Durchgeführter  tritt  sodann 
die  frCÜigotkisdie'Bsuwoise  an  den  Ostlichen 
Theilen  des  im  J.  1208  oder  1211  begonne- 
nen Doms  zu  Magdeburg*)  auf  (Fig. 372). 
Bei  vorwiegend  romanischer  Omamentation 
und  Pfeilerbildung  ist  der  Chor  polygon  mit 
Umgang  und  Kapellenkranz  gestaltet  und 
versucht  in  seinen  oberen  Theilen  auch  bereits 
in  gothiscben  Formen  au  reden.  So  sind  die 
Fenster  und  die  Gewfllbe  spitsbogig,  entere 
an  den  Kapellen  und  Umg&ngen  noch  ein- 
fach, und  erst  am  oberen  Bau  durch  schlich- 
tes Masswerk  zwiefach  getheilt ,  die  Strebe- 
pfeiler ebenfalls  einfach  behandelt,  Strebe- 
bogen aber  trotz  der  bedeutenden  Höhe  des 
Mittelbaues  nicht  angewendet,  die  Umgtnge  ' 
auch  ringsum  durch  ein  kräftiges  Gerims  tut  UUenartiger  BekrOnung  ab- 
geschlossen ,  so  dass  die  Horizontale  sich  krftftig  markhrt«  Dae  Schiff  ist 
später,  erst  im  J.  1363,  geweiht,  und  an  den  Thürmen  wurde  noch  bis 
ir)20  gebaut.  Ihre  unteren  Theile  sind  übermässig  schlicht  ;  die  undurch- 
brochenen Steinpyramiden  stehen  in  ihrer  stumpfen  Gestalt  nicht  recht  in 
organischer  Beziehung  zum  Uebrigen ;  der  Mittelbau  ist  wiederam  überreich 
decorirt.  —  Ein  in  hohem  Gnde  interessantes  Beispiel  dieser  ersten 


Dom  lu  Magdeburg. 


*)  AutfuhrliclM  AttfiMhoBcn  bd  CfauMM,  JMIk»  und  Mo$mUhot:  Ihr  Dom  ta  MafMoiT.  gr.  Fol. 

Magdeburg. 
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gothischen  Versuche  ist  sodann  die  um  1250  begonnene  Alte  Pfarr- 
kirche zu  Regensburg'),  wo  ebenfalls  romanische  Decorationsformen 
sich  mit  den  Elementen  gothischer  Construction  verbinden.  —  An  der  klei- 
nen Nikolaikapelle  zu  Ober-Marsberg*)  in  Westfalen,  von  der 
wir  unter  Fig.  313  ein  Fensterprofil  mittheilten,  kann  man  ebenfalls  das 
allmähliche  Hervorbrechen  des  gothischen  Styls  aus  romanischen  Formen 
beobachten. 

In  consequenter  Ausbildung  erscheint  die  neue  Bauweise  sodann  an  Urbfnuenk. 
der  von  1227  bis  1244  errichteten  Liebfrauenkirche  zu  Trier').  «"'T'*"- 
Ihre  Grundform  (Fig.  373)  folgt  in  höchst  abweichender  Art  einem  centralen 

Fif.  373.  Fig.  374. 


Schema ,  welches  jedoch  nach  Analogie  der  französisch-gothischen  Chor- 
schlüsse  eben  so  originell  als  reich  durchgeführt  ist.  Der  Kern  bildet  ein 
Kreuz  von  120  Fuss  Breite  und  155  Fuss  Länge,  dessen  31  Fuss  weites 
Mittelquadrat  sich  mit  seinem  Kreuzgewölbe,  bis  zu  1  12  Fuss,  weit  Ober 
die  81  Fuss  hohen  Gewölbe  der  Kreuzarme  erhebt,  und  nach  aussen  durch 
einen  Thurm  markirt  wird.  Zwischen  die  Schenkel  fügen  sich  niedrigere 
Kapellen  von  polygoner  Bildung ,  von  einander  durch  einfache  Rundsäulen 
getrennt,  während  an  der  Kreuzung  runde  Bflndelpfeiler  errichtet  sind. 
Ein  eigenthamlich  frisches  Leben  spricht  sich  in  der  Gesammtanlage  und 
der  Durchführung  anziehend  aus.  Nur  am  Portal  ist  die  romanische  Bil- 
dungsweise noch  in  Geltung.  —  Wesentlich  verschiedener  Anlage  folgt  die 

I)  Popp  nnd  Bulau:  Die  Architektur  de«  Mittelalter*  in  Retrentburf.  Fol.  Refentburf  1Ü34. 

1)  Lübkt:  Die  mittrlaltrrliche  Kiin«t  in  Westfalen. 

3)  Aufnahmen  in  dem  UelTlichen  Werke  von  Schmidt  Uber  die  Baudeokmale  von  Trier. 
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Elisabethk. 
XU  Mkrburg. 


von  1235  bis  1283  erbaute  Elisabethkirche  zu  Marburg*).  Sie  zeigt 
zum  ersten  Mal  die  Form  der  Hallenkirche  in  gothischem  Styl  (den  Qrund- 
riss  gibt  Fig.  374  ,  den  Querschnitt  Fig.  375j.  Alles  ist  hier  noch  einfach 
und  primitiv.  Die  Rundpfeiler  haben  nur  Wer  Dienste,  die  Oewölbrippen 
eine  lebendig  profilirte  Form.  Die  Querarme  sind ,  nach  Analogie  gewisser 
rheinischer  Uebergangsbauten ,  gleich  dem  Chor  polygon  geschlossen.  Die 


Fig.  •I?.').    Eli»abethkirche  au  Marburg.  Querachnitt. 

Fenster  in  ganzer  Höhe  aufzuführen ,  scheint  man  noch  nicht  gewagt  zu 
haben;  sie  ziehen  sich  daher  in  zwei  Reihen  über  einander  hin,  am  Aeus- 
seren  den  Schein  zweistöckiger  Anlage  hervorrufend.  Ihre  Krönungen  sind 
noch  überaus  schlicht.  Auch  die  beiden  Westthürme  haben  einfache,  mas- 
Dom  tu  Köln,  genhafte  Behandlung.  —  Zu  edelster  Harmonie  und  grossartigster  Durch- 
führung entfaltet  sich  die  gothische  Architektur  am  Dom  zu  Köln'), 
dessen  Chor  im  J.  1248  gegründet  und  erst  1322  geweiht  wurde  (vgl.  die 
AbbUdungen  Fig.  296— 299,  318,  319,  321,  327).  Mit  seinem  sieben- 

1)  VonQgUchc  Aufnahmen  in  Moller'*  Denkmalrn  dcuUrher  Baukunst. 

2)  Vgl.  das  Pntchtwrrrk  ron  S.  Boifrret.  gr.  Fol.  Stuttgart  \S'1\  V.  und  das  kleinere  Werk  vom 
J.184'i.  —  Daiu  der  autgezciclinete  Auftatz  \on  Fr.  KugWr  in  der  Deutschen  Vierteljahrschrift  vom 
).  1S42,  mit  D*tailieichnunfen  wieder  abgedruckt  in  den  Kleinen  Schriften  etc.  U.  Bd. 
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seitig  polygonen  Scbluss,  Umgang  und  Kranz  von  sieben  polygonen  Ka- 
paUen  folgt  er  geiura  dem  bereits  an  mehreren  französiscben  Kathedralen 
gwronaeaea  Sjttcn,  j«  er  Ist  in  dimm  QaflielMi  Theilon  dne  hat  gM» 
ftbereinatimmeiade  Gopie  der  Kathedrale  sa  Amiens  (vgl.  Fig.  34 1 ) :  ab«  «r 
bildet  da»  System  zu  einer  Lauterkeit,  Folgerichtigkeit  und  Klarheit  aus, 
dass  er  den  höchsten  Gipfel  j^othischer  Kunst  bezeichnet.  Die  Pfeilerstel- 
lung ist  so  dicht,  da.ss  die  Gewölbe  in  den  Seitenschiffen  quadratische  Felder 
bilden.  Vier  Gewölbe  kpnunen  auf  den  Chor,  sechs  auf  das  fünfschiffige 
liOglwu.  Der  QiMrbta  iit  dnbehilfig  ünd  hat  in  jeder  Fa^ade  drei  prafllii* 
voBe  PMtale.  Die  AttaflUuraiig  atlimet  bei  bOehatem  Reiebthnm  dnzehaua 
den  Geist  strenger  Gesetzmässigkeit ,  keuscher  Reinheit  und  hohen  Adela. 
Die  Verhaltnisse  sind  von  beträchtlicher  Ausdehnung.  Der  ganze  Bau  hat 
eine  äussere  Länge  von  51^2  Fuss ;  die  Thürme  sind  auf  gleiche  Höhe  be- 
rechnet. Das  Mittelschiff  steigt  im  Scheitel  bis  zu  lüOFuss  bei  nur  14  Fuss 
lichter  Breite,  so  dass  die  Höhe  fast  aus  dem  Verhältniss  zu  schreiten 
aehemt.  Am  Aeaaaeran  llsat  aieh  die  Entwicklung  des  Styla  nach  den  ein- 
tdnen  Theü«&  deutlich  TerfBlgen ;  die  unteren  Partien  dea  Chora  aind  am 
einfachsten  und  strengsten,  dagegen  entfaltet  sich  das  vera^ungene,  reich 
geachmflckte  Werk  seiner  Strebebögen  und  Pfeiler  zu  einem  üppigen ,  das 
Auge  berauschenden  Eindruck.  Neuerdings  ist  unter  tüchtiger  Leitung  dies 
Hauptwerk  mittelalterlicher  Schöpferkraft ,  das  noch  vor  seiner  Vollendung 
ala  Halbiuine  auf  uns  gekommen  war,  bekanntlich  wieder  in  Angriff  ge- 
nommen woiden.  Zu.  den  beiden  koloaaalen,  auf  500  Fuaa  Hohe  berechne- 
toi  Thflrmen  hat  man  die  alten  Bauriaae  glQeUich  au^fimden*).  Sie  aind 
dner  der  hOchaten  Tdumphe  aichitdttoniacber  Conception.  Fem  von  dem 

entschiedenen  Horizon- 
talismus französischer  Fa- 
9aden  bauen  sie  sich  von 
unten  in  atfcngater  Con- 
aeqnens  aus  einxdnen 
verticalen  Gliedern  auf, 
entfalten  ihre  aufsteigende 
Tendenz  in  immer  leb- 
hafterem, rascherem  Pul- 
siren, immer  leichteren, 
luftigeren  Fonnen,  sodaaa 
zuletzt  die  hohen  durch- 
brochenen SteinpjTami- 
den  den  Sieg  über  die 
schwere  irdische  Masse 
in  stolzer  Kühnheit  him- 
j»  fcÄAL  mclan  tragen.  Gleichwohl 
iat  in  ihnen  daa  Vertical- 
princip  schon  zu  einer 
extremen  Ausschliesslichkeit  gesteigert ,  welche  nicht  aberall  eine  gans 
harmonische  Lösung  der  grossen  Probleme  zupelassen  bat. 

In  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Dom  zu  Köln  steht  die  benachbarte 


Ta  to 


SüfUkirche  xu  XanUu.  Chor. 


*)  Facf  ünilirt«  »tiche  dcnelbcn  tind  von  MatUr  her»u»ge^<.-b«S.  Fol.  mit  Test  tn  4. 
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Kirche  lu 
Altrnberf  • 


K.  tu  Xanten 


Abteikirche  Altenberg'),  1255  gegründet  und  nach  zehn  Jahren  im 
Chor,  1379  dagegen  erst  im  Ganzen  vollendet.  Nur  tritt  hier  eine  den  Ge- 
getzen  des  Cisterzienserordens  entsprechende  grössere  Einfachheit  der  An- 
lage und  Ausbildung  hervor.  So  haben  die  Rundpfeiler  keine  Dienste,  und 
die  Fenster  nur  eine  Bemalung  grau  in  grau  (sogenannte  Grisaillen),  jedoch 
von  sehr  schönen  teppichartigen  Mustern.  —  Kölnischen  Einfluss  zeigt 
femer  die  schöne,  1203  begonnene  CoUegiatkirche  zu  Xanten ,  fünf- 
schiffig,  ohne  Querhaus,  mit  ungemein  reichem  und  harmonischem  Chor- 
schluss  (Fig.  376)  und  von  herrlicher  Perspective.  In  den  Formen  dagegen 
hat  man,  da  noch  bis  1525  immerfort  der  Bau  währte,  mancherlei  spätere 
willkürliche  Elemente  nicht  zu  vermeiden  gewusst.  —  In  edler  Freiheit 


Fig.  377. 


Kathkrinenkirchr  xii  Oppenheim.  Miinttcr  i\i  Firibuff. 

Katharincnk.  entfaltet  sich  die  gothische  Architektur  aufs  reizvollste  an  der  Kathari- 
i.oppenhcim.  ^^^^^   j^.^      zu  Oppenheim':,  12G2  begonnen  und  1317  vollendet.  Hier 
sind  die  Pfeiler  lebendig  gegliedert,  die  Gewölbrippen  trefflich  profilirt,  die 

1)  Auüiahmpn  bei  C.  Schimmet :  Die  Ciitertioniembtei  Altrnberif.  Fol.  MQntter  IS-*»?. 

2)  C.  .VfAimmW;  Wcitfalcn»  DrnkmJller  »Itcr  Baukunit.  Fol.  Münnter. 

;»)  Vgl.  da>  Prechtwprk  :  Die  St.  Katharinenkirche  iii  Oppenheim,  ron  Fr.  IT.  MüUtr.  Gr.  R.-Fol. 
Dannatadt  1823.  —  Auaaerdem  Aufnahmen  in  .VolUr*»  Denkmilern. 
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Fenster  zum  Theil  schon  mit  blos  decorativem  Masswerk  von  ungemein 
brillanter  Ausbildung  versehen.  Die  Choranlage  zeigt  eine  originelle  Ver- 
dnfaehmig  des  franzOsiMheii  Systems,  wie  sie  auch  in  Terwaadtsr 
in  Xantsn  sieh  flndet.  Von  hOdist  »slerischer  WhrknBg  sind  aber  dia  Ka* 

pellenreihen  am  Langhause ,  welche  sich  mit  Säulchen  gegen  die  Sötes- 
schiffe  öffnen  und  gleich  diesen  durch  breite,  ^änzend  entwickelte  Fenster 
ein  durch  Glaspemäldc  harmonisch  gedämpftes  Licht  erhalten.  Ungewöhn-  , 
lieber  Weise  erhebt  sich  auf  der  Vierung  ein  kräftiger  achteckiger  Thurm, 
während  zwei  noch  romanische  Thürme  sich  an  die  Westseite  schliessen, 
und  mit  ainsm  eni  1439  flinianuiii  Waafchor  in  TMindäng  stehen.  Die 
afldlicha  Seile  des  Schiffes  ist  ala'  iidiauseiie  hdianddt  und  in  ganser  Ana- 
dahnung  mit  prachtvollem  Masswerk  bedeckt.  Die  HOhenverhältnlsae  des 
Baues  sind  mässig,  namentlich  das  Mittelschiff  bei  60  Fuss  Scheitelhöhe 
nur  wenig  Aber  die  -1"  Fuss  hohen  Seitenschiffe  emporgefOhrt.  —  Schwer-  Monatma 
fällig  erscheint  der  Styl  noch  im  Mittelschiff  des  Münsters  zu  Freiburg 
im  Breisgau ,  das  im  Laufe  des  13.  Jahrh.  sich  dem  romanischen  Quer- 
sehiff  (vgl.  Fig  247]  anschloss.  Die  Pfeiler  sind  massig  (vgl.  Fig.  378), 
ohne  lehensToUe  IBiaderluig,       Maneriliehen  4v  obiim- Theile  nicht 
glücklich  entwickelt,  und  durch  den  Mangel  des  Triforiums  etwas  leer  und  • 
lastend.  Das  Mittelschiff  erhebt  sich  S4  Fuss  hocli,  gerade  auf  das  Doppelte 
der  42  Fuss  liohon  Seitenschiffe,  die  mit  ihrer  Breite  von  26  Fuss  dem  nur 
33  Fuss  weiten  Mittclschiif  nahe  kommen.   Auf  der  Vierung  erhebt  sich 
98  Fuss  hoch  eine  Kuppel.  Die  innere  Länge  der  Kirche  beträgt  340 ,  die 
Breite  des  Langhauses  90  Fuss.  Der  Westärarm,  aiwa  um  1 300  errichtet, 
hat  in  seinem  Unterbau  ebenfalls  etwas  MasaenhallBa ,  SchwerfiÜliges  (vgl. 
Fig.  330  auf  S,  405);  aber  die  durchbrochene  Pyramide,  deren  Kreuzblume 
3S5  Fuss  über  dem  Roden  schwebt,  überbietet  an  Adel  der  Formen. 
Schlankheit  und  Kühnheit  alle  anderen  zur  A\isfahr\ing  gekommenen  gothi- 
schen  Xhurmhelme ,  und  wird  an  feiner  organischer  Entwicklung  aus  dem 
Unterban  nor  von  dan  Bissen  dar  Kölner  DottthUmHiglbertioilbn.  Bar  lange 
Cfhor  mit  Umgang  und  KapeDenkrans  iat  ein  spiteier  Znsats,  1354  begon- 
nen, hauptsächlich  aber  erst  im  IT).  Jahrh.  ausgeführt  und  1513  geweiht; 
das  Abweichende,  Ungewöhnliche  seiner  GmndrissbiUlung  verräth  deutlich 
die  jüngere  Zeit.  —  Das  Münster  zu  Strassburp  Fig.  379)'  .  dessen  .Moarterm 
Schiff,  im  J.  1275  vollendet,  ebenfalls  schwere,  wenn  auch  edler  entwickelte 
Verhältnisse  zeigt,  schliesst  sich  einem  mit  Kr}'pta  und  kurzem  apsiden- 
artigen Chor  verseheniU  romanischen  Bau  an ,  daiaen  weitea  Kreuiaduff 
5sderaeita  mit  vier  Krenzgew(dben  auf  mitderen  Ffailam  bedeckt  ist,  und 
in  der  Mitte  eine  K  i  j   •  !  \  >  i  1  .'  ^  f  iss  Höhe  hat.  Das  Langhaus  hat  gleich 
dem  Freiburgcr  Münster  besonders  breite  Verhältnisse :  das  Mittelschiff 
misst  52  Fuss  Breite  bei  1)6  Fuss  Höhe,  und  die  Seitenschiffe  sind  30 Fuss 
breit.  An  der  überwand  tritt  das  Triforium ,  das  in  Freiburg  noch  fehlte, 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Fenstern  auf.  Am  meisten  berühmt 
ist  der  grossartige  Bau  durch  seine  von  Meister  Brunn  vm  SttMaek  im 
J.  1277  begonnene  Facade.  Sie  verbindet  ^eichsam  die  fransOsische  und 
deutsche  Fa9adenbUdung,  indon  sie  daa  groaae  42  Fuss  breita  Roaenfanater, 

I    '  '  J-  j  ,  i  ;  ;      . .  IL   •  •,  ■  :  .    -1      .  , 

1 )  Malier'»  DenkmMer.      *  • 

2)  Da«  Man»ter  /ii  Strastburg,  aur$crnomfnea  VOB  A,  ffM  JMCT«  «dt  TtSA  hlTlUlimlllM  «M 
Dr.  H.  Sehrtiber.  Fol.  CarUruhe  uod  Freiburif.  • 
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die  starke  Betonung  der  horizontalen  Glieder  und  die  Galerien  beibehält, 
gleichwohl  aber  eine  Klarheit  und  Schönheit  der  Verhältnisse ,  eine  rhyth- 
mische Bewegung,  ein  lebendiges  Aufsteigen  hinzufOgt,  worin  man  das 
Walten  deutschen  Geintes  nicht  verkennen  kann.  Zwei  durchbrochene 
Steinpyramiden  sollten  die  Facade  schmücken :  nur  die  nördliche  ist,  leider 
aber  in  den  entartet  spielenden  Formen  der  Spätzeit,  ausgeführt  und  durch 
Meister  Jo/taun  Hnltz  aus  Köln  im  J.  14119  vollendet  worden.    Die  Höhe 


Fif.  37».    MUMter  tu  StTMsburf . 

Thormciu  dcs  Thurmcs  beträgt  436  Par.  Fuss.  —  Andere  Bei-spiclc  brillanter,  durch- 
brochener Thurmpyramiden  bieten  der  von  1415  bis  l   1 2  erbaute  Thurm 

rninkfurt,  des  Doms  zu  Frankfurt  am  Main,  der  ungefähr  gleichzeitige  der  Kirche 
Thann.  ZU  Thann  im  Elsass,  von  eleganten  Verhältnissen  und  zierlichen  Formen, 
der  bis  152b  errichtete  Thurm  der  Liebfrauenkirche  zu  Esslingen';, 


•|  Treffliche  Aufnabiii.-n  Ton  Btitbarlh  in  netielofa  SchwibiichfD  D.nktn^lern  ,  Toxt  »on 
Fr.  Mtilltr.  4.  SHittgart. 
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230  Fuss  hoch,  in  sehr  klarem,  harmonischem  Aufbau  und  geschmack- 
voller Detailbchandlung.  —  Nach  der  Anlage  solcher  durchbrochener 
Thurmhelme  wurden  auch  andere  selbständige  Werke,  z.  B-  Sacramen- 
turien  in  den  Kirchen.  Brunnen.  Denkmale  u.  s.  w.  gestaltet.  Der- 
gleichen findet  man  überall  zahlreich  verbreitet.  Wir  fügen  unter  Fig.  380 
das  vom  J.  1510  datirende  Sacramentshäuschen  aus  der  Marienkirche  zu 
Fflrstcnwalde  bei,  dessen  schlanker  Aufbau  in  den  Details  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  spätesten  gothischen  Epoche  zur  Schau  trägt. 


Dom  (u 


Fig.  Dom  III  Rp^rntbiir:^. 

Wenden  wir  iins  weiter  ostwfirts  im  südlichen  Deutschland  so  finden 
wir  als  hervorragendes  Denkmal  gothischen  8tyles  den  Dom  zu  Regens- 
burg' (Fig.  381)*),  1275  durch  Meister  Andreas  E(fl  begonnen,  aber  gleich 


Y\%.  :t>2.     Dom  lu  Prag. 

so  manchem  seiner  kolossalen  Genossen  erst  in  später  Zeit  vollendet.  Die 
Verhältnisse  des  Inneren  sind  schwer,  das  Mittelschiff  70,  die  Seitenschiffe 

*)  Popp  nnd  Billau  :  Drnkmycr  von  Reg rntburg . 
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42  Fuss  hoch,  die  Oberwand  wird  durch  ein  Triforium  gep^edert,  die  Kreuz- 
arme treten  seitwärts  nicht  heraus ,  der  Chor  hat  ebenfalls  eine  schlichtere 
Anordnung.  Seine  Facade  ist  durch  zwei  mächtige,  nicht  völlig  ausgebaute 
Thürme  ausgezeichnet,  in  deren  Behandlung  trotz  der  späten  willkürlichen 

Einzelglicderung 
sich  eine  gewisse 
klare  Ruhe  und 
massenhafte  Anlage 
wohlthuend  bemerk- 
lich macht.  —  Der 
im  J.  1343  durch 
Mail  hing  von  Arras 
gegründete,  1365 
durch  Peter  [Arler^] 
aus  Gmünd  in 
Schwaben  beendete, 
aber  nur  in  seinen 
(i>tlichcn  Theilen 
fertig  gewordene 

Dom  zu  Prag*;  Dura  in  Prmg. 
befolgt  die  reiche 
Chorbildung  fran- 
zösischer Kathedra- 
len (vgl.  Fig.  3S2), 
zeigt  jedoch  in  den 
Gliederungen  den 
Einfluss  der  spate- 
ren Zeit.  Besonders 
erkennt  man  das  an 
der  schmächtigen 
Anlage  der  Pfeiler, 
an  den  netzförmigen 
Gewölbrippen ,  die 
unmittelbar  sich  aus 
jenen  verzweigen, 
sodann  an  der  Ma- 
gerkeit aller  Details, 
die  sich  auch  an 
der  Ausbildung  des 
Strebe  Werks  vergl. 
Fig.  3S3;  geltend 
macht.  —  Eine 
höchst  merkwürdige 
Anlage  zeigt  die  aus 
•  derselben  Epoche 

stammende  Karl  shofer  Kirche  zu  Prag  (Fig.  3S-I ) ,  deren  Schiff  ein  KarUhofer 
Tegelmassiges  Achteck  ausmacht  und  von  einem  ungemein  kühn  gespannten  *^"^'^^''*'^™'^ 

•)  Vgl.  Grtuher  in  den  MiUlieilungen  der  k.  k.  Criitralcominitsion  etc.  üu  Wien.  WoV>.  ^ 


Fif.  Vom  I>«jn  lu  Prag. 
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7  5  Fuss  weiten  Sterngewölbe  bedeckt  wird ,  eine  Construction  ,  die  durch 
die  äusserst  geringen  Widerlager  noch  bewundemsw^ürdiger  erscheint.  Der 
an  die  Ostliche  Seite  des  Octagons  sich  legende  Chor  ist  durch  eine  abnorme 
Bildung  des  Polygonschlusses  ebenfalls  bemerk enswerth.  —  Aehnliche 


1- 


KarULofrr  Kirche  xu  Praf . 


Tcynkirche 
lu  Pntg. 


Gestalt  des  Chorschlusses  findet  man  an  der 
Teynkirche  zu  Prag,  einem  von  1107  bis 
1460  in  einfachen  spätgothischen  Formen  aus- 
geführten Bau  von  beträchtlicher  Breitendimen- 
sion. Das  Langhaus  hat  92  Fuss  Weite,  wovon 
42  Fuss  auf  das  Mittelschiff  kommen.  Diese 
Richtung  auf  weit  angelegte  Räumlichkeit  scheint 
überhaupt  den  süddeutschen  Werken  vielfach 
eigen  zu  sein.  An  den  beiden  WestthOrmen  der 
Kirche  herrscht  bei  schlichter  Anlage  eine  zier- 
liche ,  für  die  Prager  Bauten  charakteristische 
Belebung  des  Daches  (vgl.  Fig.  3S5).  —  An 
Glanz  und  Reichthum  der  decorativen  Entfal- 
tung steht  unter  den  böhmischen  Bauten  die 
Barbarakirche  zu  Kuttenberg*),  von 
«.Knttenhrrv.jg^  wir  untcr  Fig.  3SÜ  eine  östliche  Ansicht 
geben,  obenan.  Der  Chorplan  mit  Umgang  und 

acht  radianten  Kapellen  befolgt  den  reichen  französischen  Kathedralen- 
typus ;  das  Schiff  blieb  unvollendet  liegen.  Die  Details  verrathen  die  spätere 
Zeit  mit  iliren  vielfach  willkürlichen  bunten  Formen,  und  in  der  That  be- 
gann der  Bau  erst  gegen  1  3Ü0.  Auch  hier,  wie  an  so  manchen  süddeutschen 


Bmrbarakirrlu 


Thurm  der  Tvynkirche  zu  Pray. 


•)  Vfrgl.  firuthtr  a.  a.  O.  und  die  Oc»tf rrrirhiichen  Denkmäler  von  Htxdtr ,  Eittlhtrgtr  und 
Hitttr, 


Digitized  by  Google 


F1(.  3y>.    Barbai akirchc  tu  KutU-nbi-rg. 
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MüMterxu  Bauten,  fehlt  das  KreuzschifF.  —  Ein  Bau  von  grossartiger  Raumentfaltung 
ist  das  Münster  zu  Ulm 'i,  im  J.  1377  begonnen  und  bis  ins  16.  Jahrh. 
fortgeführt,  jedoch  ebenfalls  unvollendet  (Fig.  :iS7).  Sein  ausgedehntes 
^  fünfschiffiges  Langhaus,     dem  das 

^'  %  QuerschifT  fehlt,  hat  eine  eigenthüm- 

^      ^     -  ^^^^  schwere  Behandlung  der  Pfeiler 

^      '*  und  Mauermassen.  Die  Seitenschiffe, 

erst  später  durch  schlanke  Säulen  ge- 
theilt,  anfangs  fast  von  gleicher  Breite 
mit  dem  Hauptschiff,  sind  mit  reichen 
Netzgewölben  bedeckt.  Die  Gesammt- 
länge  des  Baues  misst  aussen  4U0.  im 
Lichten  :t02  Fuss,  die  Breite  170. 
wovon  54  auf  das  Mittelschiff  kom- 
men. Dieses  ist  1  '-^^  Fuss  hoch ,  die 
Seitenschiffe  erheben  sich  bis  zu  6(»  F. 
Höchst  brillant  gestaltet  sich  der 
mächtige  Westthurm,  von  dem  nur 
der  2*M  Fuss  hohe,  in  spielend  deco- 
rativen  Formen  prangende,  viereckige 
l'nterbau  vollendet  worden  ist ;  die 
vorhandenen  Risse  zeigen ,  dass  ein 
schlankes  achteckiges  Obergeschoss 
A  mit  hoher  durchbrochener  Spitze  be- 
▼      ubsichtigt  war.  — 

In    den    thüringischen  und 
sächsischen  Gegenden  scheint  in 
der  Frühzeit  der  gothische  Styl  neben 
der  heimischen  l'ebergangsarchitektur 
wenig  Eingang  gefunden  zu  haben. 
Doch  gibt  es  ausser  dem  bereits  er- 
wähnten Dom  zu  Magdeburg ,  der. 
eine     bemerkenswerthe  Ausnahme, 
gleich  als  einer  der  ersten  dem  neuen 
System  huldigte .    eine  Kathedrale, 
welche  dasselbe   in  lauterster  Aus- 
bildung zeigt.    Es  ist  der  Dom  zu 
Halberstadt'j,  von  dem  wir  unter 
Fig.  '^20  den  Querdurchschnitt  gaben, 
und  dessen  äussere  Ansicht  wir  auf 
nächster  Seite  beifögen.  An  einen  Thurmbau  ,  der  in  seiner  einfach  mas- 
senhaften Anlage  den  Charakter  der  Uebergangszeit  ausspricht,  fügte  man. 
von  Westen  nach  Osten  fortschreitend ,  zuerst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  einige  Theile  des  dreischiffigen  Langhauses,  errichtete  dann  nach 
1327  den  Chor  und  endlich  das  Querschiff  und  die  übrigen  Theile  des 
Tianghauses  in  langsamer  Bauführung,  denn  erst  149(1  fand  die  Einweihung 


Thüringen 
8iicl>*rn. 


Dom  III 
Halbrntailt. 


llOlUter  «a  ülm. 


1)  Ortinrüm  und  Hauch:  ülini  Kuuttlrbeu  Im  Mitt«lklter.  S.  ülm  1810. 
'!)  Lurantui:  Der  Dom  tu  Halb^rtUdt.  Fol.  HalbertUdt  IS36. 
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statt.  Diese  fortschreitende  Thätigkeit  lässt  sich  am  Aeusseren  namentlich 
in  der  Bildung  der  Strebepfeiler  verfolgen ,  von  denen  die  drei  am  west- 
lichen Ende  überwiegend  einfach  ,  massenhaft  behandelt .  nur  durch  einen 


vorgesetzten  Baldachin  mit  einer  Statue  geschmückt ,  die  übrigen  dagegen 
durch  schlanke  ,  zierliche  Fialen  sich  reicher  gestalten.  Besonders  graziös 
ist  die  am  Chorschluss  angebaute  kleine  Kapelle  mit  ihrem  durchbrochenen 
Dachreiter.   Das  Innere  entfaltet  sich  in  edlen  Verhältnissen ,  schlicht  und 

.10  • 
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klar,  zumTheil  in  jener  keuschen  Anmuth  der  früheren  Entwicklungsstufe. 
Die  Choranlage  ist.  dem  Langhaus  entsprechend,  einfacher  gestaltet,  ohne 
Kapellenkranz,  aber  mit  niedrigem  Umgang  und  einer  Marienkapelle.  Ein 
prachtvoller  Lettner  in  den  üppigen  Formen  spätester  Gothik  schliesst  ihn 
vom  Schiff  ab. 


Hallen- 
kirchen. 


F\g.  HM).    8.  Sebald  lu  Xflrnber;.  Chor. 

Die  grössere  Mehrzahl  der  gothischen  Kirchen  Deutschlands  vertritt 
die  Hallenform,  deren  Charakter  wir  bereits  oben  schilderten.  Sie 
herrscht  namentlich  in  den  nördlichen  Gegenden  bei  Weitem  vor,  ja  in 
ihrem  eigentlichen  Stammlande ,  Westfalen ,  findet  sich  kein  einziges  Bei- 
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spiel  einer  gothischen  Kirche  mit  niedrigen  Seitenschiffen .  Im  mittleren  und 
sQdlichen  Deutschland  kommt  sie  nur  sporadisch  vor,  dafür  aber  in  beson- 
ders stattlicher,  reicher  Entwicklung.  Hierher  gehört  zunächst  der  malerisch 
auf  hoch  ansteigendem  Hügel  über  der  Elbe  aufragende  Dom  zu  Meissen*), 
an  dessen  einfach  edlen,  um  1274  erbauten  Chor  sich  ein  dreischiffiges, 
von  1312  bis  1342  ausgeführtes  Langhaus  von  schönen  Verhältnissen  legt. 

Der  südlicheChor- 
thurm    hat  eine 

durchbruchene 
Spitze  in  willkür- 
lich decorativen 
Formen.  —  Man- 
che Besonderhei- 
ten der  Anlage 
bieten  die  Kirchen 
zu  Nürnberg",!. 
Die  von  1 355  bis 
1  361  erbaute,  von 
Kaiser  Karl  IV. 
gestiftete  L  i  e  b  - 
frauenkirche 
hat  ein  fast  qua- 
dratisches Lang- 
haus mit  drei 
gleich  breiten, 
durch  einfache 
Uundpfeiler  ge- 
trennten Schiffen. 
DieFacade,  in  ab- 
weichender Weise 
nach  dem  Muster 
brillanter  Profan- 
architektur deco- 
rirt ,  hat  auf  der 
Spitze  einen  klei- 
nen Dachreiter. — 
S.  Sebald,  von 
1  3(n  bis  1  37  7  er- 
baut, ebenfalls  mit 
einem  Langhause 
von  drei  gleich 
breiten  Schiffen, 
hat  freie ,  kühne 

Verhältnisse  und  eine  grossartige  Perspective ,  die  durch  die  hohen  Chor- 
umgänge einen  dieser  Grundform  vortrefflich  zusagenden  Abschluss  erhält 
(vgl.  Fig.  389).  —  S.  Lorenz  befolgt  mit  seinem  in  der  zweiten  Hälfte 


Üoro  lu 
MeiaMD. 


S.  Stephatittlom  lu  Wien. 


Kirchen  tu 
NUmberf. 


1)  Sekw*ehUn:  Der  Dom  xu  MeU««n.  Fol.  Berlin  1S2C.  —  Vgl.  auch  PutlrickU  Werk  Ob«r  die 
•4rh»i»ch<*n  Denkm&Ier. 

2)  \'%\.  A.  t.ReUberg:  Nürnberg  Kundf eacbirhte.  8.  Stuttgart  \Shk.  Mit  Illu»trmtionen. 
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des  Jahrb.  erbauten  Langbause  nocb  die  Anordnung  niedriger  Seiten- 
schifi'e.  Docb  sind  die  zwiscben  die  Strebepfeiler  eingebauten  Kapeüenreihen 
■  ein  späterer  Zusatz,  und  der  von  1439  bis  1477  lang  vorgelegte  Chor  mit 
seinen  reich  verschlungenen  Netzgewölben  folgt  in  der  imponircnden  Anlage 
eines  gleich  hohen  Umgangs  dem  Vorbilde  von  S.  Sebald.  Die  Westfacade, 
mit  einem  der  prachtvollsten  Rosenfenster  des  gothischcn  Styls ,  schliesst 
sich  der  französischen  Auffassungsweise  an.  —  Eine  eigenthilmliche  Zwi- 
B. 8!P,.h«n  schensteilung  nimmt  der  Stephansdom  zu  Wien*)  ein  iFig.  31>ü),  dessen 

lu  Wien. 


''M.    8.  t^ti'pImniMlotn  in  Wiea.  Inner». 


Chor,  im  II.  Jahrb.  ausgefahrt,  drei  gleich  hohe  Schiffe  von  edler  Durch- 
bildung hat ,  während  das  spätere  Langhaus  sich  mit  seinem  Mittelschiff 
etwas  Aber  die  Abseiten  erhebt,  jedoch  nicht  so  weit,  um  selbständige  Be- 
leuchtung und  Bedachung  zu  gewinnen.  Die  schlanken  Pfeiler,  die  weiten 
Abstünde  ,  die  reichen  Rippenverschlingungen  der  Netzgewölbe  verleihen 

•)  T»ehUehka:  Oer  Stephanidom  tu  Wien.  Fol.  Wien 
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8.  Maria  nin 
Oettade  tu 
Wicu. 


Pfarrkirche 
tnBeutn. 


dem  Iii]i«ren  «m  irnfKnunnde  Wirkimg.  Di«  Oimmmthwite  dM  Lta^ 
bautet  belrlgt  1 1 8  Futt,  woTon  40  auf  ICttebcfaiff  kommen ;  dieSpaa- 
nung  der  Schcidbögen  von  28  Fuss  erreicht  ungefthr  die  Weite  der  Seiten- 
schiffe;  dabei  hat  der  ganze  Bau  eine  innere  Länge  von  31 S  Fuss  T  ntor 
seinen  Kunstwerken  gebührt  der  im  J.  1  VM)  von  Hans  Burhshuum  errich- 
teten Kanzel  ein  besonderer  Platz,  die  wir  zur  Veranschauliehung  derartiger 
Werke  der  späteren  brillanten  Guthik  unter  Fig.  392  beifügen.  Viel  bedeu- 
tender aber  gettaltet  ticb  dat  Aeutttie  mit  den  sierlieben  Beitengiebefai, 

die  tut  dem  nagebeuren  Dacbe  beiant- 
Hf .  »»3.  treten ,  und  besondert  dem  riesigen  .  von 

Meister  Wenzlu  begonnenen  und  bis  1  134 
vollendeten  Thurm ,  der  an  Stelle  eines 
südlichen  Quertiügels  aufsteigt.  /  In  rast- 
losem Emporstreben  vetjOngt  er  sich  gleich 
Ton  unten  auf  ao  betilcbilicb,  datt  er  einer 
ungeheuren,  vom  Boden  an&chieeeenden 
Pyramide  gleicht.  Seine  Hohe  beträgt 
4  35  Fuss.  Der  ihm  entsprechende  nörd- 
liche Thurm  ist  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen. —  Eine  originelle  Thurmaniage 
zeigt  ebendaselbst  die  Kirche  S.  Maria 
am  Oettade  (Fig.  393)  *),  auf  riebentei- 
tiger  Grundfläche  in  mehreren  Geschoseen 
ISO  Fuss  hoch  aufsteigend,  mit  einem 
durchbrochenen  Aiif«5at7,.  der  aber  klippel- 
förmig gleich  dem  Thurme  de.s  Doms  zu 
Frankfurt  a.  M.  schliesst  und  dadurch 
sdion  neb  alt  dn  W«rk  gothiicber  Spftt- 
seit  ankflndigti  Die  Kircbe  itt  etntebÜBg, 
in  unregelmässigerForm,  aber  antprediMi- 
den  Verhältnissen  erbaut,  der  Chor  um 
das  Langhaus  später  erst,  seit  I3tM, 
hl  ^^onnen  —  Kine  entwickelte  breiträu- 
mige  Hallenkirche  ist  die  Pfarrkirche  zu 
Botsen'j ,  deren  äutieie  Anticbt  wir  in 
Fig.  368  gaben  und  deren  Grondritt  wir 
auf  nächster  Seite  'Fig.  304)  beifügen. 
Wie  sehr  hier  die  Breite  über  die  Höhe 
das  l'ebergewicht  erhält,  geht  daraus  her- 
vor, dass  das  Langhaus,  ein  Werk  des 
14.  Jahrh.,  bei  fa^t  quadratischen  GewOlb- 
jocben  und  75  Futt  Getammibreite  nur 
47  Futt  Höbe  bat.  Dat  italieniecbe  Raumgefttbl  tebdnt  bier  bereite  teinen 
Einfluss  zu  üben ,  wie  auch  in  dem  marmornen  Löwenportal  der  Facade 
südliche  Kunstweise  sich  geltend  macht.  An  die  Thürme.  deren  Unterbau 
noch  romanisch,  und  deren  nördlicher  in  gothiscber  Zeit  eine  xierliche  Aus- 


Thann  von  8.  MahcQ  am  GetUde  zu  Wien. 


1)  Tgl.  dn  klar  «nd  grtadlieh  MdnicbMMn  Aolnti  von  JT.  IPWm  la  das  Wttheilunyvn  dv  k.  k. 
CaBtnlMCMBiMda«.  Jahrg.  IH56.  —  Datu  Aafbahmro  b«i  Zto*inwi%  s.a.0. 

2)  A.  Mmmm  in  d«n  MittheiluDfen  ete.  Jahrg.  18&7. 
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bildung  erfuhr,  schliesst  sich  ein  lichterer,  höherer  Chorbau  mit  gleich 
hohen  Umgängen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  —  Zu  den  merk- 
würdigsten gothischen  Bauten,  die  wir  überhaupt  kennen ,  ist  offenbar  der 

Dom    der  h.  Elisabeth  zu 

Fiy.  ''.'(4. 

Kaschau  in  Oberungam')  zu 
zählen.  Ohne  Zweifel  erst  im 
1 4 .  Jahrh.  begonnen,  dessen  blü- 
henden Stvl  namentlich  der 
schlanke,  elegant  aufgebaute  und 
reich  decorirte  Chor  vertritt,  ge- 
hört dieser  Dom.  der  an  Umfang 

Fif .  395. 


Dom  tu 
Katchau. 


Pfairkirfhe  «u  B"t»«'n. 


Nachahmung  derselben  vermuthen  muss 

wie  bei  jener  (vgl.  Fig.  373)  ein  hoch  hinaufgeführter  Kreuzbau, 


Dom  tu  KMelwa. 

nicht  eben  hervorragt ,  zu  den 
wenigen  gothischen  Gebäuden, 
an  denen  eine  Centralunlage  be- 
absichtigt worden  ist.  Er  hat, 
wie  der  Grundriss  Fig.  39.')  be- 
weist, eine  so  entschiedene  Ver- 
wandtschaft mit  der  Liebfrauen- 
kirche zu  Trier ,  dass  man  eine 
Den  Kern  der  Anlage  bildet  hier 

dessen 


*)  Aufoahmen  in  «iner  uog«ri»chen  Uono^phieV'"')  Dr.  ffennlmanm.  —  Vfl.  den  Aufratt  von 
JT.  >r«ä«  in  den  ,,Uitthcilungrn'S  Jahr^.  lv')7,  il«r  Übrigen*  da«  OngiDelle  der  Anlage  uicbt  getrolTm 
hat.  DaM  weder  von  einem  drei-  noch  von  einem  runf»chifflgcn  Bau  lu  reden  itt ,  erkrntit  man  leicht. 
Eine  torrAItife  Aufnahme  ist  »ehr  wtinirheniwrrth. 
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Arme  ungefähr  von  gleicher  Länge  sein  würden,  wenn  nicht  westlich  eine 
Vorhalle,  östlich  eine  Vorlage  sammt  polygon  geschloHsenem  Chor  dessen 
Orundplun  ebenfalls  grosse  Aehnlichkcit  mit  dem  der  Trierer  Kirche  zeigt] 
sich  anfügte.  Alle  übrigen  Räume  sind  niedriger  und  verbinden  sich  ähn- 
lich wie  dort  mit  dem  Hauptbau.  Während  aber  dort  dieselben  sich  in  einer 
polygonen  Gesammtform  mit  jenen  abrunden,  und  der  Centraigedanke  durch 
den  Thurm  auf  der  Vierung  kräftig  betont  wird  .  hat  man  hier  nur  an  der 
östlichen  Seite  jene  Form  in  vier  Diagonalkapellen  anklingen  lassen,  weiter- 
hin dagegen  sich  der  äusseren  Gestalt  eines  Langhausbaues  zu  nähern  und 
eine  entsprechende  Facade  mit  zwei  Thflrmen  (Fig.  IV.M»  hinzuzufügen  ver- 
sucht. Dadurch  ist  Unklarheit  und  Schwanken  in  die  ganze  Anlage,  beson- 


Fljf.  MR.    Dom  in  K.icrhan.  F.ifado. 


ders  aber  in  die  Entwicklung  der  Facade  gekommen.  Das  Aeussere  erhielt 
durch  ein  brillantes  Portal  der  Nordseite,  das  in  spielend  decorativer  Anlage 
eine  kecke  Originalität  bekundet  und  als  gothisches  Seitenstflck  zum  Pracht- 
portal von  S.  Jiik  gelten  darf,  einen  besonderen  Schmuck.  Von  der  Glieder- 
bildung des  Inneren  geben  die  unter  Fig.  I^D"  und  lüJS  beigefügten  Pfeiler- 
^  profile  eine  Anschauung. 
Wettfairn.  Minder  reich  und  grossartig  als  im  übrigen  Deutschland ,  aber  durch 

Klarheit  der  Anlage  und  Harmonie  der  Verhältnisse  anziehend ,  sind  die 
Dom  lu    Hallenkirchen  Westfalens  •).  Das  Langhaus  des  Doms  zu  Minden  (F.  1^99), 

Minden.   

*)  .Aufnahmen  bei  Schimmrt  und  in  Lühke'i  MitteUlterlicher  Kunst  in  Weitfalen. 
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vermuthlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  1  .  Jahrh .  an  einen  altromanischen 
Thurmbau  und  ein  Querschiff  aus  der  Uebergangszeit  angebaut ,  ist  durch 
würdige  Verhältnisse ,  strenge  Formbildung  und  besonders  durch  seine 
prachtvollen  Fenster  ausgezeichnet.  Ihre  ungewöhnlich  weite  Oefihung  ist, 


Flg.  m. 


Pft'Uer  Tom  Dom  lu  Kucbau. 


durch  ein  noch  stark  romanisirendes  Stabwerk  derart  gefüllt,  dass  ein  mäch- 
tiges fächerförmiges  Speichenwerk  in  brillantester  Entfaltung  die  oberen 
Tlieile  bildet'  .   Die  edel  profilirten  Gewölbrippen  ruhen  auf  runden  Biln- 


Dom  {u  Min<len. 


delpfeilern  mit  acht  Diensten.  —  Dieselbe  Pfeilerbildung  und  klare  Ge>\'6lb-  K«>^hen 
anläge  hat  bei  völlig  entwickeltem  gothischem  System  die  I  .U  b  eingeweihte 
Marienkirche  zu  Osnabrück.   Der  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrh. 
angebaute  Chor  hat  abweichender  Weise  einen  niedrigen  Umgang,  den 

*)  Abbildiingrn  dcrtctben  bei  KaUtnhach  unil  Schmitt:  Die  chrittlirhc  Kirchinbaukuntt  des  Ahcnd- 
luidei.  4.  Halle  lb50.  Taf.  4:t. 
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Kirchen  ra 


einzigea  in  Westfalen.  —  In  naher  Verwandtschaft  zu  dieser  steht  die 
Katharinenkirche  daselbst,  seit  1340  errichtet,  deren  Pfeiler  zwischen 
BtMtok.brt  den  DiflBSteB  eiM  elMtiMlie  BiniielMiiig  habtn.  —  Bint  d«r  iwrikhUM, 
^^'^  dBgMitealai  Banwake  Wettfiüeiw,  duieh  reiivoUe  VariilhBiaw  «ad  den 

in  dortiger  Gegend  öfter  Totkomiiienden  geraden  ChoracUnat  ausgezeichnet, 
iat  die  im  14.  Jahrh.  erbaute  Stiftskirche  S.  Marien  vor  Herford.  — 
WiMmkfnht  Zu  ungemein  stattlicher  Wirkung  entfaltet 

sich  bei  sehr  schlanken  Verhältnissen  und 
weiten  Abständen  dieser  Styl  in  der  Marien- 
kirche Bur  Wiese  in  Soeat,  aeit  1331 
erbaut  (sum  Grundnaa  Flg.  400  V9t^,  die 
Fensterdarstellungen  unter  Fig. '309,  310, 
314  und  /IKJy.  Hier  verzweigen  sich  die 
Rippen  der  Kreuzgewölbe  ohne  Kapitale  aus 
den  schlichten  Pfeilern ;  besonders  reich  und 
von  malerischer  Wirkung  gestaltet  sich  der 
dreiftiche  polygone  CkorscUuaa  der  Schiffe.  — 
In  einfach  atrenger  Behandlung  tritt  dag^en 
an  der  im  J.  1340  begonnene  Liebfrauen- 
oder L' eb  er  wass  er  kir  che  zu  Mflnstcr 
der  gothische  Hallcnstyl  auf ;  nur  der  mach- 
tige, leider  der  iSpitze  entbehrende  Westthurm 
entfaltet  sich  zu  reicherer  Anlage.  —  Mit 
•eltenem  Glans  ist  die  Lambertikirche 
daselbst,  aus  der  späteren  Zeit  des  14.  Jahrb., 
ausgestattet.  Die  schlanken,  leichten  Ver- 
hältnisse des  Inneren ,  die  kühnen  Pfeiler, 
das  reich  verzweigte  Ri])penwerk  der  Netz-  und  Sterngewölbe  die  in  West- 
falen selten  vorkommen),  das  prachtvull  decorative  Fenstermasswerk  (vgl. 
daa  Beispiel  unter  Fig.  315)  und  besonders  die  beiden  brillanten  Cböre 
geben  eine  reiiroUe  Wirkung,  der  das  ebenÜdls  i^lasend  geschmllckte 
sichfitche;;  Aeussere  nahe  kommt.  —  Im  UebrigMi  ist  das  an  letsterem  Bauwerke 
hervortretende  System  freier,  luftiger  Hallen ,  mit  zierlichsil  NetagewOlben 
überdeckt,  die  oft  aus  den  kümijferlosen .  schmächtigen,  nackten  Pfeilern 
hervorschiessen,  an  einer  Anzahl  sächsisclier  liaulen  aus  der  letzten  Epoche 
guthischer  Kunst*}  in  stattlicher  Weise  vertreten.  Dahin  gehört  die  Niko- 
laikirche lu  Zerbat,  von  1446  bia  1488  erbaut,  mit  hohem  Chor- 
umgang und  achteckigen  Pfeilern,  aus  denen  die  läppen  der  einfachen 
Kreuzgewölbe  aufsteigen.  —  Nahe  mit  der  vorigen  verwandt  erscheint  die 
Marienkirche  au  Zwickau  (145.H  bis  1536),  mit  achteckigen Pfmlem, 
deren  Flächen  etwas  eingezogen  sind.  —  Die  Markt  -  oder  Liebfrauen- 
kirche  zu  Halle,  von  15M()  bis  157)4  aufgeführt,  ist  durch  reiche  Netz- 
gewölbe ausgezeichnet.  —  Als  ein  nicht  minder  später  Nachzügler  erscheint 
die  von  1502  bis  1546  erbaute  Kirche  au  Pirna,  mit  aehteck^en  Pfeilern, 
deren  Flflchen  concav,  und  sierlichen  NetigewOlben  mit  all^ei«  wunder- 
lichen WillkfliUchkeiten.  —  Eins  der  stattlichsten  Beispiele  dieaer  Art  ist 
die  fOnfschifiBge  Peter-Paulakirche  au  OOrlits,  von  1423  bis  1497 


WtMenklrdM  itt  SomL 


*)  DmldlaiitHi  io  futtrieh*»  Oaaknllcni. 


.  k) i  i^oü  by  Google 


Drittes  Kapitel.  Gothischer  Styl. .  •  477 

errichtet.  Weite .  hallenartige  Perspective ,  schlanke ,  kühn  aufsteigende 
Pfeiler,  aus  denen  ohne  Kapital  die  vielfach  verschlungenen  Rippen,  der 
Netzgewölbe  sich  verbreiten,  besonders  der  Polygonschluss  der  drei  Schifie, 
geben  eine  grossartige  Wirkung.  —  Vereinzelte  Beispiele  dieser  Kirchen- 
anlage finden  sich  auch  im  sfldlichen  Deutschland.  So  die  Frauenkirche  Frauenkirche 
zu  München,  von  HHb  bis  t488  aufgeführt  (vgl.  Fig.  401).  Elf  Paar 
schlanke,  achteckige  Pfeiler,  die  sich  ohne  Kapital  in  die  Rippen  der  reich 

F!g.  4U1. 


.         »i<  »1'  »r$:<  qp 


Frkuenkirrhe  zu  Miinchen. 

ausgebildeten  Stemgewölbe  verzweigen,  trennen  von  dem  hohen  Mittelschiff 
die  Abseiten,  die  als  Umgang  um  den  Chor  sich  fortsetzen.  Durch  Hinein- 
ziehen der  Strebepfeiler  sind  zwei  Reihen  von  schmalen  Kapellen  entstanden, 
die  den  ganzen  Bau  umziehen.  Die  Verhältnisse  des  Inneren  sind  hoch,  frei, 
imponirend.  Zwei  gewaltige  viereckige  Thürme  von  liMö  Fuss  Höhe,  die 
statt  der  Spitze  unpassende  runde  Hauben  haben ,  schmücken  die  Fa9adc. 
—  Ver\vandtcr  Art  ist  die  Martinskirche  zu  Landshut,  imJ.  147:t  Martin»k.  zu 
vollendet,  gleich  der  vorigen  in  Backsteinen  errichtet,  also  dem  im  nord- 
östlichen Deutschland  herrschenden  System  folgend.  Sie  hat  einen  massen- 
haft behandelten,  aber  schlank  verjüngten  Thurm  von  448  Fuss  Höhe. 


Landthut. 


Im  norddeutschen  Ticflande. 

An  den  beiden  letztgenannten  süddeutschen  Kirchen  begegneten  wir 
schon  jener  Bauweise,  die  sich  unter  der  Herrschaft  des  Back  Steinmaterials 
im  nordöstlichen  Deutschland  ausgebildet  hat.  Wir  finden  sie  in  den  Küsten- 
landern Preussen ,  Pommern  und  Mecklenburg ,  in  den  brandenburgischen 
Marken,  westlich  selbst  bis  nach  Hannover  hin  herrschend.  In  diesen 
Gegenden,  deren  Städte  durch  den  Bund  der  Hansa  mächtig  und  voll  Selbst- 
gefühl dastanden,  regte  sich  derselbe  Sinn  wie  in  den  übrigen  Ländern,  die 
den  gothischen  Styl  mit  Begeisterung  ergriffen ;  nur  zwang  das  verschiedene 
Material  ihm  bei  seiner  architektonischen  Ausprägung  manche  Aenderun- 
gen  auf. 

Diese  betrafen  indess  weniger  die  Grundform  als  vielmehr  die  Durch- 
führung im  Einzelnen ,  die  Umgestaltung  der  Glieder.  Der  Orundriss  der 
Kirchen  formt  sich  theils  nach  dem  Vorbilde  des  westlichen  Kathedralen- 
styls  mit  niedrigen  Seitenschiffen ,  oft  mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz, 
theils,  und  zwar  überwiegend,  nach  dem  schlichteren  Schema  der  Hallen- 
kirche. Wie  aber  auch  der  Orundriss  angelegt  sei,  er  empfängt  durch  eine 


Barkitrin- 


Inneren. 


« 
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vorwiegend  massenhafte  Behandlung  der  Architektur  doch  eine  ganz  beson- 
dere Physiognomie ,  so  dass  man  oft  schon  aus  dem  gezeichneten  Grund- 
plan  den  Ziegelbau  erkennt.  Die  Pfeiler  werden  nur  in  der  ersten  Zeit 
ausnahmsweise  rund  gebildet ;  bald  gibt  man  ihnen  eine  fflr  den  Ziegelbau 
angemessenere  vier-  oder  achteckige  Form  (vgl.  Fig.  402  und  403),  deren 


Fig.  403. 


Kloftrrldrchc  lu  Dobbrran. 

Seiten  man  indess  durch  vorgelegte  Bündelsöulen ,  auf  den  Ecken  durch 
Einkerbungen  und  ähnliche  Glieder,  zu  beleben  weiss.   Eist  in  späterer 

t  Zeit  lässt  man  sie  ohne  Dienste  aufsteigen.   Die  Sockel  bildet  man  in  ein- 

fachster Weise,  oft  nur  durch  eine  Schmiege,  die  Kapitale  werden  bisweilen 
mit  Laubwerk  aus  gebranntem  Thon  geschmückt ,  der  Regel  nach  indess 
durch  wenige  Glieder  bezeichnet.  Die  Laibung  der  Scheidbögen  befolgt  in 
ihrer  Profilirung  nicht  die  elastisch  gespannten  Linien,  die  der  Hausteinbau 
hatte ;  runde  oder  eingekehlte  Glieder ,  mit  runden  wechselnd  ,  bilden  da» 
Profil,  welches  in  späterer  Zeit  jedoch  nüchterner  durch  Auskantungen 
hergestellt  wird.  Am  rohesten  erscheinen  die  Fenster.  Ihre  Wandungen 
sind  gewöhnlich  rechtwinklig  gemauert,  an  den  Ecken  wohl  mit  einem  fei- 
nen Rundstabe  eingefasst.  Ihre  Pfosten  zeigen  sich  in  ungemein  plumper, 
derber  Profilirung  und  bilden  nur  selten ,  und  dann  meist  in  der  frühgothi- 
schen  Epoche,  ein  bekrönendes  Masswerk  von  immerhin  einfachen,  doch 
organischen  Formen.  Meistens  schliessen  sie  sich  blos  in  besonderen  Bögen 
zusammen  oder  stossen ,  unvermittelt  aufsteigend ,  in  die  Umfassung  des 
Fensters.  Ueberhaupt  herrscht  im  Aufbau  des  Inneren  ein  massenhaftes 
Verhältniss ;  neben  den  Fenstern  bleibt  viel  Mauerfläche  übrig.  Die  Gewölbe 
sind  in  früherer  Zeit  mit  Kreuzrippen  gebildet;  im  Laufe  des  14.Jahrh. 
kommen  aber,  namentlich  in  den  preussischen  Ordensländem ,  zieiüch  be- 
wegte ,  reich  entwickelte  Stern-,  Netz-  und  Fächergewölbe  auf,  die  in 
eigenthümlichen  Gegensatz  zu  der  unbeweglichen  Strenge  und  herben 
Schwerfälligkeit  des  Uebrigen  treten.  Das  ganze  Innere  liess  man  unver- 
putzt in  natürlicher  Farbe  des  Materials  stehen ;  nur  die  Gewölbkappen 
wurden  geputzt  und  in  der  Regel  mit  Gemälden  ausgestattet. 

Du  AexutfTv.  Am  Aeusseren  macht  sich  der  massenhafte  Charakter  noch  entschiede- 
ner geltend.  Die  grossen  Flächen,  die  Strebepfeiler,  dieXhürme  sind  über- 
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wiegend  schmucklos  behandelt ,  da  die  feinen  Formen  des  Hausteines  hier 
am  Wenigsten  nachzuahmen  waren.  An  den  Hauptgesimsen  verwendet 
man  gern  die  schon  in  der  früheren  Epoche  gebräuchliche  Form  durch- 
schneidender Bogenfriese.  nur  dass  die- 
selben jetzt  spitzbogig  werden  (Fig.  40-1). 
Wo  niedrige  Seitenschiffe  angeordnet 
sind,  hat  man  meistens  die  Strebebögen 
fortgelassen,  da  das  Mittelschiff  nicht  so 
beträchtlich  über  jene  sich  zu  erheben 
pflegt.  Sehr  beliebt  ist  es  aber  in  diesem 
Style ,  die  Strebepfeiler  nacli  innen  zu 
ziehen  und  in  ihre  Zwischenräume  Ka- 
pellen anzuordnen.  Dadurch  gestaltet 
sich  das  Aeussere  indess  zu  einer  höchst 
ungünstigen  Kohheit ,  zu  einer  gänzlich 
ungegliederten  Masse ,  der  das  lastende 
hohe  Dach  eben  so  schwerfällig  gegen- 
über tritt.  In  Preussen  pflegt  man  indess 
dem  letzteren  Uebelstande  dadurch  ab- 
zuhelfen, dass  man  jedem  Schiff"  ein  ge- 
sondertes Satteldach  gibt.  Die  nüchterne 
Form  des  geraden  Chorschlusses  kommt  in  diesen  Gegenden  ebenfalls  häufig 
vor.  Der  Thurm,  in  massenhafter  Behandlung,  durch  Blenden  oder  grosse 
Schallöff'nungen  belebt,  entfaltet  sich  oft,  die  ganze  Breite  der  Kirche  ein- 
nehmend oder  noch  über  dieselbe  vorspringend .  zu  einem  besonderen  Vor- 
hallenbau ,  der  in  imponirender  Weise  sich  dem  Langhause  anschlicsst. 
Die  spätere,   auf  reicheren  Schmuck  bedachte  Entfaltung  des  Styls  gab 

indess  auch  dem  Aeusseren  eine 
lebendigere  Wirkung,  die  jedoch 
mehr  einen  decorativen  Charakter 
trägt.  An  Gesimsen  ,  Strebepfei- 
lern, Portalen,  Giebeln,  ja  endlich 
selbst  an  fast  allen  Flächen ,  ord- 
nete man  zierliche,  aus  mathema- 
tischen Mustern  bestehende .  in 
Thon  gebrannte  und  glasirte  Friese 
und  selbst  ausgedehntere  Oma- 
mentstücke ,  welche  mit  ihrem 
bunten  Farben  Wechsel  von  Roth, 
Schwarz ,  auch  wohl  Gelb .  eine 
wenn  auch  spielende,  so  doch  an- 
ziehende, reizvolle  Wirkung  her- 
vorbringen. Ja  sogar  freistehende, 
gitterartige  Decoration sarch i tektu- 
ren  solcher  Art  führte  man  in  ver- 
schwenderischer Weise  an  den 
Facaden  und  besonders  vor  den  Dachflächen  als  Ziergiebel  auf,  so  dass 
man  das  freie  Masswerk  und  die  Wimperge  des  Hausteinbaues  in  origineller 
Weise  für  den  Ziegelbau  gewonnen  hatte.   An  besonders  reich  ausgestat- 


Fif.  405. 


Fort»lproAlr  ron  Roktockcr  Kirchen. 


Digitized  by  GofJgle;, 


480 


FOnfte»  Buch. 


Flg.  4ik;. 


Kirelitii  to 
MeekleBbitrf. 


teten  Qebäuden  sind  oft  alle  Auuenilächen  abwechHelnd  mit  verschieden- 
farbigen Stein«chicht«n  eingeblendet,  waa  indess  mit  der  ruhigen,  con- 
■truetlTeii  QUederung  nicht  reehl  hamoiiiii.  Eint  lehendig  bewegte  FkoA- 
liroiig  der  GQieder  findet  man  in  der  Begel  an  den  Portilen,  die  oft  einen 
reiehen  Wechsel  mannichfach  gecdiwiiagNier  Einzel  formen  zeigen.  Fig.  405 
gibt  mehrere  derartige  Profil irun gen .  a  und  r  von  der  Marienkirche  zu 
Rostock,  b  von  der  Nikolaikircbe  daselbst.  Ueberall  aber  ist  die 
freie  plastische  Kunst  zurückgedrängt,  so  dass  bei  grösstem  Reichthum 
doch  eine  gewisse  Monotonie  herrscht. 

Unter  den  Denhmllem  dieeef  Omppe  eteht  als  eine  der  grossartigtten 
Kirchen  8.  Merien  in  Lllbeek')  (11g.  406)  oben  an.  Im  j.  1270  ge- 
gründet, befolgt  sie  die  com- 
piicirte  Anlage  der  französi- 
schen Kathedralen  .  und  wird 
dadurch  das  Vorbild  lOr  eine 
Beihe  beneehberter  Bentcn. 
Ihre  niedrigen  Seitenechilb, 
zu  welchen  noch  jederseits 
eine  Kapellenreihe  zwischen 
den  Strebepfeilern  kommt, 
setzen  sich  jenseits  der  Kreuz- 
arme am  polygon  geschlosse- 
nen Chor  als  Umgang  mit  drei 
redienten  Kapellen  Int.  IKe 
viereckigen  Pfeiler  haben 
Dienste  fdr  die  Rippen  der 
Kreuzgewölbe ,  und  ihre  Ka- 
pitale sind  mit  Laubwerk  ge- 
schmückt. Alles  ist  hier  streng, 
ein&ch ,  und  doch  voll  Leben 
nnd  Bewegung,  die  Verhilt- 
nisse,  besonders  die  HOhen- 
entwicklung.  von  imponirender 
Mächtigkeit.  Am  Aeusseren 
sind  schlichte  Strebepfeiler  und 
eben  so  einfache  Strebebögen 
angeordnet*  Am  weetlidien 
Ende  erheben  sich  swei  kiif- 
tige  viereckige  Thflrme  .  auf 
der  Kreuzung  ragt  ein  schlan- 
ker Dachreiter  empor  —  Die 
Cisterzicnserabteikirche  Dob- 
beran'),  l.^ftS  vollendet, 
edüieest  sich  jenem  bedeuten- 
den Muster  an  und  entfiütet  dieesn  eigenthflmlichen  Styl  lu  h«dier  Frribeit 
und  ausserofdentlicher  Hamumie  derVerhIltnisee.  Audh  hier  sind  niedrige 
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Seitenschiffe ,  ein  Querbau ,  polygoner  Chorschluss  mit  Umgang  und  Ka- 
pellenkranz ,  viereckige ,  durch  feine  Gliederungen  belebte  Pfeiler  charak- 
terUtiach.  Ein  ThumVau  fehlt  naeh  der  ilegel  diMM  Oxdena;  nur  ein 
Dachreiter  erhebt  sich  «of  der  Kreosung.  —  Minder  fein  entwidtdi,  aber 

Bu  stattlichster  Raumentfaltung  gesteigert, 
findet  sich  derselbe  Styl  an  dem  nach  1350 
vollendeten  Dom  zu  Schwerin  Fig.  407). 
Unschön  int  an  den  Oberfenstern  des  Schiffes 
die  gebrochene  Linie ,  mit  welcher  der  flache 
Spitzbogen  auf  die  verttcale  Wandung  aiSeit. 
—  Von  kokMMden  Verhiltniiaen,  namentlich 
von  übermässig  kflhner  Erhebung  des  Mittel- 
schiffes ist  die  Marienkirche  zu  Rostock,^ 
von  l.'iOS  bis  1172  nach  demselben  Grund- 
plan errichtet ,  aber  mit  achteckigen  Pfeilern 
und  einer  bereits  verflachten,  nüchternen 
Fomenbehandlung.  Das  ganse  Aeossere  dee 
mSehtigen  Baues  ist  mit  schichtweise  wech- 
selnden glasirten  Ziegeln  von  gelber  und 
schwarzer  Farbe  verblendet.  —  Auch  die 
Marienkirche  zu  Wismar  schliesst  sich 
in  verwandter  Ausbildung  demselben  Schema 
an.  —  Sodann  hat  diese  Grundform  sich  nach 
Pommem  verbreitet,  wo  die  1311  b^minene 
Nikolaikirehe  su Stralsund*)  ein  etatt- 
licKes  Beispiel  bietet,  welches  an  Orossartig- 
keit  d\irch  die  riesig  hohe  Marienkirche 
daselbst,  im  J.  1  lOO  vollendet,  noch  über- 
boten wird.  Doch  spürt  man  in  diesen  spä- 
teren Bauten  bei  gesteigerten  Maassen  bereits  ein  Erkalten  des  feineren 
architektonischen  ffinnes,  wie  denn  in  der  letstgenannten  Kirche  der  bereits 
am  Schweriner  Dom  bemerkte  h&ssliche  Fensterschlus«  vorkommt.  —  Audi 
die  imposante  Marienkirche  zu  Stargard,  deren  achteckige  Pfeiler 
merkwürdi^^'er  Weise  dicht  unter  den  Kapitflien  einen  Kranz  von  Mischen 
mit  zierlichen  Baldachinen  haben,  scldiesst  sich  dieser  Gruppe  an. 

Mancherlei  abweichende  Elemente,  wenngleich  auf  der  gemeinsamen 
Grundlage  ähnlicher  Planform,  geben  sich  an  der  im  edelsten  frflhgothischen 
Styl  seit  1273  erbauten,  jetst  nur  noch  als  malerieche  Ruine  vorhandenen 
Cistenienserabteikirche  Chorin  kund').  Ihre  Pfeiler  schwanken  zwischen 
viereckiger  und  achteckiger  Form  und  zeigen  verschiedene  Gliederung.  Der 
Chor  ist  dem  Querhause  einschiffig  vnrtrcleprt ,  aber  in  reicher  Polygonform 
geschlossen.  Die  elegante  .Schlankheit,  die  klare  Lauterkeit  der  Verhält- 
nisse, der  einfache  Adel  der  Formen,  erheben  diese  Kirche  zu  einer  der 
schausten  Schöpfungen  des  ZiegettMiues.  Seihet  die  Fenster  haben,  tarn»  in 
dieser  Anhitektur  seltene  Erscheinung,  KrOnungen  von  mannichfech  ge- 
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staltetem  Massweik.  —  In  edel  entwickeltem  Styl  und  vevwaadter,  gross- 
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artig  durchgeführter  Anlage  erhebt  eich  der  von  1385  bie  1411  erbaute 
Dom  zu  Havel b erg. 
KiMiMa  la        In  ScbMeu  aeheint  der  HAusteialMU  mit  dem  Zi^gaUjaii  sieh  sn  kren- 
snt,  wenigstens  tritt  ein  solches  VeiiilltnIsB  sn  den  ssUidofaMi  und  sun 

Theil  bedeutenden  Kirchen  /u  Breslau  nniweifelhaft  hervor.  In  der  fro- 
heren Zeit  scheint  hier  der  Hausteinbau  vorgeherrscht  zu  haben ,  und  der 
Dom.  dessen  Grundanlage  die  einer  romanisrhen  flachgedeckten  Pfeiler- 
basüika  ist,  /.e'igi  diese  Bauweise  iu  »einem  Mauerwerk,  während  die  später 
hinzugeiugten  (icwüibe  in  Backstein  ausgeführt  sind.  Da8  Oeb&ude  er- 
scheint in  ststtliclier  Bnt&ltong,  mit  westlicher  VorhsUe  swisdien  swel 
Thflimen ,  Isng  vDKgefogtem,  gevsditnig  geschlossenem  Chor»  Nun  welchoi 
sich  die  niedrigen  Abseiten,  ohne  durch  «n  Querschiff  untetbfocheil  sn 
sein,  als  Umgänge  fortsetzen.  Der  Chor  ist  streng  in  frühgothischem  Styl 
mit  sechstheiligcn  Kreuzgewölben,  zweitheiligen  Fenstern  und  edlen  De- 
tail, an  s&ineu  Umgängen  8ogar  noch  ein  Gemisch  romauisclier  und  gothi- 
.  scher  Formen,  während  das  Schiff  mit  seinen  Nebenschiffen  in  viel  späterer 
Epoche  eingewttlbt  wurde.  —  Schon  an  der  einschiffig  mit  Kreusamieii 
und  langem  Chor  m^elegten,  in  ihren  HaupttheOeB  aus  frohgothischer  Z«t 
staunenden  Dominiken  erkirche  ^tt  für  die  Mauermasse  der  Back- 
stein auf,  in  dem  elefaranten  Bogenfries  der  Südseite  charakteristi.sch  aus- 
geprägt;  in  den  Fenstermasswerken  dagegen  herrseht  der  Sandstein.  — 
Dies  Verhältnis»  bleibt  denn  auch  in  der  F'olgezeit  gültig,  wie  es  die  übri- 
gen Bauten,  besonders  die  grossartige  Elisabethkirche  aufweist.  Hier 
tritt  ein  für  diese  Gegenden  chandtteristisehes  Streben  nach  scUanken»  ele- 
ganten Verhtitnissen  entschieden  herA'or,  so  dass  das  Hauptschiff  sn  Hohe 
ungefähr  das  Anderthalbfache  der  Seitenschiffe  misst.  Wie  am  Dom  fehlt 
hier  das  Querhaus ,  und  die  drei  Schiffe  schliessen  in  drei  Polygon chören. 
—  An  der  Magdalenenkirche  herrscht  eine  verwandte  Anlage  und 
Auffassung  der  Verhältnisse ,  nur  dass  der  Chor  geradlinig  schliesst  und 
üheriianpt  die  Wirkung  des  Inneren  etwas  nfichtem  erscheint. 
HiUm-  Aus  der  groesen  Annhl  von  HsUenkirehen  nennen  wir  sunlchsl  ^moi- 
falls  in  Breslau  zwei  Kirchen,  unter  denen  vornehmlich  die  Sandkireke 
(Liebfrauenkirche  auf  dem  Sandi  durch  einfach  klare  .  geaettmlasige  An- 
lage ,  edle  Verhältnisse .  reich  entwickelte  Gewölbe  elegant  decoratives 
Fenstermasswerk  und  dreifachen  Polygonschluss  des  Chors  sich  auszeich- 
net. —  Interessant  wegen  ihrer  abweichenden  Anlage  ist  sodann  die  Kreus- 
kirche,  ein  Kreuzbau  mit  dreischiffigem  Langhans  und  lang  vorgelegtem 
Chor,  der  gleich  den  Querarmen  polygon  geschlossen  ist.  Unter  der  KMio 
zieht  sich  in  ganzer  Ausdehnung  eine  gerlumige  Unterkirche  hin.  —  Eins 
der  glänzendsten  Beispiele  des  reich  entwickelten  Backsteinbaues  ist  die 
Marienkirche  zu  I'r e nziau  *  .  von  1 325  bis  1340  errichtet.  Ihre 
viereckigen  Pfeiler  sind  lebendig  gegliedert,  der  Chor  ist  in  ganzer  Breite 
der  drei  Schiffe  geradlinig  geschlossen.  Was  dieser  Kirche  aber  ihre  eigen- 
thundiche  Bedeutung  gibt ,  das  ist  die  eben  so  ktime  als  sieriiehe  Anwen- 
dung durchhiochenen  Stab-  ,und  Masswerks,  welches,  durch  elegante  Fia- 
lenaufMtse  gekrOnt,  dem  Aensseren,  namentUeh  dem  Ostgiebel,  eine  kOckst 
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brillante  Erscheinung  verleiht.  Zwei  stattliche  viereckige,  ziesüich  massen- 
liaft  !mli«n«Mto Thflnac  ailitb«i  rioh  an  d«rFa9a<le. —  Die  Katharinen- 
karehe  au  Brandenburg,  vom  J.  1401,  wetteifert  an  aiedich  duveh- 
Inodiener  Deco|:ation  des  Aeusseren  mit  der  vorhergenannttn  Kirdie.  Das 
Innere  hat  drei  ziemlich  hohe  Schiffe,  einen  polygon  geschloseenen  Chor 
mit  Umgang,  achteckige  fem  tjefjliederte  Pfeiler,  theils  Kreuz-,  tlieil«« 
Netzjfewölbe.  —  Runde  Arkaclenjjtrihjv  niii  ^  ier  Diensten  zeigt  dagegen 
der  ebenlaiiü  im  iö.Juhrh.  erbaute  Dum  zu  ätendai.  Die  Schitie  sind 
um  annlhemd  gleid»  hoch,  die  Kfeusanne  haben  an  der  Oateeite  ein  nied- 
rigea  Nebensdiiff.  Die  aehr  edlen  Verhiltniiee  erhalten  durch  die  harmo- 
niache  Farbe  des  auch  im  Inneren  unverputzt  gebliebenen  Ziegelmateriala 
noch  höhere  Wirkung.  —  Von  den  zahlreiclien  Kirchen  Pommerns  erwäh- 
nen wir  die  Marienkirche  zu  Colber^^  Maria  gloriosa;  ,  einen  Bau 
von  grossartigen  Verhältnissen  mit  fünf  Sciuiien  ,  deren  äusserstes  Paar 
jedoch  ein  späterer  Zusatz  ist.  Ihre  Pfeiler  sind  achteckig,  mit  feinen 
Rondatäben  gegliedert.  Bine  breite  Thnimhalle  addieaat  im  Weatan  den 
Bau,  der.wahraeheinlich  nm  1320  vollendet  wurde.  —  In  Greif awuld 
sind  die  Jakobikirche,  mit  einfachen  runden Pfdlem,  und  die  Marien- 
k  i  r  c  h  e  ,  mit  verschieden  geformten  Pfeilern  imd  geradem  Chorschluss  der 
drei  Schiffr-,  hierher  zu  zählen.  —  Durch  kolossale  Verhältnisse  zeichnet 
sich  die  Jakobikirche  zu  Stettin  aus,  deren  Seitenschitie  als  Umgang 
um  den  polygonen  Chor  herumgeführt  sind. 

Eine  hervorwgende  Stellung  nimmt  sodann  die  Marienkirche  an  Manenk.  i« 
Danaig  ein%  An  ihr  antfidtat  efeh  der  T>pua  weatpreoaaiacher  Kirchen- 
anläge  au  grossartigster  Wirkung.  Im  J.  1343  gegründet,  wurde  sie  nach- 
mals von  1400  bis  ir)02  in  umfassenderer  Weise  umgebaut  und  voUendet. 
Sie  hat  drei  Langschiffe ,  die  in  ganzer  Breite,  nur  durch  das  dreischithge 
Querhaus  unterbrochen ,  bis  zum  Ostende  des  Chors  fortgehen  und  dort 
geradlinig  schliessen.  Am  ganzen  Bau  sind  die  Strebepfeiler  nach  innen 
gezogen  und  die  Zwiachenriume  durch  Kapellen'  auagefttUt,  so  daaa  aowohl 
Langhaus  als  Querflügel  nch  zu  fflnf  Schiffen  enveitem.  Nicht  blos  diese 
•  grossartige  Anlage,  sondern  auch  die  riesigen  Dimensionen,  die  in  Lfinge, 
Breite  und  Hf^hr»  glücklich  harrooniren  ,  geben  dem  Inneren  einen  flber- 
wältigend  imposanten  Charakter.  Das  Mittelschiff  hat  eine  Weite  von 
H4  Fuss,  die  innere  Länge  der  ganzen  Kirche  beträgt  .iUO,  des  Querschiffes 
220.  die  OesammtUnge  mit  dem  Thurme  360  Fisaa.  Dabei  trigt.AUea  daa 
Gepräge  hOchater  Sinfiwhheit,  die  im  Einaelnen  an  Formloaigkeit  grenat. 
Die  mächtigen  achtedu^eD  Pfeiler  aind  ohne  lebendigere  Gliederung ,  die 
Fenster  ohne  Schmuck  und  Masswerk  in  rohester  Form  mit  senkrecht  an 
den  Umfassungsbogen  stossonden  Pfosten.  Xur  die  Gewölbe  in  ihren  \in- 
endlich  reichen  Variationtn  \on  Xetzversciilingungcn  bieten  eine  uner- 
schöpflich scheinende  Manuichlaltigkcit  dar.  Das  Aeussere,  dem  selbst  die 
StoelMpfeiler  fehlen,  imponirt  nur  durch  aeine  koloaaalen  MaaMn,  an  denen 
keineriei  Gliederung  oderVeraiernng  aich  bemerklich  macht.  Nur  daa  Dach*- 
gesims  ist  mit  einem  Zinnenkrans  versehen,  der  den  trotzig  wehrhaften 
RindT»cV  dea  Qebändea  noch  veratftrkt.  Jede»  Schiff  hat  aein  besonderes 

*)  Aufnahmen  diei«r  und  der  Ubrif  eu  Uautiger  Kirchen  in  den  tclion  tStt5  enehicneoen  Werke 

^        ^^>n  R<iui%<  h:  B  Iin-ilainif  all^r  Kin  ln-n-Gf  tiiuik'  .U  r  8i.-\dt  Dantii^.  Fol.  —  Da/u  TTirsrh:  Di«"  Obcr- 

pfarrklrche  von  8t.  Marien  in  Daniiy.  \n\^y  und  ein  Auf««U  von  W.  Luhke  im  U.  Kiuistbl.  Jahrg. 
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Satteldach.  An  den  üiebcln  deä  Chor»  und  der  Uuerarme  erheben  sich 
•cUankeTreppenthflimcliMif  auf  d«m  Hauptdfti^  swti  Umtkamtm,  wo  dam 
ausser  dem  gewahigaa  viereekigea  Weftthmn ,  der  naimt  dem  Afarigeoi 
Baukflvper  wie  ein  Oebirgskoloss  aus  der  umgebenden  Stadt  mit  ihren  Wolm- 

hSusern  und  Kirchen  aufragt,  noch  zehn  feine  Thurmspitzen  wie  elnMasten- 
AndenKir-  wald  emporstreben.  —  Die  übrigen  Kiit:hen  Dnnzips,   unter  denen  die 
diM Dmigf . g  Trinitatis-  und  die  S.  Johanniskirche  sk  Ii  miszeichnon  ,  smd  m 
verwandter  Weise  ebenfalls  stattlich  aufgeführt,   werden  aber  durch  die 
Dom  na   eBonoen  VeihlltiiiaM  der  Maiieiikirelie  aurtdmedrlBgt.  —  Der  Dom  su 
^^"^t^'  Königsberg»  1335  gegrOndei»  sehliesst  mit  eeinen  achteddgea  Pfieilem, 
reichen  Stemge  wölben  und  mehr  breiten  als  hohen  Schiflfan,  Toa  denea  das 
mittlere,  ähnlich  wie  In  S.  Stephan  tu  Wien,  die  seitlichen  um  Etwas  über- 
ragt, den  westpreussischen  Denkmälern  im  Wesentlichen  sich  an.  Abwei- 
chend ist  jedoch  die  Anlage  «weier  Westthürme  statt  eines  einzigen. 

Schliesslich  sind  noch  einige  Backsteinkirchen  des  Niederrheins 
in  ntwaea,  unter  denen  die  Stifkekirehe  su  Calcar  bei  ^cieb  bolMn 
Schiffen  in  ansprechender  Wetae  das  System  eliarekteristiaeli  auegeprtgt 
aeigt,  wihrend  die  einfach  schöne  Stiftskirche  zu  Cleve,  vom  J.  1334) 
mit  niedrif^en  Seitenschiffen,  die  neben  dem  Chor  einen  selbständigen 
Polytronsrhlus«  haben,  mehr  den  rheinischen  Kathedralenstyl  in  Backstein- 
lormen  übertragt.  So  sind  auch  ihre  Pfeiler  von  runder  Grundform ,  ihre 
Fenster  sut  Masswerk  geschmflckt ,  und  an  der  Fa^ade  erheben  sich  zwei 
Thfltme.  ^  8.  Algund  in  Emmerich  dagegen,  der  Spitseit  des 
15.  Jahrh.  angehörend,  gibt  mit  ihren  fist  gleich  hohen  Schiffen  und  den 
aus  den  Pfeilern  unmittelbar  sich  verzweigenden  XetagowOlben  an  Belqnd 
der  letsfeen  EntMrickluagestiife  dieses  Styles. 

ProfMibautcn.  Die  Pro  tan  bauten  der  gothischen  Epoche  geben  gerade  in  Deutsch- 
land denEmdruck  grOsster  Maanichftdtigkeit.  Nicht  allein  aus  der  Bestim- 
mung der  Oebftttde,  sondern  auch -aus  dem  Charakter  der  einaelnen  Groden 

und  besonders  aus  dem  /ur  Anwendung  kommenden  Material  eneugt  sich 
'^■iT*""  anziehendste  Verschiedenheit  der  Sondergruppen.  Dem  Haustein  der 
westlichen  und  südlichen  Gegenden  .«iteht  nicht  allein  der  Backstein  der 
Ostlichen  und  nördlichen  pepenxJber :  es  kommt  als  dritte  Gestaltung  ei^^en- 
thümlichcr  Art  noch  ein  Fachwerksbau  hinzu,  der  gerade  in  den  holz- 
vetchen,  gebirgigen  Kreisen  Mitteldeutschlands,  besonders  des  Harses, 
reiche ,  durchaus  origineUe  Werke  hervorgebracht  hat.  Hier  werden  die 
Stockwerke  auf  consoienarttg  behandelten  Balken  über  einander TOtgekragt, 
\md  die  Balkenköpfe  mit  Schnitzwerk  in  vegetabilischen  Formen,  Thier- 
und  MenKchenhildungen  geschmflckt,  «nch  oft  Erker  imd  andere  Ausbauten 
angeordnet,  so  dms  ein  Ganzes  von  ur.u'fmein  malerischer  Wirkung  sich 
ergibt.  SchOne  Beispiele  dieser  Art  findet  man  in  Braunschweig,  Hal- 
berstadt, Quedlinburg,  HannoTcf,  Hildesheim,  meisti 
Bereich  der  Privatstchitektur  sngehOijg.  Bin  lieiyehee  Rathhans  in 
Styl  besitzt  Wernigerode  am  Harz. 
UsiMtetoban.  Von  Bauwerken  der  Haustein- Architektur  haben  wir  bereits  oben  eine 
Abbildung  gegeben  (vgl.  das  Schauhau.s  zu  Nürnberg,  Fig.  und  dazu 

femer  das  steinerne  Haus  zu  Frankfurt  a  M..  Fig.  10S\  Während  das  letz- 
tere eine  überwiegend  breite,  fa«t  kasteliartige  Physiognomie  zeigt,  erhebt 
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sich  das  unter  Fig.  409  beigefügte,  um  1.^50  erbaute  Haus  Nassau  zu 
Nürnberg  in  schlankerer  Anlage ,  ebenfalls  mit  Zinnenkranz  und  zier- 
lichen Eckthürmchen ,  so  wie  einem  erkerartigen  eleganten  Chörlein ,  wie 


1  ■ 


— •  Hg.  409.    Du  »teinerne  H>ut  tu  Frmnkfart  t.  M. 

es  bei  stattlichen  Bürgerhäusern  und  Rathhäusern  sich  oft  zu  finden 
pflegte.  Eins  der  edelsten  Gebäude  dieser  Art,  eine  Perle  gothischer  Pro- 
fanarchitektur, ist  das  im  J.  1393  begonnene  Rathhaus  zu  Braunschweig 
(Fig.  41üi.  Es  besteht  aus  zwei  rechtwinklig  verbundenen  Flügeln,  die 
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durch  (  inru  ^or  beiden  Geschossen  sich  hinziL  ln  nden  Laubens^anL'  ;iusge- 
zeichnei  f^ind.  Die  frei  durchbrochenen  Giebel ,  welche  die  einzelnen  Ab- 
theilungen des  oberen  Ganges  kvOnen,  hftben  ein  Masswerk  von  eleganter 
Durehbildung.  —  Mit  stattUehem ,  att  einem« pfeüecgetngenen  Lauben- 
gange  ruhenden  Giebel  ist  das  ebenfalls  aus  dem  14.  Jahrb.  stammende 
Rathhaus  zu  Münster  geschmückt.  —  Derselben  Zeit  gebOren  da^  Alt- 
städter liathhaus  zu  Prag  und  das  pTossaTti^re  Rathhaus  zu  Breslati  mit 
reich  entwickeltem  Erkorbau  an.  - —  Ein  Heispiul  üj)pig  decorativer  Behand- 
lung bietet  der  iiuthhaui>thurm  zu  Köln,  von  1  407  bis  1414  errichtet, 
wihrend  der  Oflraenich»  das  alte  Kaufhaus  daselbst,  von  1441  bis  1474 
ausgefllhtt,  mehr  durch  schlichte,  strenge  Massenhaftigkeit  imponirt.  — 
Stattliche  Privathäuser  findet  man  in  Nürnberg,  Münster,  Lemgo 
und  an  anderen  Orten  noch  nelfuch  zerstreut.  —  Unter  den  Schlossbauten 
yeichnpt  sich  durch  Grossartigkeit  der  Anlage  die  Albrechtsburg  ru 
.Meissen,  von  HTl  bis  1 4 bit  erbaut,  vor  allen  ähnlichen  deutschen  Ge- 
bäuden aus.  Leider  bietet  dies  treffliche  Denkmal,  gegenwärtig  als  Por- 
seUanfiibiik  benutzt,  den  Anblick  traurigen  Verfalls  und  unwürdiger  Ent- 
stellung. Aussetdem  ist  wegen  ihrer  bedeutenden  Anlage  und  theüweise 
reichen  Ausstattung  die  von  Kaiser  Karl  IV.  gegründete  Burg  K  a  r I  s  t  ein 
in  Böhmen  hervorzuheben,  einsam  in  öder  Gebirgsgegend  auf  steilem  Felsen 
sich  erhebend. 

fiacktteiabau.         In  den  LSndem  des  hacksteinbaues  haben  sich  ebenfalls  manciie  be- 
deutende Denkmäler  dieser  Art  erhalten.    Von  der  reichen  decorativen 
Weise,  in  welcher  die  spätere  Zeit  rermittelst  veischieden&rbiger,  glasirter 
Ziegel  solche  Bauwerke  auszuftthren  liebte,  haben  wir  unter  Fig.  331  ein 
prächtiges  Beispiel  an  einem  Wohnhauae  au  Grei&wald  gegeben  *  .  Einen 
atattlichen  Giebel  hat  auch  das  Rathhaus  7.n  Tangermünde  aufzuweisen. 
—  Grossartige Rathhäuser  in  Racksteinbau  findet  man  sodann  zuRremen. 
wo  die  Fa9adc  in  späterer  Zeit  durch  brillante  Rococodecoration  umgeändert 
worden  ist;  zu  Lübeck,  zu  Sturgard,  besonders  reich,  mit  Schmuck- 
giebdn  verschwenderisch  ausgestattet  zu  Hannover'} ,  leider  zum  Theil 
schon  durch  einen  Neubau  verdrängt.  Von  einfacherer  Behandlung  des 
Aeusseren  gibt  der  Artushof  zu  Danzig  ein  charakteristisches  Zeug- 
nisR.  TTier  sind  die  Tnnenräume  durch  prachtv(>lle.  auf  schlanken  Granit- 
«üulen  ruiiende  Fächergewölbe  eben  so  anmuthig  als  würdig  gestaltet  — 
schioH  tu  Die  Krone  unter  den  Schöpfungen  dieses  Styls  gebührt  jedoch  dem  bchloss 

ii«i«nbin|.  2u  Marienburg 'j,  einem  der  herrlichsten  Firofanbau werke  des  ganzen 
Mittelalters.  Es  gdt  hier ,  in  dem  Sitz  des  Hochmeistern  die  ganze  gebt- 
liche  Bedeutung ,  die  weltliche  Macht .  den  ritterlichen  Olanz  des  Ordens 
zur  entsprechenden  architektonischen  Erscheinung  zu  bringen.  Das  ist  in 
vollendeterweise  geschehen.  Gewaltig  ragen  gegen  dip  >>rp!t  vorbeifluthende 
Nogat  hin,  an  der  man  noch  die  Keste  einer  ehemaligen  Brüpkenbefestigung 


\)  Diesrf  und  »ndew  derartig«  Bauten  in  KalUnhaeh'»  Chronologie  der  deutsi  h-tiiitloI.-iItrtlich'-Ti 
Baukunat.  Kol.  Mftnrhpn  IM4:  einer  Im  ChronolojpfK-hen  iwar  nirlit  fehUrfnrirtj .  aber  dur.  h  Keuii- 
halligkoit  di  H  Mitfii.il-  fVn  <Ur  ^.üit  il'-uif.  h-iuitti  lilti  rliclii-  Anhiti  ktur  ^Ml■hti((t•Il  J-aniiiilung. 

"21  UelKir  ÜH  si  a  sO  >vii  aTuli K-  iiit«  I  >  »»ar.lf  I'iufaitbautcu  Utiuno^trn  liud^'U  sich  Zcii  litnirijr'«n  in 
itein  gediegenen  Werke  Tun  Mtflm/r:       Iiiv  für  Niedertachsens  Kun»tfe»chichte. 

Ii)  Vgl.  da«  PrachlweiU  vi.u  F.Fruk:  Srhlo*»  .Marienburg  in  PreuMen,  »nfsteiiomnicn  xmi  OiUv. 
Fol.  Berlin  ItiO.J.  —  Die  IVicig.  .,. hiebt«-  i«  mit  gewohntem  Srharf»inn  erörtert  von  F.  r.  Qnait  m 
B^trigfQ  tur Oeachichte  der  Baukuntt  in  rreuawo  (abgedr*  am  den  V.Fnvm.  Pcov.-BUtUra  Bd.  XL). 
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sieht,  die  ernsten  Massen  der  Hochburg  auf.  Die  Anlage  bildet  einen  xiel- 
verzweigten  Complex  verschiedenartiger  Räumlichkeiten.  Das  Hochschloss 
mit  der  im  edelsten  strenggothischen  Styl  ausgeführten  einschiffigen  Kirche 
und  ihrem  hohen  Qlockenthurm  und  dem  daran stossenden  Kapitelsaal  macbt 
den  ältesten  Theil  aus,  der  jedoch  bis  1341  einen  Umbau  erfuhr.  Wir 
sehen  diesen  Theil  des  Baues  auf  unserer  Abbildung  Fig.  411  unter  A  in 
fast  quadratischer  Anlage  um  einen  mit  Kreuzgängen  umgebenen  Hof  sich 
gruppiren ,  dessen  Mitte  ein  Brunnen  bildet.  Ringsum  zieht  sich  ein  Wall 
sammt  tiefem  Wassergraben.  Nach  Osten  springt  der  nördliche  Flügel  ziem- 
lich weit  vor  und  schliesst  aus  dem  Achteck.  Er  enthält  im  unteren  Qeschoss 
die  Annakapelle  mit  zwei  prachtvollen ,  in  den  dicken  Mauern  liegenden 
Pforten ,  im  oberen  die  mit  vier  eleganten  StemgewOlben  bedeckte  Kirche, 
an  welche  sich  der  Kapitelsaal  schliesst  (auf  unserer  Abbildung  neben  der 
Hauptdarstellung  angebracht).  Dann  folgt  das  Mittelschloss  B,  bis  gegen 
1382  ausgeführt,  welches  die  prachtvolle  Wohnung  des  Grossmeisters  und 
die  Wohnungen  der  Ritter  enthält.  Die  Wohnung  des  Qrossmeisters  nimmt 


Fi;.  412. 
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den  ziemlich  weit  vorspringenden  Flügel  ein ,  der  mit  seinen  gewaltigen 
Mauermassen  gebietend  über  den  Strom  und  das  Land  schaut.  Den  äusser- 
sten  Punkt  bildet  des  Meisters  Remter,  quadratisch  angelegt  mit  vier  Fächer- 
gewölben auf  einer  schlanken  mittleren  Granitsäule.  In  dem  nördlich  sich 
hinziehenden  Hauptflügel  bildet  der  grosse  Ordensremter  mit  seinen  drei 
schlanken  Granitsäulen  und  zierlichen  Fächergewölben  den  Mittelpunkt. 
Den  letzten  Theil  stellt  das  Niederschloss  mit  seinen  weitgedehnten  Stall- 
und  Wirthschaftsräumen  dar.  Im  Inneren  sind  die  beiden  Remter,  der 
Ordensremter  (Fig.  4 1 2)  und  der  des  Grossmeisters ,   von  entzückender 
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Schönheit  der  VerhältniRs«',  liöchntem  Adtl  der  Durclibildun^'  und  meister- 
hafter VoUenduug  der  Gewölbe.  Die  leintn  Kippen  schwingen  sich  von  den 
eleganten,  schlanken  Granitsäulen  nach  allen  Seiten  wie  ein  hohes  Palmen- 
dMh  empor ,  den  Eindrnck  der  ZierUcbkeit  mit  den  der  Wltade  paart. 
—  Ändert  kleinere  ScUOeeer  dea  Ordena  in  Oa^pteoaaen  bieten  manehea 
Verwandte  in  Anlage  und  Behandlung,  lo  daa  ScUoaa  tu  Heilaberg*) 
n.  8.  w. 

d.  In  Italien,  Spanien  und  Portugal. 

In  mtk  von  den  übrigen  Ländern  durchaus  veraehiedenes  Verhältnis«  luiimi^ch. 
trat  Italien*)  zur  gothischen  Architektur.  Hatten  die  nordischen  Volker  in  t'^-^^i^- 
dem  neuen  Style  den  Ausdruck  ihres  eigensten  Wesens  gefunden  und  ihn 
demnach  mit  hoher  Lebensfrcndigkeit  und  Begeisterung  erfasst  imd  ent- 
wickelt, so  nahm  man  in  Italien  nur  von  der  allgemeinen  ZeitstrOmung  über- 
wiltigt  ihn  aaf  nnd  bequemte  aich  ihm  in  tnaaerUeher  ,Wdae  an.  Hier  war 
er  Ergebniaa  der  Mode,  nicht  der  Nothwendigkeit ;  lüdit  Sadie  dea  Her- 
sena,  sondern  der  ConT^uenz.  Schon  in  romaniacher  Zeit  hatte  die  ent- 
wickelte Gewölbkirche  nur  in  den  mehr  mit  germaniachm  Elementen 
giniischten  Theilen  des  Landes  sich  Bahn  gebrochen;  in  Rom  wie  in  dem 
femgebildeten  Toskana  war  man  bei  der  Üachgedeckten  Basilika,  bei  den 
antiken  Traditionen  stehen  geblieben.  Der  heiter-behagliche  Sinn  des  Sadens 
liebte  mehr  w^te»  fteie,  breitgelagerte  Bäume  von  mäsager  Erhebung  und 
ausgedehnten  Wandflächen ,  an  denen  aich  der  geatdttingafireudige  Trii^b 
des  Volks  in  furbiger  Bildetsehrift  ergehen  konnte. 

Unter  dem  Einiluss  diei^er  SinnesilehtVBg  ntusste  der  gothische  8^1,  Oroadittgt. 
so  streng  und  starr  sein  System  anrli  war,  dennoch  das  Haupt  beugen. 
Freie  weite  Raumdispositionen  von  raäasigerHöhe  bleiben  nach  wie  vor  die 
überwiegende  Tendenz  der  italienischen  Architektur.  Die  Abstände  der 
Pfeiler,  die  Sdiiffbreiten  sind  leicht  und  weit ;  die  Richtung  geht  mehr  in 
lUe  Breite  ala  in  die  Hdhe.  Daa  Anfatrebende  dea  Styla  wird  daher  nur 
bedingt  zugelassen,  und  durch  die  mächtig  ausgesprochene  Horiaontale  in 
Schranken  gehalten.  So  erhebt  Kich  auch  das  Mittelschiff  in  geringerem 
M  iaust  über  die  Abseiten,  und  hat  in  seinen  Oberwänden  geringe  T  ielit- 
öttnungen.  Diesem  Verhältniss  analog  g^^'^altet  sich  die  l^leilerbüdung 
wesentlich  verschieden.  Der  schlanke  Bündelpfeiler,  der  das  rastlose  Auf- 
ateigen  so  lebendig  Tertritt,  wncht  einem  mehr  kitaperfichen,  vier-  und 
achteckigen  Pfeiler  oder  einer  Rundaänle;  die  OewOlbrippen  haben  statt 
des  scharf  elaatiachen  Profile  eine  mehr  breite,  rundliche,  durch  aufgemalte 
Muster  belebte  FcNtm.  Beaonders  aber  werden  die  Wandflächen  wieder  in 
ihr  Recht  eingesetzt,  indem  der  Umfang  der  Fenster  gemindert  wird  Auf 
diesen  Wandfeldern  entwickelte  sich  die  italienische  Malerei  zu  jener  Hoiie, 
welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  ist.  Am  Aeusse^en  herrschen  in  glei- 
cher Weise  die  ruhige  Fläche  und  die  Horisontallinie  vor.  Der  Strebe- 
pfeiler ,  der  im  Norden  den  ganzen  Bau  fiberwuchttt,  wird  auf  daa  durch 
4Üe  Construction ,  durch  seine  Bedeutung  als  Widerlager  erforderte  Maasa 
zurückgeführt  und  als  einfacher  Maucrntreifen ,  nach  Analogie  der  Lisenen 
des  romaniachen  Styls,  behandelt,  Kräftige  Gesimse  betonen  die  horiaontale 

1)  Anfludrawn  lo  F.  9.  Qmuft  Oenkn.  d.BAttk«Mt  in  PlrtttMeo.  1.  Lf(.  Fol.  BctUd 

2)  VfL  die  Utmtar  mut  S.347. 
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Richtving,  mit  welcher  denn  auch  die  schwach  ansteigenden  Dftcher  nicht 
in  Widerspruch  stehen.  Die  Kuppel  auf  der  Kreuzung  von  Langhaus  und 
Querschiff  wird  auch  jetzt  mit  Vorliebe  angewendet.  Der  Thunnbau  end- 
lich wild  ebenfUlB  ausgeschloiNn,  d*  aum  tielk  iiadi  wie  vor  dAiail  begnügt, 
eiBMt  Okokentlraiiii  (Campaiiile)  in  der  Nfthe  der  betrelbndeii  Kirche  su 
eniditen.  Die  Fa9ade  gliedert  sich  daher  nach  Biessgabe  des  Langhaueee, 
dessen  Gestalt  sie  anzudeuten  hat,  jedoch  überragt  sie  dieses  an  Höhe  oft 
um  ein  Beträchtliches  und  wird  als  prunkendes  Schaustück  behandelt.  In 
der  Regel  sind  ihre  drei  den  iSchitien  entsprechenden  Felder  je  mit  einem 
Giebel  gekrönt  (vgl.  Fig.  417) ,  von  denen  der  mittlere  höher  emporsteigt. 
Getrennt  und  eingeCust  werden  dieee  Oiebd  durch  fialenartig  anfiirebende, 
mit  schlanker  Spitse  bekrOnte  Mauexpfeiler,  an  denen,. wie  an  den  Zier^ 
gicbeln ,  gothische  Krabben  und  sonstige  Detailformen  verwendet  werden. 
Die  Portale,  theils  rundbogig,  theils  spitzbogig  Oberwölbt,  haben  eine  mehr 
an  romanische  Bildung  erinnernde  Wandprofilirung ,  schwanken  oft  voll- 
ständig zwischen  antikisirenden  und  gothischen  Elementen,  werden  indes-s 
häufig  von  einem  krabbengeschmückten  Ziergiebel  eingefasst.  Galerien  mit 
Statnen  sprechen  den  Hotisontallsmus  entschieden  aus.  Der  höchste  Glans 
dieser  Fa^aden  besteht  in  einer  verschwenderischen  Decoration,  welche 
theils  in  spielmden  Mustern ,  theils  in  musi vischen  Gemälden  alle  Flächen 

überzieht.  Besonders  ist  ein  bun- 
ter Wechsel  verschiedenfarbiger 
Marmorschichten  beliebt  .  der 
auch  im  Inneren  manchmal  durch- 
gefOhrt  ist,  mehr  der  Pracht  als 
der  Harmonie  und  Ruhe  dienend. 

Will  man  gerecht  gegen  diese 
Bauwerke  sein  ,  so  darf  man  sie 
nicht  mit  dem  einseitigen  Maas.«- 
stabe  nordischer  Golhik  messen. 
Jene  fremden  Formen  sind  offen- 
bar hier  nur  ein  entlehntes  Ge- 
wand, durch  dessen  HtiUe  die 
darin  gebannte  Seele  mehr  durch- 
scheint als  verborgen  wird.  Das 
Innere  dieser  mächtigen  Werke 
ist  oft  von  einer  Grossräumigkeit, 
einer  ruhig  fireien  Wirkung ,  die 
den  eng  susammcngezogenen, 
athemlos  aufstrebenden  gothi- 
schen Kathedralen  des  Nordens 
fremd  ist.  Die  italienischen  Bau- 
ten haben  in  der  Haupttendenr 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
den  Hallenkirchen  Deutschlands. 
Dennoch  sind  die  Verschieden- 
heiten nicht  minder  fpross,  sowohl  in  Hinsicht  des  Materials,  als  auch  in 
der  Art  der  Composition  und  des  Aufbaues.  Die  deutschen  Hallenkirchen 
haben  das  gothische  Formprincip  in  seinen  Orundsügen  erfasst  und  in 
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©igenthümlicher  Weise  ganz  andere  Kauradispositionen  daraus  i  nt  wickelt. 
Die  italienische  Architektur  nahm  die  gothischen  Formen  alji  rein  conven- 
tionelles  Element  auf,  welchem  sie  ihr  eigenes  räumliches  Gefühl  keines- 
wegs aufopferte.  Sie  gibt  •ich  uageheiiunt  einer  lebendig  malerieclieii  Wif- 
kling,  einem  phantasievoUen  6^  mit  Stoff  tmd  Foim  bin.  Oer  Neiden 
setgt  lieh  auch  hier  ruhig  emet  und  vecttftndig,  der  Sttden  heiter,  beweglich 

imd  poetisch  erregt«. 
Die  Dauer  des  gothi- 
schen Styls  in  Italien 
ist  nur  kurz.  Wie  er 
ftberhanpt  nicht  recht 
in  Fleticb  und  Blut  der 
Nation  flbeiging,  «o 
n-urde  er  schon  gegen 
die  Mitte  des  1  5.  Jahrh. 
durch  eine  neue  be- 
wusste  Kückkehr  zur 
AntikevOllig  verdrftngt 
Zuerat  icheint  der 
gothische  Styl  in  Ita* 
lien  durch  die  Kirche 
S.  Francesco 
Assisi  Fig.  4 1  '\ 
geführt  Würden  zu 
Bein*}.  Obwohl  ein 
deatecher  If  eiater  /a- 
kob  als  Erbauer  dersel- 
ben (von  1 2 1 S  bis  1 230) 
genannt  wird,  zeigt  sie 
doch  Schorn  im  Wesent- 
lichen die  Umgestal- 
tungen, die  d«  ttelle- 
nieeh-goibiBchen  Bau- 
weise  eigenthflmlich 
sind.  Es  sind  zweiKir^ 
chen  über  einander, 
welche  sich  ül»f^r  der 
Urauütutle  dcb  heiligen 

Fkansiskus  erheben. 
Wihrend  die  untere 
noch  rundbogig  durch- 
geführt ist .  hat  die 
obere  den  S{ntzbogen 
lie  in  weitem  Absland  errichtet  sind.  Die  Strebe- 


7.n 
ein- 


Don  tu  Flofms« 


lern . 


auf  gegliederten  I^te 
pfeiler  sind  in  s  Innere  gezogen  und  theilweise  thürartig  durchbrochen,  um 
einer  im  Inneren  umhergeftthrten  Galerie  eine  Verbindung  su  gewähren. 
Alle  Wandflächen  sind  mit  groeaen  Qemilden  bedeckt,  &  Gew<abfelder 


*)  Tfl.  dl«  AbbUdangcn  In  OailkmkmtP»  Dnkn.  d.  BMikaaft. 
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haben  auf  azurblauem  Grund  goldene  Sterne.  —  Noch  entschiedener  ent- 
faltet sich  die  weiträumige,  in  s  Breite  strebende  Tendenz  an  dem  1296  von 
Meister  Amolfo  dt  Cambio  (gewöhnlich  Amoljo  di  Lapo  genannt)  begonne- 
nen Dom  zu  Florenz,  S.Maria  del  fiore').  Die  Florentiner  Republik, 
auf  der  Hohe  ihrer  Macht ,  beschloss  in  ihm  den  glänzendsten  Ausdruck 
ihrer  Grösse  sich  und  kommenden  Geschlechtern  vor  Augen  zu  stellen. 
Die  Dimensionen  der  Schiffe  sind  ausserordentlich.  Vier  quadratische  Kreuz- 
gewölbe (vgl,  Fig.  414  und  Fig.  421),  auf  einfachen  Pfeilern  ruhend,  bil- 
den das  Mittelschiff  und  überspannen  hier  »Räume,  wie  sie.u  um  mitBurck- 
hardt  zu  reden,  )>^'ielleicht  überhaupt  noch  nie  mit  so  wenigen  Stützen  über- 
wölbt worden  waren,  a  Die  Breite  des  Mittelschiffs  beträgt  nämlich  60  Fuss, 
während  sie  am  Dom  zu  Köln  nur  44  misst.  Leider  beeinträchtigt  eine 
durch  den  ganzen  Bau  fortlaufende ,  am  Fuss  der  Obergewölbe  sich  hin- 
ziehende Galerie  auf  Consolen  die  Grossartigkeit  der  Wirkimg.  Minder 
glücklich  ist  der  mächtige  achteckige  Kuppelraum  entworfen,  der.  erst 
später  ausgeführt,  den  Langhausbau  schliesst.  An  die  Kuppel  legen  sich 
Yx'f.  \  Östlich  und  zu  beiden  Seiten  nied- 

rige Flügel  mit  je  fünf  in  der 
Mauerdicke  angebrachten  quadra- 
tischen Kapellen.  Im  14.  Jahrh. 
leitete  der  berühmte  Maler  Giotto 
den  Bau,  und  Hess  seit  1334  eine 
prächtige  Fa9ade  aufführen,  die 
jedoch  unvollendet  blieb  und  spä- 
ter zerstört  wurde ,  ohne  durch 
eine  neue  ersetzt  zu  werden  ') .  — 
Von  Giotio  rührt  auch  der  neben 
dem  Dom  stehende  prächtige 
Glockenthurm  (Fig. 4 15),  seit 
1334  erbaut,  an  welchem  in  geist- 
reich dccorativer  Weise  die  gothi- 
schcn  Formen  verwendet  sind. 
Durch  die  nach  oben  an  Höhe 
zunehmenden  Fenster  gibt  sich 
ein  angemessenes  Streben  nach 
Schlankheit  und  Durchbrechung 
kund.  —  Eins  der  schönsten  go- 
thischen  Gebäude  Italiens  ist  der 
Dom  zu  Siena  (Fig.  416).  noch 
aus  dem  13.  Jahrb.,  die  Facade 
vom  Jahre  12S4.  Sein  Langhaus 
ist  von  stattlichen,  edlen  Verhält- 
nissen; die  weiten,  im  Halbkreise 
geschwungenen  Bögen  ruhen  auf 
viereckigen  Pfeilern.  Merkwürdig  ist  die  sechseckige  Kuppel,  welche  oben 
in  ein  unregelmässiges  Zwölfeck  übergeht.    Der  Wechsel  schwarzer  und 

1)  La  metropoliunm  Fiorrntina  ilhutr»U.  4.  Kirenip  18.10.  —  Vgl.  auch  Gailkaboud  a.  a.  O. 

2)  Der  treffliche,  »ii  früh  gestorbene  J.  O.  MülUr  hat  in  neue»ter  Zeit  eine  inet»U'rhaftr  Facade  im 
G«i*te  Oiotto'»  und  der  italicnitrh  -  gothitchen  Kunst  entworfen.  \%\.  E.  FurtUr :  J.G.Müller,  ein 
Dichter-  und  KtUutlerleben.  8.  24*«,  mit  Abbild. 
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weisser  Marmorschichten  macht  die  Wirkung  etwas  unruhig.  Das  Aeussere, 
in  derselben  bunten  Weise  geschmdckt ,  ist  durch  eine  prachtvolle  Fa9ade, 
an  welcher  die  gothischen  Zierformen  mit  Verstflndniss  behandelt  sind,  aus- 
gezeichnet. Im  J.  l.'{2l  wurde  ein  Anbau  begonnen,  dem  der  vorhandene 
Dom  nur  als  Querhaus  dienen  sollte.  Dieses  neue  Werk ,  das  im  gross- 
Dom  tu  artigsten  Sinn  gedacht  ist,  blieb  leider  unvollendet  liegen.  —  Von  höchster 
Onrieto.    ßgiieutung  in  derselben  Richtung  ist  der  Dom  zu  Orvieto.  Im  J.  1290 


Fij.  417.     Dom  zu  OrrJeto.  Fafadr. 


von  Meister  Lorenzo  Maiiaul  aus  Siena  begonnen ,  hat  er  zwar  im  Inneren 
nach  Art  der  BaRiliken  Sflulenreihen  mit  Rundbögen  und  sichtbaren ,  reich 
verzierten  Dachstuhl ;  am  Aeusseren  aber  erhebt  seine  Facade  (vgl.  Fig.  417) 
mit  ihren  schönen  Verhältnissen ,  den  drei  reich  geschmackten  Portalen, 
den  hohen,  durch  Fialen  getrennten  drei  Giebeln  und  der  Oberschwänglich 
kostbaren  und  edel  durchgeführten  farbigen  Mosaik-  und  Marmordecoration 
ihn  zu  einem  der  herrlichsten  Werke  italienisch  -  gothischer  Kunst.  — 
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In  Pisa  ist  der  berühmte  fünipo  santo,  der  neben  dem  Dom  liegende 
Fricdboi  ,  ein  Werk  des  üiovttnni  Pitufw ,  voüendet  im  J.  1283,  hervor- 
subeben:  ein  Deiüu&al,  einzig  in  seiner  Art.  In  heiliger  Begeieterung 
Ueeeen  die  meerbdierrsclienden  Bfliger  der  Stadt  die  Erde  su  dem  neuen 
Friedhofe  in  Schiffen  aus  dem  gelobten  I^ande  herbeiholen.  Hohe  Hallen, 
rundbogig  nach  dem  inneren  Raum  auf  Pfeilern  sich  öffnend,  umgeben  den 
weiten  Hof.  Die  Rögen  sind  mit  edel  gothiHchom  MuRswrrk  gefilllt. 

Eine  Sonderstelhing  unter  allen  Denkmälern  Italiens  nimmt  der  Dom  Dmiish 
zu  Mailand  ein.  im  J.  i'AbÜ  durch  einen  Deutschen,  Meister //*iwnc/i 
{Arler^)  voa  Gmünd ,  begonnen ,  schlieeet  er  leinMn  Omndrise  nach  nch 
aufiretteiid  «n  dM  in  deutechen  Kathedralen,  namentlich  im  Kölner  Dom 
hensehende  STttem  an  (vgl.  Fig.  4 1 8  mit  Fig.  3 1 S) .  Das  fanfschiffige Laag^ 
haus,  von  einem  dreischiffigen  Querbau  durchschnitten,  der  polygone,  mit 
niedrigem  T'mgang  sohlies.sende  Chor,  die  enge  Stellung  der  Pfeiler,  das 
VerhältniHs  de.s  Miitrl>chiffe8  zu  den  nur  halb  SO  breiten  Seitenschi  ff  tn,  das 
Alles  erinnert  an  den  Kölner  Dom.  Dennoch  ist  der  Eindruck  ein  fast  diametral 
vefschiedener.  Nicht  allein,  dasa  die  gebandelten  PfeEer  nUchtem  nnd  atumpf 
gebildet  aind,  hflaslich  achwületige  Baaen  nnd  über  den  KapitSlen  achwer- 
ftlHge  Tabemakelarchitekturen  mit  Statuen  haben  :  auch  die  Höhenent» 
Wicklung  ist  eine  wesentlich  abweichende.  Von  dem  Mittelschiff  aus  stufen 
sich  die  Schiffe  um  ein  Geringes  an  Höhe  ab ,  so  daas  die  Oberwfindc  ?iich 
niedrig  mit  beschrankten  Lichtöffnungen  gestalten ,  und  die  Gesammtwir- 
kung  einen  hallenartigen  Charakter  gewinnt.  So  ist  das  Mittelschiff  bei 
52  Fusa  Weite  146  Fuaa  hoch,  die  beiden  Sdtenichifie  Diaban  bei  22  Fase 
Weite  eine  Höhe  von  96  Fuaa  fOs  daa  Innere»  yon  74  Fuea  für  das  ftuasere 
Seitenschiff.  Auch  daa  Qaeraehiff,  auf  dessen  Vierung  sich  eine  Kuppd 
erhebt,  tritt  nicht  weit  vor  und  hat  an  jeder  Facade  eine  kleine  poIygone, 
unorganisch  antjesetzte  Nische.  Der  Chor  schliesst  ntlchtem  in  droiseiti^jer 
Form  mit  einem  Umgang .  aber  ohne  Kapellenkranz  ,  denn  die  ^luss«  r  tt>n 
Seitenschiffe  enden  hier  ganz  unmotivirt  mit  geradem  Wandsehlutis.  Auuii 
am  Aenaseren  waltet  die  Horiaontale  entachieden  Tor,  nnd  ao  veraehwen- 
deriach  eine  FoOe  decoratiTer  Einielformen,  Fialen  mit  sierHchen  Krabben, 
Baldachine  mit  Statuen ,  verticalea  Stabwerk  und  reiche  Fenaterkrönungcn 
darüber  ausgestreut  sind,  so  Staunenswerth  die  Wirkung  des  durch  und 
durch  aus  weissem  Marmor  aufgeführten  Riesenbaues,  der  an  Ausdehnung 
den  Kölner  Dom  weit  hinter  sich  lässt,  bleiben  wird:  einen  organischen 
Eindruck  kann  das  Werk  nimmermehr  machen.  Treffend  sagt  daher  Üurck-  ' 
hardt  in  seinem  »Ciceronei:  »Der  Doi)i  von  Mailand  iat  dne  lehrreiche 
Probe ,  wenn  man  einen  künatieriachen  und  einen  phantaatiachen  Eindruck 
will  von  einMider  acheiden  lernen.  Der  letztere ,  den  man  aich  ungeschmä- 
lert erhalten  möge,  ist  hier  ungeheuer:  ein  durchsichtiges  Marmorgebirge, 
hergeführt  aus  den  Steinbrüchen  von  Ornavasco ,  prachtvoll  bei  Tage  und 
fabelhaft  bei  Mondschein  :  aussen  und  innen  voller  Scnlpturen  und  Glas- 
gemälde, und  verknüpft  mit  geschichtlichen  Knnuerungeu  aller  Art  —  ein 
Ganzes,  dergleichen  die  wät  kein  swettea  auNeiat.  Wer  aber  in  den 
Formenden  ewigen  Oehalt  sucht  und  weise,  welche  Entwürfe  unvoll- 
endet blieben ,  wtUircnd  der  Dom  von  Mailand  mit  riesigen  Mitteln  voll- 


*)  Fhtnrkglti :  Stori«  e  descritionc  d«l  Doono  41  MtlMH».  4.  Mitil»  1821. 

LSk k GcMbieht«  d.  ARbitektar.  <i2 
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endet  wurde,  der  wird  dieses  Gebäude  ohne  Schmerz  nicht  ansehen  kön- 
nen.« — 


Fl»,  ilh. 


Dom  XU  Mailand.  • 


rniruih.itiifn.         Dif  Profan-Architektur  des  ^othischen  Styles  hat  in  Italien  eine 
groHso  Anzahl  bedeutender  Werke  aufzuweisen .  welche  einen  ungemisch- 
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teren  Kindruck  hinterlassen,  als  selbst  die  prächtigsten  Kirchen  dieses  Sty- 
les.  Denn  gerade  was  bei  diesen  sich  mit  der  Tendenz  des  gothischen 
Systems  nicht  vereinigen  Hess ,  Weiträumigkeit  und  Vorwalten  der  Hori- 
zontalen, das  liegt  bei  der  Profanarchitektur  in  den  Grundbedingungen  nicht 
blos  als  erlaubt,  sondern  als  nothwendig  enthalten.  Die  Florentinischen 
Gebäude  dieser  Art  zeichnen  sich  durch  einen  fast  düsteren  Emst,  kriege- 
rischen Trotz  und  imposante  Massen  Wirkung  aus.  Man  sieht  es  Palästen, 
wie  dem  Palazzo  vecchio  und  anderen,  die  mit  ihren  riesigen  Mauer-,  p»'.  vo^rhii. 
flächen ,  den  kleinen  Fenstern ,  dem  drohenden  Zinnenkranze  wie  eine  be-  Fi""  "'- 
festigte  Burg  mitten  in  der  Stadt  sich  erheben,  deutlich  an,  dass  ein  edles 
Geschlecht  kriegerischer  Fürsten  mit  seinen  Vasallen  und  Dienstleuten  in 
stürmischen  Zeiten  darin  gehaust.  In  Venedig  dagegen  zeugen  die  heiter  i"»!»»!!«  m 

Vcnediir. 

V\%.  419. 


f>ft. 


PalBft  Ci  doro  xu  Venedig. 

geschmückten ,  mit  offenen  Säulenlogen  und  zierlich  durchbrochenem  Ko- 
settenmasswerk  zwischen  phantastisch  nach  orientjdi^her  Art  geschweiften 
Bögen  sich  mehr  öffnenden  als  verschliessenden  Facaden  ein  Geschlecht 
fürstengleicher  Kaufherren ,  die  was  ihre  Gallionen  aus  dem  fernen  Orient 
an  Kostbarkeiten  herbeigebracht ,  was  an  Reichthum  und  Machtfülle  ihnen 
aus  dem  Handel  und  der  Meerherrschaft  zuströmte,  in  behaglicher  Lebens- 
lust geniessen  wollten.  So  die  prächtig-zierliche  Ca  doro  Fig.  119)  und  c»dor«>. 
manche  ähnliche;  so  auch,  wenngleich  strenger,  mehr  feierlich  als  festlich, 
der  Dogenpalast,  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  von  Filtppo  Cahndario 
erbaut.  Endlich  geben  einige  oflfene  Hallen  von  grossartiger  Anlage,  be- 
sonders die  Loggia  de'  Lanzi  7m  Florenz,  11^7 ö  von  Ormyw«  begonnen, 
und  die  Mercanzia  zu  Bologna,  ebenfalls  aus  dem  1  L  J,abrh.  herrüh- 
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rend ,  interesHüute  Beispiele  von  der  charakteristisch  bedeutsamen  Art ,  in 
wdeher  auch  bei  B<dclMn  Baiiton  d«r  iUdioiisehe  Sinn  fOr  groNräom^ 
Anlage  sich  anasudrtlckeii  weisi.  * 


iK'QiuDiicr  in  Wir  haben  »chliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Denkmäler  Spanien» 
spMiltit.  ^jjj  Portugals  zu  werfen,  für  deren  Erforschung  freilich  noch  nicht  viel 
geschehen  iit»  ao  daaa  wir  nur  Tereinselte  Anhaltspunkte  fOr  den  Entwick- 
lungsgang der  gothischen  Baukunst  auf  dortigem  Boden  besitssa.  In  Spa- 
nien einem  Lande,  dessen  Volksthum  in  so  tlberraschender  Weise  aidi 
durch  manche  Eipenthümlichkeiten  germanischen  Geistes  noch  jet^t  fins- 
zeichnet,  das  auch  in  Wirklichkeit  stark  mit  germanischen  Elementen  ver- 
mischt ist,  tritt  der  gothische  Styl  in  viel  strengerer,  dem  ursprünglichen 
Gedanken  des  Systems  entsprechender  Gestalt  auf  ala  in  Italien.  Planfonn, 
Pfeilerbildung ,  OewOlbanlage  und  Fenaterbehandlung  erinnern  lebhaft  an 
nocdiache  Weise.  Nur  pflegt  auch  hier  das  Mittelschiff  sich  in  geringerem 
Maass  über  die  Abseiten  zu  erheben ,  die  Horizontale  auch  am  Aeuaaeren 
ziemlich  kräftig:  betont  zu  sein.  Im  15.Jahrh.  nimmt  der  Einfl\is«i  aus- 
wärtiger Meister,  namentlich  deutscher  und  niederlrmdischer ,  zu  und  er- 
zeugt im  Bunde  mit  der  rasch  und  feurig  bewegten  i'huntosie  der  Nation 
und  ihrem  Sinn  für  Entfaltung  glänsender  Pracht  einen  Decorationastyl; 
desaen  Hauptwerke  an  Reichthum  die  englischen  und  ftanaösischen  minde- 
8tens  erreichen,  an  Fülle  überströmender  Energie  sie  sogar  überbieten. 
Endlich  ist  die  ununterbrochene  Einmischung  govisser  maurischer  Formen 
noch  als  eharaktcristisch-decoratives  Element  hervorzuheben. 

Katbedr»lFtu  Als  das  früheste  gothische  Bauwerk  Spaniens  wird  die  Kathedrale  von 
Leon  betrachtet,  deren  Fa9ttde  mit  zwei  Thürmen  un^  deren  Chor  mit 
Umgang  und  einem  Krana  von  fünf  Kapellen  ausgestattet  ist.  Allein  die 
Schilderung  von  den  ungratiein  schlanken»  kflhnen,  luftigen  Verhiltnissen 
des  Baues  und  der  reichen  Decoration  lässt  auf  das  14.  Jahrh.  schliessen, 
wie  denn  noch  bis  in  die  späteste  gothische  Zeit  an  dieser  Kathedrale,  be- 

Katbedrale  III  sonders  an  den  dtirchbrochenen  Thürmen,  gebaut  wurde.  —  Dagegen  ge- 
hört zu  den  bedeutendsten  Denkmälern  des  früligothischen  Stylcs  die  Ka- 
thedrale zu  Tüledu,  im  J.  1227  vom  Baumciüter  Pedro  Pcrez  b^onnen. 
Von  grossartiger  Wirkung ,  frei  und  kOhn  gestaltet  sich  daa  fOnfiiehiffige 
Innere;  die  gebflnddten  PfeUer  haben  in  ihrw  Profilirang»  den  Basen  und 
Kapitfllen  noch  Reminiscenzen  an  romanische  Bildungsweise;  sdibst  die 
Ringe  an  den  Schäften,  wie  die  l'ebergangszeit  sie  liebte,  kommen  noch 
vor.  Die  Chorwände  sind  mit  durchbrochener  Marmornrbeit  im  üppigsten 
spätgüthischen  Decorationsstyl  verschwenderisch  bedeckt.   Die  Länge  der 

KtOMdmi«  XU  Kirche  beträgt  4U4,  die  Länge  des  Kreuzschiffs  204  Fuss.  —  Die  1221 
BtugM.    begonnene  und  erst  nach  drei  Jahrhunderten  Tollendete  Kathedrale  a« 
Burgos  sehliesst  sich  mit  ihiem  polygonen  Chor  sammt  Umgang  und  fBnf 
radianten  Kapellen  dem  ffansOsischen  Kathedralen^us  an,  doi  aie  in 


*)  Abbildungen  io  d«r  EtpnBn  artiatiea  y  monurnrntat  von  Don  Omaro  Ptm  4*  nUm-Amtil.  3 Tab, 
Pol.  Fari*  IS42.  —  Vgl.  A.  de  Lahordt:  Vojt/ge  piUurcvque  de  l'E*(iRgne,  uad  die  Oeflebicbte  der  Bm»* 
k.un»t  in  MpaDicii ,  nat  h  dem  Spanifcbcn  dM  An  /m/  Cwtth.,  fIbefMUt  T«Q  J*.  ^lyw,  lienmtg«f«li*« 

v»n  F.Kugler.  h.  >  SUtttgu-t  tSiS, 
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grossartiger  Weise  und  reicher  Ausbildung  vertritt  *) .  Die  Gliederung  der 
Pfeiler,  die  Anlage  der  Triforien  und  die  Entwicklung  des  Fenstermass- 
werks zeigen  den  klar  ausgeprägten  gothischen  Styl  Die  im  .1.  1450  durch 
Mcistur  Johann  von  Köln  au8gciührte  Fa^ade  ist  von  ziemlich  klarer  Dis- 
poflitum  mit  swei  wiehdiirchbiocheneii,  in  wiUkflrlieh  deoontiven  Fotmen 
behandelten  Thnnnpyfanuden ,  die  ohne  Vermittliing  einee  achteckigen 
Obergeschosses  aufsteigen,  —  Ausserdem  findet  man  durchbroch^e  Thurm- 
helme  an  der  Kathedrale  von  Barcelona,  die  im  Wesentlichen  um  i liSS^"**"™"»^*""- 
vollendet  war,  obgleich  noch  bis  I  IIS  an  ihr  gebaut  wurde;  ferner  an  der 
prachtvollen  Kirclie  der  Karthause  von  Miraflores  aus  dem  15.  Jahrb., 
an  der  Klosterkirche  zum  heil.  Kreuz  in  Segovia  und  der  Kathedrale  von 
O  viedo.  Hierin  wie  in  mandien  anderen  Punkten  erkennt  man  die  Bin- 
flflsBe  deutacher  Architektur,  welche  überhaupt  idt  dem  14.Jahrh.  eich 
auf  dem  Continent  überwiegend  Geltung  verschaffte.  —  V^on  freiem,  mehr  Kathedrale «u 
hallenartigem  Charakter  ist  das  Innere  der  Kathedrale  zu  Sevilla,  1101 
begonnen,  mit  fflnf  Scliiften .  die  an  Höhe  nicht  viel  unterschieden  sind, 
und  einer  Kuppel  auf  der  Kreuzung.  Die  Pfeiler  erscheinen  hier  in  edelster 
Proiilirung. 


Sc*UU. 


Fif .  420.  Kloatcriihdie  BMiUb». 

In  Portugal  iatvorzfl^ch  die  Kirche  des  Klosters  Bat  alba*),  1383  Kirri..  >u 
gegrOndet,  wegen  ihrer  klaren  Durchbildung  bemerkenswertb.   An  ein 


I)  B.  Omkl  (in  dOT  SdlMdMrifl  Ar  B*u«cmb  von  Sr^kmm^  Jalitf.        8.  «I  IT.)  «riU  dieClMiMilMc 
auf  dkl  dMMa|d«lMiifvr  DooNt  nuDrliftthr«n,  eine  etwu  gMacbte  4ntMhne,  dir  weder  dnvrli  die  Form 
Kapellen,  noch  dunh  die  Pfeiler-  und  Detailbildong  aatentatst  wild. 
S)  Mmphit:  PImm,  elevnUone  Hr.  of  th«  C'hvrrli  «if  BmuI.  tondn« 
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langgestrecktes,  drcischiffiges  Langhaus  (vgl.  Fig.  4  20  auf  vorstehender 
Seitei ,  dessen  reichgegliederte  Pfeiler  in  ziemlich  weiten  Abständen  ange- 
urdnet  aiad ,  schliefst  »ich  ein  Uuerbau ,  desaen  östlicher  Wand  sich  fOni 
gesonderte  ChOre,  jeder  mit  polygonem  Sdilusa  und  nur  der  mittlere  die 
enderen  an  Breite  und  Tiefe  übetnigend ,  anl^en.  Am  Aeusaeven  ist  sw«r 
durch  flache  Dftcher  und  /.ahbreiche  Gurtgesimse  die  Horiaontale  kräftig 
markirt ,  die  aufstrebende  Kichtong  indem  durch  Strebebflg«!  und  Fialen* 
werk  aogemeesen  vertreten. 
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KKSTÜS  KAPITEL. 

Allgemeine  Charakterietik. 

D  ie  gothische  Aichitektar  hatte  in  der  letzten  Hälfte  des  Mittelaltere  eine  Baekblick. 
Univeraalherrschaft  geflbt,  wie  kein  Baustyl  jemals  vorher.  Wir  sahen  sie 
entstehen,  sich  mit  unwiflernteliUolior  Gewalt  und  wunderbarer  Schnelligkeit 
über  alle  Länder  der  Christenheit  verbreiten,  dann  aber  nach  kurzer  Blüthe- 
zeit  allgemeiner  Entartung  anheimfallen.  Sie  theilte  das  Loos  aller  irdischen 
Enchemungen:  hiniiMchiyindgm,  xu  erlBielieB,  wenn  die  iimeie  Lebeiwkiafi 
aiii||«Mlurt  ist.  Dies  Sehidanl  Tolbog  aich  an  ibr  um  ao  edatanter,  je 
strenger  die  Gesetzmässigkeit  ihres  Systems  war.  Sobald  ihr  Organismus 
sich  lockerte,  sobald  die  Decoration  »ich  von  der  Construction  lOste  und  in 
willkürlichen  Gebilden  auf  der  Oberfläche  ein  wenn  auch  noch  so  gläTi/en- 
des  Sünderleben  ausbreitete ,  war  die  vernichtende  Axt  an  die  Wurzel  de» 
herrlichen  Baumes  gelegt. 

Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mflhe,  nachaiuinnen,  woher  dieser  rasche  Vcruidm 
VerfhU,  ans  wdchen  tieferen  GrOnden  er  an  erUtren  sn.  Da  ist  denn  vor  atyb« 
Allem  nicht  sn  Ubersehenf  wie  der  innerste  Lebensodem  jenes  Styles  in  der  i 
idealen  Begeisterung,  dem  schwungvollen  Spiritualismus  seiner  Zeit  lag, 
der  um  so  rascher  verfliegen  musstc,  je  wcnif?er  er  auf  die  Dauer  den  realen 
Mächten  des  Lebens  gegenüber  ausreichte  .S(_it  dem  vierzehnten  Jahrhun- 
dert wird  die  lieaction  dieser  realen  Mächte  tuhibar ;  in  allen  Sphären  des 
Daseins  hrichi  sie  hervor ,  in  der  Umgestaltung  des  staatlichen  und  geseU- 
schaftUchen  Lehens,  in  der  Poesie,  in  den  hildenden  Kfliistoi>  in  der  Bau* 
knnst.  Ein  realistischer  Grundzug  klingt  immer  vernehmbarer  aus  den 
Weisen  der  Dichter,  spricht  atis  den  Arbeiten  der  Bildhauer  und  der  Maler. 
Die  allmählich  etwas  leer  gewordenen  idealen  Typen,  die  sanft  hingeschmieg- 
ten  GcHtalten .  in  denen  die  seelenhafle  Innigkeit  der  Empfindung  nach- 
gerade conventioneÜ  geworden  war,  weichen  einer  entschiedenen  Nach- 
ahmung der  Natmr»  des  individuellen  Lebens,  die  merkwürdiger  WeiM 
gerade  in  jenen  nordischsn  Lindem,  wo  der  gotliisehe  Styl  seine  ideslsten 
Werke  geschaffm  hatte,  sieh  su  sehttrfstw  natnralistischer  Einseitigkeit 


üiyiiized  by  Google 


f 


506  Sechates  Buch. 

zuspitzt.  Auf  die  kr.'iftigste  \m  lmihl,^  musstc  wohl  der  kräftigste  Rück- 
schlag folgen.  Selbst  für  die  Lmgestaltung  des  gothischen  Styleü  war  die^e 
▼erftnderte  Richtung  toh  EtnfluM.  In  den  nomldeutschen  Bauten,  wie  in 
denen  Italiena,  henseht  ein  gans  anderes  rftomlichee  OefOhlp  als  in  den 
klassischen  Leistungen  der  gothischen  Früh  zeit.  Die  einseitige  Höhen- 
rirhtung  wtirde  verlassen;  man  png  mehr  in  die  Bruite  und  dehnte  sich 
mil  Belmgen  auf  der  Erde  aus.  Wir  erkennen  auch  darin  deutlich  den  rea- 
liätiBchen  Zug  der  Zeit. 
Neitti  geiktiip-  Wie  in  der  Kunst ,  so  hatten  im  ganzen  äusseren  Leben  die  mittel- 
Bicfataag.  Gedanken  sich  enchOpft.  Neues  vermochten  sie  nicht  mehr  hei^ 

^  Tcviuhiingen.  Die  letsten  Gestaltungen  des  gothischen  Styls  tragen  jenes 

Gepräge  innerer  Auflösung  und  Frinciplosigkeit  an  sich ,  welches  in  Staat 
und  Kirche  mit  Macht  nller  Orten  hervorbricht.  Eine  tiefe  Gähninj^  hat 
sich  der  Geister  bemüciitigt;  ein  gewaltiger  Drang  nach  Wissen  und  Er- 
kenutniss  erfüllt  sie.  Aeu^Here  Ereignisse,  wie  die  Einnahme  von  Constan- 
tinopel  durch  die  TOrken  (1453J ,  in  Folge  deren  eine  grosse  Anzahl  grie- 
ehiseher  Flüchtlinge  die  Kunde  antik-heUeniacher  Literatur  im  Abendlanile, 
sunftchst  in  Italien ,  mehr  und  mehr  ausbreitet ,  kommen  diesem  inneren 
Drange  zu  Statten.  Ein  gelehrtes  Studium  von  einer  Tiefe  und  einem  Um- 
fang ,  wie  krinf  Zeit  vorher  sie  G:f4<;annt  hatte,  bahnt  einer  neuen  Wissen- 
schaftlichkeii  den  Weg  und  gibt  Ersatz  für  die  Tradition,  auf  der  in  alter 
fCaivciät  zu  fuHsen  man  verlernt  hat.  An  die  Stelle  des  Glaubens  tritt  der 
Dnrat  nach  Wiaaen^  an  die  Stdla  dm  allgemeinen  AutoritAt  daa  nach  per- 
sönlicher Freiheit  ringende  Individuum.  Der  Geist  der  Forschung  dringt 
selbst  in  das  Heiligthum  der  Kirche ,  ringt  wie  einst  der  Bravster  mit  dem 
GdtÜichen  und  erklärt  sich  der  überlieferten  Satzungen  ledig, 
staatlicha  Auf  ]>f>litischcm  Gebiet  kommt  die  neue,  da«  Rocht  des  Individuums 

^'"*'*****'*"'*proclamirende  Riclitung  zunächst  dem  Absolutisnuis  Einzelner  zu  Gute. 

Das  souveraine  Fürstenthum  erhebt  sich  auf  deu  Trümmürn  der  längst  durch 
Innere  I^rteinngen  setrtttteten  bürgerUeh  freien  Verfaasungen ,  und  im 
Bingen  nach  HerrschafI  und  Besits  entbrennen  langwierige  Kriegs,  in  deren 
Verlauf  und  Gefolge  die  erschöpfte  Welt  eine  völlig  veränderte  Physiognomie 
bekommt. 

ltall«B  aad  Doch  scheiden  sich  in  dieser  Epoche  Italien  tmd  der  Norden  in  ganas 

derlTonleD.  l,e«onderer  Weise.  Zuerst  taue  htm  die  reformatontichen  Gedanken  im  Süden 
auf,  und  recht  eigentlich  im  Schoobs  der  Kirche  bricht  die  wildeste  Auf- 
Itoung  hervor.  Italien  hatte  im  Beginn  dea  Mittelaltera  seine  roheete  Zeit 
gehabt  und  war  damab  hinter  den  nordischen  Lindem  aurflchgeblisben. 
Seitdem  aber  liatte  es  in  jeder  Bildung  so  bedeutende  Fovtsdlrittc  gemacht, 
dass  es  den  Norden  zu  überflügeln  beginnt.  In  der  goldenen  Epoche  der 
neucrf  n  Zeit,  utwa  von  1450  bis  1550,  feiern  die  Wissenschaften,  Poesie 
und  bildenden  Künste  hier  ihre  glorreichste  Entfaltung.  Dagegen  werden 
die  kirchlich-reformatorischen  liesirebungen  mit  Gewalt  erstickt ,  während 
jene  anderen  nicht  minder  gewaltigen  Befoimatoien ,  Lionardo  da  Vinci, 
Raphael,  Michel  Angelo,  Titian,  Goir^ggio,  von  der  kirchlichen  Autoritit 
aelbat  eich  gehegt  sehen.  Italien ,  daa  Land  der  heidnischen  Sympathien, 
der  antiken  Ucberliefeningcn ,  begann  am  frischesten  aufeuleben .  als  die 
mittelalterlichen  Anschauungen  vor  dem  Geist  der  neuen  Zeit  zusammen- 
hrachen.  Der  germanische  Norden  dagegen ,  dessen  bOchst«  künstlerische 
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That  der  frothische  Styl  gewesen,  verliert  zunächst  mit  dem  mittelalterlioluMi 
Lebensprincip  in  der  Kunst  Keinen  Halt  und  versinkt  in  einseitigen  Naturu- 
lismus und  Entartung.  Aber  auf  dem  religiösen  Gebiete  erfasst  gerade 
Deutschlaiid  die  Aufgabe  der  Zeit  an  der  tiefsten  Wurzel ,  und  während 
«eine  Luther  imd  MeUnchthon  die  alte  Kirelie  aue  ihren  Angeln  heben, 
mag  ficeilieh  die  kOnatlerixdie  Cultur  für  lange  Zeit  in  den  Hintergrund 
treten.  Der  Protestantismus  muss  erst  sein  Princip  aus  dem  Wiist 
erstarrter  Ueberlieferung  retten  und  es  dann  mit  dem  Schwert  vertheidigen: 
seine  künstlerische  Vcrkläning  bleibt  einer  späteren  Zeit  vorbehalten. 

In  Italien  rafit  sich  indes«  die  alte  kirchliche  Autorität  jenen  anar-  ^"^^^JJ* 
chisch^  Bewegungen  gegenüber  zu  äusserster  Kraftanstrengimg  auf ,  ge-  ma». 
winnt  den  neuen  Bekenntnissen  manches  bereits  Terlorene  Temin  wieder 
ab ,  verliert  aber  immer  mehr  an  innerer  Reinheit  und  Wahrheit.  Es  ent- 
steht ein  Katholizismus  der  fofdrten  Ueberreisung ,  der  künHtlichen  Ver- 
znckurtf]; .  dpr  in  f\rn  italienischen  und  spaninrlipn  Malern  rles  sechzehnten 
xind  siebzehnten  Jahrhunderts  sich  glänzend  mmitestirt.  Die  Religion  ist 
nun  Parteisache,  Gegenstand  der  Agitation,  willkommener  Abieiter  der  lei- 
denschaftlichen Aufregimg  eines  Inneren ,  das ,  des  alten  schlichten  Glau- 
bens verlustig,  im  Banseh  der  Ekstase  Sehuts  sucht  vor  dem  Nagen  des 
Zweifels.  In  dieser  allgemeinen  Gahrung  verliert  audi  die  Sittlichkeit  ihren 
letzten  Halt,  und  es  entsteht  ein  Haschen  nach  Aeusserlichkeiten,  nach 
frivolem  Geniessen,  das  in  entfesselter  ROcksichtslosi^kcit  seinem  Ziele 
nachjagt.  Hecht  imd  Sitte  schwinden,  und  an  ihre  Stelle  tritt  Macht  und 
wilLkOrliches  Gelüsten. 

Und  doch ,  so  viele  bedenkliche  Züge  das  Anglicht  dieser  Zeit  ent- 
stellen,  so  iddenschaftliche  Zuckungen  daraber  hinfehren,  Klarheit  und  *** 
Ruhe  verdrängend :  man  darf  sich  nimmer  irre  machen  lassen  an  dem  gros- 
sen Gehalt ,  der  sich  dahinter  bilgt.  So  wenig  die  sittliche  Anarchie  der 
er«itcn  christlichen  Jahrhunderte  f.'c^on  das  Christenthum  zeugen  kann  ,  so 
wenig  ^vir(i  (las  neue  geistige  Princip  der  freien  Individualität  durch  die 
gefährlichen  Wehen ,  unter  denen  es  in  die  Welt  tritt ,  in  seinem  Werthe 
geschmälert.  Kein  Wunder,  dass  es  sich  suerstals  zügellose  Willkür  offen- 
barte da  es  in  einer  Zeit  gewaltsamer  Auflösung ,  atomistisdier  Zersplit- 
temng  keine  feete  Grundlage  gewumen  konnte  und  gleichsam  in  der  Luft 
schwebte.  Aber  die  unerschöpfliche  Fülle  von  Geist ,  Muth  und  Lebens- 
kraft,  die  uns  auf  jedem  Schritt  begegnet,  ist  der  Bewunderung  wertb, 
selbst  wo  sie,  ihres  Zieles  unkundig,  auf  Abwegen  irrt.  Im  ües^^f  nnatii 
gegen  die  Oberen  Zeiten,  die  mit  dem  positiv  Gegebenen  begannen  und 
dasselbe  zur  Verwirklichung  su  bringen  suchten ,  fängt  diese  neue  Epoche 
mit  der  kritischen  Auflösung  des  G^benen  an,  und  ihre  ungeheure  Auf- 
gabe ist,  aus  der  Zersetzung  lur  Zusammensetzung,  aus  der  Trennung  zur 
Einigung  vorsuschreiten.  Dass  eine  solche  Aufgabe  nur  auf  weitem ,  be- 
schwerlichem Wege,  auf  Kosten  manchen  Umweges  und  Irregehens  erreicht 
werden  kann,  ist  nicht  7,11  verwundern.  Eben  so  wenig  überrascht  es,  dass 
einer  Zeit,  welche  ausschliesslich  kirchlich  zu  sein  und  MeU)st  dem  Welt- 
lichen den  Nimbus  der  Kirchlichkeit  su  geben  sich  bemühte,  jetzt  eine  Zeit 
fo^ ,  die  innerlich  wdtlUsh  ist »  und  deren  ganze  angebliche  Khrchlidikeit 
ihren  Schimmer  von  weltlichem  Wesen  borgt.  In  der  Architektur  spricht 
sich  dies  am  Schlagendsten  ans.  Kein  Orden  übeilud  seine  Kirchen  mit 
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einem  solclien  Wiint  weltlichen  Pninkes  wie  der  Jtsuitenordcn  ,  der  .  ein 
Kind  jenrr  Zf  it   ihre  Gebrechen  und  \'()rzage  in  reichstem  Maasfie  theUt 

Eh  wuiiIl-  Hchon  angedeutet ,  dd.Hh  alle  diese  ZustÄnde,  von  denen  wir 
eine  dflrftige  Skizze  versuchten,  im  Mutterlande  des  modernen  rentaurirten 
Katholiidnaus,  in  Italien,  ihve  Hohe  «nreiehen;  deas  im  Neiden»  beaonden 
aber  in  Deutachland ,  manche  Verschiedenheiten ,  selbet  Gegensttze  aieh 
herausstellen.  Hier  fechten  die  grossen  Principien  der  Zeit  ihre  blutigen, 
langwierigen  Entscheidungskämpfe ,  in  deren  Gefolge  äussere  Rohheit, 
Mangel  an  der  eleganten  formalen  litl  lung  des  Sfldens ,  aber  dafür  iuch 
schlichte  Tüchtigkeit ,  kernhafte  Gesinnung  sich  eigaben.  Inzwischen  war 
unter  hochbegünstigenden  Verhftltiiissen  der  Süden  auf  kOnstlerischem  Ge- 
biet so  weit  vorangeeilt»  daaa  er  dem  Norden  imponirte  nnd  ihn  in  einer 
gewissen  Abhftnj^keit  hinter  eich  henog.  Wir  werden  dies  Verhaltniw 
bei  der  gesonderten  Betraebtung  jener  Linder  im  Binielnen  danuiegen 
haben. 

ütrüroM»-  6chon  um  1120  gntten  die  italienischen  Architekten.  <Iie  den  gothi- 
sehen  Styl  nur  äusserlich  aufgenommen  und  selbst  innerhalb  seiner  Tradi- 
tionen iieh  bald  dem  Randbogen  wieder  angewendet  hatten ,  mit  Bewnaat- 
eetn  au  den  antiken  Formen  suradi,  um  eine  •Wiedergeburt«  der  Bankunat 

herbeizufahren.  Diese  Henaiaaance  ging  von  einem  sorgfältigen  StLidium 
der  antiken  Ueberreste  aus.  Trotz  der  Rflcksichtslosigkeit ,  mit  welcher 
das  baulustige  Rom  seit  einem  Jahrtatiwend  die  Prachtworke  der  antiken 
Zeit  als  Steinbrüche  Itehandclt  und  ihrer  kostbaren  Sfiuli  n  beraubt  hatte, 
war  damals  noch  ein  ansehnlicher  Kest  grossartiger  liauaulagen  vorhanden. 
f)aa  ganse  Mittelalter  hindurch  war  man  hier  tuaaexlich  und  innerlich  an 
die  antike  Tradition  gebunden  geweeen,  ja  in  dem  hochgebildeten  Toakana 
fanden  wir  im  12.  imd  13.  Jahrhundert  eine  freie  Nachahmung  antiker 
Formen  .  welche  Musterwerke  wie  S.  Miniato  hervorbrachte.  >  Die  Renais- 
sance hatte  .  wie  Rurckhardt  sagt,  »schon  lange  gleichsam  vor  der  Thür 
gewartet.«  Was  sie  indess  au.**  der  Betrachtung  der  altrumischen  Monu- 
mente gewinnen  konnte,  war  nur  ein  furmales  Element,  ein  Canon  bestimm- 
ter Gliederungen  und  Detaila:  die  Qeammtanlage ,  die  Vertheflung  der 
Maasen  und  lULume  war  ihr  eigenea  Verdienet.  Jene  Fonnen  waren  an  den 
antik -römischen  Gebäuden  bereite  abgeleitete,  die  eich  nicht  ohne  eine 
Trübung  ihres  ursprünglichen  Wesens  anderen  Zwecken  anbequemt  hatt^ri 
Die  Renaisprinre  schöpfte  in  dieser  Hinsicht  also  aus  zweiter  Hand  und 
verfuhr  im  Anfang  um  .so  willkürlicher ,  als  man  noch  nicht  die  Werke  der 
besseren  und  der  entarteten  Zeit  zu  unterscheiden  gelernt  hatte.  Dennoch 
bitten  die  modernen  Baumeister  eben  so  wenig  wie  die  altrOmiachen  die 
feinen,  auf  geringe  Dimensionen  berechneten  rein  griechischen  Formen  ver- 
wenden kOmum:  ihre  Architektur  war  wie  die  der  alten  Römer  auf  Glie- 
derung bedeutender  Massen  gerichtet ,  forderte  daher  eine  ähnliche  Umge- 
staltung der  griechischen  Details.  Sie  theilt  folf?lirh  in  ihren  besseren 
Werken  die  Vorzüge  und  die  Mängel  der  antik-rümischen  Rauten.  Einen 
tiefen,  lebensvollen  Organismus  würde  man  hier  vergeblich  suchen;  lUe 
^  Formen  sind  mehr  in  decoratiTem  Sinn  dem  BaukOrper  aufgeheftet,  ihm 
in  mann! eil facher  ,  möglichst  geschickter  Weise  angepasst.  Aber  so  weit  in 
organi.scher  Hinsicht  die  Renaissance  hinter  der  gnthischen  Architektur 
der  guten  Zeit  aurackbletbt»  so  hoch  abertrifit  sie  dieselbe  in  praktischer 
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Anwendbarkeit,  in  Vielseitigkeit  und  Mannichfaltif^keit.  Der  gotliische  Styl 
hatte  auf  Kosten  des  Zweckmässigen  seine  eigenHinnige  Sciiönheit  au^ge- 
l»ildet  und  auf  die  höchste  ideale  Stufe  gesteigert.  Die  RenaiseaDce  ging 
▼on  den  ^elstttigeten  Bedürfiuesen  det  wirklich»  Lebene  aus  tind  wueate 

für  dieselben  mit  glänzender  Begabung  jedesmal  eine  origineUe.  /.weckoit" 
sprechende  künstlerisclie  Lösung  7.\i  finden.  Ihre  wichtigste  positive  Eigen- 
srJiaft  ist  du»  Gefühl  für  Räumlichkeit,  für  malerischü  üru])j)irung .  klare 
Gliederung,  angemessene  Belebung  der  Massen.  Selbst  ihre  bisweilen  nüch- 
ternen ,  später  schwfilstig  überladenen  Detailbildungen  vergisst  man  meist 
Uber  dem  grossen  Eindruck,  den  die  schonen  VcKfailtnisse ,  das  mAchtige 
individndle  Leben,  das  aus  ^ser  Architektur  herrorqniUt,  auf  das  Auge 
machen.  Hatte  der  gothische  Styl  den  Hhythmus  der  Bewegung 
ausgebildet,  so  ist  hier  nacli  Kugler's  treffendem  Ausdruck  »-ein  Rhyth- 
mn^  der  Massen  durchgeführt,  eine  neue  Srhönheit  der  Verhältnisse 
gewonnen,  welche  jener  Styl  schon  um  seines  Princips  willen  nicht  in  dieser 
Weise  gekannt  hatte.«  Was  aber  die  Decoration  der  Renaisbance  betrifft, 
SO  muss  man,  selbst  abgesehen  von  den  spütgothischen  Wwken,  bei  denen 
dieselbe  auch  in  nichts  weniger  als  oigänischer  Weise  sich  dem  Oansen 
anschliesst ,  bei  einem  Vergleich  mit  der  Decotatton  der  besten  gothischen 
Zelt  jener  unbedingt  den  Vorrang  zuge'^teiien.  Denn  in  ihrer  plastischen 
lebensvollen  Weise,  bei  der  innigen  Verbindung,  welche  sie  wieder  mit  den 
Schwesterkünsten  eingeht,  ist  »ie  dem  trockenen  Schematismus  derOothik, 
der  die  Thätigkeit  der  Sculptur  und  der  Malerei  verkOmmert  und  statt  in- 
haltsvoUer,  bedentungsreicher  Oestaltungen  ein  leeres  Spiel  mit  geometri- 
schen Linien  bietet,  bei  Weitem  überlegen«  In  der  Decoration ,  besonders 
der  Innenräume,  hat  die  Renaissance  einen  Reichthum,  eine  Schönheit  und 
Harmonie  entfaltet,  wie  keine  Zeit  vorher. 

Wir  bezeichneten  den  Hang  nach  freier  Individualitfit  als  den  Grund- individuelj« 
zug  der  neuen  Epoche.  Auch  in  der  Architektur  gibt  sich  derselbe  zu  er- 
kennen ,  und  es  ist  mehr  als  eine  äussere  Zufälligkeit ,  dass  sich  die  Ge« 
sdiichte  dar  Renaisssnoe  mehr  durch  die  Oescbichte  der  Baumeister  als* 
der  Bauwerke  bildet.  Der  Entwicklungsgang,  die  künstleiische  Ffthigkeit 
des  Einzelnen  ist  mehr  als  früher  von  entscbieidendem  Binfluss  auf  die 
Gestaltung  der  Architektur.  Früher  kam  in  den  Werken  dieser  Kunst  das 
allgemeine  Gefühl  der  Zeiten  und  der  Völker  vorherrschend  zum  Ausdruck  : 
jetzt  geben  sie  mehr  die  Richtung,  die  innere  Gesinnung  des  Einzelnen, 
allerding«  im  Zusammenhang  mit  seiner  Zeit,  wieder.  Damit  hängt  es  denn 
auch  zusammen,  dass  der  Kirehenbau  sich  von  den  su  allen  anderen  Zeiten 
beachteten  Bedingung^  des  Cultus,  von  der  religiösen  Grundlage  überhaupt 
befreit.  Katholische  und  protestantische  Kirchen  erheben  sich  nach  dem- 
selben Schema,  gemäss  einer  mehr  abstracten  ,  individnf  1b:-n  Begeisterung 
für  da.s .  was  man  als  »klassisch«  anerkannte,  nicht  nach  ritualen  Bedürf- 
nissen und  allt^emeinen  religiösen  Anschauungen.  Darum  entfaltet  sich  die 
freiere  Beweglichkeit,  die  im  Gebiet  architektonischen  Schaffens  herrscht, 
da  am  originellsten  und  in  schöpferischer  Kraft,  wo  der  erfindenden  Thttig' 
keit  des  Individuums  am  meisten  freies  Spiel  gelassen  wird:  im  Profan- 
und  ganz  speciell  im  Privatbau.  Paläste,  SchlOSMr  und  Landhäuser 
bilden  die  höchsten  Lei^;»nngen  dieses  Style"  »b-r  seinen  weltlichen  Cha- 
rakter nirgends,  um  wenigsten  in  seinen  kirchlichen  Gebäuden  verleugnet. 
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Auch  hierin  spricht  eich  eine  innere  Uebereinstimmunp  mit  der  praktischen 
Richtung,  dem  freien,  rdhrigen,  auf's  wirkliche  Leben  zielenden  Sinn  der 
antiken  Bflmeneit  aus,  nnd  ein  kräft$g«r  Haudi  freudig  klaren  Weeeiia 
weht  aus  den  Schöpfungen  dieeer  Epoche  uns  an.  Br  entaehidigt  aelbet 

fQr  das  manchma)  vorherrschende  kahl  verständige  Blement ,  das  unver- 
meidlich sich  oinfiiulon  niussto  bei  einer  Architektur,  die  im  Gegensatz  ?\\ 
den  meisten  trtlheren  liaustylen  ein  Erzeugniss  der  Reflexion  und  einer  aut 
der  Reflexion  beruhenden  mehr  wisbenschaitlichen  als  ausschhesfilich  kOnst- 
leriechen  Begeisterung  war. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Eenaissance  in  Italien. 


Erste  Periode :  FrAhrenaissanee« 
(1420  —  1500.) 

(  haruktcri-        Um  das  Jahr  1420  tandit  suerst  die  iMwusste  WiederanÜaabme  der 
antikm Formen  In  der  Baukunst  auf.  Von  da  bis  gej^en  1500  lässt  sich  die 

erste  Periode  der  Renaissance  datiren*).  Diese  "Frührenaissance« 
trf!e:t  den  Charakter  des  Schwankens,  des  Suchens  an  sich.  Erfüllt  von 
dem  Gefühl  für  grossariige  Rfiunilichkeit .  welches  schon  die  frülicre 
Epoche  in  Italien  geweckt  und  genährt  hatte,  vermag  sie  sich  von  manchen 
Traditionen  dea  mittelalterlichen  Banstyles  nicht  ginatich  lossureiaaen  und 
bemüht  sich ,  die  antiken  Formen  damit  in  Ueberetnatünmung  au  brii^en, 
sie  in  freier  Weise  für  die  neuen  baulichen  Zwecke  zu  verwenden.  So 
schwankt  sie  vielfach  in  der  Bildung  der  Gesimse ;  so  wendet  sie  die  durch 
ein  schlankes  Säulchen  getheilten  Rogenfenster  der  mittelalterlichen  Bau- 
weise gern  an  ;  so  greift  sie  zumal  in  der  Anlage  der  Kirchen  J5u  der  nie- 
mals in  Italien  ganz  aufgegebenen  Säulenbasilika  mit  offenem  Dachstuhl 

*)  FUr  die  Uuchiclit«  der  «inxetncti  Uaumoitter  und  ihrer  Werk«  bietet  eine  ilankcnswerUii^  Veber- 
•tcht  Quatremer*  J«  Qttmey:  Uistoire  de  la  vie  et  det  oa^rages  dea  plM  c^l^re«  archit«cte«  etr.  3  Vok. 
S.  Faria  1830.  —  Kine  ToUatSadifa  OcMhlelito  der  itatteniachfn  UenainaBea  liia  in  dia  «pila  Zait  dw 
VertftUi  enthilt  tn  kiKtppütcr  und  dodi  nieMidtifM«r  OanteUung  der  ,,ClcanHia^  von  Jik,  Murtkhmrit 

(BaMPl  1^5.5),  ein  Buch  von  «clteucr  Fcinln-it  iiixl  Sch&rfe  der  kUnnUerischeu  Antctiauiin^,  deucn  Stu- 
dium bei  (•iucm  fie*urli  Italien*  oder  biim  Dun  iisrnhun  der  «ahlreichen  fute»  Kupferwerke  den  Archi- 
tekten nicht  genug  empfohk'ii  w  i  r'l>>n  k.mi).  Uiisi^f  IJclmruUun^  iIhisit  l",|)<h-hc  stutzt  »irh  haupts^ii  hl;ch 
auf  diw  .\rbeit.  —  Zahlreiche  Kiß»*.-  .inss.'iiiiiii  in  (Inn  ^frtilirh  pUnloMti ,  aber  rfichhaltig-rn  Samim  I- 
Wi-rkr  viMi  H'iebekinf :  Theorctiich-pr.il«ti.>,thc  litirgfrlu  he  Üaul^uniti".  )  Uiii>.  1.  ii.  Jüdr.  Kol.  .\»niicli.  u 
Is'il  —  lH2b. —  Trcflliche  architektonische  Aufnahmen ,  meitt  von  frantüftitehea  Architekten ,  Mnd  lo 
fi>Igrnden  Hauptwerken  ro  finden  :  P.  Lelarouilly  :  Ediflcei  de  Rome  moderne.  2  Volt.  4.  u.  Fol.  Paria 
IMO  (in  Jader  Hiaaicht  muteifOltig«  rrachtpabUmtioa).  —  /Imtüt  et  FonUmt:  Chsix  dea  piua  c^l^ 
brea  maaoot  d«  plaiMBce  k  Bmb«.  Fol.  Pteia  ISMf  ncm  Antf .  1S34.  —  Ditttlkm:  P»Uia,  maMOM  ft 
aiitm  Mificci  madanaa,  dcMiate  kBitmm.  F«t.  Bun  l7W.-~  AvMtfMM dajr««%iv  «t Aniii;  ArcU- 
teeture  ToMuie.  FdL  Fari»  tMS.  —  GtmMmrt  l«a  idna  beMUt  ddffleaa  de  !•  vlll«  deOta«  et  de'aee 
rnviron«.  Fol.  Paris  191%.  —  t^agmarms  1«  ftiblirMie  pi&  ew|ifeiie  di  Vaneiia.  9V«]e.  Fol.  VennU 
1  »15—20. 
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inxllek;  lo  knüpft  sie  annb  nameiitlieli  an  die  kflhnon  teebnitelien  Leigton- 
gen  der  irongen  Epoche  an.  Für  die  antike  Behaadhrng  der  Oliedenmg 
kam  es  ihr  zu  Statten,  dass  auch  der  gothische  Styl  hier  die  tief  au^e- 

kehlten ,  scharf  ztigcspitztcn  Profile  schon  ahgestreift  oder  doch  gemildert 
hatte ,  dass  in  dieser  Hinsicht  kein  zu  grosser  Sprung  zu  machen  war. 
Bei  imposanter,  oft  äusserst  schlichter  Gcsammthaltung  verfällt  sie  sodann 
bisweilen,  durch  einen  gewinsen  phantastiächen  Zug  getrieben,  in  ein  über- 
rnchea  Anwenden  Yon  Decovation,  ao  daaa  ein  bunter,  aber  dnrdi  Wfime 
der  Phantaaie  anaiabender  Eindruck  hervotgebracbt  wird.  Hit  einem  Worte : 
es  ist  noch  kdn  bestimmter  Canon  festgestrllt ,  die  Erfindung  hat  noch 
ziemlich  weiten  Spielraum,  und  dieses  rührige  Suchen  Tcrleiht  den  Werken 
dieser  Ejioohe  oinrn  rigenthümlichen  Reiz  der  Frische  und  T^nmittelharkeit. 
Dazu  kommt ,  das«  in  der  guten  Zeit  der  italienischen  Renaihaance  niemals 
ein  Mörtelverputz  sich  als  täuschender  Quaderbau  geben  will,  dass  vielmehr 
daa  Material  in  seinem  wahrm  Wesen  gezeigt  und  nach  seinen  Eigcnthflm« 
Uchk^ten  behandelt  wird.  Der  Quadcfban  ist  oft,  namentlich  an  den  Erd- 
geschossen, den  Ecken  und  Fenstereinfassungen ,  mit  jenen  breiten,  tief 
eingeschnittenen  Fugen  zwischen  den  einzelnen  Werkstücken  (Bossagcn) 
ausgeführt,  wns  einen  besonders  tüchtigen,  derben  Findruck  macht.  Daher 
der  Name  Rustika  ^bäuerliche  Ordnung).  Die  Technik  ist  durchweg  streng 
und  gediegen.  Diese  Eigenschaften  entsprechen  getreu  dem  Charakter  der 
Zeit,  der  sidi  mitten  in  menaeUieb  freier  Empfindung  noch  in  den  Schian- 
ken BchOner  Uiasigang  au  halten  weiss.  Nodi  bat  die  AnflOtung  des  mit- 
telalterlichen Lebens  nicht  alle  Kreise  fttsend  durchdrungen ,  die  Süsseren 
Bande  und  Formen  stehen  überall  in  andauernder  Geltung  und  liVisen  selbst 
den  RpErnngen  des  neuen  Geistes  ,  die  sich  ZU  voller  Consequenz  noch  nicht 
entfaltet  liaben,  freien  Spielraum. 

Der  erste  Begründer  der  modernen  Baukunst  i^l  der  berühmte  Floren-  Brua«iic«cfl. 
Uner  Filippo  BruneUe$eo  (1377  bis  1444).  Nach  eifrigem  Studium  der 
antiken  BaurMte  entschied  er  sich'  mit  klarem  Blick  für  die  Wiederauftiahme 
der  römischen  Formen ,  denen  er  durch  die  Gewalt  seines  hohen  Geistes 
die  Herrschaft  «sicherte.  Jene  Vcrsammlunf»  von  Baumeistern  nlirr  Natio- 
nen, welche  im  J.  1  120  behufs  der  Vollendung  des  Doms  zu  1  lorenz,  Domkuppel 
namentlich  wegen  Ausführung  der  Kuppel,  dorthin  zu.sammenberufen 
worden  war,  sah  die  Geburtsstunde  des  neuen  Styles.  Es  galt  ein  Werk 
SU  errichten,  das  an  Kflhnheit  bisher  seines  Oleicboi  nicht  hatte.  Brunei- 
leaco  wiea  die  Aiuftthrbarkeit  s«nes  Planes  nach  und  &nd  die  Beistammung 
der  Republik.  Seine  Kuppel ,  die  erste ,  welche  mit  «ner  doppelten  Wol* 
bung.  einer  inneren  und  einer  äusseren  'Schutzkuppel),  und  obendrein  ohne 
lichrgerüste  aufgeführt  wurde ,  erhebt  sich  bei  einem  Durchmesser  von 
130  Fuss  zu  einer  Scheitelhöhe  von  280,  und  mit  der  Laterne  bis  zu 
330  Fuss.  Obwohl  ihre  Wirkung  durch  die  spatere  Bemalung ,  statt  deren 
Bmnellesco  Hosaikai  beabstditigt  hatte,  geschwächt,  wird,  obwohl  die 
Süssere  Decoration  so  wie  die  aufgesetate  Latmie  eist  nach  dea  Meistera 
Tode  durch  Giuliano  da  Majano  im  J.  t4Gl  ausgeführt  worden  ist,  darf 
man  das  Verdienst  Bruncllesco's  dabei  nicht  gering  anschlagen.  Es  lif-rnlit 
hauptsächlich  auf  der  Anlage  und  Durchfülirung  eines  hohen  Tarnt  n  is. 
der  durch  Rundfenster  sein  Licht  empfängt,  und  über  welchem  die  schlanke 
Kuppel  in  elliptischer  Schwingung  aufsteigt.  Allerdings  sind  die  antiken 
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Formen  hier  noch  nicht  zu  einem  festen  System  gestaltet,  auch  verbinden 
sie  sich  noch  mit  mittelaltcrlichea  Elementen,  so  namentlich  mit  dem  Spitz- 
bogen ,  auf  welchen  schon  die  nothwendige  Uebereinstimmung  mit  dem 
übrigen  Bau  hinwies ;  wo  dagegen  dem  Meister  völlig  freie  Hand  gelassen 
war ,  zeigte  er  klar  und  bestimmt ,  in  welchen  Formen  er  den  Ausdruck 


Fig.  421.    l>oni  lu  Florcni.  DurrhcchniU. 

M.  ixir*n«n.  seiner  künstlerischen  Ueberzeugung  fand.   Bei  der  Kirche  S.  Lorenzo. 

die  er  seit  I  12.')  erbaute,  griff  er  zvir  Form  der  Säulenbasilika  zurück  mit 
Kreuzgewölben  über  den  Seitenschiffen  und  mit  nischenartigen  Kapellen, 
die  er  nach  antiken  Vorbildern  mit  Pilastem  und  Gesimsen  decorirte.  Auf 
dem  KreuzschifT  ordnete  er  eine  Kuppel  ohne  Tambour  an.  Am  wichtigsten 
war  dabei,  dass  er  der  Säule  das  ganze  Qcbälkstück,  welches  sie  im  Mittel- 
alter beseitigt  hatte,  wieder  aufzwang,  und  erst  vom  Gesims  desselben  die 
Arkadenbögen  aufsteigen  Hess.  Allerdings  wurde  dadurch  die  Gestalt  der 
letzteren  schlanker  und  freier,  aber  der  Zwiespalt  zwischen  Säulenbau  und 
Bogenbau  war  in  seiner  ganzen  Schärfe  wieder  hergestellt.  In  ähnlicher 
Weise  wurde  nach  seinen  Plänen  S.  Spirito  aufgeführt,  nur  dass  hier  die 
Nischen  mit  den  Seitenschiffen  gleiche  Höhe  erhielten  und  die  Kuppel  sich 
a\jf  einem  Tambour  erhebt. 
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Für  dea  floreutinischcn  Palustbau  »chut  Brunellesco  im  Faluz /.o  1' i tt  i PaUziu Pitit. 
ein  Vorbild  von  grandioaeflter  Wirkung.   In  gewaltigen  Bostagen  eTh«bt 
«eh  der  Bau ,  guu  tchmuckloa ,  als  ob  die  mächtigen  Verhflltnisae  und  die 

Vertheilung  der  Massen  jede  geflÜligc  Deooration  trotzig  abgeschüttelt 
hätten.  Der  ernste,  fa.st  burpfartijjc  Charakter  erinnert  noch  an  dm  gcwalt- 
samrii  Zustand  des  rTfTcntlichcn  Lebens  ,  der  auch  in  frülierer  Zeit  solchen 
Residenzen  der  grossen  l'atriziergeschlechter  in  den  Städten  einen  festungs- 
mässigen  Zuschnitt  gab.  So  ist  das  Erdgeschoss  ausser  den  grossen  Por- 
« talen  nur  durch  kleine  hochliegende  viereckige  Fenster  durchbrochen,  wäh- 
rend die  beiden  oberen  Geschosse  growe  Rundbogenfenster  von  20  Fuss 
Höhe  bei  12  Fuss  Weite  haben.  Die  Hohe  der  Stockwerke,  die  abschUes- 
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Tuliino  PiUi  in  Floreni. 


senden  Gesimse ,  die  Form  und  Profilirung  der  Huslica  sind  durchweg 
dieselben.  Die  Gesammthöhe  des  ii.^O  Fuss  breiten  Mittelbaup'^  Tu  trä^l 
115  Fuss.  An  diesen  wurden  im  17.  Jahrh.  die  beiden  um  ein  Ueschuss 
niedrigeren  öeitenfiügel  angebaut,  wodurch  die  Fa9ade  eine  Ausdehnung 
von  63U  Fuss  whielt.  und  endUch  fflgte  das  18.  Jahrb.  die  beiden  vor- 
springenden Seitenhallen  hinsu.  Die  dominirende  Lage  auf  ansteigendem 
Terrain,  das  IVIachtvoUe  der  Verhältnisse  und  die  vornehme  Einfachheit 
stempeln  den  Bau  zu  einem  der  erhabensten  Prufangebäude  der  Welt.  Der 
Hol,  den  unser  Durchschnitt  F!<r.  \  '2'A  /.eigl,  wurde  von  Hartuhmea  Ammanati 
ausgebaut.  An  ihn  schliesst  bich  eine  Urotte  mit  Nischen  und  Fontainen, 

Labke,  G««cl>icbtc  d.  Arciutekuir.  '^'^ 
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und  dahinter  dehnt  sich  der  Garten  Boboli  mit  seinem  stattlichen  Amphi- 
theater aus.  —  Nach  diesem  Vorbilde  baute  Mtrhelozzo  Michelozzt  {■[■  um  Pai.  uiccudi. 
1476)  für  Cosimo  Medici  den  jetzigen  Palazzo  Riccardi,  der  die  Höhe 
der  Stockwerke  (32',  22',  IS')  nach  oben  abnehmen  lässt  und  den  Bossa- 


genbau  in  feinerer  Ausbildung  zeigt,  bekrönt  von  einem  kräftigen  Consolen- 
gesims,  abgetheilt  durch  Oesimsbänder ,  auf  welchen  die  rundbogigen, 
durch  ein  schlankes  Säulchen  nach  mittelalterlicher  Weise  getheilten  Fenster 
sich  erheben.   Der  weite,  von  einer  Säulenhalle  umzogene  Hof,  den  das 

33* 
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Bedürfniss  nach  Schatten  und  Kflhliin>{  heim  italienischen  PalaBtbau  dieser 
Zeit,  wie  einst  beim  altrömischen  Hause  das  Atrium,  als  wesentliches  Er- 
forderniss  hervorruft,  ist  hier  zuerst  im  neuen  Styl  künstlerisch  gestaltet, 
i'al.  stmtti.  Der  Palast  ist  S(l  Fuss  hoch  und  2H>  Fuss  breit.  —  Die  höchste  Entwick- 
lung erreichte  der  florentinische  Palaststyl  durch  Btnedetto  da  Mnjano 
(7  149SI  am  Palazzo  Strozzi,  l  Ibl)  begonnen  vgl.  den  Aufriss  der 
Facade  Fig.  121  .  Die  Eintheilung  der  Geschosse,  die  durch  kräftige  Ge- 
simse getrennt  sind,  die  Behandlung  der  Kustica,  die  Anordnung  der  Fen- 
ster geben  dem  bedeutenden  Bau  den  Charakter  einer  Mächtigkeit,  die  doch 
zugleich  den  Ausdruck  edler  Eurhythmie  bewahrt.  Höchst  bcdcut<.*nd  wirkt 
das  später  nach  Crouaca's  ICntwurf  ausgeführte  Hauptgesims.  Im  Erdge- 
schoss  bemerkt  man  die  kolossalen  Eisenringe .  welche  die  Banner  des 
Hauses  aufzunehmen  bestimmt  waren ,  und  an  beiden  Seiten  die  grossen 
Laternen  ;  damals  ein  Vorrecht  der  höchsten  Adelsgeschlechter.  D?te  Facade 
hat  bei  einer  Breite  von  r2(»  Fuss  die  bedeutende  Höhe  von  9S  Fuss.  Der 

Kilf.  4-2%. 


ralajttn  Strotxi  in  Flon-iii.  Durchwhnitt  dr«  llofci. 


HofbJhi  (vgl.  Fig.  425),  ebenfalls  durch  Cronaca  hinzugefügt,  zeigt  eine 
umlaufende .  auf  6  zu  S  Säulen  ruhende  Arkade .  die  mit  Tonnengewölben 
sammt  Stichkappen  bedeckt  ist:  darüber  ein  Pfeilergeschoss  und  als  Ab- 
schluss  oben  eine  Loggia  auf  korinthischen  Säulen ,  welche  den  Dachstuhl 
Pal.  ünndi.  tragen.  —  Einen  durch  Anmuth  der  Verhältnisse  bei  geringeren  Dimen- 
sionen ausgezeichneten  Bau  errichtete  Giuliano  di  S.  GalUt  in  dem  119U 
begonnenen  Pal.  Gondi.  der  eine  abgestufte  Bossagengliederung  in  den 
beiden  unteren  Geschossen,  das  oberste  dagegen  ohne  Rustica  zeigt.  Der 
zierliche  Sftulenhof  mit  Brunnen  und  Treppenanlage  gibt  ein  heiteres  Ge- 
sammtbild   —  An  die  Weise  der  florentinischen  Paläste  schliessen  sich  die 
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bei  kleineren  Dimensionen  edel  und  bedeutsam  wirkenden  Fuiä8t<;  zu  Siena  r«üa.u!  xu 
an.  So  be«ond«ra  d«r  «eit  1460  erbaut«  Pal.  Piecolomini,  eins  der 
achOnsten  Ftivatgebäude  Toskanas  voU  emster  Würde ,  in  der  Anlage 
und  Ausbildung  der  Fa9ade,  der  FenstergUederung,  Oesimsbehandlung  und 
dem  Bossagenbau  dem  Pal.  Strossi  nahe  verwandt,  nur  im  Erdgeschoss 
durch  eine  Reihe  von  Bogenöffnungen  auf  breiten  Mauerpfoilorn  eipcnthiim- 
lich  abweichend.  Die  Faeade  ist  S7  Fuss  hocli  bei  1  \  Fuss  Breite.  Der 
Hüi  hat  nur  im  vorderen  Theil  eine  originell  wirkende  >SäuIenhalle  mit 
Kreuzgewölben  und  darin  rechts  die  Haupttreppe  mit  anziehenden  Durch- 
blicken. Gans  ftbnlich  in.  der  Fagadenbehandlung  bei  missigerem  Umfang 
stellt  sich  der  im  J.  1472  aufgeMbrte  Pal.  Spanocchi  dar,  72  Fuss  hoch 
und  67  Fuss  breit,  mit  besonders  hohem  Consolengesims  bekrönt,  dessen 
Zwischenräume  Mciluil](»nkftj)fe  fflllcn.  Höchst  bedentend  ^umI  sodann 
mehrere  Bauten  in  dem  Ijenachbarten,  vonpiunii..  dem  bcrühnuen  Aeneas 
Sylvins  Piecolomini.  gegründeten  Fienza.  Letztere  rühren  von  dem  aus- 
geseichneten  florentiner  Meister  Bemardo  Rosellino  her. 

Eine  strenger  arehfologtsch  verfahrende  Richtung  vertritt  der  Floren-  i«.  s,  Aiberü. 
tiner  Lio  BaUitta  Alberit  (1398 —  1472).  Indem  er  die  freiere  Auffassung 
und  Anwendung  antiker-  Formen  mit  einer  mehr  gebundenen  Reproduction 
vertansfht  und  jene  mittelalterlichen  Kiemente  ausscheidet,  bildet  er  den 
l  cber|.^ang  yai  den  Meistern  des  ftdgenden  Jahrhunderts.    Die   Kirche  ».  tmncwc» 
S.  Francesco  zu  Kimini,  deren  gothisches  Innere  er  ausbaute,  ist  am 
Aeusseren  mit  edel  gebildeten  Pilastem  decorirt ,  an  der  Fa9ade  nach  dem 
Vorbild  eines  Triumphthores  behandelt.  Die  Seitenschiffe  lehnen  sich  mit  - 
halbirtem  Giebel  an  den  höheren  Mittelbau.  —  In  Florenz  erbaute  er  Haiitrlt  in 
den  durch  spätere  Verkleidung  entstellten  runden  Chorschluss  von  8.  An-  ^^o»"'- 
nunziata  .  eine  merkwürdige  Kuppelanlage  von  (iC  Fuss  Spannung  ohne  • 
Laterne,  mit  acht  Halbkreisnischen.  die  nach  dem  V'orpanpo  des  Pantheons 
in  der  Mauerdicke  augebracht  sind  ;  den  Altarraum  bildet  dagegen  ein  recht- 
winkliger Ausbau.  An  S.  Maria  Novelle  fahrte  er  die  Facade  aus,  in 
swei  Oesebossen,  bei  denen  sum  ersten  Mal  die  Verbindung  des  breiteren 
Untergeseboeses  mit  dem  oberen  durch  grosse  volutenartige  Mauerstocke 
«aftritt .  eine  Decoration ,  die  später  die  allgemeinste  Naehabmung  fand. 
—  Auch  für  den  Profnnbai:  brachte  er  eine  wichtirrc  Neuerung  auf,  indem 
er  an  dem  um  1  MiO  erbauten  Pal  Kuccllai  in  sämmtlichen  drei  Stock- 
werken die  Verbindung  von  Pilastem  und  liossageubau  aufnahm .  Die  Fen- 
ster sind  noch  rundbogig  und  haben  die  mittelalterliche  Theilungssäule, 
aber  die  beiden  Poiiide  seigen  antikistrende  Umrahmung ,  geraden  Sturs 
und  entsprechende  BekrOnnng. 

Ausser  Florenz  ist  in  dieser  Zeit  nur  Oberitalicn  ein  Hai^tsit»ScimUtio»« > 
architektonischer  Thiitif^keit.  Unter  den  dortigen  Werken  der  Frührenais- 
sance  nimmt  die  Facade  der  in  gothlNclu-m  St  vi  pr])auten  C'ertosa*)  (Kar-  Ortotaton 
thause)  von  Pavia  <Fig.  426),  147.^  von  Ambroy w  Buryognoi^t  begonnen, 
einen  hervorragenden  Platz  ein.  Ohne  besonders  eigenthümliche  oder  geist- 
reiche Disposition ,  flbttvagt  sie  in  decoratirer  Pracht  die  meisten  anderen 
italienischen  Werke.  Gtons  in  weissem  Marmor  ausgefQhrt,  löst  sie  fast  alle 
Flfichen  in  Sculpturen  auf,  trennt  sie  durch  Nischen  mit  Statuen  und  an- 
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derem  Bildwerk  ,  f^cstaltet  Rolhst  die  ZwiHchenpfo«»ten  der  Fenster  als  rei- 
zende Kandelaber  und  beginnt  schon  vom  Sockel  an  mit  Reliefs,  Medaillons, 
Köpfen  u.  dgl.  Im  flppigstcn  Gegensatz  zur  Qothik,  wo  die  Architektur 
der  Sculptar  allet  Terrain  streitig  macht,  hat  hier  die  Sculptur  gleicheani 


Fiif.  I'iti.  lie.  «'i;. 


CmIom  bei  r»Tim.  8.  Mvia  dcUe  gniti«  tu  MaUaad. 

9.  Maria  d.O.  die  Architektur  aus  ihrem  eigenen  Hause  Tertriehen.  —  Bine  geistvoUe 
la  »aiiaiHi.  Verbindung  des  oberitalienischen  Bacluteinbaues  mit  dem  Hanstein  bietet 

8.  Maria  delle-graaie  zu  Mailand  in  den  von  Bramante  erbauten 
Ostlichen  Theilen.  Chor  und  Querarme  (vgl.  Fig.  427  j  haben  die  runden 
Abschlüsse,  welche  hier  schon  in  fnlhcrcn  Epochen  üblich  waren  ;  auf  dem 
Kreuz  erhebt  sicli  mit  offener  Galerie  eine  elcf^ante  achteckige  Kuppel. 
Pilaster,  Gesimse  und  Ornamentation  sind  von  ätein,  die  Füllungen  in 
BwiuteiniMii.  Backstein  ansgefbhrt.  —  Im  Uebngen  herrscht  in  diesen  Gegenden  der 
Backsteinbau  auch  in  dieser  Epoche  vor.  Ihm  ist  die  Vemachlisaigai^ 
der  SMIulen,  die  vorwiegende  Ausbildung  des  Pfeilerbaues,  die  Anwendimg 
Palbi«(u  kühner  Gewölbanlagen  .  Polygonschlflsse  und  Nischen  cigenthflmlich.  In 
Bolnyna.  ^Ji^ggy  W'^eise  gestaltet  sich  die  Palastarchitektur  zu  Bologna,  wo  die 
Anwendung  des  Backsteina  ebenfalls  zum  Pfeilerbati  führt.  Das  Erdgeschoss 
wird  meistens  durch  offene  Bogenhallen  auf  Pfeilern  gebildet,  wodurch  die 
Strassen  beiderseits  eine  Beihe  von  stattlichen  Arkaden  erhaHen.  Werden 
Säulen  angewendet,  so  seigen  sie  in  der  Behandlung  der  Details  «ine  nur 
oberflichliche  Aufnahme  antiker  Formen  Die  Bogenprofile  sind,  den  Tnr 
ditionen  des  Backsteinbaues  entsprechend,  reich  gegliedert.  Von  einem 
gemeinsamen  Gesims  erheben  sich  die  rundbogigen  Fenster,  das  Kxans- 
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gettinu»  hm  kleine ,  dicht  an  emaader  gereihte ,  dem  Material  gemäss  nur  ' 
wenig  andadende  ConaoleB.  Die  HOfe  entblten  «ieh  leieben  mit  atettlicber 
Sluleiüialle,  darltber  eine  liOggia  mit  doppelt  ao  vielen  Stulen,  so  daas  auf 

jedem  imteren  Bogenschatel  nook  eine  Zwischensäule  sich  erhebt,  oder  « 
auch  mit  abwechselnden  Pilastem  und  Säulen.  Beispiele  solcher  Bauanlagcn 
bieten  der  Pal.  Fava  und  der  Pal.  del  Podesta.   Da^'f^en  hat  der  Pal. 
Bevilacqua  eine  geHchlosx  ne  Hausteinfacade  ohne  Arkaden,  und  dabei 
einen  der  schönsten  Öäuleniiölc  dieser  Art. 

In  Venedig  ent&ltet  aidi  «nf  engbegrenstemBodm  eine  Anbilektttr,  VenetfuiMiie 
die  deijenigen  der  frokenn  Epochen  weniger  durch  hedeutende  Ver- 
hflltniaae  und  groeeartige  Bispositionen ,  als  durch  phantasievollen  Reich- 
thum dea  Details,  Schönheit  und  Pracht  der  Decoration  sich  auszeichnet. 
An  den  Palastfacaden  werden  die  ofiencn  Logen,  wird  die  oft  malerisch 
unsymmetrische  Anordnung  der  früheren  Zeit  beibehalten.  Die  Hui'räume 
sind  gering  oder  gax  nicht  vorhanden ;  man  sucht  hier  in  der  Lagunenstadt 
dna  Weiser,  bildet  nach  dieser  Seite  die  Fs^ade  aus,  und  die  offenen  Logen 
Tettieten  gleiehsam  den  fehlenden  Hof.  Oer  Reichthum  der  Stadt,  die 
■getade  damals  auf  dem  Qipfd  ihrer  Handelsblüthe  stand ,  führt  der  Archi- 
tektur das  kostbarste  Marmormaterial  zu,  in  welchem  sie  oft  mit  verschwen-  , 
derischcr  Hand  schwelgt.  So  behält  auch  jetzt,  im  Gegensatz  zu  der  ern- 
sten, imt  trotzigen  Orossartigkeit  der  florentinischen  Palastarchitektur,  der 
Charakter  des  venetianischen  Styls  sein  heiteres,  offenes,  festliches  Wesen. 
Die  Renaissance  eischdnt  indess  hier  in  der  inselartig  gegen  daa  Festland 
abgeschlossenen  Stadt  erst  spät,  und  wie  es  scheint  von  der  Lomhardei  her 
eingebürgert.  DafOr  spricht  der  Name  der  Architektenfamilie  der  Lambardi, 
auf  wehdien  man  die  meisten  Bauten  der  FrQhrenaissance  zurückführt. 
Wie  in  ganz  Oberitalien  dauert  hier  die  Stylrichtung  dieser  ersten  Epoche 
bis  in'.s  Ifi.Jahrh.  hinein.  Das  bedeutendste  Werk  i^t  unstreitig  der  Pal.  Pal.  Veodi»- 
VendraminCalergi,  1481  von  Pietro  Lvtnbardo  erbaut.  Er  hat  eine 
iroUstAndige ,  reiche  Gliederung  der  StockweAe  durch  antüddrende  Ele- 
mente, im  Erdgeschoss  Pflaster,  daraber  candlirte,  dann  glatte  SAulen. 
Die  Dispoeition  ist  Uar,  die  Verbältnisse  geben  einen  stattlichen  Eindruck. 
Die  Fenster  folgen  wie  meistens  in  Venedig  zu  dieser  Zeit  der  mittelalter- 
lichen Anlage,  indem  sie  rundbogig  schliessen  und  durch  eine  schlanke 
MitttUäule  gethcilt  sind,  so  dass  oberhalb  bei  sehr  breitem  Verhältniss 
sogar  eine  Art  von  Masswerkfüllung  sich  bildet.  Unter  dem  Kranzgesims 
sieht  sich  ein  reicher  mit  Adlern  und  anderen  Emblemen  geschmOckter 
Fries  hin.  Zu  den  prachtvollsten  Leistungen  des  Styles  gehören  sodann  die 
Scuole,  d.  h.  palastartige Qdkivde  der  rächen  geistlichen  Brüderschaften. 
So  die  Scuola  di  S.  Marco.  II  Sa  angeblich  von  Martina  und  Pietro  sruou  ai 
Lombardo  erbaut.  Auch  hier  sind  die  Motive  der  Fa9adendccoration  die- 
selben  zwischen  antiker  und  mittelalterlicher  Formweisc  schwankenden,  wie 
namentlich  die  Fenster  beweisen.  In  späterer  Zeit  (1517;  begonnen  und  erst 
durch  Samovino  beendet,  ebenfalls  wie  es  heisst  nach  einem  Entwurf  des 
PieiroL,  seigt  dieSc.diS.Rocco  diesen  prunkvollen  Styl  in  seiner  erdenk-  seiMia  di 
lieh  reichsten  und  üppigsten  Entfaltung ,  mit  kostbarer  Marmorincrustatton  '* 
und  ungemein  schlagkräftig  wirksamer  Gliederung.  Aus  derselben  Epoche 
stammt  der  Hot  dt-s  1  >  o  ^  n  p  a  1  a  s  t  e  s  .  seit  1  500  durch  Antonio  Breyno  ^Huf  de» 
und  AaU.  Hcarpugninu  begonnen ,   ruudbogige  Hallen  auf  Pfeilern ,  üben 
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Spitzbogen  auf  Pfeilern  mit  voi^gestellteii  S&ulen ,  das  Ganse  in  höchster 

Pracht  ausffefOhrt. 

K..II.1I.. iie  ,        Nach  Rom,  dessen  Culturleben  während  der  iaugen  Kirchenspaltung 
ii«iiti>n.  .      ggg^gi^^Q  war,  trugen  florentimsche  Baumeister  die  Renaissance,  deren 
Orandsüge  sie  an  rOmisehen  Werken  gelernt  hatten»  fnrtig  binflber.  So 

besonders  Giultano  da  Maj'ano  ,  der  Vollender  der  Domkuppel  zu  Florens, 
der  in  dem  Pal.  di  Venezia  für  Rom  ein  bedeutendes  Beispiel  des  floren- 
tinisclif  n  PalRsthano'^  hinstellte.  Doch  fehlt  dabei  nicht  an  Besonder- 
heiten, die  einem  unmittelbaren  Studium  altrömischer  Werke  zu  verdanken 
sind.  Dabin  gehört  besonders  die  Anlage  des  unvollendet  gebliebenen  Hofes, 
dessen  Arkaden  auf  Pfirilem  mit  Halbs&ulen ,  gans  nach  don  Moster  des 
Colosseums,  ruhen.  So  gestaltete  er  auch  in  wirksamer  Weise  die  Vorhklle 
der  in  dem  Palast  eingeschlossenen  Kirche  8.  Marco.  Die  Facade  ist 
offenbar  mit  beschränkten  Mitteln,  namentlich  auch  ohne  Quaderbau,  auf- 
geführt,  allein  sie  zeigt  flurrh  da.*!  B«'dpiitcndc  der  Dispositionrn  nnd  Ver- 
hflltnisse  sich  von  imponirendem Eindruck.  Die  Flflchen  .sind,  uhne  Pilaster 
oder  iiustica,  nur  nach  den  einzelnen  Geschossen  durch  GesimsbUnder  ge- 
federt, besonders  aber  wird  durch  ein  derbes  Consolengesims  mit  Zinnen- 
krans  ein  kraftiger  Absehluss  in  einiheb  grossen  Formen  gegeben.  Die 
hsiden  Paläste ,  der  grosse  und  der  kleine ,  stossen  in  rechtem  Winkel  su- 
sammen.  und  ein  in  der  Ecke  sich  erhebendes  tht:rmartii;es  Ge.scboss  rer- 
.stfirkt  den  malerischon  Kindmck  des  Ganzen.  Der  kleinere  Pulast  hat  einen 
Hof.  dessen  untere.s  Gesrho'-s  auf  achteckigen  Pfeilern  rulit,  während  das 
obere  korinthische  i^äulen  ^cigt.  Die  Fenster  des  kleinen  Palastes  und  im 
Erdgeschoss  des  grossen  Pslastes  sind  rundbogig  geschlossen ,  die  oberen 
Geschosse  des  letsteren  haben  Fenster  mit  geradem  Sturz,  und  im  Haupt- 
gescho<4s  mit  steinernen  Fensterkreuzen.  —  Die  übrigen  römischen  Bauten 
dieser  Zeit  stammen  meistens  von  Baccio  PintcUi.  ebenfalls  einem  floren- 
tiner  Künstler  Als  sein  Hauptbau  pilt  die  Kirche  IS.Agostino,  eine 
Basilika  mit  hohen  Kreuzgewölben  auf  Pfeilern  imd  einer  unbedeutenden 
Kuppel.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  kapeilen  artigen  Nischen  versehen.  An 
der  Parade  treten  die  Verbindungsvoluten  in  besonders  hfissUeher  Form  auf. 
Ntt-j(|i«i.  Selbst  bis  Neapel  drang  der  Binfluss  der  florentinischen  Schule,  wie 

man  an  dem  von  Giultano  da  Majano  erbauten  Triumphbogen  des  Kö- 
nigs .\lfüns  von  .\rragonien,  einem  stattlichen  Decorationsstüidc  TOn  Weis- 
sem Marmor,  mit  reichem  plastischen  Schmuck,  erkennt. 

Zweite  Perioliet  HoehrenatsMiDcc« 

(1500  —  1580.) 

Sireit^m-  Mit  dem  Beginn  des  seclizehnten  Jahrhunderts  kommt  eine  grössere 

Richiiiiig.  yjj.g,^gg  jjj  Auffassung  und  Nachbildung  der  antiken  .Vrchitekturformen  y.u 
allgemeiner  Herrschaft.  Wie  das  ganze  Leben  in  Italien  zu  dieser  Zeit  die 
Reste  mittelalterlicher  Anschauungen  und  Einrichtungen  tasch  und  völlig 
abstreifte,  so  that  auch  die  Baukunst  jetzt  suerst  den  entscheidenden  Schritt, 
der  sie  von  den  Traditionen  des  Mittelalters  ftlr  immer  trennen  sollte.  Sie 
stellte  dem  naiven  Comprumiss  ,  den  noch  das  vorige  Jahrhundert  mit  den 
aus  der  gotbischen  Epoche  aberkommcnen  Elementen  gemacht  hatte ,  ein 
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kritisch -archftoloffi^rhf's  Studium  der  antiken  Uobcrrestt'  entgegen.  Wie 
hoch  man  damals  diese  wisBenschaltiiche  Thätigkeit  scljützte  .  erhi  llt  alhnn 
aus  dem  Umstände,  dass  selbst  ein  Raphael  damit  beauftragt  wurde,  Jahre 
deines  kurzen,  kostbaren  Lebens  an  die  officielle  Erforschung  der  alten 
DenkmSler  sii  aeteen. 

Die  ente  Folge  dieses  Strebens  war,  dass  man  die  antiken  01iedeniB-ckRTnki.r.ii-. 
gen  strenger  bilden  und  im  Qeist  der  rOnuschen  Architektur  anwmden  ^*>^- 
lernte.  Das  freie,  oft  pViantRstische  Spiel,  welches  die  FrGhzelt  damit  ge- 
trieben hatte,  war  nun  zu  Ende;  jenes  willkürliche  Wesen  wich  einer  flem 
Organismus  der  Structur  sich  strenger  anschliessenden  Behandlung.  Induhi» 
wie  schon  die  rOmiscbe  Baukunst  sich  nur  in  decoratiTer  Weise  der  aus  dem 
Qrieehisehen  entlehnten  und  umgestalteten  Einzelfonnen  bedient  hatte ,  so 
beanspracht  auch  jetst  dieser  Theil  der  Architektur  nur  eine  conventionelle 
Bedeutung.  In  der  Rcniiißsance  erzeugen  sich  die  Grundverhältnisse,  das 
ganze  bauliche  Gerüst  mit  seiner  (Gliederung  bi.s  in's  Kleinste  nicht  mit 
jener  inneren  Xothwendigkeit  wie  im  griechischen  und  im  <^^rjt  tuschen  8tyle  : 
der  constructive  Kern  hat  vielmehr  hier  wie  in  der  römiscjien  Architektur 
nur  eine  äussere  conventionelle  Verbindung  mit  gewissen  schmückenden 
Elementen  geschlossen ,  deren  VoUsiehung  darchaus  rem  freien  Belieben 
des  Kflnstlers  abhflngt.  Dieses  Verhflltniss,  das  so  recht  ein  Ausdruek  des 
modernen  Qrundprincips,  des  Strebens  nadi  individoeller  Freiheit  ist,  h&tte 
zu  den  grössten  t'ebertreibun^en  und  Ausartungen  fflhren  müssen  .  wenn 
nicht  in  dieser  Zeit  noch  der  Sinn  für  schönes  Maass  und  Harmonie  den 
Qesammtcharakter  der  ersten  Epoche  und  der  tüchtigsten  Meister  beherrscht 
hätte.  Betrachtet  man  unter  dieser  Voraussetzung,  was  sie  geleistet  haben, 
SO  wird  man  die  weise  BCissigung  in  'der  höchsten  Fesseilosigkeit  bewun» 
demd  anerkennen. 

Das  Streben  dieser  Blüthezeit  der  Renaissance  ist  nun  besonders  auf  Gru»»rftiimif- 
Orossräumigkeit  gerichtet.  Die  freie  Disposition  ,  das  geniale  Schalten  mit 
bedeutenden  Massen,  die  rdln  rhythmische  He/.wingung  derselben  hat  viel- 
leicht in  keiner  Zeit  höhere  Schöplungen  an  s  Licht  gefördert.  Doch  hat  Pritmoa«. 
man  diese  vorzugsweise  am  Profanbau,  namentlich  an  den  Pal&sten,  zu. 
suchen.  Hier  wurde  den  Architekten  völlig  freie  Hand  gelassen ,  so  dass 
sie  die  einseinen  A,ui|^ben  in  mannichfaltigster  Weise  lOsen  konnten.  Fflr 
die  Bildung  der  Fa^aden  wurde  nun  das  mittelalterliche  System  gans 
verlassen.  Man  componirte  mit  horizontalen  Schichten,  indem  man  den 
ganzen  Bau  aus  deutlich  markirten  Stockwerken  sich  aufrichten  Hess  Hier 
ist  der  Gegensatz  zur  gothischen  Architektur,  die  aus  verticalen  Gliedern 
ihre  Fa^aden  zusammensetzte,  recht  anschaulich.  Die  trennenden  Gesimse 
msass  man  nach  der  Höhe  der  Stockwerke  ab,  diese  selbst  aber  wuaste  man 
so  in  Hsrmonie  su  bringen .  in  so  angemessener  Weise  die  verschiedenen 
Etagen  nach  Höhe,  Eintheilung  und  Profilirung  zusammenzustimmen,  dass 
gerade  hierin  eine  der  höchsten  T.nistungen  dieser  Epoche  besteht  Fino 
unterfiTPnrdnrtc  \'f  rrif  alf]ieili;nt,'  durch  i^ilaster ,  wie  man  sie  den  antiken 
Theatern,  hesuiiders  dem  C  olosseum ,  absah,  belebt  dann  weiterhin  die 
Flächen.  Im  Detail  hält  man  sich  einfach  und  streng  an  die  römischen 
Vorbilder,  missigt  die  Deooration  am  Aeusseren»  das  in  der  Regel  durch 
die  herrliche* malerische  Wirkung,  die  rhythmische  Gliederung  der  Messen 
aliein  sich  geltend  macht.  Bei  der  sunehmenden  Hohe  der  Stockwerke 
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i'An^l  man  an,  ein  oder  mehrere  Halbgeschosse  ^Me2./.aBine)  anzuordnen 
die  aber  nicht  weiter  künstlerisch  ausgebildet,  sondern  vielmehr  inügiichüt 
unbemerkt  gleicheun  eingescbeltet  werden.  Bret  die  spAtere  Zeit  iretitrie 
sich  daliin,  swei  voUitlndige  OetchoMe  swiidien  groese  PQMterordnnngen 
einzuklemmen.  Im  Inneren  entfaltet  sich  dagegen  eine  ebm  so  reiche  als 
phanlasic'volle  Decoration  ,  die  Hand  in  Hand  mit  den  grossen  Malern  und 
Bildhauern  der  Zeit  manchmal  Werke  höchsten  künstlerischen  Ranges  her- 
vorbringt. Die  Stockwerke  gestalten  sich  ,  selbst  an  Privathäusern  ,  hoch, 
die  Zimmer  geräumig  und  heU,  die  Treppen  besonders  stattlich,  mit  8chi>- 
nen  Durchticliten,  die  HOfe  endlieh  mit  mehrfachen  aftulengetragenen  offenen 
Hallen,  bei  denen  man  mit  den  vereobiedenenStulenordnnngen  bü  weeheeln 
Uel  t 

Kireheabui.  Für  den  Kirr  Ken  bau  hatte  das  Streben  nach  Qrossräumigkeit  die 
i'  ülge ,  dass  der  Basilikenbau  mit  Säulenreihen  verlassen  w\irde.  An  seine 
Stelle  trat  der  massenhafte  Oewülbebau  der  liümer ,  aber  nicht  das  Kreuz- 
.  gewOlbe,  sondern  Tonnen  und  Kuppeln  auf  schweren,  breiten  Pfeilern,  die 
man  mit  Pilastem  deoorirte  und  mit  einem  ToUatftndigen  antiken  GebAlk 
krOnte.  Die  Schiffe  bestehen  in  der  Regel  aua  einer  Beihe  solcher  Pfeiler- 
•tdlungen«  die  ein  kasäcttirtcs  Tonnengewölbe  tragen.  Ohne  Zweifel  ist 
dies  sowohl  in  technischer  als  ästhetischer  Beziehung  ein  bedauerlicher 
Rückschritt,  der  den  Beweis  liefert,  dass  die  kirchlichen  Bauten  die  schwache 
Seite  des  Styles  bilden ,  wie  die  Kirchlichkeit  die  schwache  Seite  der  Zeit 
war.  In  tMshniseher  Besiehung  hatten  schon  die  Kreuzgewölbe  der  ROmer, 
hatte  in  genialater  Weise  daa  entwickelte  KreuagewAlbe  dee  gotbiachen 
Styla  auf  leichten,  schlanken  StQtaen  so  Hohes  geleiatet,  data  daa  eine 
ungeheure  Wucht  von  Widerlagern  erfordernde,  massiv  gemauerte  Tonnen- 
gewölbe einen  argen  Rückschritt  zum  Beschränkten ,  Befangenen  bildet. 
Die  freie  Durchsicht  war  gehemmt,  die  Schiffe  kamen  selbst  bei  kolossalen 
Dimeusiunen  über  ein  schweres ,  gedracktes  Aussehen  nicht  hinweg ,  die 
Decoration  der  Fliehen  und  der  maasenhaften  Pfeiler  veratlrkte  dieaen 
Ausdruck  noch»  und  die  Beleuchtung  des  Oberschiffea,  die  nur  apftrüch 
und  in  hSsalichw  Weise  durch  kleine  FeuRter  in  Stichkappen  herbeigeführt 
werden  konnte,  vollendete  die  ungünstige  Wirkung  des  Ganzen.  Die  Kup- 
])el  auf  der  Kreuzunt;  kann  man  nicht  als  neue  Erfindung  dieser  Zeit  be- 
trachten;  nur  ihr«'  k  ul  -sale,  imposante  Ausbildung  i.st  eine  Errungenschaft 
der  Renaissance,  dcreu  Bedeutung  wahrlich  nicht  gering  anzuschlügen,  aber 
doch  etwaa  theuer  erkauft  ist.  Für  den  Ornndplan  endlich  gestattete 
man  dem  Baumeiatw ,  da  man  ea  einmal  mit  der  mittelalteilichen  Traditiim 
siemlich  leicht  nahm,  grosse  Freiheit.  Er  konnte  sich  entweder  an  die 
Form  eines  Langhauses  mit  Querschiff,  oder  des  griechischen  Kreuzes  mit 
gleich  langen  Schenkeln .  oder  eines  polygonen  Baues  anscliliessen.  Immer 
jedoch  blieb  die  Kuppel  ein  Haupterforderniss.  Man  bildete  sie  indess 
nicht  mehr  nach  mittelalterlicher  Weise  polygun ,  sondern  nach  römischem 
Muater  und  ^nnttf/fatco'«  Vorgange  wieder  rund»  und  iwar  meistens  über  hoch 
aufstttgendem  Tambour,  der  mit  Pilaatem  veraiert,  von  Fenstern  durch' 
brochen  und  mit  einem  Gesims  gekrönt  wurde.  Für  das  Aeussere 
brachte  man  nach  antikem  und  byzantinischem  Vorbilde  das  ninde  Profil 
der  ölbung  wieder  zur  Geltung,  jedoch  bedeutend  schlanker,  mindesten» 
in  Gestalt  einer  Halbkugel,  gewöhnlich  in  elliptischer  Ansteigung.  Die 
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Bekrönung  bildete  eine  Laterne,  die  Gliederung  des  Tambour«  wurde  durch 
Püasterstellungen  bewirkt.  Aebnlich  deeorirte  man  die  flbrigen  Fl&cben 
de*  AeoaMfon,  muchmal  in  einfaeh-odltr,  doch  lebeBdiger  Wdse.  Wo 
iBidefs  der  iaaen  Rattm  und  die  dnrdi  ihn  bedingte  Oestelt  dee  Aufbtuee 

in  unlOslicben  Conflict  mit  den  antiken  Decoretionamitteln  trat,  das  wer 
die  Facade  Um  sie  bedeutsam,  ibrem  Wesen  entspretliend  au  gliedern, 
hatte  man  nur  Pilaster-  oder  Säulenstellungen  zu  verwenden.  Manchmal 
brachte  man  diese  in  zwei  Geschossen  Aber  einander  an ,  in  einiger  Ueber- 
einetimmung  nut  dem  sweistöckigen  Inneren.  Allerdings  wusste  man  den 
Uebergang  vom  unteren  zu  dem  schmaleren  oberen  Geschoes  meietens 
nicht  anders  >ii  bewiiken,  «le  durch  jenes  willkfirliche  Glied  mächtiger» 
volutenarti^  geschwungener  Bfljiuerstflcke ,  die  ein  unschönes  Decorations- 
werk sind.  Häufig  aber  setzte  man  oino  in"«  Kn!oss  ilo  fiusfredolmte  Sfinlen- 
stellung  vor  die  Fucade ,  mit  deren  I  >inienHi()nen  die  kleinen  l'  enster  und 
Portale  —  Pygmäen,  die  sich  ängstlich  zwischen  Kiesenleibem  zusammen- 
drficken  —  iuiTerkemib«r  in  MinverhflltniM  stehen.  Auf  das  vorgekiOpIte 
Gehslk  der  Siulenordnung  wird  aodmnn  «ne  Attiks  gestdit.  In  greUem 
Widursprucli  mit  dem  erstrebten  monumentalen  Charakter  befinden  sich 
endlich  auch  die  Fenster.  Man  bildet  sie  nach  Analogie  der  Profanbauten 
meist  viereckifj.  mit  einem  antikisirendcn  Rahmenprofil,  oft  von  einem  drei- 
eckigen oder  runden  Giebel  bekrönt,  der  dann  wohl  auf  Pilastem  oder 
Säulen  ruht.  Selbst  weuu  man,  was  selten  geschieht,  ihnen  einen  Bogen- 
schltts»  gibt,  fehlt  diese  Einfassung  nicht.  Diese  Gestalt  ist  absr  offenhsr 
stt  aehr  auf  die  kleinen  Dimensionen  und  geringeren  Stockwerkshohen  der 
Privatarchitektur  berechnet,  um  nicht  an  mächtigen  monumentalen  Bauten 
in  hohem  Grade  kleinlich  zu  wirken.  Es  war  dies  der  Punkt,  wo  die  antike 
Architektur  die  Baumeister  im  Stich  liess  und  ihre  Unzulänglichkeit  für 
die  kirchliche  Baukunst  otten  declarirte. 

Innerhalb  dieser  Epoche  der  Höchrcnaissance  lässt  sich  etwa  seit  1540  OniadMunt 

Seit  is  tiy 

dne  Umwandlung  dea  Baugeistea  bemerken,  welche  mit  allmlhlichen  Ueber- 
gängen  au  dem  späteren  Baiockstyl  hinleitet.   Daaselbe  Beatreben  nach 

strenger  Reinheit  der  Formen  herrscht  auch  jetst  noch ,  nur  ist  ein  etwaa 
kühlerer  Hauch  von  Reflexion  und  Berechmmp  in  die  Zeit  gekommen. 
Man  traut  nicht  melir  dem  \'ermr)i;en  .  bei  mässiger  Decoration  durch  Ver- 
hältnisse und  Disposition  aliein  zu  wirken;  mau  Mucht  vielmehr  den  Aus- 
druck f  den  man  beabsichtigt ,  durch  schärferes  Betonen  des  Einaelnen  au 
erreichen  \  die  Halbsätde  und  mit  ihr  ein  viel  krtfUger  Tortretendes  Detail 
▼erdrSngt  den  früher  vorherrschenden  Pilaster,  und  besonders  die  Innen- 
räume werden  mit  Decoration  aufs  Reichste  bekleidet.  Doch  ist  die  Wir- 
kung minder  warm  und  begeisternd  als  in  der  früheren  Zeit,  und  di»s  Detail 
'  gibt  bei  aller  Keinlieit  luid  Strenge  einen  gewissen  erkältendet)  Kindru(  k. 

Den  Reigen  führt  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  die  flurenuniäehti,  bondem  B»tui««.iif 
die  rOmtaeha  Schule,  die  unter  der  Herrschaft  kunaUiebender  PApate 
an  groasartigen  Aufgaben  aller  Art  aieh  auf  den  Oipf«^  deaaen  aehwang, 
was  die  moderne  Architektur  hervorzubringen  fähig  war,  und  deren  Wirken 
durch  die  gleichzeitige  höchste  Blüthe  der  Malerei  unter  Raphael  und  Michel 
Angeln  bpr^leitet  und  gehoben  wurde. 

An  der  Spitze  der  Meister  dieser  Epoche  steht  der  grosse  Bramnutv  Uramauw. 
[Donata  Lazzari)  aus  Urbino,  geboreu  im  Tode^jühre  liruntlksw  M44, 
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geHturbeii  1514.  Seine  früheren  Bauten,  die  er  in  Mailand  unter  liodovico 
Sfona  ausfahrte ,  darunter  besonders  die  bereit«  erwähnte  Kirche  S.  Maria 
ddle  gnsie,  tragen  das  Gepräge  der  Frflhwmawwnee  in  betondsra  Uk- 
muthiger  Weise.  Später,  in  Rom ,  schloss  er  sieh  ttra^tt  der  Antike  an 
und  trug  wesentlich  zur  Entwicklung  jener  systematisch  antildairenden 
Bau  weine  seines  Jahrhunderts  bei.  Seine  römischen  Werke  ragen  durch 
ihre  mächtigen  Verhältnisse  eben  so  sehr  wie  durch  eine  ungemein  schlichte 
maassvolle  Behandlung  des  Details  hervor.  Sie  reden  die  Sprache  eines 
Herreehera,  die  aueh  ohne  äuaserlichen  Nachdruck  von  eindrii^^cher  Wir- 
kung ist.  Zu  Bramante'e  bedeutendaten  Bauten  gehltart  der  Pahat  der  Can- 
celler ia  sammt  der  von  ihm  umschlossenen  Kirche  S.  Lorenso  in  Da- 
maso  (Fig.  42S}  mit  impoaanter  Fa^ade  in  Ruatica,  durch PUaaterstellungen 


PalMt  der  CMcellefi«  in  Rom, 


gegliedert.  Die  Bossagen  sind  für  die  einzelnen  Geschosse  fein  abgestuft, 
daa  Erdgeschoaa  iat  ohne  PQaaterbekleidung,  nur' in  den  beiden  oberen 
treten  je  swm  sieralich  weit  geetellte  korinthieohe  Püaster  swischen  die 
einseinen  Fen.ster.   Letztere  sind  in  den  Hauptetagen  rundbogig  gewölbt, 

aber  mit  entschieden  antikisirendem  Rahmenprofil,  ja  .selbst  von  einer  recht- 
winkU<^en  Bekrönung  \imschlo.ssen.  Ein  vollständiger  Stylobat  und  ein  • 
antikes  Gebälk  scheidet  die  einzelnen  Stockwerke.  Die  ganze  Höhe  der 
Fa^ade  beträgt  7S  Fuss,  wovon  auf  jßdes  Qeschoss  26  Fuss  kommen. 
Ueber  dem  obersten  Stockwerk  ist  noeh  ein  Menaningeschoea  angebracht, 
mit  jenem  durch  dieadbe  Pikateretdlung  umfasat.  Die  Breite  der  Fa9ade 
miast  2.']  I  Fuss.  Der  grossartige  Hof  ist  Tim  doppelten  Säulenarkaden, 
acht  in  der  Lange ,  fünf  in  der  Breite ,  umzogen .  auf  denen  eine  dritte, 
korinthische  Säulenurdnung  sich   als  Sttttse   des  Daches  erhebt.  — 
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Der  Palast  Giraud  fFijf.  42!))  hat  ebenfalls  eine  bedeutende  Facade.  deren 
hohes,  schlichtes  Erdgeschogs .  ganz  nach  dem  Vorgange  der  ('anccllcria, 
xwei  mit  Pilastern  decorirte  obere  Stockwerke  trügt.  Auch  hier  sind  die 


'P 
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F%.  ist.  Fkl.  Oiimud  la.  Rom. 

Fenster  de«  Uauptgeschosses  rundbogig  mit  rechtwinkliger  Umrahmung; 
einen  weaentliolien  Untenchied  machen  dagegen  die  viel  nfllier  xusammen- 
gerflckten  Pilaster,  die  nchtwinkligea  Fenster  des  Eidgeacboeaea  und  die 
ungleich  bedeutendere  Hervorhebung  des  Hauptgeachoases  mittetet  grösserer 

Fenster.  —  Bramante  entwarf  aucli  einen 
Pinn  zur  neuen  Peterskirchc.  ein  griechi- 
sches  Kreuz  mit  gewaltigem  Kuppelbau.  Wir 
kommen  darauf  später  zurück. 

Mehrere  der  gleichzeitigen  Mnater  erfuh- 
ren  atarke  Einwirkungen  durch  Bramante'a 
Bauten.  So  Baldassare  Ptruzzt  I  1^1  —  1 536), 
der  theils  in  Siena,  theils  in  Rom  beschäftigt 
war.  Von  ihm  rührt  zu  Rom  die  reizvolle, 
durch  Raphaels  Fresken  berühmte  Farne- 
aina  her,  eine  Villa,  die  er  fflr  den  reiehen 
Kauftnann  und  Kunstfreund  Agostino  Chigi 
baute.  Daa  kleine  sweiatOckige  Oebiude  hat 
in  der  Mitte  zwischen  swei  vorspringenden 
*  Flügeln  'vgl.  F'ig  HO)  eine  offene  Halle  auf 

f  T      J     Pfeilern ,  im  Erdgcschoss  mit  freien  Bogen- 

T^*^,,  „'  f**^  Spannungen.  Beiden  üeschossen  verleiht  eine 
I        • '  ^  ■  '  '  ^  aeUichte  doriach-toskanisehePaasteii^ede- 

vuia  nwncdim  In  bobi.         wng  ^nen  liehenswflrdig  anapruehalosen  und 

doch  vornehmen  Ausdruck.  Unter  dem  Krans- 
geaims  sieht  sich  ein  reicher  Fries  mit  Kandelabern.  Genien  und  Frucht- 
SChnUren  hin.  zwischen  denen  sich  eine  Mezzanina  verbirgt.  Kine  fihnliche 
Messanina  hat  auch  das  Erdgeschoss.  Alle  (iliederungen ,  besonders  die 
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gferadc  geschloasenen  .  mit  Hahmcnprufil  nnd  Gesims  versehenen  Fenster, 
l>ekun<len  eine  strenge  antikisirende  Richtung.  —  Der  Pal.  Massimi  da- 
selbst mit  einem  ungemein  maleiiacheik  Hofe  und  einer  teilenden  kleinen 
Vorluille,  die  den  engen  und  wiaU^n  Lokal  trefflich  anj^epasst  eiecheint, 
ist  ebenfUle  sein  W«rk. 

Bedeutend  ist  sodann  anch  als  Baximeister  7?rt;;/K«7  (1483  —  ir)20),  Baphwl. 
durch  nahe  Verwandtschaft  mit  Bramante  verbunden.  Welch  grossartige 
Schönheit  in  den  architektonischen  Hintergründen  seiner  »Schule  von  Athen« 
und  seines  »Heliodor«  herrscht,  hat  Burckhardt  mit  Recht  hervorgehoben. 
2n  seinen  auegcAUirlen  Bauten  gebohrt  der  Pal.  Pendolfini  su  Floren s 
(F!g*  48t),  um  1530  nach  seinen  Plinen  vollendet,  edel  und  onfbeb»  von 
bedeutender  Wirkung  bei  massigen  Dimensionen.  Als  ein  charakteristisch- 
maleriMohe?!  Element  machen  sich  die  Ku'?tica  auf  den  Ecken  und  die  Fen- 
stereinfassung geltend.  Im  Erdgeschoss  sind  es  Pilaster,  im  oberen  Stock- 
werk Säulen ,  weiche  ein  Gebälk  tragen ,  dem  als  Abschlusa  gerade  und 
gebogene  Giebel  dienen^  letzteres  eine  etwas  schwere  Zierform,  welche 
luerst  durch  Bwmo  dAfwih  um  1520  am  Pal.  Bertolini  zu  Floreni 
auf  den  Profanbau  flhertragen  worden  war.  Neben  dem  rundbogigen  Haupte 
thor  setat  sich  das  Erdgeschoss ,  mit  einem  flachen  Altan  scbliessend,  in 
der  ganzen  Ausdehmmp:  Hf^r  übrisjon  Facade  fort  (auf  unserer  Abbildung 
nicht  vollständig  aufgenommen].  Der  weite  Vorsprung  des  Erdgeschosses 
läsHt  vor  den  Fenstern  der  oberen  Etage  Raum  für  Balkons  mit  zierlichen 
Balustraden. 


Fig.  VVl. 


Sodann  ist  der  Nfaler  Giulio Romano^  Raphaers  Freund,  (14!^2--  f  54Hl  cboohmo. 
zu  nennen,  aus  dessen  römischer  Zeit  die  Villa  Madama  herrührt,  für 
Clemois  VII.,  damaligen  Cardinal  üiulio  de'  Medici,  erbaut,  vornehm  und 
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majestätisch,  jetzt  leider  verfallend.  In  der  Mitte  hat  sie  nur  ein  Stockwerk 
mit  hoher  Bogenhalle,  auf  beiden  Seiten  eine  schlichte  Pilasterordnunf^, 
auf  der  Rückseite  eine  unvollendete  Exedra.  Später  (1526)  wurde  Giulio 
nach  Mantua  zum  Herzof^  Gonzaga  berufen,  wo  das  vor  der  Stadt  liegende 
herzogliche  Lustschlos.s,  der  grossartige  Pal.  del  Te,  sein  Hauptwerk  bil- 
det. Es  ist  ein  ausgedehnter  Bau  von  210  Fuss  im  Quadrat,  der  sich  um 
einen  grossen  Hof  gruppirt  i  Fig.  4:^2),  mit  Garten  und  reicher  Decoration 
angelegt,  in  einem  einzigen  Geschoss  mit  Mezzanitia.  äusserlich  durch  eine 
dorische  Architektur  mit  Triglyphenfries  fast  zu  streng  und  ernst  gegliedert. 
Gegen  den  Garten  öffnet  sich  eine  offene  Loggia  auf  gekuppelten  Säulen. 
Ausserdem  war  die  Bauthätigkeit  Giulio's  in  Mantua  so  umfassend ,  dass 

'  sie  den  Charakter  der  ganzen  Stadt  im  Wesentlichen  bedingt  und  Herzog 

Friedrich  Gonzaga  mit  Recht  sagen  konnte,  es  sei  nicht  seine,  sondern 
Giulio  Romano  s  Stadt.  Unter  den  unmittelbaren  Nachfolgern  Bramante's 
ist  diesem  Meister  vorzugsweise  das  Streben  nach  energischer  Formenbe- 
handlung und  dadurch  gesteigerter  Wirkung  eigen. 

A.iusanifnii".  Von  Aniouto  da  Sangallo  dem  Jüngeren  endlich  rührt  der  Pal.  Far- 
nej^se  zu  Rom,  so  wie  ein  neuer  Plan  zur  Peterskirche  her.  Der  Palast 
Fig.  \\V.\)  ist  eins  der  stattlichsten  Profanbauwerke  Roms,  als  Viereck  von 


I  ig.  4;»;». 


Pal.  Fnrnc»c  in  Rnm. 


18.5  zu  242  Fuss  um  einen  imposanten  Hof  mit  Pfeilerhallen  angelegt  und 
besonders  durch  die  glänzende  Ausbildung  des  Vestibüls  und  seine  freie 
Verbindung  mit  dem  Hofraum  bemerkenswerth.  Da  das  Gebäude  rings  von 
Strassen  umgeben  ist,  erhielt  jede  Facade  in  der  Mitte  einen  Eingang.  Der 
Haupteingang  öffnet  sich  auf  ein  Vestibül,  dessen  reich  kassettirtes  Tonnen- 
gewölbe auf  zwei  Reihen  von  sechs  Säulen  ruht,  und  dessen  Wände  durch 
Pilaster  und  Nischen  lebendig  gegliedert  werden.  Das  gegenüber  liegende 
Vestibül  ist  kleiner,  aber  nicht  minder  elegant  ausgebildet  und  öffnet  sich 
auf  eine  offene  Pfeilerhalle  ,  deren  hohe  Bogenspannungen  sich  in  jeder 
Etage  wiederholen  und  dadurch  an  dieser  Seite  eine  wirksame  Unterbrechung 
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für  die  Fa^ade  bewirken.  Im  Uebrigen  bat  die  Fa9ade  bei  einer  Oesammt- 
buhe  von  98  Fhm  tiaam  tb«rwifgand  enisten ,  geachloaaenen  Charakter. 
IMe  Fenster  tmd  Tcrhiltaismiledg  klein,  in  den  beiden  oberen  Oeechoeeen 
mit  schweren  Halbsäulen  und  theils  geraden,  theüs  gebogenen  Giebehi 
umrahmt ,  obwohl  im  dritten  Oeschoa«  ihre  Oefihimg  randbogigen  Schluss 
zeifi^.  Die  Fa^ade  würde  etwas  Mühsames  haben,  wenn  nicht  Michel  An- 
gelo's  imposantes  Consolengcsims  dem  Ganzen  einen  ungemein  energischen 
Abschluss  gäbe.  Derselbe  lügte  auch  die  grossartigen  Hallen  des  Hofes 
hinsn,  die  neeh  dem  Vorbild  des  Mareellustheaters  in  swei  Geschoesen  an- 
gelegt aind,  wihrend  des  dritte  apiter  lunsugefagt  und  mit  geecbloesener 
Wand  and  Fenetem  veneben  wurde.  Ee  sind  impossntesten  Palast* 
nrkaden  Roms. 

Wesentlich  verschieden  von  der  römischen  Schule  ist  der  Florentiner  j.flMMviae. 
Jacopo  Sanxovino  (eigentlich  Jac.  Tatti;   1479  —  1570),   dessen  Haupt- 
thätigkeit  sich  in  Venedig  concentrirt.  Seine  Werke  bilden  in  ihrer  mehr 
pkantastisdi  lifeien,  deetwativen  Weise  einen  Nachklang  der  Frflhrenaia- 
aalioe,  die  aictf  duidi  seinen  überwiegenden  Kinflnaa  in  Venedig  lange  eriiielt. 


-  •  -  «r  ^  ^JMA 

Fif .  434.   Bibliothek  tob  S.  ümm  b«  Vcacdiff. 


Unter  aeinen  Kirchen  aeiebnet  aicb  8.  Giorgio  de'  Oreci  vortheilhaft 
nvip  einaduffig  als  Langhausbau  mit  Tonnengewölbe  und  einer  Kuppel;  die 
Fahnde  gut  und  klar  in  zwei  Geschossen  mit  Pilastcr Stellungen  disponirt, 

und  nur  der  obere  Aufsatz  in  etwas  kleinlich  wirkender  Decoration.  —  Sein 
Hauptwerk  ist  aber  die  prachtvolle  Bibliothek  von  S.  Marco,  vom 

Labk«,  Owhkbte  d.aieklltluar.  34 
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J.  ir):^ü,  deren  Faeade  (Fig.  434)  mit  ihren  Halbftäulen,  kräftigen  Oesimsen 
und  verschwenderischer  plastischer  Ausschmückung  zu  den  glanzvollsten 
Schöpfungen  der  Profiuiftrehttektur  gehört.  Sie  nimmt  den  offimen  Hallen«^ 
bau  venetaaniieheT  Pilaetarahitektiir  m  iw«  OeschoMm  von  »neehnliclier 

Hohe  auf,  -verbindet  ihn  aber  in  brillanter  Entfaltung  mit  der  antikisirenden 
Wandgliedcrung  des  entwickelten  römischen  Stylen  All  das  reiche  Leben 
dieses  prunkvollen  Seha\i>*tückes  klingt  zuletzt  in  flrr  oberen  Dachbubistrade 
mit  ihren  Obelisken  und  Statuen  wirksam  aus.  \Venige  Jahre  früher  ,1  532) 
baute  er  den  Pal.  Corner  (ddla  ca  grande^,  ein  Erdgeschoss  mit  kräftiger 
Rusticay  auf  welchem  swei  Stockwerke  mit  gekuppelten  Säulen  und  Bogen» 
fraatern  aicb  erbeben.  Strebt  hier  Alles  nach  wirksamatw,  reichster  Ent- 
fidtung,  80  tritt  an  der  Zecca  und  den  Fabbriche  nuove  (seit  155ri}. 
den  praktischen  Ikdürfnissen  gemfisB.  eine  schlichtere  Behandlung  in  tüch- 
tiger Derbheit  hervor.  Eine  Nachwirkung  der  Bibliothek  erkennt  man  end- 
lich an  den  von  iScamozzi  1534  erbauten  Procurazie  nuove,  nur  dass 
den  beiden  ustoen  OeeehosMn  ein  drittea  aufgeeetat  iet,  wodweh  ^  bei 
aller  Praebt  leicbte  ballenartige  Wirkung  aicb  abscbwftcbt.  So  llbte  unmtt' 
telbar  und  mittelbar  Sanaovino  in  dieser  Epoche  eine  arehitektomache  Allein- 
herrschaft über  Venedig  aus. 
Mich« i ADg«!...  F.iner  neuen  Richtung  gab  der  gewaltige,  als  Maler  und  Bildhauer 
gieich  bed<  utL  iiile  .\/ir/t/  l  Aftffr/u  Muanarm/i  (  \  \1  i  —  ]  hinT  den  .\nRschlag. 
Kr  beieichnct  den  Ir'unki  in  der  geschichtlichen  Entwicklung,  wo  der  ge- 
waltsame Drang  eines  hochbegabten  Individuums  sich  Uber  die  strengen 
Oesetse  architektonisehen  SchadSens  ktlhn  hinwqnsetst  und  in  willkürlich 
machtvoller  Weise  seiner  Subjectivität  zum  Ausdruck  verhilft.  Er  compo- 
nirt  nur  im  Ganzen  und  Grossen,  mit  vorwiegender  llih  ksicbt  auf  die  male- 
rische Wirkung,  auf  den  Wechsel  der  Flachen  und  Kinzelglieder ,  des 
Scliatteas  und  I>ichtes  :  die  BilduiiL:  des  Details  vernacbliissigt  er  darüber 
bis  zur  V^erwilderuug,  und  iut  die  Luiii]>oüition  gibt  er  bi»%veilen  einer  Laune 
nach ,  die  in  capzidAsem  Gegensatz  gegen  Ruhe  und  Harmonie  der  Anlage 
sich  befindet.  Seine  ersten,  minder  bedeutenden  Bauten  gehOn»  Florens 
an.  Dahin  zählt  die  1514  entworfene  Facade  für  S.  Lorenzo,  die  indess 
Entwurf  geblieben  ist;  ersuchte  hier  die  Vermittlung  der  beiden  Geschosse, 
allerdings  mehr  bildnerisch  als  streng  architektonisch  ,  durch  Statuen  zu 
bewirken.  In  S.  Lorenzo  erbaute  er  sodann  1529  die  Grabkapelle  der 
Mediceer ,  für  die  er  die  berühmten  Orabmäler  mit  den  herrlichen  Statuen 
meisselte.  Zu  Rom  sind»  wie  wir  sahen,  die  grossartigen  Pfeilerballen 
des  Hofes  im  Pal.  Farnese,  so  wie  das  imposante Kransgesims  der  Facade 
sein  Werk. —  Die  malerisch  hochbedeutsame  Anlage  des  Capitols  sammt 
den  angrenzenden  Bauten  )>erubt  ebenfalls  auf  seinen  Pl.lnen.  —  In  launen- 
hafter Willkür  ist  die  aus  seiner  spätesten  Lebenszeit  datirende  Porta  Pia 
i'.«4>r»kjr.  hc.  behandelt ,  ein  Denkmal  der  Verirrung  eines  hohen  Geistes.  —  Seine  vor- 
züglichste architektonische  Thätigkeit  nahm  der  Neubau  der  Peterakirche 
(Fig.  435  u.  436)  in  Anspruch*}.  Schon  im  J.  1506  hatte  BramanU  den 
Bau  begonnen,  der  als  griechisches  Kreuz  mit  abgerundeten  Quersimen 
und  Chor  angelegt  war.  Itapkoii,  der  darauf  den  Bau  fortführte,  hatte  die 
Absicht,  abweichend  von  dem  uisprOnglichen  Entwurf  einen  Langhausbau  ^ 

•)  Coitagtih :  ArcbitotUini  della  basüic»  di  8.  Pietro  in  Vaücano.  Fol.  Roma  1684- 
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daraus  zu  machen.  Ihm  folgte  B.  Peruzzt ,  der  die  nicht  eben  glückliche 
Zuthat  der  vier  die  Hauptkuppel  flankircnden  Nebenkuppeln  erfand.  Nach 
kurzer  Bauführung  San  ff  a  I/o' s  fibemahm  sodann  Michel  Anffelo  unentgeltlich 
und  ausdrücklich  zum  Heil  seiner  Seele  den  Bau  (1546).  Er  kehrte  zur 
Grundidee  Bramante's.  zum  gleichschenkligen  Kreuz ,  zurück  ,  bei  dessen 
Ausführung  die  grandiose  Kuppel  nicht  allein  die  drei  östlichen  Arme,  son- 
dern auch,  was  noch  wichtiger.  dieFa9ade  dominirt  haben  würde.  Zunächst 

Fiy.  V-Vo. 


S.  PeW  lu  Rom. 

führte  Michel  Angelo  nun  die  ftussere  Bekleidung  der  Ostlichen  Theile  mit 
einer  Pilasterstellung .  Attika  und  willkürlich  entarteten  Fenstern  aus.  Im 
Inneren  entwickelte  er  die  grossen  Pfeiler  durch  Pilastcr,  Nischen,  reliefirtc 
Ornamente,  und  gab  ihnen  ein  mächtig  vortretendes  Gesims,  von  welchem 
das  schön  und  reich  kassettirte  Tonnengewölbe  aufsteigt.  Die  Kuppel,  de- 
ren Verhältnisse  er  zu  nie  geahnter  Kolossalität  steigerte,  so  dass  bei  einem 
Durchmesser  von  140  Fuss  ihr  Scheitel  405  Par.  Fuss  über  dem  Boden 
sich  erhebt,  wurde  nach  seinen  Plänen  und  Modellen  bald  nach  seinem 

34* 
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Tode  auspeführt.  Ihre  unj2jeheueren  Dimensionen ,  ihre  eben  .so  schlanke 
al8  gewaltige  Form,  das  herrliche  Protit,  das  imposant  sich  bi»  zur  krönen- 
den Laterne  aufschwingt,  Stadt  und  Umgegend  weithin  beherrschend, 
maehea  sie  lu  einem  Wunder  der  Bauknnat.  Von  krftflig  elastischer  Wir* 
kling  ist  die  Belebung  des  Tamboun  durch  gekuppelte  Stulen  mit  ▼enge- 
krOpftcm  Gtebftlk.  Für  das  Innere,  wo  eine  Pilasterstellung  angeordnet  ist, 
macht  das  masKcnhaft  durch  ihre  grossen  Fenster  einfallende  Oberlicht  den 
bedetitcndsten  Eindruck.  T. eider  wich  Carlo  Mmlertta  (seit  1605)  wieder 
von  Michel  Angeio  s  Tian  ab  und  führte  das  jetzige  Langhaus  aus ,  auf 
dessen  perspectivische  Wirkung  die  Kirche  gar  nicht  angelegt  w  ar,  und  das 
auch  dem  Aeuaseren»  besonders  dar  Fayade,  nachtheilig  wurde.  Die  letste 
Hand  legte  endlich  Bemini  (seit  1629)  an  den  Bau,  indem  er  ihm  swei 
Olockenthürme  ;m  der  Fa9ade  zudachte,  von  denen  jedoch  der  eine  unaus- 
geführt blieb,  ik r  nndere  wieder  abgetragen  wurde.  Endlieh,  erst  1667. 
baute  er  die  berühmten  Doppelkolonnaden ,  durch  deren  einfache  Gross- 
ariigkeit  und  elliptische  Grundform  der  Eindruck  der  Fa^'ade  bedeutend 
gesteigert  wird.  —  Nach  allen  diesen  Schicksalen  hat  8.  Peter  jedenfkUs 
den  unbestreitbaren  Ruhm,  die  grdsste  Kirche  der  Welt  su  sein,  denn  der 
Flächeninhalt  beträgt  1 91),  926  Par.  Quadratfuss,  während  der  Dom  in  Mai- 
land 1  10,808,  S.  Paul  in  London  102,620,  die  Sophienkirche  in  Constan- 
tinopel  DO.SOJ,  iler  Kölner  Dom  nur  00.100  Quadratfuss  misst.  Wer  aber 
die  iSchönheit  anderswo  als  in  den  Maassen  .sucht,  der  wird  bei  den  »tau- 
nenswcrthen  Mitteiii,  welche  hier  aufgewandt ,  den  kolossalen  Kräften ,  die 
in  Bewegung  gesetat  sind,  die  durch  mühsame  Decoration  mehr  beschönigte 
als  bewlUtigte  Massenhaftigkeit,  die  kalte,  schwerfldlige  Pracht  bedauern, 
und  über  einen  Bau  Schmerz  empfinden ,  der  nicht  blons  in  seinen  eigenen 
Schicksalen,  .sondern  mittelbar  auch  für  die  folgende  Entwicklung  der  Bau- 
kun.st  so  verhängnissvoll  werden  sollte.  Wahrhaft  bewundernswürdig  ist 
nur  der  herrliche  Kuppelbau. 

Michel  Angelü  s  lieispiel,  für  die  jüngeren  Künstler,  wie  wir  bald  Mkh«i  Aag»- 
sehen  weiden»  hOchst  gefthrlich,  wirkte  auf  alle  seine  Zeitgenossen  mehr  ^' 
oder  minder  ein.  Unter  ihnen  ist  sunidist  Vigw»lä  [Giaeomo  Barozzi,  vifnoi«. 
1507  —  1573)  zu  nennen.  Er  war  für  eine  strengere  Behandlung  der  anU- 
ken  Architektur  thälig  und  sciirieb  deshalb  aucli  sein  ^Verk  über  die  S5u- 
lenorduun'jcn  .  welches  für  die  ganze  Folgezeit  bi»  auf  unsere  Tage  der 
architektonische  Canon  geworden  ist,  bis  das  Studium  der  althelleni»chen 
Monumente  ihn  verdrängte.  Unt«r  seinen  Bauten  behauptet  das  Scbloss 
Caprarol«  swischen  Rom  undViterbo  den  ersten  Rang.  Es  gestaltet  sich 
als  regdmSssiges  FOnfeck  um  einen  runden  Hofraum,  ist  in  swei  Hanpt- 
geschossen  streng  mit  Pilastcm  decorirt ,  im  unteren  Geschoss  mit  ofienen 
Bogenhallen  ausgestattet.  Die  sämmtlichcn  Säle  imd  Gemächer  liaben  reiche 
Hemalung  durch  die  Zuccheri  erhalten  Sodann  war  Vignoia  gleich  «einem 
Zeit-  und  Kunstgenossen,  dem  Maler  und  Architekten  Giorgio  Vasari  (151  2 
— 1574),  an  der  grossartigen  Villa  Julius  IIL*J  betheiligt,  welche  die- 
ser Papst  von  1 550  —  1555  bei  Rom  ausfahren  liess.  An  der  Lsndstrasse 
erhebt  nch  zunächst  ein  Palast  ,  der  xu  der  eigentlichen  Villa  führt.  Diese 
hat  gegen  den  Hof  bin  eine  halbrunde  Säulenhalle ,  und  den  Schluss  der 

*)  G.  äUn;  Piiuau,  rltvadotic  «  •pucali  drgU  ctUifJ  <kU«  tUU  di  Giulio  III.  Fol.  Boom  17M. 
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ganzen  Anlage  bildet  ein  Brunnenhof  mit  Nischen ,  Statuen  und  Wasser- 
werken. —  Unter  Vignola'«  Kirchenbauten  ist  die  K.  delOesü  in  Rom 
die  wichtigste  (Fig.  437),  einschiffig  mit  Kapellenreihen ,  Tonnengewölbe 
und  Kup])el,  von  bedeutender  räumlicher  Gesammtwirkung  und  deshEdb  fOr 
eine  Reihe  ähnlicher  Anlagen  fortan  das  mustergültige  Vorbild. 

Vig.  437. 


s- 


Kirche  del  Getü  in  Rom. 


OenueciKhe 
Schule. 


Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  erlebt  der  italienische  Palastbau  nun 
durch  die  Schule  von  Genua  nach  gewissen  Seiten  eine  gesteigerte 
Entwicklung ,  die  für  die  spätere  Zeit  manche  allgemein  gültige  Motive 
ergab.  Die  genuesischen  Paläste  waren  durch  die  Enge  der  Strassen  haupt- 
sächlich auf  imposante  Entfaltung 
des  Inneren  angewiesen ,  da  an 
den  Facaden  nur  ein  ziemlich 
ausdrucksloser  Hochbau  mit  lan- 
gen ,  dichtgedrängten  Fenstern 
zur  Geltung  kam.  Sie  nahmen 
daher  die  stattliche  Hofanlage  mit 
offenen  Pfeiler-  oder  Säulenhallen 
auf,  brachten  aber  durch  eine 
bisher  nicht  gekannte  Grossartig- 
keit in  der  Entfaltung  des  Vesti- 
büls und  der  Treppenräume  ein 
neues  Element  hinzu,  das  im 
Verein  mit  den  Loggien  des  Hofes 
zu  unvergleichlichen  Gesammt- 
wirkungen  führte.  Die  Treppe 
wird  nunmehr  nur  ausnahmsweise 
nach  bisher  üblicher  Weise  in 
der  Ecke  des  Hofes  angebracht ; 
meistens  bildet  sie,  in  der  Haupt- 
axe  liegend,  mit  zwei  Armen  und 
sanft  ansteigenden  Stufen ,  den 
Zielpunkt  der  ganzen  räumlichen 
Disposition,  oft  auf  gekuppelten  Säulen  in  mächtiger  Breite  hinaufsteigend. 
Die  bestechende  Grossartigkeit  dieser  Innenräume  muss  denn  auch  für  den 
durchgängigen  Mangel  an  guter  Detailbildung  entschädigen.  —  Eins  der 


S.  Maria  dx  Caiifnaoo. 
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ersten  Beispiele  dieser  Anlagen  gibt  der  Pal.  Ducale  in  seinen  älteren 
Theilen  und  mit  der  berühntiten  Treppe,  nach  1550  von  Rocco  Pcnnone  er- 
baut. —  Den  Höhenpunkt  dieses  Styles  bezeichnen  die  Werke  des  Peru- 
giner  Meisters  Galeazzo  Alessi  (1500  —  1572).  Seine  vorzüglichste  Wirk-  g.  aIlhsi. 
samkeit  gehört  Genua  an ,  wo  eine  Anzahl  bedeutender  Paläste  von  ihm 
zeugt.  Orossartigkeit  der  Anlage  und  ein  vorzüglicher  Sinn  für  malerische 
Wirkung  sind  ihnen  eigenthümlich .  Einfach  in  derber  Kustica  und  tüchtigen 


f   n   m  n  H 
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Flg.  439.    8.  Maria  da  Cnrij^iano. 

Verhältnissen  zeigt  sich  Pal.  Lcrcari;  im  Pal.  8pinola  vereinigen  sich 
Vestibül,  Treppenanlage  sammt  Hof,  Loggien  und  Garten  zu  imposanter 
Gcsammtwirkung.  Unter  seinen  Villen  war  der  neuerdings  völlig  verunstal- 
tete Pal.  Sau  Ii  besonders  durch  einen  Süulcnhof  von  herrlichster  Anlage 
ausgezeichnet.  Die  Hallen  wurden  durch  Säulenpuarc  gebildet,  die  in  wei- 
tem Abstand  mit  Architraven  verbunden  waren,  und  deren  einzelne  Systeme 
sich  mit  hohen  Bogcnspannungcn  öffneten,  ähnlich  wie  Fig.  IM  es  zeigt. 
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Unter  seinen  Kircheabauten  i»t  die  berühmte  8.  Maria  da  Üariguanu 
(Fig.  438}  von  grotser  Bedeutung.  Hur  bttwt»  kann  um  mgvIUir  «ae 
VonftettuBg  von  der  «iftiigttch  beabnchtagten  OeMmintwukiiiig  der  Petere- 

kirche  g^ben,  denn  nteh  ihrem  Vorbild  hat  Alessi  seine  Kirche  ff^schaffen. 
Zu  diesem  Ende  muss  man  sich  erinnern,  dass  damals  gerade  Michel  Angelo 
an  S.  Peter  baute,  und  dass  er  Brainanti?  h  Plan  eines  gleichHchcnkli^pn 
Kreuzes  zu  dem  Keinigen  zu  machen  beabsichtigte.  Qaleazzo's  Bau  übt  im 
Inneren  eine  wunderbar  harmonische  Wirkung.  Das  Aeussere,  das  einige 
nicht  in  seinem  Bntwuif  liegende  Venmiteltiingen  zeigt ,  hat  die  günstige 
Anordnung  sweier  eehlanher  Thfflnne,  welche  durch  den  Gegennti  die  Bedeu- 
tung der  Kuppel  steigern  (Fig.  439).  Die  herrliche  Lage  auf  steilem  Hflgel 
über  der  Stadt  gibt  auch  von  aussen  dem  Bau  eine  bcdeutentlr  Grsammt- 
wirkung.  —  Von  den  «{'jlteren  Palästen  Genuas  ,  unter  denen  8ich  selbst 
bei  höchst  vernachlüi^isigtem  Detail  die  grandiose  Disposition  der  Treppen, 
Hallen  und  Höfe  in  den  mannichfachsten  Combinationen  ergeht,  sind 
beaonders  noch  namhaft  su  machen  der  Pal.  Turai-Doria,  noch  im 
16.  Jahrh.  ton  dem  lomhaidischen  Baumeister  Roceo  Ztira^o^u%eAlhrt 
(Fig.  440).  Oleich  das  Vestibid,  40  Fum  breit  und  50  Fuss  tief,  steigt  in 


nff.440. 


Psi.  Tnnt-Dcfia  au  Oemi». 


geschickter  Benntsung  des  ansteigenden  Terrains  mit  einer  Treppe  aufwIrts 

nach  dem  höher  liegenden^Hofe ,  an  den  sich  in  dessen  ganzer  Breite  ein 

luftiges ,  säulengetragenes"  Treppenhaus  mit  mächtiger  Doppeltreppe  und 
anlehnender  Nischengrotte  schliesst.  Die  Facade  erlullt  auf  beiden  Sp!t<?n 
durch  offene  Bogenhallen  mit  freiliegenden  Altanen  eine  lebendige  Wirkung. 
Noch  grossartiger  wiederholen  sich  dieselben  Gruudzüge  der  Disposition  an 
dem  erst  1625  begonnenen  Pal.  der  Universittt,  dessen  Hof-  und 
Tveppe&anlage  beaaubemde  Durchblteke  bietet. 
A.  ftUidJo.  Bndlich  gehflrt  hierher  Andrea  Palladio  (1518  —  1 580)  aus  Vicensa, 
dessen  Thätigkeit  vorzugsweise  auf  seine  Vaterstadt  und  Venedig  sich  be- 
schränkt, obwohl  sein  Einfluss  sich  Aveit  über  Italien  und  die  übrigen  Länder 
erstreckte.  Mit  einem  eigenthümlich  grossartigen  Sinn  behandelt  er  die 
römischen  Formen  und  weiss  die  verschiedensten  Aufgaben  bedeutend  su 
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Iömu.  in  seinen  Bauten  herrscht  eine  (iesetailiclikeit  und  Hannonie,  die 
lidi  auf*  Innigste  mit  tSaam  häMBa.  QMtä  iBf  idiOne  Vwhiltniite  und 

riff.  441. 


*     .  M  '•* 

^  I 

B«dlieä  tu  Vteenn. 

edle  Dispositionen  verbindet.  An  seinen  PaUsten,  deren  besonders  Vicenza 

llf.  443. 


I 


Kirche  di'l  U<  ili  uton-  lu  Vciinli^.  Grundriß  und  F«(adc. 


eine  Anzahl  aufweist,  ist  in  der  Kegel  nur  eine  Säulen-  (oder  Pilaster-i 
Ordnung  auf  einem  Ruaticageschoss  angewendet.   Einer  der  edelsten  ist 
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die  jetzij^e  Dogana  (PaJ.  Marcantoniu  Tiene;  .  Ebendort  ist  die  tiogcnanntc 
basilicu  [dua  Stadthaus)  sein  Werk  ^Fig.  441),  eine  höchst  groäsurtig 
wirkende  Doppelhalle  (in  swei  Oetduwsen)  von  offenen  Bogenspannungen, 
die  auf  gekuppelten  8iuleh«i  ruhen ;  deswieehen  krtitige  Pilaster  tnr  Glie' 
derung  der  Wände.  Auch  das  berühmte  Teatro  olimpico,  eine  Nach- 
ahmung antiker  Theater,  ist  nach  seinen  Plänen  erbaut.  Won  seinen  Villen 
ist  die  unweit  der  Stadt  gelegene  Rotonda  mit  rundem  Kuppelbau,  den 
vier  ioniHche  l^jriiken  cin.schliesHen  .  Husgezcichnct.  —  l'nier  «einen  Kir- 
chenbuuten ,  an  deren  Fa^aden  er  duu  Gebrauch  einer  einzigen  Säulenstel- 
lung  zur  Regel  erhob,  iet  8.  Redentore  su  Venedig  (Fig.  442  u.  443) 
der  vonfiglichste.  EndUch  sind  noch  jene  unmUendeten  PfeilerfaaUen  des 
Klosters  der  Caritä  daselbst  zu  erwihnen,  deren  edle,  einfucbe  Schönheit 
Goethe  in  seiner  •Ttalieniachcn  Reise«  su  so  lebhafter  Bewunderung  hin- 
gerissen hat. 


Dritte  Periode:  Baioekstyl. 

(I580--  ISOÜ.) 

UeMblchtiichc  Was  für  den  goüiisrhen  Styl  die  Gothik  des  fV.Tif/phnten  Jahrhund or!s, 
•*iU"«>R'  if^t  jjgj.  jjarock.styl  für  die  licnaissance .  di«'  Kjj  jf  he  der  Verwilderung, 
der  emancipirten  Decoration.  Der  Inhalt ,  die  Zwecke  sind  dieselben  ge-  • 
blieben ;  nur  der  Ausdruck  ist  ein  anderer.  Michel  Angela  ist  der  Vater 
des  Barockstyles.  In  seiner  gewaltigen  Subjeetivitit,  welche  die  Fessehi 
des  Hergebrachten  brach  und  an  SteUe  streng  gesetzlicher  Ordnung  die 
Berechtigung  ihrer  Willkür  setzte,  bereitete  er  jenen  übertriebenen,  schwül- 
stigen Charakter,  jenes  willkürliche  Leben  der  Dororation  vor,  das  von 
seinen  jüngeren  Nachfolgern  in  s  Extrem  Husgebcutet  wurde. 
(;i>vakt«h-  Hatten  die  zuletzt  genannten  Meister  der  vorigen  Epoche,  wenn  auch 
nicht  ctoe  eine  gewisse  Nflchtemheit  der  Empfindung^  nach  «ner  strengen, 
lauteren  Fonnenbehandlung,  nach  harmonischer  DurefafBhrong  ihrer  most 
grossartig  gedachten  Entwürfe  gestrebt,  so  entTiusserten  sich  die  folgenden 
Meister  zunächst  mit  leichtem  Sinn  dieser  Richtung.  An  die  Stelle  der 
Einfachheit  trat  die  Uebertreibung ,  die  strengere  Compositionsweisc  wich 
einer  durchaus  willkürlichen ,  auf  malerisch  reichen  Effect  berechneten, 
und  wenn  dadurch  das  Nüchterne  vermieden  wurde,  so  üel  die  Architektur 
dafilr  um  so  mehr  in  den  Charakter  pomphafter  Fkahleret,  hinter  welcMir 
sidi  die  innere  Leere  der  Empfindung  vergebUch  su  verbergen  eueht.  Der 
Sinn  für  mächtige  Verhältnisse,  tüchtige  Dispositionen  der  Rtume  und 
Fischen  bleibt  auch  jetzt  bei  den  besseren  Meistern  auf  einer  anerkennens- 
wertlirn  Höhe,  aber  die  decorativen  Mittel,  mit  welchen  sich  die%»elben  aus- 
zusprechen haben ,  werden  in  übertriebener  Weise  gehäuft.  Die  Säulen, 
schon  in  der  vorigen  Epoche  als  stützende  Glieder  verschmäht  und  mehr  in 
decorativer  Art  verwendet,  kommen  jetst  &st  nur  noch  als  Prunk und 
SchaustOcke  in  der  Fa^adenbekleidung  und  an  anderen  Stellen  vor.  Hslb- 
siulen  und  Pilaster  werden  ihnen  oft  beigegeben ,  und  das  Gesims  erhilt 
entsprechende  Verkröpf ungen.  Alles  plasti.sche  Ornament  wird  dadurch  zu 
einer  vorher  nie  gekannten  Derbheit  der  Protilinmg  gezwunf^m,  uml  die 
freien  ReliefH  namentlich  erhalten  eine  ausserordentlich  starke  Ausladung- 


.  kiui.cd  by  Google 


Zweites  Kijiitel.  RenaaMtnee  in  ItaUen. 


539 


Die  Schattenwirkung  ist  daher  eine  ungemein  kräftige,  malerische.  In  die- 
ser Richtung  geht  man  aber  immer  weiter.  Man  sucht  bei  den  Bauten  alle 
erdenklich eu  perspectivischen  Mittel  anzuwenden  und  verfällt  deshalb  bald 
in  dne  Bianier,  welche  jedem  gesunden,  constroctiv  organischen  Wesen 
Hohn  spricht*  Die  rondoi  Linien,  die  man  an  den  Kuppeln  gewohnt  war, 
steigen  gleichsam  herab  und  verbreiten  sich  über  den  ganzen  Bau.  Nicht 
allein  dass  die  Giebel  der  Dücher ,  der  Fenster  und  Thüren  runde  .  gebro- 
chene, sreschweifte  Kormon  annehmen:  selbst  der  Ürundriss  erhält  rundlich 
geschwungene  Linien,  su  dass  diese  Bauten  sich  in  tollem  Kampfe  gegen 
aUes  Geradlinige  auflehnen.  Den  Gipfel  erreicht  dies  Unwesen  im  siebzehn- 
ten Jahriiundeit  duieh  Borromüu,  und  es  ist  nicht  au  viel  gesagt ,  wenn 
Bwrckhardt  Ton  »Fieberphantasien  der  Architektur«  spricht.  Man  wundert 
sich  vielleicht  darüber ,  dass  dieselhe  Zeit ,  die  in  der  darstellenden  Kunst 
eine  Fülle  hochbedcutsampr  Leistungen  in  Italien  ,  Spanien  und  den  Nieder- 
landen schuf,  in  der  Architektur  solche  Entartung  hervorrief.  Wer  aber  auf 
den  inneren  Kern,  auf  das  Lebensprincip  dieser  Epoche  biublickt,  dem  wird^ 
der  Schlüssel  zur  Lösung  dieses  befremdlichen  Widerspruche  nicht  fehlen. 
Der  Wideraproch  ist  nur  ein  seheinhoxer.  Die  freie  SuhjectiTität,  wdcher 
die  moderne  Zeit  huldigt,  und  die  in  jenem  Jahrhundert  ihren  Gipfelpunkt 
Mrmchte  und  zu  dem  berüchtigten  Grundsatz  kam:  rstat  c'est  moi ,  aus 
dem  sich  dann  selbstredend  auch  folgern  Iflsst  h  /;?*  r'r<sf  moi ,  diese  Sub- 
jectivität  musste  in  den  bildenden  Künste  n  /u  neuen,  licrrlichen  Leistungen 
führen.  Denn  gerade  das  unendlich  mannichiache  individuelle  Leben,  wie 
es  im  sttlyectiTen  Gemtlth  sich  spiegelt ,  ist  der  unerachOpiliche  Inhalt  der 
Malerei  und  Bildnerei.  Die  Axchitdctux  dagegen,  «Ue  in  ihren  höchsten 
Gestaltungen  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Volker  und  Zeiten  ausdrückt, 
indem  sie  die  Gesetze  der  anorganischen  Natur  in  hoher  künstlerischer 
Consequenz  darstellt,  konnte  durch  jenes  Princip  zuletzt  nur  auf  Abwege, 
ja  zum  Untergang:  hingeführt  werden.  Was  dort  sich  be&uchtend  und 
heilsam  erwies,  wurde  hier  zerstörend  und  verderblich. 

Dass  es  aber  ehie  kxaftroUe  Zeit,  eine  2Seit  mächtiger  Individuen  war, 
das  spricht  lebendig  aus  den  oft  hedentenden  Verhältnissen,  der  derben, 
schlagkräftigen  Behandlungsweise .  dem  leidenschaftlichen  Leben  der  Glie- 
der, der  genialen  .  oft  tollkühnen  Willkilr ,  die  den  Stoff  sich  hier  gebie- 
terisch unterwarf.  Es  ist  als  ob  in  jenem  Aufbäumen,  jenen  Schnörkeln 
und  Verrenkungen  der  Geist  der  Architektur  sich  seufzend  unter  der  Hand 
seiner  Peiniger  winde.  Das  achtzehnte  Jahrhundert  kam  allmählich  von  die- 
ser wilden  Baserei  surflek.  Aber  es  war  nur  die  Erschöpfung  nach  langer 
Kiankheit,  nur  der  Ode,  nüchterne  Morgen  nach  dem  Kausche.  Die  Zeit 
selbst  hätte  sich  ausgetobt  und  abgelebt.  Nach  langen  Kämpfen  war  sie  zu 
einem  knöchernen  Mechanismus  gelangt,  in  weichem  sie  vergeblich  Heil 
und  Halt  suchte.  So  auch  die  Architektur. 

'Einer  der  einflussreichsten  Meister  des  17.  Jahrh.  ist  der  auch  als 
Bildhauer  berühmte  Lormxo  Bemini  (1589^1680).  Von  den  Anlagen, 
die  er  der  Peterskirche  hinaufägte»  war  schon  die  Rede.  Sein  beklagen»- 
werthes  Werk  ist  auch  das  kolossale  bnmxene  Altartabemakel  in  jener 
Kirche,  beklagenswerth  nicht  bloss  wegen  seiner  ungeheuerlichen  Missgc- 
stalt  und  des  verderblichen  Einflusses,  den  dieselbe  verbreitete,  sondern 
auch  wegen  »eines  Materials,  denn  seinetwegen  wurde  die  kostbare  antike 
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Ueckenverkleidmig  der  Pantheonsvor halle  zerstört.  Hier  wagten  vielleicht 
sii«i«t  die  geMnindeiieB  Stolen,  die  gebrochenen  Giebel,  die  geschweilten 
Lmien  in  rficksiehtsloeetter  Comequeiis  eich  sn  seigen.  In  anderen  Wei^ 

kcn  Bemini's  bricht  durch  die  Aeusserlichkeit  seiner  Decorationsweise  di)eh 
ein  mächtiges  Lebensgefflhl ,  ein  Sinn  fdr  bedeutende  Verhältnisse  hervor. 
T)i>  Kirchenfacadcn  dieser  Zeit  sind  fast  immer  als  antike  Tempclhallc 
mit  einer  ÖJiulenstelhinsr  decorirt,  allerdings  ganz  willkürlich,  doch  bis- 
weilen von  einer  tüchtigen  ruumlichen  Wirkung.  Die  Kuppeln  werden  mög- 
UoImI  boeh  gebildet»  aneU  die  TdonengewOlbe  der  Kirchen  durch  eine  ftbir 
den  Püaatcon  engeordnete  Attikn  höher  gelegt.  —  An  den  Palleten 
treten  keine  wesentlich  neuen  Qedanken  auf.  Doch  hextceht  auch  hier  der 
Sinn  fflr  weite ,  hohe  Räume  vor  und  macht  sich  namentlich  in  der  Anlage 
stattlicher  Treppen  geltend.  Eine  der  imposantesten  Treppenanlagen  dieser 
Zeit  ist  Bernini  s  Öcala  repia  im  Vatican.  Die  Höfe  werden  öfter  mit 
Wänden  geschlossen,  die  mit  Filastern  decorirt  sind ,  oder  sie  erhalten  auf 
der  einen  Seite  eine  grandioee  I«ggia,  wie  im  P«l.  ICattei  su  Rom  von 
CarhMaderna;  bieweiloi  finden  eich  eb«r  auch  nodi  StnlenhOfe  ti»  idiö- 
nen,  «nfecben  Verhiltnissen,  wie  der  unter  Fig.  444  abgebildete  des  Palast 
Rorghese  in  Rom  er^iaut  von  Martino  Lun^Iii  dem  Aclteren  :  dorh 
kuppelt  man  hier  die  S  iulen  paarweise,  nm  weitere  und  höhere  Hallen  zu 
erzielen.  —  Der  Nebenbuhler  Bemini' s,  Francescu  liurrommt  ( lä'J'J —  1  667),  p.  BomMBini. 
brachte  die  Entartung  der  Architektur  aufs  Aeusserste.  Seine  Fa9adra  wie 
seine  Grundriaee  vermeiden  die  geraden  Unten  nach  MSgüefakeit  und  be- 
wegen sich  im  wilden  Durcheinander  auawirts  und  einwirte  geeehwungener 
Curven,  so  besonders  an  dem  Thurm  von  S.  Agnese  zu  Rom  u.  a.  In 

ihm  fand  die  Zeit  ihren  prfig'nanre^ten  Ausfln^ek,  nein  Beispiel  wurtle  daher 
flberall  nachgeahmt,  und  die  Welt  mit  den  widersinnigsten  architektonischen 
Gebilden  angefüllt. 

-  -  t 

DRirr E^>  KAPITEL. 

Die  Benaissance  in  den  übrigen  Ländern. 

In  den  ausHeritaUeniüchen  Lftndem  hielt  sich  ^er  gothiscbe  Styl  in  FwüuütcBMn 
seiner  theüs  reich  decorativen ,  theiU  nüchternen  Entartung  fast  durchweg 
bie  in'e  eecbgebnte  Jahrhundert,  ja  in  manchen  Gegenden  bia  in  die  aweite 
Hülle  desselben.   Das  germanische  Volkstbnm  eineneits,  die  nordieche 

Natur  andererseits  schien  zu  innig  mit  ihm  verwachsen  zu  sein.  Doch  drang 

im  T.nnfe  des  Bechzchntcn  Jahrhunderts  hin  und  wieder  ein  Henaiflsance- 
ankluBK  ein.  der  sich  zuerst  m  naiver  Verbindung  mit  der  gothischen  Weise 
mischte  und  einen  eigcnthUmlichen  Styl  erzeugte,  den  man  die  germa-  üermftaiwiw 
nische  Renaissance  nennen  könnte.  Sein  Wesen  besteht  darin,  dass 
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in  Oruudriss  und  Aulbau  die  gothischen  Principien  festgeh&iten  werden, 
dieser  Gliederbau  jedoch  mit  einer  anttkisirendeii  DeooratioB  bekleidet  wbd. 
Bramem  wir  une  dann,  wie  einerettts  aobon  in  epttgothieeher «Zeit  die 
Deeoratiim  nur  ftuuerlich  dem  baulichen  Organismue  «nfgeheftet  wurde, 
andererseits  das  räumliche  Verhältniss  der  nordischen  spätgothischen  Werke 
manches  Verwandte  mit  der  Richtung  der  Renni'^Kancebautcn  hatte  :  so  wird 
es  doppelt  erklärlich  sein,  wenn  nun  die  aniiki^n  enden  Pilaster  und  Halb- 
säulen, die  Gesimse  mit  ihren  Eierstäben  und  Zahnschnitten  die  Bekleidung 
dm  Fa^aden  bild«n.  Di«  Fotm  der  letiteren  behalt  ftbrigem  das  schmale 
und  schlanke  Verhältniss»  die  hoben  Giebel  und  steilen  Dlchnr  bei,  und  die 
ftaiisohen  Gliedwungen  müssen  sich  in  dieses  Prokrustesbett  hineinzwän- 
gen. Hierdurch  und  durch  die  geringe  Stockwerkshöhe  wurde  eine  ziemlich 
willkürliche  Verkürzung  der  Pilaster  und  überhaupt  mrmche  eigenmächtige 
ITmwundlung  der  Glieder  herbeigetührt.  Die  Giebel  biMt  te  man  oft  mit 
Abtreppungen  wie  in  gothischer  Zeit  und  bekrönte  diese  dann  statt  der 
Fialen  mit  wunderliehen  kegelförmigen  Aufsätien,  Kugeln  oder  geschweiften 
Formen.  Auch  die  Erker  und  ihnliche  malerische  UnregelmSssigkeiten  der 
mittelalterlichen  Fa^adenbildung  behielt  man  bei ,  bekleidete  sie  jedoch  mit 
modernen  Formen,  mit  Pilastcm  und  antiken  Gesimsen,  Hess  sie  auf  At- 
lanten u.  dgl.  ruhen  und  schmückte  sif  mit  reichen  Srnlpturen.  Den  Fen- 
stern gab  man  an  ProfanpebSuden  ,  wie  auch  schon  in  spätgothischer  Zeit 
geschehen  war,  rundbogigen,  geraden  oder  flachbogigen  Schluss,  Uess  ihren 
Wandungen  jedoch  die  BinkeUungen  dee  gothiedien  S^rls,  mit  welchen 
sich  bisweilen  in  naiver  Weise  ein  sierUdier  antiker  Pertenstab  ▼erbindei. 
Merkwürdig  wurden  oft  die  grossen  Kirchenfenster  behandelt.  Man  liess 
ihnen  die  gothische  Welte  und  Hol  e  ,  oft  sogar  den  spitzhogigen  Schluss. 
ja  selbst  die  Theilung  durch  ötabwerk,  bildete  letzteret?  jedoch  in  dem 
Formengefübl  der  Renaissance  aus,  so  dass  eine  äusserst  phantastische, 
pikante  Wirkung  hervorgebracht  wird.  So  sieht  man  s.  B.  die  Pfosten  bis~ 
weilen  als  Karyatiden  geformt  oder  püaster-  und  slulenartig  behsndelt. 
Auch  die  Innenräume,  besonders  der  Kirchen,  wölbte  man  oft  nach  mittel- 
slterlichem  Prinsip  spitabogig,  gab  dann  aber  in  der  Ausbildung  der  Träger, 
auch  wohl  des  Rippenwerks,  den  an tiki sirenden  Formen  Raum  Tf^ber- 
huupt  ergibt  sich  bei  dieser  germanischen  Renaissance  ein  eieren tlulni Ii*  her 
Zauber  aus  der  harmlosen  Vermischung  gothischer  Grundformen  mit  moder- 
nen Details,  wobei  denn  freilich  beide  Elemente  einsnder  oft  zu  seltsamen 
Coneessionen  swingen. 
Ki  i'.M.'h.         Mit  dem  17.  Jahrb.  verschwindet  dieser  Mischstyl  an  den  Höfen  und 

RciiaiMancc.  ^^^^  denselben  ausgehenden  Bauten  .  und  macht  der  damals  in  Italien 
herrschenden  klassischen  Bauweise  mit  allen  ihren  Consequenzen  Platz. 
Fern  von  den  Höfen  ,  im  Schoos«?  der  Städte  ,  namentlich  in  Deutschland, 
wird  indess  jene  germanische  Kenaissance  noch  festgehalten,  obwohl  in 
ihren  Formen  eine  grOsseie  Willkür,  Ueberladung  und  Entartung,  entspre- 
chend der  Sinnesweise  des  Bsrocks^es ,  flberhand  nimmt.  In  der  Anfth- 
mng  des  Einzelnen  dürfen  wir  uns  hier  auf  kurze  Andeutungen  beschrinken. 

B«a«ni>ri(«  In         In  Spanien*;  finden  wir  zunächt  eine  höchst  brillante  Frührenais- 
spMueo.  gi^j^QQ^  (lie  schon  mit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  anhebt.  In  ihren  erstaun- 


*)  Abbildung«!!  b.  ViUn  Auttt.  Uebenicht  der  tpftn.  SeiuiM.  lu  CoMia't  OeMh.  d.  Bftak.  in  Sp*oi«n. 
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lieh  flppipen  Schöpfungen,  welche  Maurisches,  Oothisches,  Anükisirendes 
mit  kückem  Sinn  vennischen  und  daraus  einen  neuen  Decorationsstyl,  den 
sogenannten  Plateretken  (Goldachmiede-)  Styl,  von  hohem  phantar 
staach^poetischenReis,  voll  Drisehen,  atiOmenden  Lebena  eiseugen,  erkennt 

man  den  Reflex  der  glänzenden  Blüthe  jenes  Landes  sur  Zeit  Karl  V.  Ea 
pulsirt  ein  Hauch  derselben  glühenden  Leidenschaft  darin,  der  so  hlnreis- 
aend  aus  Murillo's  Gemälden  uns  erf^Tpift.  Den  höchsten  Luxus,  mit  wahr- 
haft unfjlaublichen  ,  stets  auf  s  Neue  überraschenden  Combinationen ,  hat 
dieser  Styl  in  den  Öäulenhöfen  der  Paläste  und  KJöster  entfaltet,  während 
man  gleichzeitig  und  noch  hia  in'a  16,  Jahrh*  bei  Kirdkenbauten  mit  gutem 
Bewuaateein  am  gothiiehen  Stjpl  feathidt,  wie  ea  die  Kathedralen  sn  Sala^ 
manca  vom  J.  1512  und  zu  Segovia  von  1525  beweiaai.  DasCollegium 
S.  Oregorio  zu  Valladolid,  das  Hospital  S.  Cruz  zu  Toledo,  der 
Kreuzgang  von  S.  EngraciazuSaracfo^sa  sind  Beispiele  solcher  klöster- 
lichen Hüuten.  Von  Palästen  nennen  ^'v  :r  n  Palast  Infantado  zu  Gua- 
dalaxara,  die  Cat>a  de  Miranda  zu  Burlos,  den  Palast  M o n t e rr e y 
SU  Salamanca. 

In  der  Folgeseit  drang  die  italieniache  Arehitektor  miter  dem  Namen 
des  kl a« sischen  Sty^lea  ein.  (hr  jedoch  einen  eigenthflmlich  düster- 
feierlichen  Charakter  annahm.  Aus  Karl  V.  Zeit  gehört  hierher  der  unvoll- 
endet gebliebene  Palast  neben  Alhambra  zu  Oranada,  aus  Philipp  IL 
Tagen  das  grossartige  Kloster  S.  TiOrenzo  im  Escorial,  erbaut  von 
1563  bis  1584  ,  aus  dessen  gewaltigen,  ernsten  Massen  der  ünstere  Geist 
aeinea  königliehen  Erbauers  spricht.  — 

Auch  in  FfudcreieÜ*)  tritt  eine  Frührenaiaaanee  auf,  die  jedoch  nmaknkb. 
dem  glanzvollen  Reichthum  der  spanischen  nicht  gleichkommt,  dagegen 
die  Grundzüge  der  ngermauisclien  Renaissance"  scharf  und  pikant  ausprägt. 
Manche  Hauten  zeigen  hier  die  Vermischung  gothischer  und  antikisirender 
Formen  in  origineller  Weise.  Eins  der  brillantesten  Beispiele  dieser  Art 
ist  die  1532  begonnene  ivirche  S.  Kustache  zu  Paris.  Unter  den öchloHs- 
bauten  verdient  beaondera  das  maleiiBch  reiche  Sehloaa  an  Chambord, 
amt  1523  erbaut,  Erwihnung.  Hier  tritt  beeondera  daa  hohe  mittdalter- 
üdie  Dach,  die  reiche,  mannichfaltige  Thurmanlage,  das  bunte  Spiel  wun- 
derlich geformter  Kamine  mit  den  antiken  Decorationsformen  in  eine  eben 
so  naive  als  pikant»^  Verbindung.  —  J^me  entscliiednere  Aufualime  des 
italienischen  Styles  wurde  indess  schon  seit  Franz  L  angestrebt,  und  vor- 
züglich in  den  königlichen  Bauten  weitergebildet.  Einer  der  ausgezeichnet- 
sten Architekten  dieser  Richtung  ist  Piirre  Ltteot  (1510 — 1576) ,  der  seit 
1541  die  stattliche  l^eatfa^ade  des  Louvrehofes  auiVtthrte;  aodann 
/«an  Bullant  mit  seinem  um  1540  für  den  Connetable  de  MonUnorency  in 
streng  antikisirendem  Sinn  erbauten  Srhlossc  zu  Kcouen.  von  dem  wir 
unter  Fig.  445  einen  Theil  vom  Porticus  des  Hofes  beifügen  ;  auch  Phili- 
ber t  Delorme  (f  157  7  oder  1578),  der  154S  für  Diana  von  Poitiers  das 
Schloss  Anet,  und  später,  15G4,  mit  Bullant  die  Tuilerien  begann, 
gehihrt  hierher.  Letstere  (tj^.  Fig.  446)  «eigen  die  antike  Formbtldung  be> 
reita  in  der  vollen  Entartung  d^  sinkenden  Styles,  wie  besonders  die 


*)  MiadM  cfaMlae  Aabahna  in  ArfHMaHi'«  Ihakm, 
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Rusticas&ulen  verrathen ;  daneben  jedoch  nuch  die  tür  die  fraiuösiscbe 
Rnakmiee  dnnkweg  chmkteriitiMlM  ABwendviig  der  hohea  Di^«r. 

Pif.  415. 


Vom  Purliru»  im  Srhiouhof«  lu  Ecouen. 


sjAtm  Im  17.  J«hrli.,  umantlieh  unter  Ludivig  XIV.,  wurde  twv  fiM 
^**"'    Menge  groeter  Bauten  ausgeführt,  jedoch  in  einem  bereits  ntlditemesi,  on- 

crfreulichcn  Styl,  der  im  f<ilgenden  Jahrhundert  norh  trockener  wurde  und 
mit  der  einseitigen  Yerstandeshchtung  der  Zeit  innerlichst  xusammenhSngt 
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Hesoiulcrs  die  überniilssi}^  Anwendung  der  Hustica  selbst  an  Sflulen  ,  ilie 
ziemlich  inagero  Bildung;  der  Glieder  und  sonstigen  Details,  die  Heibehal- 
tmig  der  hohen  Dächer  geben  dieser  Architektur  einen  schwerfVilligen  Aus- 
druck. Die  Haaptfa9ade  des  Louvre,  unter  Ludwig  XIV.  durch 
Ckmdt  Perraidt  ( I tt  1 3— 1 688)  ausgefahrt,  gehört  hieriier.  Aus  dieMr  Zeit 
rllbrt  auch  dM  von  üfanaortf  (1647-—  tTOS)  trlrnnte  ScUott  von  Ver- 
na ille»,  da»  jedoch  bei  ungeheurer  Ausdehnung  nur  monoton  und  uner- 
freulich wirkt.  Mansard  war  der  Erfinder  der  nach  ihm  benannten  Dach- 


Fig.  41(i.    iiauptpavillon  der  Tuilerien. 


8tubenge6chosse ,  die  bei  den  hier  üblichen  hohen  Dächern  gleidiaam  die 
Stelle  der  italienischen  McTizanina  yertreten.  Sein  bedentendater  Ban  war 

der  Invalidendom  r.w  Paris,  ein  Quadrat  mit  vier  nach  innen  kreisrtind 
gestalteten  Kapellen  auf  den  Ecken .  in  der  Mitte  mit  einer  stattlichen 
Kuppel  von  7.'»  Fuss  Durchmesser  bei  ."^lO  Fuss  Gesammthöhe.  Mit  einem 
doppelten  SteingewOlbe  construirt  und  von  einer  Laterne  bekrOnt,  zeigt 
die  Kuppel  einen.  hOehet  eleganten,   schlank  auihtiebenden  Contour. 

LB bke,  0«M]dd»to  d.  AicUtektur.  35 


Diyiiized  by  Google 


546  Sechütes  Buch. 

Kill  ähnlichos  nicht  minder  hervorragendes  Werk  ist  die  Kirche  S.  Gene- 
vieve  (Punthcon)  zu  Pari«,  von  Sou/ßot  (1713 — 1781)  errichtet.  Die 
Kuppel  erhebt  sich  hier  elaOentnlpimkt  einer  «uagedehnten,  feFocm  eine« 
griechischen  Kreuses  anegeftlhrten  Anlage.  Säulenreihen  trennen  von  den 

Hauptschiffen  niedtigere  Seitenschiffe.  Der  Durchmesger  der  in  drc  i  massi- 
ven Wölbungen  construirtcn  Kuppel  hat  Gr>  Fuss  .  die  Gcsammtliölic  mit 
Eingchluss  der  Laterne  erreicht  310  Fuss.  Der  än««rrc  l'mriss  ist  minder 
«»chliink  und  erhält  durch  einen  selbständigen  Säuienkranz  des  Tamhours 
eine  lebendige  Gliederung.  Eine  kolossale  Säulenhalle  mit  reich  geschmück- 
tem Qiebelfdd  bildet  nach  Art  des  Pantheons  lu  Rom  die  Vorhalle. 
BocoMt.  .  Znletst  raffte  sich  die  franansische  Architektur  noch  su  einer  Schöpfung 
auf,  die  unter  dem  Namen  des  Rocoeo  verrufen  ist,  und  sich  freilich 
mehr  bei  der  Dc-coration  der  Innenrfhiinr  als  am  Aeussercn  entfaltet  hat. 
Die»  en^s^irirht  auch  seinem  Wesen.  Er  besteht  nämlich  in  dem  voll«*t3n- 
digen  Loslösen  der  Decoration  sowohl  von  dem  baulichen  Organismus,  als 
auch  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Materials.  Alle  FlAchen  wer- 
den mit  bunten,  willkflrlichen  Ornamenten,  mit  Huscheln,  Laubgewinden, 
FVuchtschntlren ,  Blumenfestona  llberfflllt.  Jede  Linie  gestaltet  uch  dabei 
aufs  CapriciOseste ,  in  einem  beständigen  kokettirenden  Vibriren,  sich 
Kräuseln,  Verschlingen  und  Fnil>!Ogen  r  jede  Schwingung  scheint  sich  die 
Aufgabe  gestellt  zu  haben .  immer  den  Weg  z\x  nehmen  ,  den  der  vernünf- 
tige yinn  am  wenigsten  erwartet  hat.  Dem  Kococo  ist  en  übrigens  ziemlich 
gleichgültig,  auf  welchem  baulichen  Hintergrund  er  seine  launischen  Spiele 
aufführt ;  daher  verbindet  er  sich  oft  mit  ausgezeichnet  schAnen  Verhilt- 
nissen ,  die  er  dann  mit  seinen  zwar  widerspruchsvollen ,  aber  lebenspru- 
delnden ,  übermüthigen  und  virtuosenhaft  vorgetragenen  Schaumgebilden 
nbc  rfluthet.  Er  ist  recht  eigentlich  der  Repräsentant  jenes  frivolen,  üppigen 
Iluflebens,  das  von  Frankreich  aus  die  Sitten  der  vornehmen  Stände  ver- 
giftete. 

Kniiand.         England  hat  von  allen  Lfli^sm  nicht  blos  im  staadushen  und  gesdl- 
schaftHehen  Leben,  sondern  auch  in  der  Arehitelttur  mit  grOester  Zihigfceit 

an  den  mittelalterlichen  Traditionen  festgehalten.  Gänzlich  ist  der  gothisohe 
Styl  in  seiner  eigenthümlichen ,  etwas  nüchtern  schematischen  Weise  bia 
auf  d»>Ti  licutitx'n  Tag  drrt  niemals  verdrängt  worden.  Charakteristisch  ist 
besonders,  dass  jene  phantasievolle  germaniscln  b  i uhrenaissance  hier  keine 
Stätte  gefunden  hat.  Erst  mit  dem  17.  Jahrii.  macht  sich  der  italienische 
Styl  auf  dem  Insellande  geltend  und  wird  durch  Jnigo  Jones  ^  einen 
eifrigen  Palladianer  (1572  —  1652) ,  ausgebreitet.  Von  ihm  ist  namentlich 
der  Palast  zu  Whitehall  anzuführen.  Der  Stolz  der  modern -englischen 
Architektur  ist  die  von  Christopher  Wren  von  lH7r>  bis  1710  nach  dem 
grossen  Brande  der  Stadt  v.i^n  erbaute  S.  Patilskirche  /u  T^ondon 
(Fig.  447).  In  mächtigen  Dimensionen  —  S.  Paul  mit  1  <i2,  ii  jn  (^uadratfuss 
Flächeninhalt  ist  die  drittgrös.ste  Kirche  der  Christenheit  ~  erhebt  sich  die 
Kirche,  dem  System  von  8. Peter  su  Rom  sich  anschliessend,  doch  nach 
dem  Vorgang  und  Bedttrfoiss  der  englischen  Kathedralen  als  Langhansbau 
mit  ausgedehntem  Chor  gestaltet.  Die  100  Fuss  weite  Kuppel,  deren  Tam- 
bour vom  Tintcrcn  Gesimskran?:  an  sich  verengert ,  und  deren  Spitze  zu 
"iCO  Fu««  Höhe  aulHtcigt,  i*?*  durch  i)ir  mftchtiges  Profil  und  eine  eigen- 
tbümlich  Kmnreichc  Construction  bemerkenswerth. 
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im  Lebri^on  ist  hin/uzutügcii .  (las«  bis  auf  dfii  lieutijjon  lag  in  l'liig- 
land  an  Palästen  und  anderen  Troianbauten  ein  eben  so  «chwerfulliger  al» 
nUcbterner  und  phantasieloser  iulienineher  RenaiwanceRtyl  ^geübt  wird, 
wftbrend  man  fflr  Kircben  und  Scholen,  sowie  für  Burgen,  den  heimiechen 
gothischen  Styl  nicht  minder  trocken  handhabt.  England  int  das  Land  des 
ruhigen  Beharrens,  der  unerschütterten  Tradition. 

Ni«ti<rrijtMii>.  In  den  Niederlanden  piHgen  einige  Bauwerke  des  16.  Jahrh.  jene 
germiinische  Renais'^nnri'  in  /ierlich  reicher  Behandlung.  So  die  1  5H&  voll- 
endete,  noch  überwiegend  guthiücbe  Kirche  S.Jacques  zu  Lüttich, 
und  besonders  die  DOrse  lu  Antwerpen  vom  J.  153t.  HOchst  schwer- 
fAllig  ist  dagegen  derS^l  am  HoH»  des  Justispalastes  an  LilUich.  — 
Im  17.  Jahrh  tritt  an  dem  von  Jakob  van  Cam/xn  ]  165Si  erhauten 
Rathhaufse  zu  Amsterdam  *  jtne  nüchterne  Wei.'^e  der  gleichzeitigen 
französischen  Architektur  hervor  Die  Ddpprlrf  ihcn  korinthi^fher  Pilaster, 
zwischen  welchen  die  Fenster  eines  ganzen  und  eines  halben  Geschosse» 
eingerahmt  sind,  geben  eine  etwas  monotone  Wirkung,  und  der  mit  Bild- 
werken ausgefflilte  Mittdg^ebel  steht  nicht  recht  in  Uebeveinstimmung  mit 
den  nach  nordischer  Art  beibehaltenen  hoben  Dlehm.  Dennoch  gewfthrt 
das  (m  häude  vermöge  seiner  stattlichen  Verhiltnisse  und  seiner  vortreff- 
lichen R  I    r.  Üspotiition  den  P>indruck  gediegener  Tfichtigkelt. 

i)rui.ii.Uij.i.  Deutschland  hat  nicht  «=0  früh  wie  die  westlichen  Lander  sein  Uebiet 
den  Kindilssen  der  KenaiMsance  geöffnet.  Erst  um  die  Mitte  des  IG.  Jahrh. 
dringen  dieselben  allmählich  ein,  verbinden  sich  in  mannichfacher  Weise  mit 
den  gothischen  Formen  und  Grundgedanken,  und  bringen  manehs  anmuthige 
Werke  dieser  Mischgattung  hervor.  Sie  erbClt  rieb  ia  bd«^st  tnsiebender 
Frische  bis  etwa  gegen  1620.  Von  da  bis  zum  Auagang  des  17.  Jabrh. 
<«rheint  der  dreissif^jJihrige  Krieg,  dessen  Verheerungen  Deutschland  auf 
lanu(  Zeit  ersch5j)(ten  und  seine  Culturentfaltung  lähmten  ,  alle  bedeiiten- 
deren  kün.sticrischen  Unternehmungen  erstickt  zu  haben.  Sodann  aber  be- 
ginnt gerade  im  Norden  Deutschlands  mit  dem  neu  erstdienden  preussischen 
Staate  eine  hervorragende  architektonische  ThAtigkeit,  welche  bis  nadi  der 
Mitte  des  iS.  Jahrh.  rüstig  in  Uebung  bleibt  und  auch  in  den  südlichen 
Gegenden  durch  ähnliche  Symptome  eines  beginnenden  Auflebcns  begleitet 
wird.  Diese  spätere  Zeit  stand  vorzugsweise  unter  dem  Kinflus.s  liernini's: 
doch  wns^^te  meistens  deutscher  Emst  die  italienischen  Lebertreibungen 
/.u  mildern  und  manches  Zeugniss  männlich -kräftigen  Geistes  hervor- 
zubringen. 

R«ive,i.^r.>  ni       2u  dcn  frtthestsn  Werken  deutscher  Renaissance  |;ehOrt  d«r  elegante 

Bau  des  fielvcdere  auf  dem  Hradschin  zu  Prag  in  seinem  unteren  Ge- 
schosR.  unter  Ferdinand  I.  aufgeführt.  Höchst  elegant  und  prachtvoll,  ein 
iWd«lbe'"  "  '''""'^^  Muster  pliantasiereicht  r  und  edler  Frührenaissance ,  ist  der  Otto- 
Hciurichnbau  im  Heidelberger  Schlosse  (t 5.^6— 1  559^  Der  lieich- 
thum  der  bildnerischen  Ausstattung,  die  graciöscn  zweitheiligcn  Fenster, 
deren  Pfosten  sogsr  mit  Sculpturen  bedeckt  sind  (vergl.  Fig.  448),  und 
manche  andere  Motive  geben  einen  Anklang  an  die  lombaidisehe  Bauweise, 
wie  wir  sie  an  der  Certosa  zu  Pavia  fanden.  Die  einsdnen  Geschosse  sind 
durch  Friese  voilstfindig  getrennt,  und  swisch«i  je  swet  Fenstern  vertritt 

')  Von  Cumptn:  Aflnökting  rWt  SUdthuj»  van  AiutUrdwn.  Fol.  AoitbcnUm. 
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ein  schlunker  Pilaster  die  verticale  QUederunp.  Der  Friedrichsbau  desselben 
SchlosHes,  von  lOül  bis  lü07  errichtet,  schliesst  sich  in  den  Urundmoiiven 
dem  vorigen  an,  hat  aber  schlankere  VerhältniHse,  iiohc  Gicbeluufsütze  von 
barock  geschwungener  Form  und  betont  durch  die  Verkröpfung  der  Zwi- 
schengesimse über  den  Pilastem  die  aufsteigende  Richtung  kräftiger.  — 
Von  schönen,  luftigen  Verhältnissen  ist  sodann  die  Bogenhalle  am  Kuth-  KatMiau- »u 
haus  zu  Köln,  l.'jU'J  bis  1571  erbaut.    Hier  haben  die  elegant  behandel-  " 
ten  Säulen  lediglich  eine  Decorativstellung,  da  sie  nur  die  Zwischenfriese  und 
Gesimse  tragen,  die  Bögen  aber  von  Pfeilern  aufsteigen;  bemerkenawerth  ' 
ist  im  oberen  Geschoss  die  Anwendung  des  Spitzbogens ,  so  wie  das  hohe. 


Kij.  fis. 


Schlot*  tu  ITHdplbnrjr.  nttu-ITHnricliibnu.  Kni  adr. 


mit  gothischen  Giebelblumen  verzierte  Dach.  —  .Vus  dem  .\nfang  des  u^H'ii /n 
17.  Jahrb.  (IGlfi   -  stammt  das  Rathhaus  zu  Xflrnberg.  in 

einem  strengeren  Renaissanccstyl  und  in  tflcbtigen  Verhältnissen  von  Kurhn- 
rim  Hnhschuher  erbaut.  Bei  aller  Kinfachheit  hat  die  stattliche  Facadc 
doch  ein  malerisches  Gepräge.  — 

Der  Privat  bau  in  den  damals  grösstentheils  noch  blühenden  und  i'nvatKan. 
mächtigen  deutschen  Reichsstädten  schloss  sich  während  des  16.  und  17. 
Jahrb.  mit  festerem  Beharren  den  althergebrachten  (inmdformen  an.  Die 
Häuser  bleiben  schmal ,  tief  »md  hoch  mit  steilen  Giebeln.  Nur  in  der  Art 
der  Durchbildung  greifen  die  Formen  der  Renaissance  mehr  \nid  mehr  in 
den  mittelalterlichen  Glicderbati  hinein.    Kin  interessantes  Beispiel  vom 
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jSttraberr-  J-  löDO  ist  das  Toplcr'sche  Hans  am  Panierplatz  in  Nürnberg,  mit 
hohen  Giebeln,  zicrlicheD  Erkern,  Halbsäulcn,  die  sich  fit-ih  narti^  erheben, 
uanii;.    und  rundbogigen  Fenstern.  —  Eine  besondero  brillante  und  munniclilaltige 
Entwieklong  bat  der  PHTatbau  in  Dansig  erlebt.  Malt  fiilclet  in  den 
Slteren  Theflen  der  Stadt  eine  Menge  reicli  geaebmflckter  Fafaden,  von 
durchaua  mittelalterlichem  Aufriss ,  aber  mit  antikisirendcv  PUasterstellon- 
gen  decorirt.  Das  Innere  ist  durch  malerische  Treppcnanlage,  schöne  S!Üe 
mit  prJlrhtip  pe<r  Ii  nitzton  oder  in  Holz  ans^clepten  und  g'emalten  Decken 
anziehend.  Ks  lu  j^egnct  hier  oft  die  pikante  V'trbindnnp  vun  mittelalterlichen 
Nctzgewulhen  mil  toskanischen  Säulen,  Zahnschnitt-  und  Eierstabgesimsen. 
nrmuDMhwcit.  —  Ein«  der  brillantesten  derartigen  Werke  in  ganz  Deutschland  ist  der  im 
J.  15S9  begonnene  westliche  Giebel  des  Gewandhauses  au  Braun- 
schweig, wo  die  antiken  Formen  in  phantastischer  WiUkItr  dem  nordi-  f 
sehen  Hdchbau  in  vielen  ^ednU  !.♦  niedrigen  Stockwerken  angcpasst  sind, 
tlaiiiiovcr.  Aehnlich  ,    nur  mit  geringerer  1  lüchengliederung  zeigt  sich  das  aus  dem 
I  7.  Jahrh.  stammende  Leibnitz  -  Wohnhaus  in  H  annover  ,  ein  brei- 
tes, hohes  Giebelhaus ,  reich  mit  Decorationen  im  Barockstyl  bedeckt  und 
mit  einem  malerischen  Erker  geschmückt.  Der  neuerdings  abgebrochene 
Apothekenflügel  des  dortigen  Rathhauses  vom  J.  1566  war  ein  inter- 
essantes Beispiel  von  der  zierlichen  Weise  ,  mit  welcher  dieser  Styl  auch 
i.4>mgti.    den  Fachwerkbau  zu  beliandcln  wusste.   Andere  reich  ausge1)ildete  Privat- 
MindcD.    häuser  dieser  Gattung  tinden  hieb  in  Lemgo.  —  Von  eleganter  Zierlichkeit 
ist  das  jetzige  Kreisgerichtsgebuude  zu  Minden,   ein  hohes  steinernes 
Giebelhaus,  dessen  Fa9ade  in  sechs  Stockwerken  mit  fein  canellirte^  Halb- 
sftulen  ausgestattet  ist;  auch  Münster  weist  ein  in  der  Nähe  des  Ratb- 
hauses  gelegenes  Haus  mit  ungemein  graciOsem  Erker  in  brillanter  Barock- 
decoration auf. 

KiKhenbaii.  Minder  zahlreich  ist  jene  Art  deS  Kirchcnbanes,  welche  in  ver- 
wandter Weise  bei  den  mittelalterlichen  Traditionen  verharrt  und  die  gothi- 
sche  Construction  nur  mit  Kenaissiinceformen  bekleidet,  in  dieser  Richtung, 
die  mit  besonderer  Zfthigkeit  steh  unberührt  von  dem  mehr  akademisch- 
klassischen  Styl  der  gelehrten  Architekten  au  erhalten  weiss ,  ist  offenbar 

Kirche  lu  ein  vorwiegend  Tolksthümliches  Element  entlialten.  Hierher  gebOrt  als  eines 
WoifenbüUci.  interessantesten  Beispiele  aus  dem  17.  Jahrh.  die  Kirche  zu  Wolfen- 
bnttel,  ganz  in  gotbischer  Anlage  erbaut,  aber  mit  brillantestem  barocki- 
girtem  Masswerk  der  Fenster  und  sc)nstiger  Decoration  desselben  Styles.  — 
jiftuiteiikir-  Verwandter  Richtung  folgen  die  Jesuitenkirchen  zu  Koblenz,  von  1609 

'abU?  bis  1 6 1 5  erbaut,  au  K  0 1  n ,  von  1 62 1  bis  1 629 ,  grossartig  disponirt  und 
glSnsend  ausgestattet,  und  au  Bonn  vom  J.  1700,  einfacher,  aber  von 
stattlichem  Eindruck  und  mit  zwei  Westthfirmen  versehen.  —  Die  Thürme 
errichtete  man,  ebenfalls  nach  gotbischem  Princij) ,  schlank  und  mit  hoher 
Spitze,  allein  letztere  unterbrach  man  mit  einer  oder  mehreren  kuppelartigen 
Ausbauchungen,  die  nichts  weniger  als  harmonisch  oder  schön  bich  dar- 

HaUihttiis-  stellen.  Doch  gibt  der  nach  1556  erbaute  Thurm  des  Rathhauses  zu  Dan- 

^OMiig."  sduier  luftigen  Verjüngung  in  mehreren  vergoldeten  Kuppelchen 

und  seiner  feinen  Spitae  ein  Beiq>iel  von  Zierlichkeit  und  schlanker  Qraaie 
sdbst  bei  wunderlich  entarteten  Einzeirormen. 

strraffm  Diesen  mannichfach  germanisircnden  Bestrebungen  gegenfiber  kam  seit 

AviwUMiice.        Ende  des  17.  Jahrh.  au  mehreren  Orten,  b^ünstigt  durch  farstliche 
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Baulust ,  eine  strenger  antikisirende  Kichtun^  auf.   Kins  der  edelsten  Bei-  Nehriaf« 
spiele  derselben  int  das  1685  von  Ntiiritfj  begonnene Z e u g h a u s  zu  Ber- 
lin. Im  Q^^ensatz  gegen  die  gleichzeitige  äusserste  Entartung  des  Barock- 
styls  in  Italien  ist  ^eses  Werk  ein  Beweis  edler  Einfachheit,  gesetalicber 
Harmonie  bei  schönster  Disposition  und  ungewöhnlich  noblen  Verhfiltniasen. 
—  Verwandter  Richtung  folgte  Leim  Bau  des  königliehen  Schlosses  A,8ebiaiMr. 
zu  Berlin  seit  1  (»99  bis  1700  der  grosse  Andrena  iScfilntir^  auch  als  Bild- 
hauer bewundernswerth ,   der  mächtigste  Künstlergenius  seiner  Zeit.  — 
Mehr  in  der  borrominesken  Barockweise  befangen  erscheint  ein  Zeitgenosse  yuf^f^r  vuu 
Sehlater*«,  Fitehw  wmBrkek,  der  seit  1716  die  Karl  Borrom&ns- 
Kirche  su  Wien  erbaute.  —  Etwas  sptterer  Zeit  gehört  die  Thätigkeit]i.K«aaMiis. 
Balthmtar  Neumanns  «n,  der  von  1720  bis  1  7 14  die  fürstbischof liehe  Re- 
sidenz zu  Würzburg  in  prunkvoll  -  stattlicher  Anlage  aufführte.  — 
In  D  re  s d e n  ist  die  von  Gaetano  Ch ün-n-i  seit  dem  J.  1  736  erbaute  K  a t  h o-  ftoutvn  in 
lische  Kirche  ein  interessantes  ikispiel  stattlichen  Barockstyles  ;  die 
volle  plastische  Bilduug  der  Glieder .  die  etwas  titeatralisch  bewegten  Sta- 
tnen  und  der  hohe,  auf  Säulenstellungen  in  verschiedenen  Stockwerken  eich 
erhebende  Thurm  sind  von  ansprechender  Wirkung.  Dagegen  vertritt  der 
seit  1711  unter  KOnig  August  dem  Starken  angelegte  Zwinger  den  üppig- 
sten Rococostyl  in  gliinzendster  Weise.       Hieran  schiiessen  sich  die  unter  Bertlo  und 
Friedrich  des  Grossen  Regierung  in  Herlin  und  Potsdam  entstandenen, 
meistens  von  W.  v.  KnobehdotJ  in  stattliclier  Weise  cntworienen  Hauten, 
die  grossentheils  eine  ein  fach -tüchtige,  wenn  avich  im  Detail  etwas  trockene 
Behlindlung  zeigen.  Gegen  Ende  des  1 8.  Jabrh«  verfftllt  auch  hier  wie  flberall 
die  Ardutektur  einer  unendlich  nüchternen,  charakterlosen  Richtung,  die 
eich  in  ihrer  Ohnmacht  besonders  klassisch  dankte. 


MLUTKS  KAPITKi. 

Die  Baukunst  im  neunzehnten  Jahrhundert 


Der  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  beieichnet  im  gansen  euro-OfitUgertrin. 
plisehen  Leben  einen  gewaltigen  Umschwung.  Die  beiden  vorhergehenden 

Jahrhunderte  hatten,  im  Geleit  eines  zügellosen  Individualismus,  alle  festen, 
allgemeinen  Gesetze  des  sittlichen  Daseins  allnulhlich  aufgelöst.  In  den 
staatlichen  Verhältnissen  spiegelte  sie  h  nur  unbegrenztes  Belieben  des  Ein- 
zelnen, da.s  mit  seiner  FrivoHtÄt  dat»  gesellschaftliche  Lehen  nach  ujul  nach 
immer  gefährlicher  vergiftete.  Die  Folgen  konnten  nicht  ausbieiben.  Vor 
den  gewaltsamen  Umstun  der  Dinge  brachen  die  slten  VerhAltnisse  des 
BtaatUchen  und  geeellschaftlichen  L^mus  machtlos  susammen.  Von  da  an 
beginnt  ein  neuer  Aufschwung.  Die  Welt  hat  erkannt,  dass  schrankenlose 
Willkür  zu  unheilvoller  Auflösung  führen  muss.  Sie  sucht  seitdem  wieder 
im  Allgemeinen,  in  grossen  Grunrlansclmuungen  ihren  Halt  v.xx  ündcn.  Vor- 
nehmlich ist  es  ein  ernsterer  geschichtlicher  iSinn ,  der  aus  der  Erkenntniss 


k) ui^cd  by  Google 


552  8«chsuis  Bttoh. 

der  Vergangenheit  die  Gegenwart  zu  begreifen  und  ihre  Anforderungen  sur  Uel- 
tnng  SU  briagea  strebt  Die  wietenachaftliche  BOdmig,  tiefer  und  universeller 
als  je  zuvor,  beginnt  nachhaltiger  und  wirksamer  das  Leben  su  dnrdidringen. 
Wir  haben  hier  nur  in  kursen  ZUgen  diesen  geistigen  Umschwung 
DeutcchUnds.  j^sudeuten ,  um  den  Punkt  zu  gewinnen ,  an  welchen  die  Betncktung  der 
heutigen  Architektur  anzuknüpfen  ist.   Jenem  allgemeinen  geistigen  Wie- 
deraufleben geht  das  speciell  künstlerische  zur  Seite.  Auf  architektonischem 
wie  aui  literarischem  tiebiet  ist  Deutschland  hier  der  Bannerträger  der 
neuen  Bewegung.  In  nnaerar  Literat]ar  repris^tiren  Windtdmann  ^  Las- 
nng,  Herder,  Ooetbe,  Sdiüler  das  Erwachen  jmer  geistvoU««,  auf  tiefiitw 
*     Erfiassen  der  griechischen  Antike  gerichteten  modernen  Gesinnung.  Die 
Vermfthlung  von  P'aust  und  Helena  ist  ein  sinniges  Symbol  von  der  Ver- 
schmelzun«?  modern-trermantsrhen  Geistes  mit  antik- helleniüicher  Rildunp. 
Neue  Hieb-  r)ie  Arcliitektur.  diu  im  Dienst  t  incs  nuH  unklarer  Quelle  geschöpften, 

AitMuktur  unglaublich  verwiiderteu  Triucips  allen  Zusammenhang  in  sich  und 

'  nut  dem  Leben,  dessen  Ausdruck  sie  sein  sollte,  verloren  hatte,  folgte  dem 
allgemeinen  geistigen  Zuge.  In  der  Anschauung,  im  treuen  Studium  der 
neu  entdeckten  Werke  aus  griechischer  Blütbeseit  fand  sie  ihre  Läuterung 
und  Widergeburt.  Seit  Slnurt  und  AN  rr// begann  ein  eifriges,  begeistertes 
Messen  und  Zeichnen  der  antiken  Reste .  und  die  wissenschaftliche  For- 
schung war  nun  im  Stande,  die  üesciiichte  der  griechischen  Baukunst  in 
ihren  wesentlichsten  ümriüsen  zu  entwerten. 
Brhink«!.         Diese  theoretiseh-arehlologiscben  Besultate  in*8  wirkliche  Leben  ein-* 
gefakrt,  ihnen  Kdrper  und  Seele  gegeben  su  haben,  ist  das  unsterblidie 
Verdienst  «S'eAifiibfs  (1781 — 1841).  £r  erfüllte  die  entartete  Architektur 
zuerst  wieder  mit  dem  reinen,  keuschen  Hauch  antik-hellenischer  Werke : 
er  lehrte  sie,  die  nacli  bacchantischem  'l  aumcln  erschöpft  einherschwankte, 
den  elastischen,   edel  gemessenen  Schritt  griechischer  Schönheit.  Seine 
SäulenhaUe  des  (altenj  Berliner  Museums,  sammt  dem  herrlichen  Kuppel- 
saale ,  seine  in  dorischem  Styl  errichtete  Haupt  wache,  s<»n  genial  con- 
cipirtes  Schauspielhaus  su  Berlin,  endlich  aber  in •  grossartigster  und 
vollendetster  Weise  die  leider  unausgeführt  gebliebenen  Pläne  zum  Schloss 
Orianda  in  der  Krimm  sind  kftstUchc  Zeugnisse  von  der  Frische  und  dem 
feinen  Geiste,  mit  welchem  er  die  Antike  wiederzugeben,  von  der  hohen 
schöpferischen  Freiheit,  mit  der  er  die  griechische  Formenwelt  für  die 
▼erschiedensien  Bedüriiiisse  des  modernen  Lebens  zu  verwenden  wusste. 
Wie  reich  der  Ideenkreis  des  Meisters  war ,  wie  selbstindig  er  die  Ter> 
sohiedenartigsten  Au^aben  von  der  niedrigsten  bis  sur  höchsten  zu  lösoi 
wusste,  beweist  die  Menge  seiner  Entwürfe,  die  nur  zum  Theil  ausgeführt 
wurden.    So  entschieden  war  er  jedoch  von  der  Ansicht  durchdrungen, 
welche  die  Xntike  als  die  Basis  für  die  ^vcugcstaltung  der  Architektur  be- 
trachtete, dass  er  selbst  die  gothischen  Formen  in  verwandten  Sinne  um- 
sim^stsltMik  snehte ,  ein  Versudi ,  der  an  dem  diametral  entgcgengc»elstan 
Charakter  dieses  Styles  scheitern  musste.  In  eigenthflmfich  neuer  und  be- 
deutsamer Weise  seichnete  er  dagegen  in  seiner  Bauakademie  der  Archi- 
tektur neue  Bahnen  vor ,  indem  er  von  einer  bewundernswürdigen  Ausbil- 
dung des  für  unseren  Norden  entsprechendsten  Materials,  des  Backsteins, 
ausging .  dem  auch  das  System  der  Construction  in  consequenter  Weise 
sich  anschloss. 
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So  wenig  nun  auch  die  griechiBchen  Formen  für  die  Bedürfnisse  unserer  Wcnh 
Zeit  ausreichen,  eine  so  unvergängliche  Errungenschaft  ist  darum  doch  ihre  ^fo,^7n*" 
durch  Schinkel  voUmge&e  Wiedeninführung  iii*8  Leben.  Nur  an  einem  ao 
atieflg  und  einikch  orgamwihen  Styl  vermodite  die  Architektiir  oidlich 
wieder  snn  Oef&hl  dea  Organischen,  z\ir  Ucbereinstimmung  von  Inhalt  und 
Form.  7.nt  klaren,  zweckentspreciienden  Gestaltung  des  Details  und  der 
Gliederungen  zu  gelangen.    Diese  ernste  Schule  war  unerlässlich  und  hätte 
durch  keine  andere  eriseUit  werden  können.   Dass  sie  auch  weiterhin  schon 
wirksam  geworden  ist ,  beweist  das  Beispiel  anderer  Architekten  wie  Hem" 
ptr  (Theater^  und  Muaeumahau  su  Dreaden) ,  welche  fflr  die  £rforder- 
niaae  dea  heutigen  Daaeina  den  Benaiaaanceatyl  am  geeignetoten  finden,  die  * 
Detailformen  desselben  jedoch  durch  griechische  Bildungsweise  zu  veredeln 
und  zu  läutern  suchen.  In  dieaem  Qeiat  iat  mancbea  BedeutungavoUe  ge- 
HohaÜeu  worden- 

Jencr  antikisirenden  iiichiung  trat  aber  bald  eine  wesentlich  verschie-  UMUttuukei. 
dene  entgegen,  die  man  ala  ronantiache  beseiehnen  kann.  Sie  hftngt 
mit  dem  Aufleben  deutscher  Oeainnung  in  Fo^  der  Freiheitakriege ,  mit 
dem  Studium  altdeutscher  Dichtung  und  Kunst,  mit  der  Litenturepoche 
endlich,  welche  als  die  Epoche  der  Romantik  bekannt  ist,  innig  zusammen. 
Ihr  verdanken  wir  so  unklar  aiirh  im  Anfang  ihr  Streben  war,  die  Bekannt- 
schaft mit  den  grossen  Bauwerken  des  Mittelalters,  welche  im  vorigen  Jahr- 
hundert vergessen  und  verachtet  dastanden.  Das  Ötudmm  derselben  wurde 
mit  Begeiaterung  aufgenommen,  und  bald  verauehte  man  aicb  in  kOnatleri- 
scher  Reproduction  der  gothiachen  und  romanischen  Formen.  Von  grosser  uaarben 
Bedeutung  war  in  dieser  Hinsicht  die  Regierungszeit  König  Ludwigs  von 
Bayern.  Die  von  OhUnüller  im  gothischen  Styl  erbaute  Mariahilfkirche  in 
der  Vorstadt  Au  (ISHl — 1839^  ist  ein  Im  Gany.cn  recht  erfreuliches  Werk 
in  dieser  Kichtnng.  Aber  indem  man  die  Style  fa^it  aller  Kpochen  flhte,  den 
byzantinischen  in  der  Allerheiligen-Hofkapelle,  den  itülieuisch-ronmnischen 
in  der  Ludwigakircbe ,  den  atrengen  BaaiÜkenstyl  in  der  Bonifaaiuakircbe, 
den  gothiachen  Burgenatyl  im  Wittelabacher  Falaat,  den  doriachen  in  der 
Ruhmeshalle,  den  ioniachen  in  der  Glyptothek,  den  korinthischen  im  Aus- 
stellungsgebäude u.  s.  w..  ent?;tand  ein  iinrulilges  T)ur(  helnandcr  cler  hetero- 
gensten Bauformen,  der  werktliätigon  l'ebung  zwar  ein  wiiikonunencr  Tum- 
melj)liit;6,  dem  Auge  aber  eine  Qual  und  der  wirklichen  Förderung  der 
Architektur  cdcht  nach  Maassgabe  der  aufgewandten  Mittel  entsprechend. 
Die  Mehrzahl  dieser  Bauten  wurde  durch  L,  v.  Klmxe  und  L,  v.  Gürinw 
ausgeführt. 

Solchem  kaleidoakopisohen  Wiriien  gegenüber  haben  sich  im  Lauf  der  Riciiiunj^  auf 
letzten  De/cnnicn  strengere  Richtungen  herausgejjildet ,  die  gleichsam  eine 
zweite  Epoche  der  wissenschaftlich  geläuterten  Romantik  vertreten.  Hier 
.sieht  die  neuere  Münchener  Schule  mit  einem  entschieden  rumänischen 
Gepräge  oben  an.  Besonders  der  Privatbau  bietet  ihr  ein  weites  Feld  der 
ThAtigkeit  dar.  Im  Ckgensatx  sur  Berliner  Schule  ist  ihr  im  Allgemeinen 
«n  lebendiges  Oefohl  für  Maaaenwirkung  und  gute  Eintheilung  derFa9aden 
eigen;  allräi  damit  verbindet  sich  eine  gewisse  Rohheit  der  Empfindung  im 
Einreinen ,  so  dass  eine  feinere  Durchführung  meistens  vermi.«!st  wird  und 
das  Detail  zu  schwerfällig  erscheint.  Mit  nicht  geringem  Eiter  hat  neuer- 
dings in  Huinnovcr  eine  Anzahl  in  München  gebildeter  Architekten  diese 
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Richtxmp  der  dortigen  Schule  nach  ihrer  Heimath  verpflanzt  (Museum.  Mili- 
tärhospital  u.  a.),  zugleich  aber  ein  Streben  nach  reicherer  Auabildung  de« 
Detail«  bei  vorwi^ender  Anwendung  de«  Beckatems  nnd  geschidcter  Ver- 
bindung desselben  mit  dem  Haastein  bekundet.  Sodsnn  neigt  such  die  nene 
Wiener  Schule,  der  seit  Kurzem  eine  Menge  der  grossartigsten  Auf- 
'  gaben  fArsenalbau,  Altlerchentelder  Kircbe,  Vntivkirclie  u.  a.  darj^ebotcn 
worden  sind ,  an  welche  sich  demnächst  noch  umfangreichere  anschlicssen 
werden  ,  am  meisten  nach  diener  Seite  bin ,  obschou  nicht  ohne  deutliche 
Keime ,  die  auch  hier  eine  fruchtbare  Entfaltung  selbständiger  Elemente  in 
Aussieht  stellen.  —  In  ungemein  siezlicber  Aulfimsmig  hat  Eumiokr  in 
seinen  badisehen  Bauten  «nen  edlm  Tomanieehen  Styl  zu  Gnmdß  gel^ 
und  ^e  Formen  desselben  auf  geistvolle  Weise  mit  den  modernen  Bedürf- 
Tii«st  n  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  gewusst.  IlHhsr  h  H<  tr;!rht«  t  fxlr  den 
KirchenbüU  die  altchristliche  Basilika  und  die  antike  l'  ürnibildung  als  Aus- 
gangspunkt ,  und  hat  in  eben  so  scharfsinniger  als  gründlicher  Weise  diese 
Ansicht  verfochten  *) .  Er  weiss  mit  bedeutendem  Talent  fttr  das  Coostme- 
tive  die  jedesmalige  Aufgabe  nach  den  gegebenen  Verhaltnissen  su  lOsen 
und  aus  der  Construction  die  Gliederung  und  Formbildung  sich  entwickeln 
zu  lassen,  wie  das  Theater,  die  Kunstsdiule,  die  Orangerie  su  Karlsruhe, 
die  Kirche  zu  Bulach  ,  das  Kurhaus  zu  Baden  u.  a.  beweisen. 
GoUiikcr.  Eine  besondere  Stell unt,'  nehmen  die  modernen  Gothiker  ein.  Sie  schei- 

den sich  in  verschiedene  Gruppen,  die  noch  nicht  darüber  einig  sind,  ob  sie 
den  strengen  Styl  des  13.  Jahrii.  (nach  dem  Vorgange  der  fransOsiscben 
Archftolog^  von  heute) ,  oder  den  frei  entwickelten  des  14.,  oder  endKeh 
den  willkürlicheren  ,  aber  beweglicheren  der  Spatzeit  proclamiren  sollen. 
Nur  darüV«  r  ^ind  sie  einig,  dass  sie  den  gothischen  Styl  als  das  nalleinselig- 
machendeu  Princip  der  modernen  Arcblt «  kl ur  betrachten.  Es  ist  wahr,  dass 
manche  Baumeister  dieser  Richtung  mit  Ueschick  in  das  Verständniss  der 
gothischen  Formen  eingedrungen  scheinen ;  die  grossartigen  VoUendungs- 
banten  des  Kolner  Doms  unter  Zwirwr*»  Leitung  geben  hier  die  treff- 
lichste Schule.  Uns  aber  will  es  bedanken,  als  ob  der  gothische  Styl  weder, 
wie  Jene  meinen,  der  natürlichste,  noch  der  nationalste,  noch  der  fttr  unser 
Klima  und  unsere  Vcrhältnis.se  passendste  sei.  Hei  der  Schilderung  seines 
Systems  ist  darüber  ausführlicher  geredet  worden. 
Knie wrwi-ti-  Ein  gfosscr  Vortheil  wird  aber  aucli  aus  diesen  Bestrebungen  dem 
'»lurücher  It^benskräftigen  Ringen  der  modernen  Architektur  zufliessen.  Es  wird  durch 
Style,  rie  ein  bestimmter  Kreis  des  historischen  Materials  für  die  werkth&tige 
Kunstübung  neu  gewonnen.  Unsere  Zeit  trSgt  einmal  schwor  an  der  unge> 
heuren  Last  der  UebeiUeferungen.  Aber  sie  kann  dieselben  nicht  schlecht» 
weg^  abschütteln  :  sie  muss  sie  durch  die  Erkenntniss  überwinrien  und  die 
Resultate  in  sich  aufzunehmen  wissen.  Recht  erfreuliche  Werke  hat  gerade 
Berlin  in  letzter  Zeit  auf  dem  Gebiet  des  Kirchenbaues  hervorgebracht, 
und  zwar  durch  freie ,  auf  gründliches  Studium  gestfltste  Reproduction  der 
mittelslterlidien  Style,  mit  Anschliessung  an  die  heutigen  Bedftribisse  und 
das  heimisehe  Ziegelmatericl.  Manch  segensreiches  Saamenkom  bat  in  die- 
ser Hinsicht  WilAebn  SHrr  durch  begeisterte  Lehre  ausgestreut,  indem  er 
den  Bück  seiner  Mitstrebenden  für  das  LebensiÜhige  in  den  venehiedenen 

-   ir.  imhach :  Ol«  AfdiiMtar  und  ihr  V«rhUtiiiM  nv  Itcvtigen  Malerei  u.  Senlptyr.  1.  Stattg»rt 

luid  Tabingelt  lb47. 
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BauschOpfungen  der  Vergangenheit  srhfirfte,  SoHrr'if  Michiielskirche ,  ein 
romanischer  Langhausbau,  Siüler'a  Markuskirche,  eine  Polygonanlage  in 
demselben  Styl ,  und  das  Innere  tosi  Siraek*»  Petnkirclie  in  norddeutsch- 
gothischer  Bauwdse  sind  hier  mit  Ausseichnung  su  nennen.  Im  Vebrigoi 
entfaltet  die  Berliner  Schule  besonders  nne  mannichfaltige  \ind  anziehende 
ThStigkeit  im  Privat  bau.  Wir  meinen  nicht  die  modernen  Miethshftuser, 
die  ilbcrall  mehr  oder  minder  schablonenmftssig  erbaut  werden  und  dadurch 
Stoti  zu  den  wohlfeilen  Tiraden  über  die  I.'nil'ormitüt  des  moderneu  ivaser- 
neustyls  gegeben  haben.  Alb  ob  nicht  die  mittelalterlichen  Wohuhüutier,  wo 
sie  in  dichter  Reibenfolge  sich  an  den  Strassen  hinsiehen,  ebenfalls  dieselbe 
Form  in  mAgUdister  Gleicharti^eit  wiederholten,  nur  dass  in  den  hohen 
Qiebeln  die  Selbständigkeit  der  einadnen  sich  kund  gibt !  Wo  dag^en  heutzu- 
tage wirkliche  Wohnhäuser  für  besondere  Familien  errichtet  werden,  da  zeigt 
sich  die  ganze  individuelle  Manrsichfaltigkeit  in  der  Entwicklung  de.s  Orund- 
plans  und  demgemääB  der  äusseren  Gestaltung.  Auch  hier  gab  i^ichinkel  in 
seinen  Villenanlagen  bei  Potsdam  den  ersten  Impuls  zu  einer  freieren  Auf- 
fassung, in  Folge  deren  sich  für  solche  Anlagen  au  Berlin  eine  Behandlung 
herausgebildet  hat,  die  zwischen  der  regelmfissigeren  Gestalt  des  stadtischen 
Wohnhauses  und  der  ländlich-ungezwungenen  Villa  die  Mitte  hält. 

Ausser  Deutschland  ist  eine  lebendige,  strebsame  Entfaltung  der  mo-  Fnwimieb. 
demen  Architektur  vorzüglich  noch  in  Frankreich  zu  finden  Sie  wurde 
zuerst  durch  Pn  cier  schon  seit  dem  ersten  Viertel  unsercH  Jahrhundert»  mit 
grosser  Begabung  angebahnt ,  indem  der  kslte  rftmische  Pomp  der  ersten 
Kaiseneit  emer  geistvollen  Wiederaufoahme  der  guten  italienischen  Roiais' 
sance  wich.  Dies  i.st  seitdem  der  Grundcharakter  der  französischen  Archi- 
tektur, nur  gelegentlich  modificirt  durch  ein  im  bellenist  lien  Sinn  behandeltes 
Detail.  Bedeutend  if5t  in  dieser  Richtung  besonders //»V/o/  /  au»  Köln,  dessen 
Bnsilica  S.  Vinrent  de  Paul  ein  interessantes  Resultat  solcher  nc^trchungen 
darstellt.  So  hat  auch  Duban  in  dem  Palais  des  beaux-art«  ein  Werk  von 
edler  Qesammthaltung  nach  dem  Vorgang  der  guten  itslienischen  Renaissance 
geschaffen.  Dieser  tonangebenden  Richtung  ist  man  auch  in  Belgien  ge- 
fo%t,  wo  namentlich  Roelandt  im  Justizpalast  und  der  Universität  au  Oent 
imposante  Werke  demselben  Stylcharakters  hingestellt  liat.  Gl.lnzcnde  Ge- 
legenheit zur  Anwendung  einer  üppig  reichen  decorativcn  Früliren;iissance 
gab  in  Paris  sodann  seit  1S!^()  der  Ausbau  des  Hutel  de  ville,  und  endlich 
haben  die  gros^artigcn  Bauunternehmungen  des  neuen  Kaiserthums  den 
Ardiitekten  in  umfassendster  Weise  Veranlassung  au  schöpferischer  Thitig- 
keit  g^ben.  —  Erst  aus  neuerer  Zeit  datiren  im  Oegensats  xu  diesen 
Richtungen  die  Tendenzen  auf  Wiederbelebung  der  Gothik  des  13.  Jahrb., 
die  durch  talentvolle  Männer  wie  Lassux ,  Violht- le- Dtic  u.  A.  getragen 
werden  und  in  der  von  dem  Kölner  Architekten  Gari  entworfenen  Kir<  he 
S.  Clotilde  zu  Paris,  so  wie  in  der  Restauration  vieler  mittelalterlicher  hau- 
werke Gestalt  gewonnen  haben. 

In  England  verwendet  man  fOr  palastartige  Anlagen  noch  immer  eine  Kn^iaiMi. 
xiemlich  nflchteme  Baruckarchitektur,  fdr  Landsitze ,  Kirchen,  Colleges, 
Schulhäuser  u.  s.  w.  eine  theils  eben  so  nüchterne.  theUs  überladene  Gothik. 
Für  Ictzicre  liefern  die  Parlamrnts1iai)Ki«r  von  Bnrrtf  ein  gros>;;«rt!<je8  Bei- 
spiel. Am  meisten  liat  mit  Wort  und  l  liat  der  eifrige  Architekt  i'ugin  »ur 
Aufnahme  den  gothischen  Styls  gewirkt. 


^tbÜ    iiechstes  liuch*  Vierte«  Kapitel,  üaukuntt  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Der  „uL-ur  Mit  Unrecht  verlangt  man  8chon  jetzt  einen   neuen  Baustyl«.  Zunächst 

8«u»tyl  .  yiIj^^  jjaa  ganze  Leben  sich  seine  dem  neuen  Inhalt  entsprechenden  Formen 
sehaffen  mflsseti.  Unsere  Arehitektnr  steckt  bis  jeUt  noch  tief  im  Eklekti- 
nsmiis  und  sucht  sieh  meistens  bei  den  einselnen  Aa%»ben  desjenigen  Stjles 
derVeigangenheit  zu  bedienen,  welcher  dem  jedesmaligen  Zweck  am  besten 
zu  entsprechen  sclieint.  Für  den  Kirchenbau  arbeitet  man  meistens  nsirh  i 
milteialteracher  ^'ot  bischer  oder  romanischer^  Schablone,  lür  den  l^rolanbau 
bietet  die  antike  Formwelt  in  den  verschiedenen  Auffassungen ,  welche  sie 
im  Lauf  der  Zeiten  erfahren,  den  passendsten  Canon  dar.  Ueberall  aber 
macht  CS  sieh  fflhlbar,  das«  wir  in  einem  knappen,  praktischen  Jahrhundert 
leben,  dessen  Wahlspruch  bei  den  meisten  selbst  monumentalen  Unter- 
nehmungen-neben  der  Zweckmässigkeit  auch  die  Wohlfeilheit  ist.  Bei  sol- 
cher Richtung  bis>t  sieh  dann  freilich  eine  grossartige  Entfaltung  der 
Architektur  nicht  eben  erwarten. 

.Nuutiauuu.  Am  meisten  Originalität  und  Bedeutsamkeit  offenbart  das  bauliche 
Sehaffen  der  Gegenwart  an  den  grossen  Nutabauten ,  dem  *voih«r  nie 
geahnten  maasenhaflen  Völkerverkehr  dienen.  Hier  ei^ibt  sich  aus  den 
nenen  Blementen  der  Construction  manche  aberraschend  grossartige  Schöp- 
funj?.  Bauten  wie  die  Britannia-Köhrcnbrücke,  der  Viaduct  Ober  das  Elster- 
thal, die  n-^terreif  liisrhe  Semmerintj-ibahn  und  die  f littcrbrflcken  zu  Dirschau 
und  Maricnbiirg  stehen  den  riesigsten  Wunde  rwerken  »Her  Zeiten  eben- 

Uu  bineii.  bürtig.  Bei  den  meisten  dieser  Bauten  tritt  das  Eisen  als  ein  vorher  in 
diesem  Umfang  und  dieser  AuasdhliessHchkeit  nicht  baiutates  Constracüons- 
mittd  auf,  das  in  der  Verbindung  mit  dem  gebrechlichsten  Material ,  dem 
.  Glase,  jene  ungeheuren  Krystallpaliste  TOn  Lo  n  d  o  n .  Paris  und  8  yden- 
ham  entstellen  liess .  an  welchen  zum  ersten  Mal  mit  Hülfe  dieser  neuen 
FUeuiunte  grosse  gefjlirdcrte  Räumlichkeiten  hergestelh  worden  sind.  Dax»» 
daraus  eine  neue  Form  des  Kunstbaues  nicht  hervor^ehi-n  könne,  liejit  auf 
der  Hand:  allein  schon  fehlt  es  in  Fraukrtich  und  Ueuthchlaud  nicht  un 
bedeutsamen  Versuchen,  den  neuen  unentbehtikhen  Factor  derConstmetion, 
das  Eisen ,  auf  Monumentalbauten  anzuwenden  und  das  structive  Element 
knnstlcrisch  au  charaktcrisiren.  Ein  interessantes  Beispiel  dieser  Art  bietet 
StüUr's  neues  Mtivc um  in  Berlin. 

.\umchten-  Mitton  im  Ci  ihren  kämpfender  Elemente  verlieren  wir  so  leicht  den 

'  geschichliiclien  l  <  bi  rblick;  wir  werden  muthlos  und  verzagt.  Aber  es  giLi 
eine  ewige  Entwicklung  des  Geistes:  die  leuchtenden  Ideen,  welche  so 
manchen  Jahrhunderten  eine  Fackel  des  Schonen,  und  Grossen  gewesen 
sind  .  wirken  auch  jetzt  in  unTcrminderter  Kraft.  Das  absterbende  Alte  ist 
jeder  schüpferischen  Zeit  eigen,  auch  der  unsrigen  :  aber  es  bildet  nicht  den 
ganzen  Charakter,  nicht  den  vollen  Inhalt  der  Zeit.  Wer  an  eine  neue  grosse 
EntJaltunt;  des  f^Mnzen  Lebens  glaubt.  <ler  weiss,  dass  auch  die  Baukunst 
eine  neue  Blüihc  sehen  wird.  Die  neugierigen  Fragen  nach  ihrer  Form 
kann  nur  die  geschichtliche  Entwicklung  beantworten. 
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Gau  hhh. 
Giotto  iltü. 

Hermogencs  Sä.  I2(>('^)' 
Hittorf  ■'!•">■'>■ 

Holzschuher,  Eucharius, 

■MO 

Hübsch  551. 

Hültz,  Juhannes,  4tU>. 

Jakob,  Meister,  IM. 
Iktinos  IM.  LH.  LLi. 
Innspruck,  Wilhelm  v.,  349. 
Johann  von  Köln  ■'>ni . 
Jones,  Intgo.  5 in. 
Isidor  von  Mücl  LLL 
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Kallaeschros  100- 
Kalliknites  105. 
Kalllmachos  iCL 
Klcnze,  Leo  von,  553. 
Knubelsdorf,  von,  55 1 . 
Köln,  Johann  von,  5ül. 
KoroeboH  I  lA. 

Lapo,  Amolfo  di,  495. 
T,aflxu8  555. 
Lescot,  Pierre,  543. 
IJbon  ILi. 

Lombardo,  Martino,  51ft. 
T.ombardo,  Pietro,  51 9. 
Lmighi,  Martino,  d.  A.,  ILll. 
Lurago,  Kocco,  53('i. 

Maderna,  Carlo,  533.  .Ml. 
Majano,  Benedetto  da,  5H>. 
Majano ,  Giuliano  da .  Mi. 

Maitani,  I.orenzo,  490. 
Mansard  545. 
Metagone«  ÜIL 
M  etagenes  derXypetier  III. 
Michel  Angelo  itüL  üMff. 
Michclozzi  Michelozzo  515. 
Mnesiklcs  1  (»9. 
Montoreau,  Peter  von,  422. 

Nehring  551. 

Neumann,  Baltha.sar,  55 1 . 


Ohlmüller  ^IlL 
I  Orcagna,  Andrea,  499. 

Paconios  90,  119. 

Palladio,  .Viidrea,  äJiüff. 

Pennone,  llocco,  535. 

Perez,  Pedro,  500. 
!  Perrault,  Claude,  545. 
I  Peruzzi,  Balda«8are,  525. 

PintcUo,  )iaccio,  520. 
.  Pi«iano,  Giovanni,  497. 

Porinos  loiL 

Pugin  555. 

Pythcos  Ua.  HL 

Kainaldus  aüL 
Raphael  ä2L 
Jthockos  ÜiL 
Koelandt  555. 
Romano,  Giulio,  521  fg. 
RoKcUino,  Bernardo,  517. 

Sangallo,  Antonio  da,  52*». 
Sangallo,  Giuliano  di,  5Hi. 
Sansovino ,   Jacopo ,  519. 

Santi,  Raphael,  ^2!L 
SatyroH  HL 

Scarpagnino,  Antonio,  519. 
Schinkel  552.  555. 
Schlüter,  Andreas,  55 1 . 
Semper  553. 


Sen»,  Wilhelm  von,  433. 

Skopas  LLL 
Soller  555. 
Soufflot  5 
S])intharo8  100. 
Steinbach,  Erwin  von,  459. 
Stier,  Wilhelm,  554. 
Strack,  Heinrich,  555. 
Stüler,  August,  555.  55(». 
Suger,  Abt,  112^ 

Tatti,  Jacopo,  illL  ä2iL 
Theodoro.s  von  Samos  91L 

Valerius  von  Ostia  147. 
Vasari,  Giorgio,  533. 
Vignola,  Giacomo  Barozzi, 
."i33- 

Viollet-le-l)uc  555. 
Vitruv  Lü 

Wenzla,  Meister,  472. 
Wilhelm  von  Innspruck  349. 
Wilhelm  von  Sens  142. 
Wolbero,  Meister,  aiiL 
Wren,  Christopher,  540. 

Xcnokle«  1 14. 
Zwirner  554. 
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Aachen 

Münster  2ü:L 
Angina 

Pallastempel  UUL 
Aera 

PalaMt  2^1. 
Agricent 

Grabmal  des  Theron  IM>. 

Tempelrestc  liü 
A  i  z  a  n  i 

Theater  liL 

Hippodrom  I*L 

Zcustempcl  12n. 
AJi  rae 

Odeum  ü 
A  l  a  b  a  D  d  a 

Tempclrcst  144. 
Albano 

Etrusk.  Grabmal  i'M. 
Alby 

Kathedrale  »2<>. 
Alcantara 

Traiansboeen  I5S. 
Allahabad 

Buddhistische  Säule  LL 
Alpirsbach 

Kirche  .Tis. 
Altenberff 

Abteikircne  lö^. 
Altenstädt 

Michaelskirche  329. 
Alt-Kairo 

Moschee  2iL 
A  m  alfi 

Dom  35*2. 
Amiens 

Kathedrale  lüL 
A  m  p  h  i  s  8  a 

Stadlthor  IlL 
Amsterdam 

Neue  Kirche  4:t  j. 

Rathhaus  -Ms 
Andernach 

Pfarrkirche  ItliL 


Anet 

SchloBS  54.i. 
Angouleme 

Kathedrale  ML 
Ani 

Kathedrale  2üa. 
Antiphello« 

Felsgriiber  ia.  ilL 

A  h  t  w  e  r  p  e  n 

Dom  r.W. 

S.  Jacques  4:tl. 

Ilörse  r»4^. 
A  p  e  r  1  a  e 

Odeum  Iii. 
Aphrodisias 

Stadium  !>. 
I     Tempel  L21L 
A  q  u  i  n  o 

Basilika  lüL 
Ardacker 

CoUegiatkirche  .'i.'is. 
A  r  g  o  a 

Kvklopische  Mauern  ülL 

Theater  7s. 
Arles 

S.  Gilles  aM. 
I     S.  Trophime  ItjlJ. 
Arndsee 

Klosterkirche  .34 B. 
Arnheim 

Grosse  Kirche  432- 
Arnsburg 

Kloslerkirche  322- 
Arpino 

Stadtthor  121L 
Aspendus 

Theater  La2. 
j  Assisi 

Tempelrest  1 

S.  Francesco  tii.l. 
A  s  SOS 

Kyklopische  Mauern  ülL 

Theater  7S. 


Athen 

Aelterer  Parthenon  100. 
Krechtheion  III  ff . 
Niketempel  LUL 
Parthenon  Wh  ff. 
Propylaeen  10^- 
Tempel  am  Iiisso»  III. 
Theseustempel  tO*< 
Zeustcmpel  UÜL  I  *j1  - 
Lysikratesdenkmal  |?i 
Odeum  Ih^ 

ThrasyHosdenkmal  1  ?  l  - 
Tliurai  der  Winde  1.^1 . 
Augsburg 
Dom  32H. 
'  Autun 

1     Rom.  Triumphbogen  15»». 
I  Dom 
Au  xerre 

Kathedrale  122. 

Baden 

Kurhaus  .554. 
.  Bahn 

Kirche  MIL 
Bakhra 

Buddhistische  Sftule  12. 
Balbek 

Tempelbauten  144. 
Bai  ve 

Kirche  321. 
Barn  berg 

Dom  aiüL 

S.  Jakob  amL 

S.  Michael  "sütL 
Barcelona 

Kathedrale  Sül. 
Basel 

Münster  aaiL 
Bassae 

Apollotempel  1 1.'»- 
Batalha 

Klosterkirche  501. 
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Uaug 

Grotten  tempel  ÜL 
U  a  V  e  u  X 

Ivuthcdrale  KTü. 
Beaune 

HospiUl  AM^ 
ßeau vai  s 

Kathedrale  12L 
ßelur 

Tope  LL 
Benevent 

Trajansbogen  läs, 
Beni-Hassan 

Felsengräber  ML 
Berlin 

Markuskirrhe  5r>.">. 

Michaelskirche  55.'>. 

Petrikirche  .i.'>ö. 

Bauakademie  'iri'?. 

Hauptwache  5ö>. 

Museum  ').'>2. 

Privatbauten  555. 

Schauspielhaus  5 5?. 

Schloss  •'».^  1 

Zeughaus  551 . 
Bethlehem 

Basilika  IM. 
Bhilsa 

Buddhistische  Tope  14. 
Bhitari 

Buddhistische  Säule  L2. 
Billcrbeck 

Johanniskirche 
Bocherville 

S.  George  MV.i. 
Böle 

Kirche  21L 
Boke 

Kirche 
Bologna 

Mercanzia  lOt». 

Paläste  5  IS  fg. 
Bomarzo 

Etruskische  Graber  HL 
Bonn 

Münster  3H>. 

Jesuitenkirchc  5.^0- 
Bordeaux 

Kathedrale  121. 
Borgund 

Kirche  .{75 . 
Bötzen 

Pfarrkirche  ITi. 
Bourges 

Kathedrale  4IT. 

Haus  d.  J.  Coeur  4.'<o. 
Brandenburg 

Dom  ÜIL 

Katharinenkirche  is.?. 
-Marienkirche  :IH>. 


r  Braunschweig 
I     Dom  aiüL 

Gewandhaus  5.'i0. 
j     Itathhaus  is5. 

Privatbauten  4S4. 
i  Breda 

j     Grosse  Kirche  4:t?. 

i  Bremen 

I     Bathhaus  4ss 

<  Brenken 

!     Kirche  lil'A. 

l  Breslau 

j     Dom  4s2. 

'     Dominikanerkirche  iS2. 
Elisabethkirche  4s-l. 
Kreuzkirche  4s2. 
Magdalonenkirche  4s9- 
Sandkirchc  4s> 
llathhaus  ihh. 
Brügge 
Dom  llih 

Liebfrauenkirche  4:<0. 

S.  Jacques  4:tl . 

Rathhaus  4.t:{. 
Brüssel 

Kathedrale  4 .in 

Kathhaus  4:t.'i. 
Bulach 

Kirche  554. 
B  ur go  8 

Kathedrale  500. 

Casa  de  Miranda  54:t. 


Caen 

S.  Eticnne  :<T(). 

S.  Trinit6  liliL 
Cah  ors 

Kathedrale  ^(»4. 
Calcar 

Stiftskirche  ls_L 
Cambridge 

Kapelle d-Kings-Coll.  Hr. 
Cam  m  in 

Dom  Ml. 
Canterbury 

Kathedrale  iAl. 
Caprarola 

Schloss  y.v.i. 
Capua 

Amphitheater  154 
C  a  t  a  n  i  a 

Odeum  ih^ 

Theater  152. 
Ceylon 

Indische  Topes  LL 
ChAlons 

Kathedrale  IIA. 
Cham  bord 

Schloss 
Chartres 

Kathedrale 


Chillam  brum 

Pagode  15. 
Chorin 

Klosterkirche  4*^1. 
C 1  e  r  m  o  n  t 

Kathedrale  421. 

Notre  Dame  UM. 
Cleve 

Stiftskirche  IhA. 
Clunv 

Abteikirche  3fi2. 

Roman.  Privathäuscr  .^Oft. 
Colberg 

Marienkirche  4 SM. 
Constantinopel 

S.  Aposteln 

S.  Sergius  U.Bacchus  1 '.)  L 

S.  Sophia  192  ff. 

S.Theotokos 

Uebilomou  1 !)  7 . 

Moscheen  240. 
C  0  r  d  o  v  a 

Moschee  221  ff. 
Cor tona 

Sudtmauer 
Cossa 

Stadtmauer  12iL 
Coutances 

Kathedrale  422. 
Crailsheim 

Johanniskirche  ',V2^. 
Croy land 

Abteikirche  ;t74. 

D  a  i  s  c  h  u  r 

l'yrumiden  HL 
Damaskus 

Moschee  TLL 
Danzi  g 
Johanniskirche  4S4. 
Marienkirche  1^3. 
Trinitatiskirche  4^4. 
Artushof  ih^ 
I     Privatbauten  üülL 
i     Rathhausthurm  5ML 

Delbrück 
i     Kirche  m. 
■  Delft 

S.  Hippolyt  i:i2. 
Neue  Kirche  iILL 
Delhi 
Buddhistische  Säule  LL 
I     Kutab  Minar  2aiL 

Moschee  TM. 
I  Delos 

Theater  7h. 
I     Hörnerner  Altar  1 IK 

Delphi 
I     Apollotempel  lillL 
I  Denderah 
'     Tempel  ü 
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Denkondorf 

Klosterkirche  M'iS. 
Derne 

Kirche  .'i •-?(>. 
Derri 

Grotten  äl- 
Deutsch-Alten  bürg 

Kirche  '.i'M'>. 

Kundkapelle  .'H 1 . 
Deventer 

Lubeniuskirche  432. 
Dhumnar 

Orottcntempel 
Dij  on 

IVotre  Dame  42S. 
1)  i  r  s  c  h  a  u 

GittcrbrQcken  !üiL 
Dobberan 

Klosterkirche  4s(>. 
Dobrilu^k 

Klosterkirche  346. 
Dogan-lu 

Grab  des  Midas 
Dordrecht 

Grosse  Kirche 
Dortmund 

Marienkirche  'i2A^ 

Kcinoldikirche  'i2h^ 
Dresden 

Katholische  Kirche     I  - 

Museum 

Theater  oäiL 

Zwinger  ■')■')  t . 
Drontneim 

Dom  :t7'>.  447. 
D  u  r  h  a  m 

Kathedrale  all. 

Kbern  (lorf 

Stiflskirche  336. 
Echternach 

Stiftskirche  311L 
Ecouen 

Schloss  .'>43. 
Edfu 

Tempel  52. 
Eger 

Dcchanteikirchc  337. 

Doppelkapelle  :t42. 
Elephanta 

Grottentempel  liL 
Eleph  antine 

Tempel  äiL. 
Eleusis 

Artemistempel  117. 

Demelerterapel  1 14. 

Propylaeen  117. 
E 1 1  o  r  a 

Gruttentempol  bL  LS. 

Ely 
Kathedrale  Uh^ 


Emmerich 

S.  Algund  4^ 
E  p  h  C  8  U  8 

Artrmistcmpel  ÜÜ. 

Tempelrosti;  1  11. 

S.  Johanneskirche  LILL 

EpidauroH 

Theater  1^. 
E  8  k  o  r  i  a  l 

Kloster  S.  Lorenzo  äJü 
Essen 

Münster  'ifllL 
Esslingen 

Liebfrauenkirche  Iii», 

Etschmiazin 

Kirche  2ÜiL 
Exeter 

Katliedrale  lü 

!  Faurndau 

Pfarrkirche  32^. 
:  Felsö-Oers 
'     Kirche  SM. 
!  Fiesole 

Stadtmauer  L21L 
Fischbeck 

Klosterkirche  322. 
I  Fli  essem 

Köm.  Jagdvilla  liLL 
Florenz 

S.  Annunziata  517. 
I     Baptisterium  IlilL 

Dom  '.11. 

Glockenthurm  4 Do. 

S.  I^orenzo  hl2.  XUL 
I     S.  Maria  Novella  •>17. 
I     S.  Miniato  -i^O. 
'     S.  Spirito  hn. 

Loggia  de'  I^mzi  Ulli. 

Pul.  Bartolini  "127. 

Pal.  Gondi  m 

Pal.  Pandolfini  .'S '27. 

Pal.  Pitti  äliL 

Pal.  Kiccardi  hlh. 

Pal.  Kucellai  .M7. 
1     Pal.  Strozzi  510. 
'     Pal.  Vucchio  AiÜL 
Fon  t6  vrault 

Abteikirche  365. 
Frank furt  a. M. 

Dom  AüIL 
I     Steinernes  Haus  4S I. 

•  Freckenhorst 
'  Stiftskirche 
I  Freiberg 

Goldne  Pforte  3il2. 
Freiburg  im  Kreisgau 

Münster  aü2.  IM, 
Freiburg  a.  d. Unstrut 
I     Doppelkapelle  2S^ 


I  Frese 

I     Kirche  ML 

Fünfkirchen 
I     Dom  aM. 
!  Fürstenwalde 

Sacramentsh&uschen  AM^ 

(üaisthal 

Kundkapelle  .Hll . 
Gajah 

Buddhistische  Tope  LL 
Grotten  Ib. 
Gandersheim 

Stiftskirche  304. 
Gelnhausen 
Kaiserpalast  3<M). 
f     Kirche  ;i2iL 
i  Genf 

Kathedrale  iM. 
j  Gent 

]     8.  Bavo  AM. 

S.  Michael  ül. 
I  KathhauR 
I     Universität  ääJL 
[     Justizpalast  äaä« 
Genua 

S.  Mar.  da  Carignano  52fi. 

Pal.  Ducale  53o. 

Pal.  Lorcari 

Pal.  Sauli  '>3.i. 
I     Pal.  Spinola 
I     Pal.  Tursi-Doria  öM. 
I     Pal.  der  Universität  ■^3»;. 
I  Georgsberg 
!  Kapelle 
;  Gernrode 
1     Stiftskirche  ML 
I  Ghizeh 
!     Pyramiden  ÜL 

Sphinx  ölL 
:  Girscheh 

Grotten  al^ 
Gloucester 

Kathedrale  374. 

Kreuzgang  440. 
Görlitz 
[     Peter-Pauls-Kirche  47f;. 
i  Goslar 
I  Dom 

I     Neuwerkskirche  .'^04. 

!     Kaiserpalast  'AiML 

■     Roman. Privathäuser  aolL 

I  Granada 

I    j\lhambra  231  ff. 

j     Generalife      I . 

Palast  Karl  V.  S 
Gran  son 

Kirche  äa2. 
Grcifswald 

Jakobikirche  4H3. 

Marienkirche  4S.'>. 
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Griventhal 

KloRtcrkirche  Mii't. 
Gundalaxara 

Palast  Infantado  oilL 
Gurk 

Dom  XiiL 

Hagenau 

Kirche  a^S, 
Halberstadt 

Dom  IfifL 

liieblrauonkirche  Ulli- 

Privatbau  js^. 
Halikarnass 

Mausoleum  1  'iO. 
Halle 

Liebfrauenkirche  47r>. 
Hamersleben 

Xlu.sterkirche  :}02. 
Hannover 

Loibiützhnus  5')0, 


Mililärhuspital 
Museum  5.')  I. 
Privatbau  4^1. 
Rath  haus  l^s.  550. 
II  ar  lern 

S.  Bavo  m 
Hartberg 

Rundkapelle     I . 
Hassel  t 

Kirche  Lii 
Havelberg 

Dom  4S2. 
Hccklingen 

Klosterkirche  .'tO.'t- 
H  eidelberg 

Schloss  548  fg. 
Heiligenkreux 
Abteikirche  Xm. 
Kreuzgang 
Ueilsberg 

Schloss  iliL 
Heilsbronn 

Klosterkirche  300. 
Heisterbach 

Abteikirche  317. 
Ucliopolis 

Tempelbauten  1 14. 
Herculanum 

Theater  152. 
Herford 
Münster  '621^ 
Stiltsk.  S.  Marien  476. 
Hersfeld 

Kirche  ^22. 
Hildesheim 
Dom  Mi 
S.  Godehard  ML 
S.  Michael  aüi. 


Kirche  auf  dem  Moritz- 
berg aü2. 

Privatbau  ÜL 
Hillah 

Iluinen  2iL  2tL 
Hirschau 

Kirche  .'t2S. 
H  itterdal 

Kirche  375. 
Höchst 

Kirche  309. 
Hörste 

Kirche  321. 
Höxter 

S.  Kilian  ailL 
Hu  yseburg 

Klosterkirche  3iLL 

Jaggernaut 

Pagode  Ifi. 
Jahring 

Rundkapelle  34 1 . 
Jassos 

Theater  Ts, 

Stadium  Is, 
I densen 

Kirche  221. 
Jelalabad 

Tope  LL 
Jerichow 

Klosterkirche  345. 
Jerusalem 

Moschee  223. 
Igel 

Grabdenkmal  1 59. 
I  n  i  c  h  e  n 

Stiftskirche  337. 
Ipsambul 

Felsengräber  alL 
I  späh an 

Grabmal  Abba«  II.  23iL 

Meidan  Schahi  23*^. 
Jüterbogk 

Frauenkirche  340. 
Jumieges 

Abteikirche  3(i9. 

Kabul 

Tope  LL 
Kairo 

Moscheen  221  fg. 
Kaupen  berg 

Abtei kirche  322. 
Karli 

Buddhist.  Grotten  Is. 
Karlsruhe 

Kunstschule  554. 

Orangerie 

Thealer  55 1. 
K  arlstein 

Burg  liis^ 


Karnak 

Tempel  iL,  55. 
Kaschau 

Dom  473. 
Kh  or  sabad 

Ruinen  21.  21L 
Kiew 

Kirchen  21L 
Klosterneuburg 

Stifukirche  aaiL 

Gertrudenkirche  3J 1 .  • 
Knidos 

Kyklopische  Mauern  (ilL 

Jonischer  Porticus  120. 

Tempelreste  1  N. 
Koblenz 

S.  Castor  illL 

S.  Florin  iUL 

Jesuitenkirche  55o. 
Kohistan 

Tope  LL 
Köln 

S.  .\posteln  3 1 0. 

Dom  451). 

S.  Georg  aoiL 

S.  Gereon  .Tio.  t51. 

Jesuitenkirche  550. 

S.  Johann  Baptist  310. 

S.  Kunibert  319. 

S.  Maria  im  Kapitol  310. 

S.  Martin  311. 

S.  Pantaleon  2ÖiL 

S.  Ursula  -lUL 

Gürzenich  iss. 

Rathhaushalle  549. 

Rathhausthurm  4ss. 

Roman .  Pri  vath&user  300. 
Königsberg 

Dom  IM. 
Königslutter 

Abteikirche  303. 
Koes  feld 

Jakobikirche  32iL 
Konradsdorf 

Kirche  .322. 
Konstanz 

Dom  32S. 

Korinth 

Tempelrest  100. 
Kujjundschik 

Ruinen  21.  21L 
Kur  nah 

Palast  .üü. 
K  uttenberg 

Barbarakirchc  Ui  1- 


Kvancä- Jaghu 
Felsgräber  £l 


564 

Laach 

Abteikirche  .H 1 4 . 
Landsberg 

Doppclkapelle  it».').  , 
Landshut 

S.  Martin  III. 
L  a  o  n 

Kathedrale  411. 
Lausanne 

Kathedrale  AIllL 
Lebeny  (I-eiden) 

Kirche  :«J<> 

Lehnin 

Klosterkirche  .'tlT. 

Le  M an 8 

Kathedrale  LH. 
liemgo 

Privatbauten  4''>>.  •'>■'>", 
L  e  y  d  c  n 

S'.  Pancrazius  i.i'l. 

S.  Peter 
Lichficld 

Kathedrale  4  ir>. 

Kapitelhaus  J  LI. 
Lil  icn  feld 

Ablcikirche  ÜILL 
Limburg  a.  d.  Lahn 

Dom  aüL 
LimburgLd.  Pfalz 

Klosterkirche  .to^»- 
Li  m  oges 

Kathedrale 
L  i  m  y  r  a 

Felsgräber  iSL 
Lincoln 

Kathedrale  LLL 

Kapitelhaus  447. 
Locc  um 

Abteikirche  'Mii . 
Löwen 

Kathhaus  i21L 
Lon  d on 

S.  Paul  :iJii. 

Kapelle  Heinr.  VIL  ÜIL 

Templerkirche 

Weslminslerabtei  44.'>. 

White  tower  liüX 

Palast  \Mnttliall  54(i. 

Parlamentsliäuser  5.'Vrt. 

Glaspalast 
Lorsch 

Kirche  m 

Vorhalle  '2üh. 

üb  eck 

Dom  an. 

S.  Marien  4s(). 

RathhauH  4ss. 
Lügde 

S.  Kilian  •'<•->:>. 
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